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Vorwort. 


— — 


Die erſte Auflage des nachfolgenden Werkes, die „Illuſtrirte Weltgeſchichte“ 
von Held und Corvin, erſchien vor dreißig Jahren gleichzeitig mit der Weltgeſchichte 
von Schloſſer. Trotz dieſer ſehr wichtigen Konkurrenz fand unſer Werk doch ſolche 
Theilnahme im Volk, für welches es geſchrieben wurde, daß ſchon vor Vollendung 
des erſten Bandes die Zahl der Abnehmer die bedeutenden Koſten deckte und eine 
ſchwediſche Ueberſetzung erſchien. 

Das Werk wurde in ſehr bewegter Zeit geſchrieben. Beide Verfaſſer nahmen 
lebhaften, thatſächlichen Antheil an den politiſchen Ereigniſſen der Jahre 1848 und 
1849 und den Vorbereitungen zu denſelben. Das verurſachte mancherlei Unter— 
brechungen in unſerer Arbeit und in dem regelmäßigen Erſcheinen des Buches. Ja, 
ich ſelbſt ſah mich genöthigt, die Vollendung deſſelben meinem Mitarbeiter zu über— 
laſſen, der daſſelbe mit dem Jahre 1850 abſchloß. 

Obwol unſer Werk ſich noch bis zur neueſten Zeit auf dem Büchermarkte 
erhielt, trotz den mancherlei werthvollen Weltgeſchichten, die ſeitdem erſchienen ſind, 
ſo ſah ich doch nach meiner Rückkehr aus Amerika 1867 ein, daß eine neu be— 
arbeitete Auflage dringend nöthig war. Held hatte in das“Buch Mancherlei hin— 
eingetragen, was nach meinen Anſichten nicht in eine Weltgeſchichte paßte, und 
durch zu große Ausdehnung einzelner Abſchnitte die Harmonie der Verhältniſſe in 
unzuläſſiger Weiſe geſtört. Es waren ferner in den letzten Decennien auf dem 
Gebiete der Geſchichtsforſchung viele neue Entdeckungen gemacht worden, die ein 
ganz neues Licht über ſehr wichtige Zeitabſchnitte verbreiteten, und endlich ent— 
ſprachen auch die Illuſtrationen des Buches keineswegs den Anforderungen des 
heutigen Publikums. 

Erſt nach dem Tode Held's konnte ich indeſſen daran denken, eine von mir 
umgearbeitete und bis zur Gegenwart fortgeſetzte neue Auflage zu veranſtalten. — 
Die durch ihre ſchön illuſtrirten populären Werke bekannte Buchhandlung von 
Otto Spamer ging auf meinen Verlagsantrag ein und es wurde von derſelben be— 
ichlojjen, die alte und die neuejte Gejchichte, aljo den eriten und achten Band des 
Werfes, gleichzeitig erjcheinen zu lajien. 


vi Vorwort. 


Die oben erwähnten neuen Forſchungen -auf dem Gebiete der Weltgeſchichte 
bezogen ſich hauptſächlich auf die älteſte Gejchichte der orientalischen Völker und 
machten es durchaus nöthig, daß ich den größten Theil des erjten Bandes gänzlich 
neu jchrieb. Die Vorftudien zur Vorhalle und zur Gejchichte Ajiens und Aegyptens 
nahmen viel Zeit in Anfpruch, und noch mehr war dies der Fall in Bezug auf 
die neueſte Gejchichte von 1850 bis 1871, da ich mich nicht damit begnügen durfte, 
die darauf bezüglichen Werke zu leſen, jondern auc) die gleichzeitigen Quellen, die 
Zeitungen, durchjtudiren mußte. Um einen Begriff von dem Umfang diejer Arbeit 
zu geben, will ich nur bemerken, dag zum Beijpiel allein von der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung von 1850 bis 1871 — achtzig dicke Quartbände erjchienen find, 

Obwol noch viele Monate vergehen mußten, che nur daran gedacht werden 
fonnte, den Drud des Werfes zu beginnen, jo bejorgte doch die Berlagshandlung, 
da bei dem langjamen Fortjchritt meiner Arbeit eine Unterbrechung in dem regel: 
mäßigen Erjcheinen des Werfes entjtehen könnte und verlangte von mir, daß ich 
„zur jchnelleren Herstellung“ dejjelben die Bearbeitung des dritten bis jechiten Bandes 
durch einen andern Mutor geſtatte. Da ich mit aller Bejtimmtheit wußte, daß 
namentlich der zweite Band, den ich feiner Zeit mit der allergrößten Sorgfalt vor: 
bereitet hatte, nur wenig Wenderungen erfordere und noch vor Ausgabe der erjten 
Lieferungen des ceriten Bandes fertig werden würde, jo ging ich auf dieſen 
Vorſchlag ein. 

Trotdem ich rechtzeitig jo viel Manuffript abgeliefert hatte, dak man feine Be- 
jorgnig in Bezug auf eine Stodung durch meine Schuld zu hegen brauchte, fand es 
doc die Verlagshandlung für angemefjen, meine zur Herbeiziehung eines andern 
Autors gegebene Einwilligung nicht bedingungswetie, jondern als ein- für allemal 
gegeben aufzufajfen. Ungeachtet meiner Erklärung, da ich durchaus feiner Hülfe bedürfe 
und ich das Herbeizichen eines andern Autors für durchaus unzweckmäßig halte, 
hat die Verlagshandlung damit begonnen, die Bearbeitung der Bände 3 bis 6 in 
andere Hände zu legen. 

Ic begnüge mich hier damit, dieſe Thatjache anzuführen und zu erklären, da 
ich mich von jeder Verantwortlichkeit für den Geijt oder Inhalt der nicht von mir 
herrührenden Bände auf das Allerentjchiedenite losſage. 

Nachdem nun der erjte Band der Illuftrirten Weltgejchichte vollendet vorliegt, 
werden wenige Worte genügen, mich über die Grundjäge auszufprechen, welchen 
ich beim Schreiben des Werkes folgte. 

„Die Weltgejchichte, heißt es, it das Weltgericht.“ Wer es unternimmt, 
Weltgejchichte zu jchreiben, jett fich aus eigener Machtvolltommenheit auf den 
höchjten Richterſtuhl. Imwiefern ev damit eine Anmaßung begeht, darüber ent- 
jcheidet das Volk, welches im Ganzen jtets ein richtiges Gefühl hat. Das Bolt, 
für welches mein Werk gejchrieben ift, umfaßt die große Klaſſe, welche ſich weder 
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zur Ariftofratie des Geiftes, noch zum geistigen Pöbel zählt; das heißt mit anderen 
Worten, ich jchreibe weder für Gelehrte noc für diejenigen Leute, welche in ihrer 
Bildung jo weit zurüd find, daß fie fein Verlangen nad) Belehrung und hiftorifcher 
Kenntniß tragen. 


Was man von dem Berfafjer einer Weltgefchichte zunächit und als jelbjtver- 
jtändlich verlangen fann, ift, daß er bei feinem Werfe die feitgeltellten Ergebnifje 
der neuejten hiſtoriſchen Forſchungen berückſichtigt. Ferner muß jein Buch in einer 
Weiſe geichrieben jein, daß die hohe Aufgabe, welche die Gejchichte als Erzieherin, 
Führerin und Tröjterin der Menjchen zu erfüllen hat, möglichjt gefördert wird. 
Es muß daher jo geichrieben jein, daß fie jelbjt den weniger gebildeten Leſern 
unter der oben al3 Volk bezeichneten großen Klaſſe verjtändlich und nicht lang— 
weilig, zugleich aber auch dem Gebildetiten nicht trivial erjcheint. Dies aber wird 
am bejten durch eine einfache, are und fernige Sprache erreicht und durd) eine 
Art der Erzählung, welche die darin enthaltenen Lehren und daraus zu ziehenden 
‚Folgerungen erfennen läßt, ohne überall eine belehrende Erklärung des Autors 


nöthig zu machen. . 


Der Berfafjer einer Weltgejchichte darf als jolcher, um es jcharf auszudrüden, 
weder eide pojitive Religion, noch ein Vaterland haben, noch einer bejtimmten 
politifchen Partei angehören; das heißt, er muß, indem er Gejchichte jchreibt, ſich 
beitreben, gewifjermaßen aus jich jelbjt herauszutreten und fein Urtheil nicht 
beeinflufjen laſſen, weder durch) jeinen perjönlichen religiöjen Glauben, noch durd) 
jein Nationalgefähl, noch durch feine politische Barteiftellung, noch durch jogenannte 
Zeititrömungen, die oft geiftigen Epidemien gleichen. Wie der gewöhnliche Richter 
gehalten ijt, nicht nach jeinem Gefühl, jondern nach dem Staatsgejeß zu urteilen, 
jo darf auch der ‚Gejchichtjchreiber, welcher ich zum Richter über die Handlungen 
von Perjonen aufwirft, von denen ihn viele in geiftiger und anderer Hinficht über: 
ragen, allein nur den Maßſtab des gefunden Verſtandes und derjenigen Moral 
anlegen, die bei allen civilifirten Völkern der Erde Geltung hat, welche bejondere 
Moral auc) ihre Religionen vorjchreiben mögen. Er muß jich beitreben, wie man 
es gewöhnlich ausdrückt, unparteiisch zu jchreiben; aber nicht glauben, dieſem Ver— 
langen nad) Unparteilichfeit dadurch Genüge geleiftet zu haben, wenn er, um feiner 
Bartei vor den Kopf zu jtoßen, fein Urtheil durch die beliebten Wörtchen „dürfte, 
fünnte, möchte, jollte“ u. j. w. verichleiert. Was jein Verſtand für unzweckmäßig 
oder thöricht, oder jein Moralgeſetz für jchlecht und niederträchtig erachtet, das 
nenne er auch jo, frei und offen, unbefümmert ob dieje oder jene Perjonen oder 
Klafien, die jich ähnlicher Thorheiten oder Schlechtigfeiten jchuldig machen, dadurd) 
jich verlegt fühlen. Der Richter, der eben einen Betrüger zu verurtheilen hat, darf 
auch nicht berücjichtigen, was andere Betrüger von jeinem Urtheile denfen werden. 
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Wer ich nicht frei fühlt, wer ſich durch Rückſichten auf gejellichaftliche Stellung 
oder ein Amt, oder auf Erwerb beſtimmen lajjen muß, kann nie eine gute Welt- 
geichichte jchreiben; ein alaubwiürdiger Gejchichtichreiber kann nur Der jein, der 
innerlich und äußerlich durchaus unabhängig it und den Muth hat, unter allen 
Umftänden die Wahrheit zu jagen. 

Die hier ausgejprochenen Ideen haben mir bei meiner Arbeit als Richtſchnur 
gedient. Ob ich meine Aufgabe richtig aufgefaßt und ihrem Zweck entjprechend 
gelöft Habe, darüber haben weniger einzelne Kritiker zu entjcheiden, als vielmehr 
das Volk, für welches das Werf gejchrieben iſt. Der deutlichite Ausdrud diejer 
Bolfsmeinung ift aber die Zahl der von ihm begehrten Exemplare. Die Theil— 
nahme, welche die neue Auflage unſeres Werkes ſchon nach Erſcheinen der erſten 
Lieferungen fand, dient als Beweis, daß das Unternehmen ein zeitgemäßes iſt und 
ich hoffe, daß der nun vollendete erſte Band die Erwartungen des Publikums 
erfüllen und dieſe Theilnahme noch vermehren wird. 


Leipzig, im April 1879. 


Otte u. Corvin. 
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Urjprung und Alter des Mlenjchengeichlechtes. 








Nach ewigen ehernen großen @eichen 
Müffen AH unferes Daſeins Kreife vollenden. 
Gocthe, 
zes ic Geihichte beichäftigt fi vornehmlich mit dem Thun der 
Menſchen von dem Zeitpunkte an, wo fie in ihrer Kultur fo 
weit vorgeſchritten find, daß fie im ftaatlicher Gemeinschaft 
zufammenfeben. Gleichwol erſchien es angemefjen, in dieſer 
Vorhalle eine Ueberſicht der wiſſenſchaftlich begründeten Muth— 
maßungen über Urſprung und Alter des Menſchengeſchlechts 
und den Zuſtand zu geben, in welchem ſich daſſelbe in vor— 
hiſtoriſcher Zeit befand. — Was über den Urſprung der Welt und der Menſchen von 
den gebildeten Völkern Europa's ſeit vielen Jahrhunderten als unantaſtbare Wahrheit 
angenommen wurde, entſtammt dem in der Bibel enthaltenen erſten Buche des Moſes, 
in welhem die Vorgänge bei Erichaffung der Erde und der Menjchen erzählt find. 

Für jeden Unbefangenen liegt der Gedanfe nahe, daß Moſes und jeine Nachfolger 
nur die Sagen berichteten, welche ihnen über diejen Gegenitand von den Nachkommen 
Abraham's überliefert wurden, die jene Sagen aus der Erzväter Stammland Chaldäa 
mit nad Aegypten gebracht hatten. Aber religiöfer Glaube fchrieb dieſen Schriften des 
jüdischen Geſetzgebers einen höheren Urfprung zu und behauptete, daß ihr Inhalt ihm 
unmittelbar von dem Schöpfer mitgetheilt, offenbart worden jei. 

Erit in neuerer Zeit hat die Wiffenfchaft auf unmwiderlegbare Weiſe dargethan, daß 
diejer Glaube ein frommer Jrrthum war, was zwar Viele längjt ahnten, aber nicht 
auszufprechen wagten. Dieſen wichtigen Dienjt verdanfen wir demjenigen Zweige der 
geologischen Wiſſenſchaft, welcher ſich ausschließlich mit der Erforſchung der Erdrinde 
beihäftigt und ums den Zugang zu den Geheimnijjen, die jte jeit ungezählten Jahrtaufenden 
birgt, eröffnet hat. 

Die verschiedenen Schichten diejer Erdrinde find gewiſſermaßen die Stammbuc)blätter 
der Natur, geichrieben von der Hand des Schöpfers jelbit. Sie find verjtändlichere und 
mzweifelhaftere Offenbarungen, als alle uns mündlich oder jchriftlih von Menſchen— 
geihlecht zu Menſchengeſchlecht überlieferten. 

Aus diefem ehrwürdigen Buche lernen wir, daß Gott, mit welchem Namen wir die 
eig lebendige, raftlos ſchaffende umd erhaltende Kraft benennen, nicht etwa die Welt aus 
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dem Nichts durch ein Machtwort plötzlich erſchuf, ſondern daß Alles, was auf der Erde 
iſt und lebt, ſich aus vorhandenem Stoff allmählich entwickelte; daß aus den einfachſten 
Formen zuſammengeſetztere, vollkommnere organiſche Weſen entſtanden und daß nach 
unendlich zahlreichen bei ihrem Eintreten oft kaum merklichen Wandlungen, deren jede 
aber Jahrtauſende in Anſpruch nahm, endlich als jüngſtes und bis jetzt vollkommenſtes 
Gebilde der Menſch hervorging. 

Der menſchliche Begriff von Zeit entſteht aus der Endlichkeit unſeres Lebens; die 
Ewigfeit fennt feinen Anfang und fein Ende; Millionen menschlicher Jahre oder eine 
Sefunde find vor ihr gleich; beide von der Ewigkeit abgezogen, laſſen das gleiche Reſultat 
— Ewigfeit. 

Es iſt durchaus unmöglid) nach Jahren auch nur annähernd zu bejtimmen, zu 
welcher Zeit die Umwandlung der thieriichen Form jo weit vorgejchritten war, daß das 
neu entjtandene Wejen jelbjt in feiner Nörperbildung der Vorftellung entiprad), welche wir 
jeßt mit dem Begriff Menſch verbinden. Man darf annehmen, daß der Uebergang ein 
jehr allmählicher war und daß Hunderttaufende von Jahren darüber hingingen. 

Nach unjerer Anficht verdiente das Gejchöpf erit den Namen Menſch, als es anfing, 
eine artifulirte Sprache zu reden und vorhandene Materialien zu bejtimmten Zwecken 
zufammenzufeßen oder zu formen. Dieje letztere Fähigkeit und noch entichiedener Die 
artifulirte Sprache und die Kunſt, Feuer zu erzeugen und zu benußen, bilden jeßt die 
icharfe Grenze zwiſchen Thier und Menſch. 

Wann die Menfchen zuerjt anfingen, ſich in artitulirter Sprache zu verjtändigen, 
darüber giebt uns die Erdrinde feinen Aufſchluß, wol aber hat fie die eriten Erzeugnifie 
menjchlicher Induſtrie jchon in Erdjchichten aufbewahrt, welche mit ihnen die Leberreite 
nicht jelten ungeheuerlicher, längft von der Erde verſchwundener Thierarten bewahrte. 
Es find dies Waffen und Werkzeuge von Stein, an denen man faum die bildende Hand 
des Menjchen erkennt, die aber in fpäteren Zeiten beffere Formen und Bearbeitung zeigen, 
und neben welchen ich auch allerlei aus Knochen und Horn gearbeitete Geräthe vorfinden. 

Daß das Alter dieſer verjchiedenen Induftriezeugen der lange dauernden jogenannten 
Steinperiode weit über die jechstaufend Jahre der moſaiſchen Menjchenihöpfung hinaus: 
reicht, ift unbezweifelbar und ein einziges Beijpiel wird genügen, dies zu beweijen, da es 
uns hier zu weit führen würde, auf die Reſultate aller geologiſchen und archäologiſchen 
Forſchungen einzugehen. 

In verſchiedenen Theilen Dänemarks giebt es Torfmoore, deren Tiefe von Drei zu 
zehn Meter variirt. In der unterjten Schicht diejer Torflager findet man die Rejte von 
Fichtenſtämmen und zwijchen ihnen Steinwaffen, die ſchon eine gewiſſe Politur und künſt— 
lichere Form zeigen. Im der zunächſt darüber liegenden Torfihicht find riefige Eichen- 
waldungen begraben und zwiichen den mächtigen Stämmen fand man Schwerter und 
Schilde von Bronze. Endlich in der jüngjten Schicht liegen Waffen von Eijen zwijchen 
den Ueberrejten von Buchenwaldungen, wie jie vor gegen 1900 Jahren, zu Cäſar's 
Zeiten, in Dänemark vorhanden waren und cs nod heute find, während die natürlichen 
Fichten- und Eichenwälder verſchwanden. 

Nach gewiſſen Anhaltspunkten hat man ungefähr die Zeit berechnet, welche zur 
Bildung einer jolchen Torfichicht erforderlich war, und die Schäßungen jchiwanfen zwiſchen 
viertaufend und zehntaufend Jahren. Halten wir uns auc nur an die geringjte Annahme 
jo geht doch daraus unzweifelhaft hervor, daß ſchon viele Taujende von Jahren vor der 
von Mojes angegebenen Zeit Menjchen auf der Erde zu finden waren. 

Hebrigens wird der Irrthum der Dffenbarungsgläubigen dur die Schrift des 
Moſes jelbjt widerlegt. Im 1. Buche Mojis Kap. 4 Vers 16 u. 17 heißt es: Alſo ging 
Kain von dem Angeſicht des Herrn und wohnte im Lande Nod, jenjeit Eden, gegen dem 
Morgen. Und Kain erkannte jein Weib, die ward ſchwanger, und gebar den Hanoch. 
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Und er baute eine Stadt, die nannte er nach ſeines Sohnes Namen Hanoch.“ 
Eine Schweiter fonnte Hain nicht zum Weibe genommen haben, da bis dahin die Geburt 
einer ſolchen nicht gemeldet iſt, allein abgejehen davon, fonnte er doch mit feiner Fran 
und feinem Sohne allein feine Stadt bauen und bevölfern. Daraus geht ganz Klar 
hervor, daß es im Yande Nod vor Adam's Zeit Ihon Menſchen gab. 

Die Annahme der Abjtammung aller jebt auf der Erde lebenden Menjchen von einem 
Menjchenpaar, Adam und Eva, zeigt jid) dadurch ſchon als unrichtig; allein außerdem 
giebt es dafür noch überzeugendere Beweiſe. 

Wenn man die in den verichiedenen Erdſchichten vorgefundenen menjchlichen Ueber: 
rejte vergleicht — Schädel, Unterkiefer, Zähne und andere Knochen, aus denen Anatomen 
ohne bejondere Schwierigkeit den ganzen Menjchen Tonjtruiren fünnen — jo jtellt ſich 
heraus, da viele Jahrtauſende erforderlich waren, um die an diefen Ueberreiten bemerf- 
baren, geringen Vervollkommnungen zu bewertitelligen. Hieraus läßt ſich ganz unzweifelhaft 
ſchließen, daß Verjchiedenheiten, wie jie jeßt zwifchen Europäern und Negern oder andern 
Menſchenraſſen bejtehen, zu ihrer Bewerkitelligung Millionen von Jahren erfordert haben 
werden, während doc jeit der Erjchaffung der Menſchen nah Mojes nur jechstaufend 
Nahre vergangen find. 

Ueberdies wiffen wir bejtimmt, daß Neger und Mongolen vor Jahrtaujenden ebenjo 
ausfahen wie heutzutage, und daß aljo eine Abjtammung aller Menjchen von einem erjt 
vor jehstaufend Jahren erichaffenen Menfchenpaare eine durchaus unhaltbare Behauptung iſt. 

Da wir überall in der Natur auf Analogien treffen, jo können wir annehmen, daß 
in verichiedenen Theilen der Erde und zu verichiedenen Zeiten, je nachdem die Natur dort 
in ihrem Vervollkommnungsprozeß vorgejhhritten war, menschliche Wejen entjtanden, die 
ih von einander ebenjo unterjchieden wie Pflanzen ein und derjelben Familie, die wir 
in verſchiedenen Theilen der Erde antreffen. Während deren allgemeiner Bau und fonjtige 
harakterijtiiche Eigenthümlichkeiten ſie als Glieder einer Pflanzengruppe fennzeichnen, unter: 
icheiden jie jih doch an Größe und Farben der Blüte u. j. w. in ähnlicher Weije wie 
wir dies bei den Menjchen finden. 


Menfchenrafjen und deren Dertheilung auf der Erde. 


Unſere Erde wird von ungefähr 1424 Millionen Menſchen bewohnt, von denen 
nach der geringſten Berechnung 860 verſchiedene Sprachen geſprochen werden, deren jede 
wieder in mehrere Dialekte zerfällt. 

Die Sprache iſt keine Zufälligkeit oder dem Menſchen angelernt; ſie entſteht und 
bildet ſich mit dem Verſtande und wächſt gewiſſermaßen aus demſelben heraus, iſt daher 
der Ausdruck und Maßſtab für den Grad ſeiner geiſtigen Ausbildung. 

Menjchen, welche diejelbe Sprache als Mutterfprache reden, bilden ein Volk, welches 
lich von anderen in feinen Empfindungen, Anſchauungen, Bedürfniffen und äußerem Be: 
nehmen ebenjo jehr unterjcheidet wie ihre Sprachen. Ja mit diefer Verichiedenheit der 
Sprachen geht auch fait immer eine Verfchiedenheit im körperlichen Ausjehen Hand in 
Hand, während diejenigen Völker, deren Sprache ſich ähnlich ift, auch körperlich ähnlic) 
eriheinen, was auf einen gemeinschaftlihen Urſprung jchließen läßt. Die Sprache ift 
demnad ein Schlüfjel zu dem Stammbaum jedes Volfes. 

Daß nicht alle Menjchen denjelben Uriprung haben und nicht von einem vor ſechs— 
tauſend Jahren erichaffenen Menjchenpaar abjtammen können, haben wir im vorigen Ab- 
ihnitte dargethan und die Anficht ausgeſprochen, daß die verichiedenen Menſchenſtämme 
ju verichiedenen Zeitperioden entitanden jind. 

Aus der unbezweifelbaren Offenbarung, welche der Schöpfer im Buche der Natur 
niedergeichrieben hat, lernen wir, wie er dieje Natur angewiejen hat zu jchaffen, und 
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ferner, daß ſie niemals von dieſer Vorſchrift abgewichen iſt und dieſelben Naturgeſetze, die 
vor Millionen von Jahren beſtanden, noch heute beſtehen. Nirgends gewahren wir in 
der Schöpfung einen Rückſchritt. Die Weſen jeder ſpäteren Periode ſind vollkommner 
al3 die der vorhergehenden und jede fait unmerfliche Verbejferung nimmt Jahrtauſende 
in Anſpruch. 

Es giebt feinen vernünftigen Grund anzunehmen, daß die Natur bei der Schöpfung 
des Menjchen von ihren Geſetzen abgewichen fein jollte. Der jo jcharf ausgeprägte Grad 
der fürperlichen und geiftigen Vollfommenheit unter den verichiedenen Menjchenraffen auf 
der Erde widerſpricht geradezu juldher Annahme und dringt uns die Ucberzeugung auf, 
da zu verjchiedenen, durch große Zeiträume getrennten Perioden körperlich und geijtig 
verjchieden geitaltete Menjchengattungen ſich bildeten. 

Obwol fih, wie ſchon oben bemerkt ijt, alle Völker mehr oder weniger von ein- 
ander unterjcheiden, jo giebt es doch außerdem noch gewiſſe harafterijtiiche Merkmale, aus 
welchen ſich erfennen läßt, welche Völker demjelben Menſchenſtamm, gewifjermaßen derjelben 
Schöpfungsperiode, angehören. 

Die Wiſſenſchaft der Ethnologie (von dem griechiſchen Worte Ethnos d. i. Volt), 
welche fic mit der Erforjchung der Abjtammung, Zufammengehörigfeit u. f. w. der Völker 
beichäftigt, iſt über die charakteriftiichen Kennzeichen der Menjchengattumgen nicht ganz 
einig. Einige Forſcher wollen diejelbe in der verjchiedenen Form des Schädels, der 
Bildung des Unterkieferd und der Stellung der Zähne, andere wieder in der verjchiedenen 
Beichaffenheit des Haares finden, noch andere in der Farbe der Haut u. j. w. Jede 
diefer Anfichten und demnach gemachte Eintheilung hat etwas für fi; für unſern Zweck 
ſcheint uns diejenige am ziveemäßigiten, welche drei Hauptrafien von Menjchen annimmt, 
von deren jeder ſich mehr oder minder ähnliche abzweigen. 

Dieſe drei Rafjen find die folgenden: 

Die äthiopiſche Raſſe mit jchwarzbrauner oder ſchwarzer Haut, ſchwarzem, 
wolligem, krauſem Haar, ſchmalem und an den Seiten zujammengedrücdtem Kopf, 
ſchmalem Schädel, weit zurüdtretender Fugeliger Stimm, kurzer und unten breiter Naje, 
diden, wuljtigen Lippen, vorjpringendem Gebiß mit Schrägitehenden Zähnen, langen 
Armen, jchmalen Händen, kurzen Beinen, mageren Waden und Plattfüßen. — Ihre Zahl 
wird auf 200 Millionen geihäßt; zu ihnen rechnet man die Neger, welche ganz Mittel 
afrifa beivohnen, die jüdlich von ihnen lebenden Kaffern und die Hottentotten an der 
Südweſtküſte und Südſpitze des afrikanischen Kontinents. 

Die turaniſche oder mongolifce Raſſe hat eine mehr oder minder tiefe gelbe 
Hautfarbe, fajt vieredigen Kopf mit niedriger Stirn, breites glattes Geficht mit vor: 
Ipringenden Badenfnochen, kurzer, ftumpfer, breiter Naſe, jchiefitehenden, enggejchlißten 
Augen, fräftigem, etwas vorjtehendem Gebiß und jchwarzen jchlaff hevabhängenden Haaren. 
Die Menſchen diejer Raſſe find meijt Klein und umterjeßt. Sie zählen gegen 500 Millionen 
und bewohnen ganz Aſien, mit Ausnahme des jüdwejtlichen Theiles, der durch eine Linie 
begrenzt wird, welche von der Südſpitze des Kafpiichen Meeres das Himalayagebirge 
entlang läuft und an der Nordipige des Meerbufens von Bengalen endet. Die den Norden 
des europäiſchen Rußlands und der jfandinavischen Halbinſel bemohnenden finnisch-tatarijchen 
Völfer kann man als ein Mittelglied zwiſchen mongoliicher und kaukaſiſcher Nafje be 
trachten, nicht minder die Bewohner des höchſten Nordens von Amerika. Zu diefer Raſſe 
gehören demnach Mongolen, Kalmüken, Buräten, Chinejen, Japanejfen, Samojeden, 
Tungujen, Kamtſchadalen und Eskimo. 

Die kaukaſiſche Raſſe zeichnet jich aus durch ihren großen rundlich ſymmetriſchen 
Schädel mit hoher gewölbter Stirn, jenfrecht jtehenden Zähnen und weichem, glattem, groß: 
lockigem Haar. Ihre Hautfarbe iſt weiß oder gelblichweiß mit Roth gemiſcht, * 
bräunlich. Die Kaukaſier zählen ebenfalls gegen 500 Millionen. 
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Zu ihnen gehören alle Völker Europa’3 (Lappen und Finnen ausgenommen), Araber, 
Syrer und Kopten, Nubier und Nordafrifaner (Berber). Man theilt fie in drei Stämme, 
die jo ziemlich mit den Wohnjigen in den drei verjchiedenen Erdtheilen korrejpondiren: 


4 \ 





Baffentypen. 


1, Auftralier. 2. Melanefier, 3. SAME 4. Indianer Nordamerifa’s, 5. Indier. 6. Buſchmann. 
Neger. 8. Europäer. 


Ver indogermanifche Stamm (iranische oder ariſche) — zu dem Inder, Perjer, 
Slaven umd Kelten gehören; der femitifche Stamm (Araber und Syrer) und der 
berberifcye in Nordafrika. Außerdem find in Amerifa gegen 50 Millionen Kaufafier, 
und andere finden ſich in fait jedem Theile der Erde. 
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Als Mittelraſſen werden die amerikaniſche und die malayiſche betrachtet. 

Die amerikaniſche mit bräunlicher, zimmt- oder kupferfarbiger Haut, langem 
ſchwarzen, ſchlaff herabhängendem Haar, kurzer Stirn, tief liegenden Augen, breitem 
Geſicht mit vorſtehenden Backenknochen, vollen Lippen und vortretender, ausgeweiteter 
Naſe iſt über ganz Nord- und Südamerika, mit Ausnahme des von den Eskimo bewohnten 
höchſten Nordens, ausgebreitet und zählt gegen 13 Millionen. 

Die malayiſche Raſſe, die gegen 200 Millionen zählt, enthält hellere und dunklere 
Völferichaften, die oft nahe bei einander wohnen. Sie bilden die Bevölkerung der 
Halbinjel Malakka, der Sundainfeln, der großen Inſel Madagaskar, Auftraliens umd 
Dzeaniens. Die zu ihr gerechneten Ureimvohner Aujtraliens werden als eine Menſchen— 
klaſſe betrachtet, welche durch Mangel herabgekommen und entartet ift. Sie find von allen 
Menjchen diejenigen, welche dem Thiere noch am nächſten jtehen und unterjcheiden ſich 
mehr von dem Naufajier Europa’s als die höheren Affenarten von den geringiten. Sie 

haben eine ſchwärzlich-kaſtanienbraune Haut: 
farbe, Schädel und Geſicht ähnlich denen der 
Neger, aber niemals wolliges, jondern raubes 
ichlichtes oder leicht gefräujeltes Haar, jehr 
behaarten Rumpf, dicken Bauch und auffallend 
magere Glieder. 

Die Malayen felbjt find mehr oder weniger 
braun, haben gerumdeten, unten abgefladhten 
Schädel, flaches Geficht, hervorjtehende, edige 
Badenfnochen, langes Najenbein, die Lippen, 
ziemlich hohe über die Augen etwas hinaus 
hängende Stirn und glänzend ſchwarzes oder 

dunkelbraunes, meijt jtraffes, aber auch nicht 
jelten ſeidenweiches, gelodtes Haar. 

F WB Dieſe verſchiedenen Menſchenraſſen haben 

RU — ſich ſeit den älteſten Zeiten vermiſcht und daraus 

5 find Uebergangsvölfer entitanden, die man zu 

Geſichtotyppus der Malayen, Nach Motins. derjenigen Hauptrafje zählt, von der fie die 

meijten Eigenthümlichfeiten haben. Diejenigen 

Forſcher, welche die Menjchenrafjen nad) dem Haar bejtimmen woller, nehmen zwölf 

Menjchenjpezies und jechsunddreißig Raſſen an. 

Die körperlich vollkommenſte und ſchönſte Nafje ijt die kaukaſiſche. 

Ebenſo verjchieden, wie die drei genannten Hauptraſſen in ihrer förperlichen Bildung 
ericheinen, ja noch bei weitem mehr, ijt dies in geiltiger Hinficht der Fall. 

Wir haben früher gejagt, daß die artifulirte Sprache und die Zuſammenſetzung ver: 
jchiedener Materialien zu einem bejtimmten Zweck das ſicherſte umd entichiedenfte Unter: 
fcheidungszeichen zwijchen Menjch und Thier find. Sprache und Induſtrie oder Kunſt— 
fertigfeit liefern uns auch den faßlichſten Maßſtab für die mehr oder weniger weite 
Entfernung vom Thier. 

Die Neger und Hottentotten und Bujchmänner, welche noch ebenjo ausjchen wie 
man fie vor Jahrtaufenden abbildete, wurden von den Neifenden neuerer Zeit ungefähr 
in demjelben Zuſtande aufgefunden, in welchem die Bewohner Europa's gewejen fein 
müſſen, deren einfache Steimvaffen uns die Erde aufbewahrt hat. In demjelben Zujtande 
fand man die Ureimvohner Auftraliens und die wilden Völfer Amerika's. 

Man hat nicht ein einziges Beijpiel, daß ein ſolches Volk durch fich jelbjt zu irgend 
einem nennenswerthen Forticritt in der Nultur gefommen ijt. Ihre Werkzeuge und 
Seräthichaften bejchränfen fich auf das Nothdiürftigite und nur auf materielle Bedürfniffe; 
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von einer höheren geiſtigen Regſamkeit nirgends eine der Rede werthe Spur. Wo immer 
man eine einigermaßen vorgeſchrittene Kultur fand, ließ ſich entweder hiſtoriſch nachweiſen, 
daß dieſelbe ſich von einem früheren Zuſammentreffen mit Menſchen anderer Raſſen 
herſchrieb, oder die Sage ſolcher Völker ſelbſt wies darauf hin, die faſt immer von hohen 
Weſen berichtete, welche in grauer Vorzeit aus der See oder vom Himmel kamen und 
das Volk belehrten; wie dies zum Beiſpiel bei den Mexikanern und Peruanern der Fall 
war, die man bald nach der Entdeckung Amerika's antraf. 

Wo dieſer kultivirende Einfluß aufhörte, verlor ſich auch bald die Kultur und das 
Volk fiel mehr oder weniger in feinen alten Zuſtand zurück. Auffallende Beweiſe davon 
liefern die ſich ſelbſt überlaffenen freien Negeritaaten Hayti und Liberia, deren Kultur— 
zuitand immer mehr zu dem afrifanischer Negerjtaaten herabjinft. 

Begabter in diejer Hinficht finden wir die turaniſche oder mongoliſche Rafje; allein 
auch bei ihnen will man Mangel an Kulturfähigkeit, an Talent fortzuichreiten finden. 
Chinefen und Japanejen, die höchſt fultivirten Völker dieſer Rafle, werden als Beweis 
davon angeführt. Seit Nahrtaujenden jind fie fait auf demſelben Punkte ſtehen geblieben, 
während Völker faufafifcher Naife, die vor Jahrhunderten 
jalt noch Wilde waren, jie jeitdem in jeder Hinſicht über: 
flügelten. Uns will es jedoch jcheinen, dal diejes Erjtarren 
der Kultur bei mongolijchen Völkern weniger in der unter 
geordneten Fähigkeit der Raſſe, als in dem Einfluß von 
Klima und Beichaffenheit des Landes und in anderen mit- 
wirfenden Umständen zu juchen if. Wäre die faufajiiche 
Raſſe von Natur wirklich um jo viel begabter, jo würden 
Inder und Perſer und Türken, welche auf feiner höhern 
Kulturſtufe stehen als Chinefen und Japanejen, dieſe 
äußeren Einflüffe wenigitens in jo weit überwunden haben, 
daß ſie dieſen Mongolen voraus wären, was aber feines- 
wegs der Fall iſt. Wären die Vorfahren der Bölfer 
Europa’s, die jeßt die Träger der Kultur jind und es jchon 
jeit zweitaufend Jahren waren, in Aſien geblieben, jo fragt es ſich jehr, vb fie nicht hinter 
Mongolen zurüdgeblieben wären, wenn dieſe das Schiejal nad Europa verichlagen hätte. 

Manche Gelehrte gehen in ihrer Bewunderung und in ihrem Glauben an die befondere 
Bevorzugung der kaukaſiſchen Raſſe jo weit, daß jie die frühe Kultur der Chineſen von 
einem Zuſammentreffen mit kaukaſiſchen Völkern vor ihrer Einwanderung in China herleiten 
wollen. Dieſe Hypotheje ift in feiner Weife durch befannte Thatjachen unterjtügt. Wir 
finden im allerfrüheiten Altertum, als wenigitens noch die Arier in ihrer falten Kinder: 
tube in der Hochebene Pamir jahen, turanijche, das heit mongoliiche Völker, in Elam 
und am Euphrat und Tigris, deren Kultur weit über die Sage von der Sintflut hinaus- 
reiht und die zu jener Zeit bereits eine Schrift und ſchon Bücher hatten. Mit ihnen zu— 
«leid, finden wir dort jemitische Völker, die ſich mit ihnen vermischen und die Chaldäer 
bilden, deren Kultur die eigentliche Duelle der unſrigen iſt. 

Wir haben angegeben, welche verjchiedene Menjchenraffen gegenwärtig die Erde 
bewohnen, wie fie aber dahin gefommen, wo fie jebt find, iſt eine Frage, deren Löjung ſich 
beiondere Wiſſenſchaften zur Aufgabe gejtellt haben. Was aus hiftoriicher Zeit darüber 
befannt ift, werden wir in der Geſchichte jelbjt berichten; was aber die Wanderungen 
anbetrifft, die in vorhiſtoriſcher Zeit jtattgefunden haben, jo fünnen wir uns nicht auf 
Angabe der Forjchungsrejultate und noch weniger auf die vielen darüber aufgeitellten 
Hywotheſen näher einlafjen. Wir müſſen uns damit begnügen, einige allgemeine Be— 
merfungen zu machen, und uns hierbei auf das Nothwendigite deſſen, was zum Verſtändniß 
des Folgenden erforderlich ijt, beſchränken. 

luftrirte Weltgeichichte. T. 2 
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Ehe die Erdoberfläche die Geſtalt annahm, welche fie jeit Jahrtaufenden ohne weient: 
lidje Veränderung beibehalten hat, fanden auf ihr bedeutende Umwälzungen jtatt, Die 
namentlich durch Wafjer verurjacht wurden. 

Manche dieſer Ummvälzungen in größerem Maßſtabe fanden in einer Zeit jtatt, weldye 
der hiltorischen ziemlich nahe liegt, da ſich Sagen davon bei vielen Völfern erhalten haben; 
allein die Wiſſenſchaft der Geologie weist uns nach, daß in Perioden, welche über jede 
Sage hinausreichen, weit umfaſſendere Veränderungen durch das Waſſer hervorgebradt 
wurden und zwar in jolchen, in denen es ſchon Menjchen auf der Erde gab. 

Wo ſich jeßt Meere in unabjehbarer Weite ausdehnen, war einjt feites Yand, und wo 
jet feites Land ift, war jonjt Meer. Ganze Kontinente find auf diefe Weife verſchwunden 
und neue aus dem Wafjer emporgetaucht. Es wird behauptet, daß, wo jeßt der Atlantiiche 
Ozean flutet, einft fejtes Land war, daß Europa oder Afrika mit Amerika zuſammenhing 
und dag im Südweſten von Ajien ein ganzer Erdtheil von Waſſer ertränft worden jei. 

Die in jenen überfluteten Yändern lebenden Menſchen und Thiere gingen zu Grunde. 
Völfer, die früher mit einander in Verbindung jtanden, wurden durch das Meer gänzlich 
von einander getrennt und blieben Jahrtaujende getrennt, jo daß jelbit die Sage nichts 
von einen früheren Jufammenbange wußte. , 

Daß aber ein folder einjt jtattgefunden hat zwiſchen Völfern, welche von ihrer gegen: 
jeitigen Erijtenz nicht einmal eine Ahnung hatten, jcheint aus gewiſſen auffallenden Aehnlich— 
feiten hervorzugehen, die man ſich ſonſt nicht erklären könnte. Dieje Aehnlichkeiten finden ſich 
nicht nur im gewiſſen charakteriſtiſchen Nörperformen, jondern jelbit in dev Sprache der 
Völker und ‚in gleichfürmigen Sagen und veligiöjen Anſchauungen, die troß mannichfacher 
Abweichungen auf einen gemeinjchaftlichen früheren Urſprung ſchließen lafjen. 

Tie Abtrennung Amerikas mul in einer außerordentlich frühen Periode jtatt- 
gefunden haben, da man im den verichiedenen Erdichichten und Höhlen diejes Welttheiles 
die Ueberbleibjel vieler IThiergattungen nicht findet, Die in der jogenannten Alten Welt 
aufgefunden werden. — Man fünnte vielleicht daraus jchliegen, dal dieſer Erdtheil jpäter 
aus dem Wafjer ſich emporgehoben habe und daß dort jeine eigenen Menſchenraſſen erzeugt 
wurden; allein dagegen jprechen die Ueberbleibſel einer bedeutend vorgejchrittenen Kultur, 
welche man jowol in Süd- als in Nordamerika gefunden hat, und die jic von Völkern 
herjchreiben, von denen jich nicht einmal irgend eine Sage erhalten hat. 

Während das Wafjer ganze große Erdtheile mit ihren Bewohnern begrub umd andere 
von einander ri, brachte es im Innern der zujammenbängend gebliebenen Kontinente 
andere Wirkungen hervor. Große Wajjerbehälter, Binnenmeere und Seen, durchbrachen 
ihre Schranfen, entleerten ji) und ergoffen ihr Waller über tiefer liegende Länder. 
Wo einjt Waſſer war, entitanden Sandwüſten und fruchtbare Gegenden wurden ertränft, 
oder auch oft durch lange andauernde Ueberſchwemmung im unfruchtbare jandige Ein: 
Öden verwandelt. — Auf diefe Weije verloren Völker ihre Wohnfige; fie mußten neue 
aufjuchen und dadurd) entjtanden Nämpfe mit anderen, die Jahrhunderte währten. Beſiegte 
Völker zogen entweder aus, neue Wohnpläße zu juchen, oder blieben und unteriwarfen 
fich den Siegern, mit welchen jie fich vermischten. — Dadurch wie auch durch den manchen 
Menichenjtämmen eigenthimlichen Wandertricb, in Verbindung mit bejonderen zeitweilig 
eimvirfenden Urfachen, wurden die Völker auf der Erde zerjtrent. Mit Erſtaunen entdeden 
wir nod) heute an Stellen, two fie ganz vereinzelt daſtehen, Volksgemeinſchaften, welche weit 
entfernt zujammenlebenden Stämmen angehören und jich in Nörperbildung, Sprache und 
Sitten wejentlih von allen ihren Nachbarn unterjcheiden. 

Huf ſolche Weije entitanden auch Mifchlingsvölfer, die im Laufe der Jahrhunderte 
ihre eigene Nationalität erlangten und ihre eigenthümliche Spradje redeten. Dergleichen 
Völterverichmelzungen fanden ſelbſt häufig nod in hiſtoriſcher Zeit Ttatt und werden wir 
im Yaufe der Geſchichte viele Beijpiele dDiejer Art zu erwähnen haben. 
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In der Aehnlichkeit dev Sprachen will die Sprachwiſſenſchaft den Faden gefunden 
haben, der durch das Labyrinth diejes Völkergemiſches führt und die Mittel bietet, die 
Stammzujfammengebörigfeit der Völfer zu erforichen, den Weg herauszufinden, den ſie aus 
ihrem Urſitze genommen haben, und jelbjt den Grad der Kultur zu erkennen, zu welchem 
jie ich emporgeichwungen hatten, als fie ihr Mutterland verliehen. 

Alle diefe Dinge, die wir in dieſem Abſchnitte nur flüchtig berührt haben, bilden das 
Ziel und den Zweck befonderer Wifjenichaften, die meiltens noch jehr neuen Urſprungs find. 
Der praftiiche Werth, den die Nejultate derjelben für die eigentlihe Geſchichte haben, 
iſt vielleicht nicht übermäßig groß, da ſie ſich hauptſächlich mit einer Zeit bejchäftigen, 
mit welcher die Gejchichte nichts oder doch nur wenig zu jchaffen hat; allein fie jind von 
der allerhöchſten Wichtigkeit, da ihre Nejultate die abjolute Faljchheit von Borausjeßungen 
darthun, auf welche hin man jeit Jahrhunderten Schlüfje gezogen hat, die auf die Kultur— 
entwicdlung der Menjchen den verderblichiten Einfluß hatten. Dieje Wiſſenſchaften leiten 
eine ganz neue Phaje der Kultur des Menjchengejchlechtes ein. Die Herrichaft des blinden 
Autoritätenglaubens hat ihr Ende erreicht. Das neue Geſchlecht baut jeine Schlüſſe nicht 
auf Sagen, welche Menjchen vor Jahrtauſenden niederjchrieben, jondern auf diejenigen 
Tffenbarungen, welche die jchaffende Kraft jelbit um Buche der Natur Har und einfad) 
niedergelegt hat. Bei der Gejchichte der einzelnen Völfer werden wir angeben, was man 
von ihrem Urjprunge und den Umständen weiß, unter welchen fie ji) von ihrem Stamme 
fande trennten, wie auch den Weg, den fie zu ihren neuen Wohnfigen nahmen, und die 
Schickſale, welche jie auf ihrem Wege dahin betrafen. 


Religion. 


Religion entipringt der Gottesfurcht, dev Ahnung oder Ueberzeugung von dem Dajein 
einer höheren, überirdiihen Macht, an welche der bedrängte Menſch ich unwillkürlich 
mit der in Gefühl, Gedanken oder Worten ausgedrüdten Bitte um Troſt ımd Hülfe 
wendet, wenn er dieſe weder im Jich noch irgend wo anders auf Erden zu finden wei. 

Tiejes religiöje Gefühl jcheint dem Menſchen zugleid; mit dem Verſtande gegeben 
worden zu jein, denn es giebt kaum einen Menjchen oder ein Volk, in welchem es ſich nicht, 
oft freilich jehr ſchwach, in irgend einer Weije äußerte. 

Jeder Menſch, der überhaupt eines Gedankens fähig iſt, macht ji) von der höchſten 
Macht eine Vorjtellung, welche dem Grade der Ausbildung jeiner Vernunft entipricht. 

Obwol wir num rings um uns die Neuferungen der höchiten Macht, welche die Menjchen 
Bott nennen, beitändig jehen und beobachten und daraus ganz jicher darauf ſchließen können, 
dah dieſe oder jene Gottvorjtellungen unmöglich die richtigen jind, jo ijt es dod) anderer: 
ſeits unmöglicd) zu beweijen, daß irgend welche Gottvorjtellung die richtigſte jei, und 
nm diejer Beziehung hat die Anſchauung des gebildetiten Europäers vor der des rohejten 
Auſtraliers nichts voraus. Das einzige beſtimmte Nejultat, zu dem wir gelangen, it, daß 
es eine ſolche höchſte Macht giebt. 

Was verjchiedene Menſchen für eine Anficht von der Natur der Sonne haben, mag 
id) der Wahrheit nähern, allein feinesfalls ändert es die Sonne und ebenjo bleibt Gott 
derielbe, welche Vorſtellung ſich auch Diejer oder Jener von diefer die Welt mit Allem, 
was in ihr iſt, Ichaffenden und erhaltenden Kraft denfen mag. Alle Menjchen, die beten, 
beten zu ein und demjelben Gott. 

Ta Vorftellungen, welche dem Verjtande entjpringen, ſich gleich diefem unter ähnlichen 
Lerhältniſſen ähnlich entwiceln werden, jo iſt es begreiflich, daß auch die Gottvorſtellung 
eines oder mehrerer verwandter Völker ähnlich iſt, während es andererſeits wieder viele 
verichiedene Religionen giebt, da eben die Sottvorjtellung die Form der Religion bejtimmt. 
Religion, wie es gewöhnlich verftanden wird, ijt eigentlich der Gottesdienit, der aus 
der Gottesfurcht hervorgeht. 
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Wenn wir auch nicht wiſſen, wie der religiöſe Trieb in den Menſchen der Steinzeit 
ſich äußerte, ſo bieten uns doch die religiöſen Zuſtände einen Anhalt, welche Reiſende der 
Neuzeit bei noch unberührten wilden Völkern vorfanden, deren Kulturzuſtand ſich augen— 
ſcheinlich nicht weit über den jener Urmenſchen erhoben haben kann. Selbſt bei dem erſten 
Menſchengeſchlecht kaukaſiſcher Raſſe wird der Anfang der Religion ein ähnlicher geweſen 
ſein, wenn deren Entwicklung auch ſchneller fortſchritt und nicht auf der niedern Stufe 
jener kulturunfähigen Raſſen ſtehen blieb. 

Wie die Religion einer der wichtigſten Faktoren aller Menſchenkultur wurde, und 
welchen außerordentlich großen Einfluß fie auf alle Handlungen der Völker ausübte, werden 
wir in der Geſchichte jelbjt kennen lernen; hier wollen wir nur ihren Urſprung umd die 
eriten Phaſen ihrer Fortentwidlung kurz andeuten. 

Das junge Menjchengejchledht empfand wie alle anderen lebenden Wejen die uman- 
genehmen und angenehmen Wirkungen gewiſſer Naturerjcheinungen, namentlich der des 
Wetters, wie Negen und Sonnenjchein, Hite und Kälte, Wind und Gewitter. Da die 
Menjchen mit Veritand begabt waren, jo famen fie jchon bald zu dem naheliegenden Schluß, 
daß jeder Wirkung eine Urſache zu Grunde liegen müſſe, und es iſt natürlich, daß fie ich 
Gedanken machten über die Urjache jolcher Naturerſcheinungen, welche ihre Neugierde um 
jo mehr erregten, als deren Urheber ihren Augen jtets verborgen blieben. 

Die Veränderungen, welche bei Negen und Gewitter am Himmel vorgingen, konnten 
fie indejfen jehen, und da der Negen und der Bliß aus den Wolfen famen, jo lag es 
jehr nahe, die verborgenen Urheber „im Himmel“, das heit in den Wolfen, zu juchen. 

Die Sonne, von weldier Tag und Nadıt, Wärme und Kälte mit ihren Wirkungen 
abhängen, mußte natürlich ebenfalls ein Gegenjtand ihrer vertwunderten Betrachtung werden. 
Auch der Wechſel der Jahreszeiten mit feinen Annehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten 
mußte die Frage nad) deſſen Urjachen erzeugen. 

Da die Erfahrung, die Mutter aller Wiſſenſchaft, nocd in der Kindheit war, jo 
bewegte jich die Phantasie, das ungeregelte Spiel der Vernunft, nur in dem fehr bejchränften 
Kreiſe des Sichtbaren und fnüpfte Daran ihre Schlüfje auf das Verborgene. Als handelnde 
Weſen kannte man nur Menjchen und Thiere, und die Geſchöpfe der Phantafie, Die man 
als Urheber der genannten Naturericheinungen vermutbhete, konnten nur thier- oder 
menjchenähnliche Wejen fein, die man mit Kräften und Körpern ausjtattete, wie fie den 
durd fie hervorgebrachten mächtigen Wirkungen entiprachen. 

In manchen Menichen it die Phantafie veger als in anderen, und dieje teilten mit, 
was jie über die Handlungen und Verhältniffe diefer Welen zu einander dachten und aus 
den Aeußerungen der ihnen zugeichriebenen Thätigkeit erfanden. So entitanden Märchen 
und Sagen, welde, durch die mit bejonders lebhafter Phantaſie begabten Menſchen, 
Dichter, immer weiter ausgejponnen, in mehr oder minder vernünftigen Zuſammenhang 
gebracht und mit Perſouen bevölfert wurden. 

Soldye in der Ktinderjtube des Menjchengejchlechtes entitandenen Märchen pflanzten 
ſich als wirklich geihehen von Geſchlecht zu Gejchlecht fort, und ihre Spuren ſind noch nad) 
Jahrtauſenden jelbjt unter den am weiteiten fortgejchrittenen Kulturvölkern nachzuweiſen 
und üben noch heute einen gewiſſen Einfluß. Das wird jedem begreiflich jein, der ſich 
über jeine eigenen Gefühle und Empfindungen Nechenjchaft giebt. Selbjt der aufgeklärteſte 
und gebildetite Mann wird noch am Ende jeines Lebens Anklänge der Eindrücde entdeden, 
die er in feiner Kindheit empfing: es wird feinem gelingen, jich ganz und gar von dem 
Ammenmärden loszumachen. 

Da ſich die Urmenjchen die in den Wolfen oder an anderen ihnen unzugänglichen 
Orten vermutheten Urheber der Naturerjcheimmgen — „Götter“ — mur als mächtigere 
Thiere oder Menjchen dachten, jo jchrieb man ihnen natürlich) auch dieſer Vorſtellung an- 
gemefiene Empfindungen zu, wie Zorn, Hab, Rache, Wohlwolten, Güte u. ſ. w. Weil ſich 
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num der Zorn von Menjchen bejänftigen und dejjen Neuerung abwenden läßt, jo lag der 
Gedanke nahe, dies auch mit den Göttern zu verjuchen, und jo entitanden die Opfer. 

Dieje Opfer beitanden in Gegenitänden, die Menjchen angenehm waren, und da die 
Götter im Himmel wohnten und dieſe Opfer nicht abholten, jo mußte man fie ihnen in 
den Himmel jenden, was in feiner andern Weile geichehen fonnte als dadurd), daß man 
jie verbrannte, da doc wenigjtens der Geruch und Rauch zum Himmel aufitiegen. 

Die geichäftige Phantajie bildete ji; bald eine Theorie über die Wirkung diejer 
Opfer, und da man dabei nie den menjchlichen oder rein jinnlihen Standpunft verlieh, fo 
fam man natürlich zu dem Schluß, dat das, was Menjchen ganz bejonders angenehm, was 
jelten umd daher jchwer zu verichaffen, was ihnen vorzüglich lieb war, den Göttern das 
angenehmſte Opfer jein müſſe. 

Da nun aber der Zorn der Götter oft ſchwer zu beſänftigen war, das heißt, die un— 
angenehmen Naturerſcheinungen oft lange anhielten und man viele Opfer brauchte, bis ſie 
mit ihren Wirkungen aufhörten, folche jeltene, den Göttern beſonders angenehme Opfer aber 
ihwer zu verichaffen waren und dem Einzelnen oft fehlten, jo vereinigten jich Viele, den 
Bedarf für die Götter herbeizuichaffen, da ja Alle den Wunſch haben mußten, jie zu ver: 
jöhnen oder fich ihren Beiltand zu fichern. So bildeten ſich Opfervereine, die wol als 
der Anfang der Neligion bezeichnet werden können. 

Die herbeigeichafften Opfervorräthe mußten aufbewahrt und endlich den Göttern dar: 
gebracht werden, und bejondere Perjonen wurden mit dieſem Geſchäfte beauftragt. So 
entitanden die Priejter. Da dieje Priejter diejenigen Perſonen waren, welche den 
Göttern die Opfer darbradıten, aljo mit ihnen in unmittelbare Verbindung traten, jo fag 
der Gedanfe nahe, daß die Götter ihnen als den wirklichen Spendern beſonders günjtig 
ſeien und ihnen zunächſt ihre Wünjche mittheilten. Daraus folgte wieder, day man ihnen 
einen gewijjen Einfluß auf die Entichlüjfe der Götter zujchrieb und jich um ihre Gunſt 
bemühte, damit fie diefen vorausgefeßten Einfluß für diejenigen verwendeten, welche ſich 
ihre Zuneigung zu erwerben verjtanden. 

Tas Feuer ijt ein Element, deſſen wohlthätige und zerjtörende Wirkungen einen 
ganz beionders jtarten Eindrud auf die Menjchen machen mußten. Es wird in ihnen uns 
gefähr diejelben Empfindungen erregt haben, wie wir fie noch jeßt an Thieren bemerken: 
fie fürchten und flichen es, weil es brennt, umd werden durch daſſelbe unwiderſtehlich an— 
gezogen, weil es ihre Neugierde erregt oder weil es wärmt. Kein Thier kann Feuer erzeugen. 
Tie Fähigkeit Feuer zu erzeugen fünnte als eine der Örenzmarfen zwiſchen Menjch und 
Thier aufgejtellt werden. Derjenige Menich, der zuerjt durch Reibung Feuer hervorbradhte, 
wurde jicher als ein Wejen angejtaunt, welches mit den Göttern in Verbindung jtand und 
mußte Gewalt über jeine Mitmenjchen gewinnen. 

Herrſchſucht liegt aber in der Natur jedes Menschen und es iſt begreiflich, daß den Priejtern 
der von ihnen erlangte Einfluß angenehm war und fie Denjelben zu erhalten umd zu ver- 
mehren trachteten. Sie wuhten freilich, daß die in Bezug auf ihr Verhältni zu den Göttern 
gehegten Borausjeßungen irrthümliche waren; allein der Irrthum hatte diejelbe Wirkung, 
wie ihn die Wahrheit gehabt haben würde, und es lag in ihrem Intereſſe, die Menjchen 
darüber nicht aufzuflären. Die Priejter in diefer Nindheitszeit der Menjchen glaubten 
übrigens wol jelbjt an die Götter und hatten von ihrer Natur im Hauptiächlichen diejelbe 
Vorftellung wie die übrigen Menjchen; ſie hielten aud) eine unmittelbare Verbindung mit 
ihnen keineswegs für unerhört oder unmöglich, und Träume und Vifionen, die ja bei wilden 
Völkern noch heute eine jo große Nolle Spielen und über deren Urjprung und Natur die 
Erfahrumgen noch gering waren, mochten jie darin bejtärfen, daß ein ſolcher Verkehr mit 
den Göttern nicht nur möglich fei, jondern auch häufig jtattfinde. 

So entjtand allmählich infolge unabjichtlicher und abjichtlicher Täufchung über die 
Beziehung zwijchen Göttern, Priejtern und anderen Menjchen ein Syjtem, welches auf dem 
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Glauben beruhte, den das Volk den Ausſagen der Prieſter ſchenkte. Dieſe, die vertraut 
mit den Göttern waren, wußten, was denſelben angenehm war, und ſie verſtanden es allein, 
die Sprache zu deuten, durch welche ſie ihren Willen den Menſchen mittheilten. Die 
Prieſter ordneten die Art und Weiſe an, wie die Opfer gebracht werden ſollten, und daß 
ſie bei all dieſen Anordnungen ſich ſelbſt nicht vergaßen, verſteht ſich wol von ſelbſt. So 
wuchs das Anſehen der Prieſter von einem Menſchenalter zum andern immer mehr und 
mehr, und ſie waren die eigentlichen Herrſcher des Volkes. — Wie ſich Religion, Einfluß 
und Macht der Prieſterſchaft entwickelten, welchen Einfluß ſie auf die Kultur hatte und 
welche Rolle ſie im Staatsleben ſpielte, werden wir im Laufe der Geſchichte kennen lernen. 





Erſte menſchliche Wohnung. Zeichnung von VioletslesTue, 


geben der Menſchen in vorhiſtoriſcher Zeit. 


Die Zeugen menjchlicher Thätigkeit, welche man in der Erdfrujte, in Höhlen, uralten 
Abfallhaufen und im Schlamm fand, welcher die Ueberreite von Piahlbauten umgiebt, bes 
weiſen ganz deutlich, daß die Nultur der erſten Menſchenſchöpfungs-Perioden auf einer jehr 
niedrigen Stufe ſtehen geblieben war und ſich jehr wenig von derjenigen unterichied, welche 
Neifende neuerer Zeit bei wilden Völkern vorfanden, die fie in Centralafrika, Neuholland 
u. ſ. w. entdedten. Ihre Lebensweiſe wird auch diejelbe geweſen und ihre einzige Sorge 


Leben der Menjchen in vorhiftoriicher Zeit. 15 


dahin gegangen ſein, fi die nöthigen Nahrungsmittel zu verichaffen, ſich gegen die 
Einflüffe der Witterung wie gegen die Angriffe wilder Thiere und wilder menschlicher 
Nachbarn zu jchüben. 

Solde wilde Menjchenitämme entjtanden wahrjcheinlich „jeder nach jeiner Art“ in 
verichiedenen Gegenden der Erde und blieben wie jie waren, bis jie mit höher begabten 
jüngeren Raſſen zujammentrafen, deren Berührung einen veredelnden und Fultivirenden 
Einfluß auf fie ausübte. Wie wilde Holzapfelbäume bis zu ihrem Abjterben nur Holz: 
äpfel hervorbringen, jo blieben auc die Menjchen der früheiten Menjchenperiode gewifjer: 
maßen nur wilde Frucht erzeugende Stämme, welche auf die Ofulation warteten, um 
Nulturfrüchte zu tragen. 











Spätere Wohnnngen Bfaplbauten). Beichnung von Bioletsle-Dur. 


Es jcheint, daß die Eigenschaften diejer frühen Menjchen ähnlich verichieden waren 
wie ihre Körper, daß manche Stämme fulturfähiger waren als andere und der Einfluß der 
Berührung jich fruchtbringender und nachhaltiger zeigte, als bei vielen, die, wenn fie fid) 
jelbft überlafjen waren, in der Entwidlung itehen blieben oder wieder in die vorige 
Wildheit zurückfielen. 

Dergleichen erlebte ja ſelbſt die neue Zeit zum Beiſpiel an den Jägervölkern Amerika's, 
die ſich durchaus abweiſend und kulturunluſtig bewieſen trotz aller Mühe, welche man ſich 
gab. Aehnliche Völker mag es auch in anderen Gegenden gegeben haben, und ſie verſchwanden 
allmählich vor dem Eindringen der höheren Raſſe, wie wir ja die Indianer verſchwinden 
ſehen, und ließen nur hin und wieder in ſchwer zugänglichen Gegenden Spuren ihres 
früheren Vorhandenſeins zurück. Alle Völker, die ſich der Kultur nicht fügen, ſind zum 
Untergange beſtimmt. 
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Die Beſchaffenheit der Gegend, in welcher die Menſchen urſprünglich entſtanden oder 
wohin jie frühzeitig gedrängt wurden, hatte ohne Zweifel Einfluß auf die Art ihres Yebens 
und die Entwidlung ihrer Kultur. Die Menjchen, die Flüſſe oder die Sce in ihrer Nähe 
hatten, waren auf den Fiſchfang, die, weldye in den Wäldern wohnten, auf die Jagd au: 
gewiejen. Die Bewohner großer Steppen, die nicht viel mehr als Gras hervorbradten, 
welches zahlreiche Thiere ernährte, zähmten diejenigen Arten, welche ihnen am leichtejten 
Nahrung zu geben verſprachen, hüteten und pflegten fie und wurden Hirten. Die Thiere 
pflanzten jich ohne ihr Zuthun fort und gewährten ihnen auf leichte Weile einen Lebens: 
nnterhalt, jo daß fie nicht in die Nothwendigfeit famen, ihren Beritand zur Erwerbung 
dejielben bejonders anzujtrengen. Sie blieben auf einer niedern Kulturſtufe. 





Anwendung des Uehes beim Fiſchfang. 


Da das Gras nit in dem Maße wuchs, wie es für die angefammelten Herden 
erforderlid) war, es auch in der Trodenheit des Sommers verdorrte, jo waren jte ge 
nöthigt, jtets ihre Weidepläge zu wechieln und ein Nomadenleben zu führen. Gin 
ſolches ift aber nur in weit ausgedehnten Yandjtreden möglich, die noch unbewohnt jind. 

So blieben dieje Nomadenvölfer für ſich allein. Sie hatten was jie brauchten, und das 
Verlangen nad) verfeinerten Genüſſen beunrubigte fie nicht, weil fie diejelben nicht fannten. 
Da jie bejtändig umberzogen und überall nur furze Zeit verweilten, jo konnte es ihnen 
auch nicht einfallen, feititehende Wohnungen zu bauen; ein einfaches leicht transportirbares 
Zelt von Fellen, welches Schuß gegen das Wetter bot, genügte ihnen, und warme Kleidung 
gewährten die Felle ihrer Herden. Auf diefe Weije wird es erflärlich, daß man noch heut 
in den weiten Steppen Aſiens Nomadenvölfer findet, ſämmtlich der mongoliſchen Ray 
angebörig, die beinahe in demjelben Zuftand find, wie fie es vor Jahrtaujenden arg, 
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So lange ſolche Völker für fid) blieben, entgingen ihnen zwar die Früchte höherer 
Kultur, die fie nicht entbehrten, weil ſie dieſelben nicht fannten, allein jie wurden aud) vor 
den üblen Folgen derfelben bewahrt und in diejen nomadiſchen Völkern blühte manche 
häusliche Tugend. Als durch Vermehrung der Raum auf der Erde enger wurde, konnte 
es nicht fehlen, daß Streitigfeiten wegen Weidegründen unter Nomadenvölfern häufig 
waren; aus den rohen abgehärteten Hirten wurden zugleich Krieger und meijt auch Räuber. 
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Gebrauch des Pferdes jur Tagd. 


Lernten dieje die Erzeugnifje und Genüſſe friedlicher Kulturvölker fennen und danach 
verlangen, ohne im Stande zu jein, fie jelbit hervorzubringen, fo entjtand für jolche Völker 
große Gefahr von den rohen Horden, die durch Erfolg ermuthigt ihre Raubzüge weitlin 
ausdehnten, wovon wir in der Geſchichte manche Beijpiele kennen lernen werden. 

Die Bewohner fruchtbarer Niederungen nährten ſich von den Erzeugnifjen der Pflanzen: 
welt, Getreide und Früchten. Diejenigen, die ihnen die nüglichjten und angenchmiten Arten 
waren, pflegten und vervielfältigten fie, während fie die Erde von ihnen unnützen Pflanzen 
und Bäumen jäuberten. Auf dieje Weije entjtand der Ackerbau. Da man die gepflanzten 
Bäume und die gejäuberten Aeder, deren Früchte man genießen wollte, nicht mitnehmen 
fonnte, jo wurde ein Wanderleben für aderbautreibende Bölfer unmöglich. 

Der Aderbau jelbit in den fruchtbarjten Gegenden iſt nicht jo einfach wie die Vieh: 
zucht, da die Herden ſich ohne Zuthun der Menjchen vermehren, während die Bearbeitung 
des Feldes, das Säen und Ernten Mühe und Arbeit verurfahen. Man konnte manche 
Verrihtungen allein nicht fertig bringen, Teijtete fich gegenfeitig Hülfe und dachte darauf, 
die Arbeit durch Anwendung von allerlei Werkzeugen zu erleichtern. 

Juuftrirte Weltgeihichte. J. 3 
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Dieſes Bedürfniß regte den Erfindungsgeiſt an und das Gleiche war der Fall mit 
den feſten Wohnungen, deren Beſchaffenheit nicht ſo gleichgiltig war wie bei dem Zelte 
der Nomaden, die daſſelbe immer nur kurze Zeit bewohnten. Man benutzte Felſenhöhlen, 
und wo ſich dieſe nicht vorfanden, erbaute man Hütten von Baumäſten und bedeckte 
ſie mit Schilf oder mit Fellen. Da ſolche Wohnungen dem Angriff der wilden Thiere 
ausgeſetzt waren, kam man bald darauf, ſie an Orten zu errichten, die denſelben ſchwer 
zugänglich waren. Manche richteten ſich Wohnungen auf Bäumen ein, Andere bauten ſie 
ſich auf Pfählen im Waſſer; es entſtanden die Pfahlbauten. 

So wurde der Ackerbau die Eingangspforte zu fortſchreitendem Kulturleben, während 
daſſelbe bei Jäger: und Hirtenvölkern ſtehen blieb und ſich gewiſſermaßen im Sande verlief. 

Die Völker Faufafischer Raſſe mußten ohne Zweifel all die Kulturphaſen durchmachen, 
in welchen wilde Völker jtehen blieben. Nahrung, Obdach und Kleidung wird ebenfalls 
ihr nächſtes Ziel gewejen fein; ‘allein da ihr Verſtand ein regerer, entwidlungsfähigerer 
war, jo gingen fie wahrjcheinlich nicht nur von Anbeginn dabei verjtändiger zu Werke, 
jondern ſchritten aucd bald über die äußerſte Kulturgrenze diefer Halbmenfchen hinaus. 

Die Fähigkeiten und Neigungen der Menſchen find ebenſo mannicdhfaltig wie ihr 
äußeres Ausfehen oder ihre fürperliche Kraft. Während Diefer feine hauptjächliche Freude 
daran findet, das Feld zu bebauen, zieht Jener die Jagd oder die Pflege und Zucht der 
Hausthiere vor und Andere haben befonderes Geſchick im Erfinden und Verfertigen von Ge— 
räthichaften, welche Jäger und Aderbauer brauchen. Während der Jäger die Thiere ver: 
folgt und erlegt, welche die Felder verwüjten, und der Handwerker die Geräthe macht, kann 
er feinen Ader pflegen, welcher die Feldfrüchte trägt, die er zu feinem Leben braudt. Dem 
Nderbauer find aber das Fleisch und die Felle der Thiere, die aus Pflanzenfafern gemachten 
Gewebe, aus Thon gemachten Gefäße und die Geräthichaften des Handwerfers nothwendig 
und willfommen, und um jie zu erlangen, giebt ev dafür von feinem Ueberfluß an Er- 
zeugnifjen des Feldes. Das ift der Urjprung des Handels. 

Während bei wilden Jäger: und Hirtenvölfern fid Alle mit dev Jagd und der Vich- 
zucht bejchäftigen und ihre Geräthichaften in ihren vielen Mußeſtunden jelbjt verfertigen, 
folgt unter Hulturvölfern Jeder dem Beruf, der ihm am meijten zuſagt und wobei er jicher 
it, feinen Lebensunterhalt bejjer zu gewinnen, al3 wenn er eine bejtimmte Beichäftigung 
wählen müßte, wozu er fein Gejchid hat. Durch diefe Verjchiedenheit entjtcht ein leb— 
hafter Verkehr und ein Streben zu verbeffern und fortzufchreiten. 

Sobald für das Nothiwendige gejorgt it, fommt das Verlangen nad) dem Angenchmen. 
Das Feld menschlicher Thätigfeit erweitert fi und das Bejtreben, die fich vermehrenden 
Bedürfniffe zu befriedigen, und der Wetteifer, dies in einer vollfommmeren Weife zu thun, 
erzeugt ein immer vegered Leben, Zu den materiellen Bedürfniffen und Genüſſen gejellen 
jich bei mit Berjtand begabten Menſchen bald geijtige, und fie entwideln ſich mit jenen gleich- 
zeitig. Sie finden gewöhnlich ihre erjte Anregung in der Religion und die Form und Beichaffen- 
heit derjelben bejtimmt die Richtung, in der das geiftige Leben fortichreitet und ſich entfaltet. 

Es würde und zu weit führen, wollten wir den Weg Schritt für Schritt verfolgen, 
auf dem die Völker zu dem erftaunlichen Grade der Kultur gelangten, der uns aus alten 
Monumenten offenbart wird, deren Ruinen noch heute Bewunderung erregen oder welche 
die Erde jorgiam bewahrte, und die aus einer Zeit ftammen, welche gewiffermaßen die 
hiitorische Tagesdämmerung genannt werden könnte. Wir müſſen ung bier auf dieje 
rüchtigen Andeutungen bejchränfen; aber wir find in Betreff der nebenjtehenden kultur— 
geihichtlichen Tafel Nr. I unfern Leſern eine Erklärung ſchuldig. Nichts iſt bezeichnender 
für die Erhebung unſeres Gefchleht3 von einer Kulturſtufe zur andern, als fein Fort— 
jchreiten in der Erfindung von Werkzeugen, Geräthen und Waffen, die gefammte Ent- 
widelung aller jener Behelfe, welche der Kampf um das Daſein auffinden läßt und welde 
die Sicherheit des Lebens verbürgen. 
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Aunlturgeſchichtliche Tafel I. (Erflärung fiche umftehende Seite.) 
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In einer ganzen Reihenfolge folder Tafeln, welche im Bilde mehr jagen als es da3 
bloße Wort vermöchte, werden wir die jtufenweiien Fortichritte unferer Urahnen verfolgen. 
E3 genügt vielleicht zu gegemwärtigem Abjchnitte die Erflärung, welche wir der fultur: 
geichichtlichen Tafel I nachſtehend hinzufügen. Weiter auf diefelde zurüczutommen, behalten 
wir ums für jene Abjchnitte vor, in denen wir Veranlaffung haben, die Entwidlung einzelner 
Völkerſtämme zu weltgeihichtlicher Bedeutung und ihre Stellung zur geſammten Kultur: 


geſchichte zu beiprechen. 


Erklärung der umſlehenden Kufturgelchichtlichen Taſel 1. 


1. Ornament eines Tellers aus den Schweis= 
zer Pfahlbauten. 


2. Ornamente von Bronzegefähen der Bronzezeit. 
3. 


” 07 ” ” 7 


Steinzeit, 


4, Dolch aus Feuerftein, in Dänemark gefunden. 
5. und 6. Lanzenſpitzen aus Feuerſtein ebendaher. 
7. Meſſer aus Feuerftein e 
8. Pfeilſpitze aus Feuerſtein — 
9. Nadel aus Bein 
10. und 11. Pfeilſpitzen aus Stein und Bein, 
geſchäftet in Dänemark gefunden. 
12. 13. 14. Hämmer aus Stein, aus Dänemark. 


15. Axt aus Feuerftein, aus Dänemark. 

16. Hammer aus Stein, aus Dünemarf. 

17. Steinagt, in Hirihhorn gefaht, aus dem 
Torfmoore der Somme. 

18, Harpune aus Renthierhorn. 

19. 20. 21. 22. 23. 24. 25. 26. Schalen und 
Urnen in gebranntem Thon, vorzugsweiſe 
aus Dänemark. 


Bronzgzeit. 


28, Dolch mit Scheide aus Bronze. 

29. Beil aus Bronze, am Rhein gefunden. 
30. Schere aus Bronze. 

31. Pincette aus Bronze, aus Dänemark. 
DJ 

33] Meffer aus Bronze, aus Dänemark, 

341. 35. Paalftäbe aus Bronze, aus Dänemark. 


36. Kelt aus Bronze, 2 — 
37. Beil aus Bronze, 
ze Dolche aus Bronze, vom Rhein. 


40. Eichel aus Bronze, von Dänemark. 

41. Sogenannte Hausurne aus den Pfablbauten. 
42. 43. 44. 45. 46. Urnen in verichiedenen 
Formen, von verschiedenen Fundſtellen. 

47. 48. Speere aus Bronze, aus Dünemarf. . 
49. 50. Bronzeaxt, aus den Rheinlanden. Stein— 

art, aus Dänemark. 
51. Echild aus Bronze, in Dänemark gefunden. 
52. Schmuck. Armipange aus Bronze, aus 
Dänemark. 


53. 54. Halsringe aus Bronze, vom Rhein. 
55. 56. 57. Ober: und Unter-Armringe und 
Spangen aus Bronze, aus Dänemarf, 
58. 59, Gefäße mit reicher Gravirung in Bronze, 
aus Dänemark. 

60. 62. 65. Fibulä aus Bronze, aus Dänemarf. 

61. 64. Armipangen aus Bronze „ = 

63. 66. Diadem oder Kopfring aus Bronze, aus 
Dänemark. 63. Halsihmud aus Bronze, 
Dünemarf. 

67. Ketten aus Bronze. 

68. 69. Schilde aus Bronze, Nr. 68 innere 
Anſicht. 

70. Schwert mit bronzener Scheide, vom Rhein. 

71. 

Schwerter aus Bronze, Dänemark. 

73. 

74. Heertrompete aus Bronze, aus Dänemark. 

75. 76. Helme aus Bronze, beide aus München. 

77. Fibula aus Bronze. Dänemark. 


Eiſenzeit. 


78. Schwert mit Griff und Scheide aus Bronze, 
Klinge aus Eiſen, gefunden bei Hallitadt. 

79. Schwert mit bronzenem Griff und eiferner 
Klinge, von Hallftadt. 


80. Eiferne Lanzenjpige, vom Rhein. 
81, Schwert, aus Hallitadt in Ocjterreich. 














ſtufe der wilden Völker Hinausgegangen waren, folgten fie dem 
Willen - des Familien» und Stammesoberhaupts und feinen Ent: 
Iheidungen in Streitigkeiten; denn folhe mußten unter den wilden 
I Bölfern über dad Mein und Dein Schon frühzeitig vorkommen, da 

der Begriff Eigenthum wol einer der frühejten ift, der im Menjchen 
aufiprießt. Bei den Fägervöffern handelte es fi um eine Jagdbeute oder den Beſitz 
eined Jagdgebietes, bei den Hirtenvölfern um den von irgend welchem Hausthier oder 
Weideplatz. Es bildeten ſich Gebräuche und Gewohnheiten in rechtlicher Beziehung und 
nad ihnen war e3 leicht, Die einfachen Streitfragen zu erledigen. 

Wilde Thiere beraubten die Herde, oder wilde Nachbarn ahmten ihnen nad), oder 
es gab mit diejen Streit über Jagdgebiete oder Weidepläße, die oft zu lange anhaltenden 
Kriegen führten. Man folgte dem fühnjten und glüclichjten Jäger, oder dem tapferiten 
md umfichtigiten Krieger und diefe Abhängigkeit wurde Gewohnheit. Aus ſolchen Familien- 
häuptern oder Kriegshelden wurden Fürften, welche nicht nur über den eigenen Stamm, 
jondern auch über die Bejiegten und in Abhängigkeit Öehaltenen herrſchten. Dieje Herrſchaft 
wurde ein Durch die Gewohnheit geheiligtes Recht und vererbte fich in der Familie. 

Dieſe patriarchaliichen Herrſcher mögen in früheiten Zeiten wol auch die Prieſterwürde 
befleidet und dieſe zur Befejtigung ihrer Herrichaft benußt haben und andererjeit3 mögen 
Prieſter, welche nicht große Krieger oder Näger waren, die Furcht vor den Göttern aus- 
gebeutet und ſich mittelbar die Herrichaft bewahrt haben, indem fie damit den Willen und 
die Handlungen des Fürjten beeinflußten. 

Bei aderbautreibenden jeßhaften Völfern nahm die Sache wol denjelben Verlauf, und 
die Herrichergeivalt blieb bei der gewohnten Familie aud) dann, als die Verhältniſſe nicht 
mehr den patriarchalifchen Zujchnitt hatten. Der Fürſt konnte, als die Volksmenge wuchs 
und die Bezichungen zwijchen den verſchiedenen Ständen mannichfaltiger wurden, nicht alle 
Streitigkeiten in Perſon enticheiden; von ihm beauftragte Perfonen mußten in feinem 
Namen richten und damit fie es in übereinftimmender Weife thaten, mußten Beſtimmungen 
gegeben werden, die theil3 dem Willen des Herrihers und jeiner Rathgeber und dem Her: 
fommen entiprangen; dies waren die Gejeße. 

Gemeinſchaften, deren Handlungen durch Geſetze geregelt werden, nennt man Staaten, 
oder mit anderen Worten: ein Staat ift ein Verein von Menfchen, in welchem Jeder einen 
Theil feiner natürlichen Freiheit aufgiebt, um den Schwachen gegen Beeinträchtigung feiner 
Freiheit durch den Starken zu ſchützen, und das Geſetz ift wiederum dad Maß für dieſe 
sreiheitsbejchränfung. 

Tie Starken würden fich aber wenig an dieje Geſetze ehren, wenn nicht hinter dem 
Geſet eine Macht ſtände, die ftärfer iſt als die ihrige. Diefe Macht ijt eigentlich die 
Geſammtheit der Stantsangehörigen; allein da es jelten nöthig wird oder möglich ift, diefe 
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Geſammtheit anzurufen, ſo wird in die Hände des Fürſten oder der Regierung eine für 
faſt alle Fälle ausreichende Macht gelegt. 

Die Anſichten über die Erreichung des Staatszweckes, der, auf den einfachſten Begriff 
reduzirt, Sicherheit für Leben und Eigenthum iſt, ſind ſehr verſchieden. Die Staatsform 
wächſt gewiſſermaßen aus dem Innern des Volksgeiſtes heraus, ebenſo wie die Sprache; 
allein fie hängt auch von äußeren Verhältniſſen ab, von uraltem Herkommen, von Traditionen 
und Gewohnheiten; mit einem Wort, der Volkswunſch und Volfswille in diefer Hinficht 
wird faft überall geregelt durch das fogenannte hiſtoriſche Recht. 

Wie num dieſes hiſtoriſche Necht entitand und fich mit Hülfe der Religion, das heißt 
der Priejter entwidelte, befejtigte oder veränderte, wie dieſe oder jene Völker ihre natürliche 
und perjönliche Freiheit ganz und gar verloren und dem Willen eines einzigen Menjchen 
preiögeben konnten; wie bevorzugte Stände ſich bildeten und die Bildung der Geſetze und 
die Form der Regierung beeinflußten — Alles dies zu erläutern würde ein Werf für ji) 
erfordern. Die Gefchichte, die ji in ihren Handlungen meijt wiederholt, wenn deren Kern 
auch anders umhüllt erfcheint, wird e8 dem denfenden Lejer leicht machen, ſich ein ungefähres 
Bild der Vorgänge zu bilden, welche die erwähnten Erjcheinungen hervorbrachten. Wir 
haben e3 hier allein mit der Thatjache zu thun, daß es verjchiedene Arten von Staaten 
giebt, und bejchränfen uns darauf, dieje Arten aufzuzählen und Furz zu charafterifiren, ohne 
und auf eine Kritik einzulafjen. 

Aus der patriarhaliichen Regierung erwuchs die Monarchie. Dieje zerfällt wieder 
in die unumfchränfte Monarchie oder Dejpotie und in die beſchränkte oder fon= 
ftitutionelle Monarchie. 

An der Spibe des deſpotiſch-monarchiſchen Staates jteht ein Fürſt, deſſen Wille allein 
Geſetz ift. Jede Auflehnung gegen diefen Willen ijt ein Verbrechen. Er ift der abjolute 
Herr, jeder Staatsangehörige ijt fein Knecht. Ein unantajtbares Eigenthum hat Niemand. 
Grund und Boden und deren Ertrag gehören dem Dejpoten, und was Jeder eriwirbt und 
befißt, befigt er nur durd) die Gnade defjelben. Ein Recht hat Niemand. 

Dies iſt die Theorie der Deſpotie. In der Wirklichkeit geitaltet fie fi) nach der 
Perjönlichkeit des Deſpoten. Iſt diefer ein guter oder großer Menſch, jo kann das Volt 
unter feiner Herrichaft glüdlicher und freier jein wie unter jeder andern. Die Härten der 
Dejpotie werden auch noch durch Umftände gemildert. Da Viele jtärfer find als Einer, 
und das Volk, wenn es zu ſehr bedrücdt wird, leicht zum Bewußtſein dieſer Thatjache 
fommt, fo liegt es im Interefje des Defpoten, feiner Gewalt Schranfen zu jeßen. Unter 
allen Umſtänden ijt aber die Defpotie eine eines Kultivirten Volfed unwürdige Staatsform. 

Eine konftitutionelle Monardie ijt ein Staat, in welchem die Rechte des Fürſten 
durch einen Vertrag mit dem Volfe bejchränft find. Dieſe Staatsform entwidelte jich 
gewöhnlich aus der Deſpotie. Machte der unumſchränkte Fürjt einen unerträglichen Gebrauch 
von feiner Gewalt, jo fam das Faktum, daß Viele jtärfer find als Einer, nit nur zum 
Bewußtſein des Volkes, fondern machte ſich auch praftijch geltend. Man zwang den Fürſten 
zu Konzefjionen. Der Sinn folder beſchränkender Verträge, Konjtitutionen, beziehentlich 
deren Folge it eigentlich, daß das Volk ſich das Recht vorbehält und ausübt, die Gewalt, 
die ihm die Mehrheit giebt, bi$ zur Vertreibung des Fürjten auszudehnen, wenn es dem— 
felben gefallen follte, den Vertrag nicht zu halten. 

Solche konjtitutionelle Monarchien entjtehen aber auch durd freiwilligen Entſchluß 
der Deipoten; fie find eine vorbeugende Mafregel, getroffen, um zu verhindern, daß in 
dem Volke das Verlangen entjtehe, von feiner Macht Gebraud) zu machen. 

In folchen Eonjtitutionellen Staaten ijt im erjteren Falle zu befürchten, daß der 
Fürſt danach trachtet, irgend welche Umftände zu benußen, feine ihm abgezwungenen Ver— 
ſprechungen zu umgehen und im leßteren Falle wird das Volk danach jtreben, weitergehende 
Zugeftändnifje zu erlangen. Dadurch entjteht eine Art Kampf zwijchen Fürſt und Volk. 
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Eine andere Form der Defpotie ift die Oligardie. So nennt man einen Staat, 
in welchem eine bejondere Klaſſe des Volkes die Herrichaft in Händen hat. 

Der Kampf zwifchen Volk und Fürjt in fonftitutionellen Staaten muß endlich in dem 
Sieg der einen Partei enden und den Staat ‘entweder zur Dejpotie zurüdführen oder zu 
der Staatdform, welche Republik heißt. Seltener entipringt dieſe Direkt aus der Defpotie, 
Republik nennt man einen Staat, in welchem das Volk ſich jelbjt eine Regierungsform 
wählt und in dieſem Sinne würde jelbjt ein Staat, welchem ein vom Bolfe erwählter Fürft 
voriteht, eine Republif genannt werden fünnen und ijt früher wol auch jo genannt worden. 
Nah jegigem Spracgebrauc nennt man aber nur jolde Staaten NRepublifen, die feinen 
dürften haben, jondern einen Präfidenten al3 Staatsoberhaupt. 

Wie man unbeſchränkte und beſchränkte Monarchien Hat, jo fünnte man auch unbe 
ihränfte und bejchränfte Republifen annehmen. 

Die eriteren nennt man demofratijhe Republifen. In ihnen beruht die Staat3- 
gewalt im ganzen Volk und jeder volljährige Staatsangehörige ift ein gleichberechtigter Theil 
derielben. Die Gejete trachten danach, die durch fie verfügte Freiheitsbefchränfung des Ein- 
zelnen auf das allergeringite nothiwendige Map zurückzuführen. Sie werden in Volksverſamm— 
lungen gemacht oder, wo dies wegen der Zahl des Volkes nicht möglich ift, wählt man 
Vertrauensmänner, welche es im Namen des Volfes in gejeßgebender Berfammlung thun. 

Die Handhabung der Geſetze wird Beamten aufgetragen, welche den Staat nad) den 
Beſtimmungen regieren, die in der Verfaſſung feitgejeßt find. Sie find vom Volfe für 
ihre Mühe bezahlte Tiener und diejem für ihre Handlungen verantwortlid. An der Spibe 
der Regierung fteht gewöhnlich ein Präfident, der für eine bejtimmte Neihe von Jahren 
vom Volke gewählt worden ilt. 

Tiefer ımd die unter ihm jtehenden Beamten wachen über Beobachtung der Geſetze 
und führen außerdem aus, was von den fich zu gewiſſen Zeiten verfammelnden erwählten 
Volksvertretern beichloffen wird. Dieſe Verfammlungen fontroliven das Verhalten der 
Beamten und wachen darüber, dat ihnen überall der verfafjungsmäßige Gehorſam geleijtet 
wird, und andererjeitS darüber, daß fie ihren Auftrag nicht überjchreiten und die Freiheit 
mehr beichränfen, als es die Geſetze vorjchreiben. 

Eine ſolche demokratische Republik ift nur unter Völfern möglich, oder wenigſtens 
zwermäßig und gedeihlich, deren überwiegende Majorität joweit gebildet ijt, daß fie die 
Nothwendigkeit gejegliher Ordnung begreift und das Geſetz als das Größte und Heiligite 
im Staate betrachtet. 

Eine beſchränkte Republik nennen wir eine ſolche, in welcher nicht alle Staats— 
angehörige gleiche Rechte Haben und wo vorzüglich das Recht, die Repräfentanten des Volkes 
zu wählen, an noch andere Bedingungen als an die bloße Volljährigkeit und bürgerliche 
Jurehnungsfähigfeit gefnüpft ift, wo zur Erlangung diejes Rechts ein gewiffer Beſitz vor: 
handen jein muß und die Nepräfentanten nur aus einer bejtimmten Klaſſe von Staatsbürgern 
gewählt werden fünnen. 

Sind dieſe Beſchränkungen der Wahlfreiheit und anderer Nechte gegen die ärmere 
oder gejellichaftlich geringere Klaſſe gerichtet, jo nemmt man die Nepublif eine arijto= 
kratiſche, und richten ſich diejelben gegen die reicheren oder gejellichaftlich höher jtehenden 
Hafien, jo wird die Nepublif eine ochlokratiſche. Eine ſolche Ochlokratie artet leicht 
m Maſſen- oder Pöbelherrſchaft aus. 

Schließlich erwähnen wir noch eine in der Geſellſchaft jehr vereinzelt vorkommende 
Staatsform, die Theofratie. Sie fünnte füglicher Priejterherrichaft genannt werden, denn 
dieſe herrichen als Stellvertreter des .Nationalgottes, was ihrer Herrichaft eine größere 
Sicherheit und Weihe giebt. 

Saft alle Fürften trachten danach), diefe Anficht dem Volke ebenfalls einzuflößen und 
nennen ſich, um ihre alleinige Abhängigkeit von Gott auszufprechen: „von Gottes Gnaden“. 
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Diefer Titel ericheint daher gewijjermaßen als ein Protejt der Fürjten gegen die Anz 
nahme, daß fie ihre Herrichaft dem Willen des Volkes verdanken, wodurch demjelben 
das Necht abgeſprochen wird zu entjcheiden, ob es den Fürjten behalten will oder nicht. 
Jeder Fürst, ſowol derjenige, der feine Stellung ererbte, wie derjenige, der ſie durch Gewalt 
erlangte, it „von Gottes Gnaden“, da nad) den Lehren aller Religionen nichts ohne den 
Willen Gottes gejchehen kann und daher auch nicht eine Revolution, die einen ſchlechten 
Fürften von Gottes Gnaden vertreibt. 

Janerhalb jeder der genannten Staatsformen giebt es unendlicd) viele Abarten, auf 
deren Aufzählung wir uns hier nicht einlafjen Fünnen. 

Als natürlihe Staatenbildungen find nur ſolche zu erachten, in welchen ſämmtliche 
Staatsangehörige diefelbe Sprache reden, aljo ein Volk bilden. Sprache und Staats: 
einrichtungen hängen auf das Genaueſte zufammen; fie find gewifjermaßen Zwillings- 
geſchwiſter, die beide zugleich au dem Innerſten des Volkes geboren werden. Berjchieden 
wie diefe Sprachen find, wie wir ſchon früher bemerften, auch die Gefühle, Gewohnheiten 
und Bedürfnifje der Völker, und wenn auch gewiſſe Geſetze für alle Fultivirten Völker gleich 
nothwendig und gleich wohlthätig fein mögen, fo ijt dies doch keineswegs mit allen der Fall. 

Deshalb find Staaten, welche mehrere Sprachen redende Völfer unter einer Regierung 
und derjelben Berfaffung vereinigen, im Grunde unnatürliche Staaten. Meijtens tragen 
diefelben den Keim des Verfall in ſich; allein es gefchieht auch hin umd wieder, daß 
fih durch günftige Umstände und weiſe Regierung dieje verichiedenen Völfer zu einer 
Nationalität verjchmelzen. 

Bundesjtaaten heißen folche, in denen die Nationalität der einzelnen Völker berück— 
fihtigt und für fie die Verfaffung ihrer Eigenthimlichfeit gemäß geändert iſt. 
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Sagen nennt man Erzählungen, welche fich feit grauer Vorzeit von Mund zu Mund 
durch ungezählte Generationen fortpflanzen. Sie unterſcheiden fic in folche, die einen that: 
fühlichen Kern haben, und andere, die ihm nicht haben, fondern urjprünglic Phantasie 
gebilde waren. Zu den letzteren gehören jelbjtverftändlich alle Sagen von der Schöpfung 
der Erde und der Menjchen, wie auch theilweife die Götterfagen. Sie gehören eigentlich 
nicht in Die Geſchichte, da fie aber in genauem Zufammenhange mit der Religion jtehen, 
fo werden wir darauf zurüdfommen müſſen, wenn von der Religion der verichiedenen 
Völker die Rede fein wird. 

Hier wollen wir nur bemerfen, daß die Sage von der Schöpfung des Menjchen 
aus Erde oder Lehm und die des Weibes aus dem Körper des Mannes fid) bei jehr 
vielen Völkern der Erde findet, über deren früheren Zufammenhang nicht einmal eine 
Sage beiteht. Dafjelbe ijt der Fall mit der Sage von einem Paradies, dem Verluft 
defjelben durch Schuld der Frau, dem Ejjen verbotener Frucht, der Verführung 
durch die Schlange, dem Baum des Lebens u. ſ. w. 

Die Sagen von der Sintflut. Nocd mehr als diefe Sagen intereffiren die Ge- 
Ihichte jolhe Sagen, denen eine hiſtoriſche Thatſache zu Grunde liegt, das beißt, 
welche Menſchen wirklich erlebten. Dazu gehören vorzüglid die von einer großen Flut 
(altdeutic Sintflut), der Errettung einiger Menfchen aus derjelben, welche die Stammväter 
der Bölfer wurden, und deren Zerjtreuung über die Erde duch Verwirrung der Sprade. 

Daß in früheften Zeiten auf der Erde große Veränderungen duch Wafjer ver— 
urjacht wurden, haben wir jchon erwähnt. Ueberſchwemmungen in kleinerem Maßſtabe 
find leider auch heute feine Seltenheit und vergleiht man die Berichte über diejelben, fo 
wird man finden, daß die Dabei jtattgehabten Vorgänge ſich häufig wiederholen, wie das 
aud) in der Natur der Sade liegt. Im alter Zeit wird das ebenſo geweſen jein und auf 
dieſe Weije erklärt ji die Manchem auffallend jcheinende Aehnlichkeit alter Flutſagen. 


Sagen. 25 


— — — — — — — — — 


Es mag wol häufig vorgekommen ſein, daß ein ganzes Volk oder ein Stamm durch 
Waſſer zu Grunde ging, daß ſich einzelne Perſonen retteten und zwar auf irgend einen 
Punkt, einen Berg, der vom Waſſer nicht erreicht wurde. Die Geretteten wurden die 
Stammväter eines neuen Volkes oder neuer Völker und unter ihnen erhielt ſich die Sage 
von der Flut, mehr oder weniger ausgeſchmückt. 

Ein ſolche große Ueberſchwemmung ſuchte auch die Völker heim, die in der Nähe des 
Landes wohnten, welches wir als das Stammland der kaukaſiſchen Raſſe bezeichnet haben. 
Die Gleichheit oder große Aehnlichkeit der Sage darüber unter den kaukaſiſchen Völkern 
fann daher nicht überraſchen. 

Das ältefte geichriebene Dokument über diefe Sage iſt erjt in neueſter Zeit aufge: 
funden worden und twieder war es die wahrheitsliebende Mutter Erde, welche uns dieſe 
Tffenbarungen machte. Der engliiche Gelehrte Auften Henry Layard, welder die Aus— 
grabungen leitete, die an der Stelle gemacht wurden, wo das alte Niniveh geitanden 
hatte, entdedte eine originelle Bibliothek, die aus dem ſiebenten Jahrhundert vor der 
hriftlihen Zeitrechnung jtammt, aljo gegen 2500 Jahre alt it. Die gefundenen Bücher 
find nicht Bücher in unferem Sinne; ihre Blätter beftehen aus gebrannten Thontafeln, die 
mit Schrift bedeckt ſind. Bei der Gejchichte Aſſyriens werden wir weitläufiger über diejen 
Gegenitand reden; hier genüge es, zu wiljen, daß diefe Tafeln auch die Sage von der 
Sintflut enthalten, wie ſie ſchon jeit undenklichen Zeiten in Chaldäa exiſtirte und ſchon 
gegen das Jahr 2000 v. Ehr. (etwa zur Zeit, als Abraham lebte) in Babylon nieder: 
geichrieben wurde, von wo jie abjhriftlich nach Niniveh gelangte. 

Der Inhalt diejer Tafeln jtimmt jo ziemlich mit dem Bericht überein, welchen ein 
Rriejter de$ Bel oder Baal (Repräjentant der Sonne), Namens Berojos, niederſchrieb, 
der zur Zeit Alerander's3 des Großen, 260 v. Ehr., lebte. 

Dieſer Priejter erzählt uns, daß vor diefer Flut in Babylon zehn Könige vegierten 
und zwar 432,000 Jahre. Der lebte derjelben jei Kifuthros gewejen. Diejem Könige 
eriien der Gott Bel (griechiich Kronos) im Traum und verfündete ihm, daß die Menjchen 
am 15. des Monats Däſios (Sommerjolftitium) durch eine Flut vertilgt werden würden. 
Er befahl ihm, alle Wiſſenſchaften und Kenntnifje der Menjchen aufzufchreiben und in 
der Sonnenjtadt Siparis zu verbergen; darauf ein Schiff zu bauen und mit feinen 
Serährten, Verwandten und nächſten Freunden dafjelbe zu bejteigen; auch Speife und 
Getränk hineinzuthun und Thiere, ſowol Geflügel als Vierfühler, mitzunehmen. Wenn 
man ihn fragen jollte, wohin er ſchiffe, jolle er jagen: zu den Göttern, um zu flehen, daß 
es den Menjchen qut gehe. Xifuthros gehordjte und baute einen Kajten, der 5 Stadien 
"3000 griechische Fuß oder 925 Meter lang) und zwei Stadien breit war. Die Höhe 
it nicht angegeben. 

Tie Flut fan, und als jie ſich verlief, ließ Kifuthros Vögel fliegen, die aber wieder 
zum Schiff zurückkehrten, da fie fi) nirgends niederlaffen und auch feine Nahrung finden 
fonnten. Später losgelafjene Vögel famen zwar auch zurüd, hatten aber Schlamm an den 
Füßen. Zum dritten Mal kamen die Vögel nicht zurück. Xijuthros ſchloß daraus, daß 
die Erde vom Wafjer frei fei, machte ein Loch in die Dede des Schiffes und jah, daß 
daſſelbe auf einem Berge feit ſaß. Er jtieg mit feiner Frau, feiner Tochter und jeinem 
Steuermann aus, betete die Erde an, erbaute einen Altar und opferte darauf den Göttern. 
In diefem Augenblide verſchwand er mit feinen Begleitern. Als die im Schiffe Zurück 
gebliebenen jahen, daß Xiſuthros nicht mehr zurückkehrte, jtiegen auch fie aus und juchten 
ihn, indem fie feinen Namen riefen. Sie jahen ihm nicht mehr, allein feine Stimme rief 
ihnen aus dem Himmel zu, fromm gegen die Götter zu fein, denn er empfange den Lohn 
keiner Frömmigkeit, indem er entrüct fei, um bei den Göttern zu wohnen, und feine Frau, 
Tochter umd fein Steuermann genöffen diefelbe Ehre. Er befahl ihnen, nad) Babylon 
ju gehen umd dem Befehl der Götter gemäß die zu Siparis vergrabenen Schriften 
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auszugraben und ſie den Menſchen zu übergeben (die demnach doch nicht alle ertrunken 
fein konnten). Auch ſagte ihnen die Stimme des Kifuthros, daß das Land, wo ſie ſich 
befänden, Armenien jei. Als fie das gehört hatten, gingen fie zu Fuß nad) Babylon. 
Sie gruben die Schriften aus, gründeten viele Städte, errichteten Heiligthümer und bauten 
auch Babylon wieder auf. Trümmer des Schiffes, jagt Berojos, befünden ſich noch auf 
dem fordyäischen Gebirge in Armenien und mande Leute fraßten von denfelben den 
Aiphalt ab, der als ein Mittel galt, Krankheiten zu verhüten. 

Der Bericht von der großen Flut in den aufgefundenen aſſyriſchen Keilichrifttafeln ist 
in dev Sage von Igdubar (Nimrod) enthalten, der ſich in das Paradies begiebt, wo jein 
Vorjahr mit den Göttern weilt. Dieſer Vorfahr it Haſiſadra (dafjelbe Wort wie bei 
Berojos Kijuthros), der aus der Sintflut gerettet wurde. Diejer erzählt dem Jgdubar, 
wie das zugegangen. Die Tafeln find zum Theil zeritört; allein aus den Bruchſtücken 
läßt jid der Zuſammenhang leicht errathen. 

Die Erzählung ift mit unweſentlichen Abweichungen diejelbe wie bei Berojos. Dem 
Hafifadra wird ebenfalls befohlen, ein Schiff zu bauen, allein nur von 600 Ellen Länge 
und 60 Ellen Breite. Als dafjelbe fertig war, goß er iiber die Aufenjeite 3 Maße Erdped) 
und über die Innenſeite eben jo viel. Dann wurden die Thiere des Feldes, „Die Söhne 
des Volks allefammt“, Kajten mit Opfern, viel Wein und viel Speije u. ſ. w. in Die 
Arche gebraht. Nun begann unter Donner und Blitz der Regen, der jehs Tage lang 
dauerte; am ſiebenten „legte jih Sturm und all die Flut“ und das ganze Menjchen- 
geichleht war in Verderben verfehrt, wie Schilfrohr ſchwammen die Leichen. Das Schiff 
trieb nad) dem Lande Nizir und blieb auf dem Berge Nizir jigen. 

Im Laufe des fiebenten Tages jandte Hafijadra eine Taube aus, dann eine Schwalbe, 
die beide wiederfamen und endlidy einen Naben, der nicht zurückkehrte. Nun ließ er die 
Thiere heraus, goß ein Tranfopfer aus, baute dann einen Altar umd opferte. „Die 
Götter ſcharten fich gleich Fliegen über dem Opfer“ erzählt die Sage. 

Die in der Geneſis des Mojes enthaltene Sintflutjage brauchen wir nicht zu erzählen; 
fie ift aus der Bibel Jedem befannt. Die Uebereinjtimmung it jo augenjcheinlich, daß an 
den gleichen Urſprung aller drei Verfionen nicht gezweifelt werden fann. Der Kijutbros 
des Berojos, der Hafifadra der Keilſchrift und Noah find eine und diejelbe Perſon. 

Die Unterjchiede in der Angabe des Anfanges und der Dauer der Flut umd in Dem 
Namen des Berges, auf welchem die Arche landete, find hijtoriich von feiner Bedeutung, 
und eben fo wenig, daß in der Geneſis, wenigitens dem Wortlaute nad, die ganze Erde 
überſchwemmt und alles Lebende auf ihr vertilgt wird, während nad der Verſion des 
Berojos und der Keilfchrift die Ueberſchwemmung jid nur iiber Mejopotamien eritredte. 
Die orientaliichen Völker nehmen es mit ihren Ausdrücden nicht genau; ihre Könige 
nannten fie „Könige der Welt“ und jedes Volk jein Yand „den Erdfreis“. 

Die alten Berjer hatten eine Tradition von einer großen Flut, durch weldde Die 
Erde gereinigt worden jei und durch welche Tajchter, der Genius des Waſſers, die ich 
empörende böſe Schlange befiegte. Er lieh dreißig Tage und Nächte (oder neunzig Tage 
und Nächte) lang Waſſer auf die Erde herabgießen ımd dieje war mannshod mit Waſſer 
bededt. Dann erhob ſich ein mächtiger Sturm. Ormuzd fahte daran alles Waſſer 
zuſammen und gab ihm die Erde zur Grenze; jo entitand das Weltmeer. 

Die indiihe Sage trägt deutlihe Spuren ihrer Abjtammung von der haldäiichen 
Sage. Die Vedas (die heiligen Bücher) waren von einem Rieſen geitohlen und Die 
Menichen gottlos geworden. Da kam Wijchnu in Fiichgeltalt auf die Erde zur Nettung 
der heiligen Bücher und der tugendhaften Menjchen. Er, der „Herr des Weltalls“ 
wollte den tugendhaften König Manu Satjavrata (Vollbringer des Guten) retten und 
fagte ihm, daß in fieben Tagen die drei Welten in einen Ozean des Todes verſenkt 
werden würden. Er werde ihm jedoch ein Schiif jenden. In diejes jolle ev hineingehen 
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und mit jich nehmen alle heiljamen Kräuter und Samen, ferner fieben Heilige (Brahmanen) 
und Paare unvernünftiger Thiere. Eine ungeheure Schlange würde das Schiff ummerfen 
wollen, allein er jollte & an dem Horn des Gottes fejtbinden. Der König that das Alles. 
Das Schiff wurde vom Sturm bewegt, allein der Gott erichien als Fifch auf dem Ozean; 
x war eine Million Meilen groß umd Hatte ein ungeheuere® Horn, woran das Schiff 
befejtigt wurde. Als die Flut zu Ende war, jchlug der Gott den Rieſen und nahm ihm 
die heiligen Bücher wieder ab. Dieje Sage, vielfach ausgeſchmückt, wiederholt fih in 
vielen indiichen Büchern. 

Auch die Chineſen haben eine Sage von einer großen Flut, von der eine Menge 
alter Schriften reden. Man will jie mit der mojaischen in Verbindung bringen; allein 
wir halten ſie für eine unabhängige, rein hinefiihe Sage. Große Ueberſchwemmungen 
fanden zu jpäteren Zeiten nöd in China jtatt und die dabei vorfommenden Ereigniffe find 
ſich nothwendigerweiſe jehr ähnlich. 





AL — — — — 
Die Arche Noah nach der bibliſchen Vorſtellung. Zeichnung von F. W. Heine. 


Die Kamtſchadalen haben ebenſo ihre Flutſage. Das Volk rettete ſich mit ſeiner 
Habe und Nahrung auf ein Floß, welches oben auf einem Berge ſitzen blieb. 

Auch die Lappländer haben eine Tradition von der Sintflut, Durch weldhe Gott 
„die Welt umgefehrt“ habe. Ein Bruder und eine Schweiter jeien auf einem Berge 
gerettet worden. 

Haft jeder Stamm der Griechen hatte feine bejondere Sintflutjage. Wir werden 
vielleicht jpäter eine oder die andere erwähnen und hier nur diejenige geben, welche der 
ipäter herrſchend gewordene hellenifche Stamm erzählte. 

Zeus beſchloß das gottlofe Menjchengeichlecht zu vertilgen und ſandte eine Flut über 
Hellas. Auf den Rath feines Vaters Prometheus machte der fromme Deufalion einen 
Kaften, verjab ihn mit Lebensmitteln und jtieg mit feinem Weide Byrrha hinein. Neun 
Tage und Nächte wurden fie umhergetrieben und landeten dann auf dem Berge Parnaß 
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Hier ſtieg er aus und brachte Zeus ein Opfer, welches dem Gotte wohl gefiel, denn er ſandte 
ihm den Götterboten Merkur und geftattete ihm, ſich eine Gnade auszubitten. Deukalion 
erbat Menjchen. Zeus hieß ihm die Anochen von jeiner Mutter hinter ſich zu werfen. 
Das deutete Deufalion auf Steine, welche gleichjam die Knochen der Mutter Erde find. 
Aus den Steinen, die Deufalion über feinen Kopf warf, entitanden Männer, aus den 
Steinen die Pyrrha warf, Weiber. 

In dem englifchen Wallis oder Wales bejteht folgende Tradition: Es war ein 
jchredliches Ereigniß, als der See der See'n ausbrady, die Welt überjchwenmte und alle 
Menſchen ertränfte bis auf den Divyan und die Divyvad, die in einem jegellojen 
Schiffe entfamen und Britannien bevölferten. Dies Funjtvolle Schiff war von dem 
himmlischen Herrn Neivion gebaut und in ihm wurde ein Männchen und ein Weibchen 
von jeder Thiergattung aufgenommen. Neivion iſt aber Hu, den die Kelten als erjten 
Menjchen und Schöpfer, aber noch mehr als Erfinder des Weines und Aderbaues verehren. 

Die Lithauer haben folgende Sintflutfage: der höchſte Gott Pramzimas jah 
zum Himmelfenjter hinaus und war jo zornig über die Bosheit der Menſchen, daß er 
zwei Rieſen Wandu und Wejas (Wajjer und Wind) ausjandte, welche zwanzig Tage und 
Nächte hindurd; Alles verwüfteten. Der höchſte Gott ſah zu und aß dabei himmlische 
Nüſſe. Eine Schale derjelben fiel auf den Gipfel des höchſten Berges, wohin ſich Thiere 
und auc einige Menschen geflüchtet hatten. Alle jtiegen in die Nußſchale und als die 
Flut verrann, ftiegen fie aus und verteilten jih; ein Paar blieb jedod; am Ort und von 
dieſem jtammen die Lithauer. Das Paar war aber ſchon alt und betrübt, daß es Feine 
Menſchen zu Gefährten hatte. Da jandte Gott als Tröfter den Regenbogen, der ihnen 
den Rath gab, über die Gebeine der Erde zu ſpringen. Neunmal jprangen fie und 
neun Paare entjtanden, welche die Ahnen der neun lithauischen Stämme wurden. 

In Afrika finden fi) die Sagen von einer Flut jpärlicher und die Hypotheſen, 
welche Gelehrte an Stammesähnlichkeiten knüpfen wollen, jind jehr fraglicher Natur. 

Bei den alten Aegyptern finden ſich allerdings Sagen von großen Ueberſchwemmungen, 
allein von einer allgemeinen wollten fie nicht wiffen, fondern behaupteten, daß fie älter 
feien als die Sintflut, die in ihren Schriften allerdings erwähnt iſt. 

In Amerika findet jid) bei einer Menge von Bölfern ein Flutjage. 

Die Grönländer erzählen, die Erde jei einjt umgeichlagen wie ein Kahn und alle 
Menſchen jeien ertrunfen. Nur ein Menjch ſei leben geblieben; Ddiejer habe mit jeinem 
Stod auf die Erde geichlagen und eine Frau jei in die Höhe gefahren, mit welcher er Die 
Welt bevölfert habe. Die erite Frau des früheren Gefchlechtes jei aus dem Daumen des 
Mannes entiprungen. 

Die Hundsrippenindianer erzählen, daß ihr Stammvater Tſchäpiwih nahe einer 
Meerenge wohnte, an welcher er ein Wehr anlegte, um Fische zu fangen. Die Menge der: 
jelben verjtopfte einst die Enge und das Wafjer ergoß ſich über die ganze Erde. Tſchäpiwih 
ftieg mit feiner Familie und allen Arten von vierfüßigen Thieren und Vögeln in ein 
Kanve und fuhr lange umher. Er ſchickte einen Biber aus, Land zu fuchen, aber Diejer 
ertranf. Die nad) ihm ausgejhidte Bijamratte blieb lange aus, hatte aber Erde an 
ihren Füßen, als fie endlic, wieder fam. Er nahm die Bijamratte an feinen Bujen, bis 
fie jich wieder erholte. Die Erde, die er an den Füßen des Thieres fand, formte er zu 
einem Klumpen, den er auf das Waſſer legte. So entjtand allmählich eine Inſel. 

Aehnliche Sagen finden ſich bei vielen Indianerſtämmen Nordamerifa’s. Nach einigen 
entjtanden die neuen Menjchen aus den Störpern der todten Thiere. Ein Volksſtamm 
der Jrofejen erzählt von „der alten Frau Großmutter“, die wegen ihres Falles aus 
dem Paradieje verftoßen worden jei. Ihre Nachkommen jeien ſchlechte Menſchen geweſen 
und deshalb durch eine Sintflut vernichtet worden. Die neuen Menſchen entitanden 
aus Thierleibern. 
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In Mexiko finden wir berichiedene Sagen, von denen einige eine merkwürdige 
Uebereinftimmung mit der chaldäischen zeigen. Diejenige der Bewohner der Provinz 
Mechoacan lautet in der Kürze: Gott habe einen Mann und eine Frau aus Erde geichaffen. 
Als fie im Wafjer badeten, verloren fie ihre Gejtalt, allein Gott habe ihnen diejelbe durd) 
eine Miſchung von Metallen wieder gegeben. Das von ihnen abſtammende Geſchlecht 
wurde gottlos und deshalb durd eine große Sintflut vernichtet, nur ein Priejter Namens 
Tezbi ſei verichont worden. Er jtieg mit feiner Frau und feinen Kindern in einen 
hölzernen Kaſten und nahm allerhand Thiere und Sämereien mit in denjelben. Er ließ 
einen Geier und nod andere Vögel fliegen, die aber nicht wieder famen. Nur der Fleine 
Kolibri jei mit einem Zweige im Schnabel zurücdgefehrt. 

Ein anderer merifanischer Stamm leitete jeinen Urjprung von dem Oberhaupt der bei 
der Sintflut auf Berge geflüchteten Menſchen. Dieje jeien dort aber in Affen verwandelt 
worden und hätten erjt allmählich ihre Gejtalt, Vernunft und Sprache wieder befommen. 

Dergleichen Sagen giebt es noch viele, oft von hriftlichen Mifjionären erzählt, die 
fih bemühten, jie mit der Erzählung der Bibel in Einklang zu bringen, weshalb wir fie 
als verfälicht übergehen. 

Alerander von Humboldt betätigt ebenfalls, daß die Sintflutjage fajt bei allen 
Stämmen am Über-Orinofo angetroffen werde. Die der Tamanafer it merhvirdig. 
Ein Mann und ein Weib retteten jich aus der Flut auf den Berg Tamanafı. Sie waren 
betrübt über ihre Verlafjenheit und eine Stimme befahl ihnen, die Kerne der Nüſſe von 
der Mauritiuspalme über ihre Köpfe rüchvärts zu werfen. Aus den Kernen, die der 
Mann warf, entitanden Männer, aus den von der Frau geivorfenen Weiber. 

Die PRerimner erzählten, daß ihr eriter König oder Inka Manco Capak und 
feine Frau Manca Dello gleid nad) der großen Waflerflut in ihr Land gekommen 
jeien und zwar von der heiligen Inſel im See Titicaca, auf welche die Sonne zuerit 
wieder geichienen habe. 

Nach einer andern Sage der Peruaner jind nach der großen Waſſerflut vier Männer 
und vier rauen aus drei Fenjtern gewifler Felſen hervorgefommen. Der eine der Männer 
babe Manco Capak geheißen. 

Eine dritte Sage läßt gleich nach) Ablauf der Gewäfjer im Süden von Cuzeo einen 
mächtigen Mann erjcheinen, der die Welt in vier Theile unter vier Könige theilte, wovon 
einer Manco Capak war. 

Auch auf den Injeln der Südjee findet jih die Sintflutiage jehr häufig und meijtens 
üt es die Schlechtigfeit der Menſchen, welche ihr Verderben herbeiführte. Einige Perſonen 
werden gerettet, gewöhnlich in einem Kajten oder Schiff, welches auf einem Berge landet. 
Thiere, meiſt Vögel, werden als Boten auögejendet, ein Opfer wird gebradht und auch 
der Regenbogen erwähnt. 

Der Thurmbau zu Babel und die Sprachverwirrung. Ebenjo wie die Sint- 
futjage des Mojes jtammt auch die vom Thurm zu Babel aus alter chaldäiicher Ueber: 
lieſerung und fie findet ſich gleichfalls über die Erde zeritrent. 

Daß die erwähnte Bibliothek in Niniveh auch dieje Sage enthalten habe, vermuthete 
man zwar, erhielt aber erit 1875 Gewißheit darüber, ald George Smith die betreffenden 
Thontafeln aufjand. Leider war nur eine der Keiljchriftfolummen einigermaßen erhalten, 
doch genug, um daraus die Exiſtenz der Sage feitzuitellen. 

Nach der Bibel bevölferten die Söhne Noah's, Sem, Ham und Japhet, die Erde. 
Die Nachkommen Sem's zogen nad Oſten und ließen ſich „im Lande Sinear“ nieder, 
welches zwijchen Euphrat und Tigris liegt und das Stromland der Mitte — Mejo- 
potamien genannt wird. — Die Menjchen, berichtet die Sage, redeten damals ein und 
diejelbe Sprache. Sie beichlofjen, eine Stadt zu bauen und einen Thurn, „deijen Spitze 
bis an den Himmel reichen jolle.“ : 
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Das Unternehmen mißfiel Gott und um ſie an dem bereits vorgeſchrittenen Bau 
zu hindern, verwirrte er ihre Sprache, ſo daß keiner den andern verſtand, ſie ihren 
Plan aufgeben mußten und ſich in alle Länder hin zerſtreuten. Davon erhielt der Ort 
den Namen Babel. 

Von dieſer Verwirrung der Sprachen redet auch das Fragment der von George Smith 
aufgefundenen Keilſchrifttafel, allein dieſer bemerkt, daß auch ſtatt Sprache „Rath“ geleſen 
werden könne, was die Erklärung zu geitatten ſcheint, daß bei dem Bau Streit entſtand 
und diejer die Urjache des Aufgebens des Baues und der Zerjtreuung der Menjchen war. 

Ein alter griechiſcher Schriftiteller, der wahrscheinlich die Sage aus dem Buche des 
Beroſos entnommen, erzählt fie wie folgt: „Einige jagen, die eriten aus der Erde hervor: 
gegangenen Menjchen, trogend auf ihre Größe und Stärfe, und die Götter veradjtend und 
jich bejfer al8 jene dünfend, hätten e$ unternommen, einen hohen Thurm zu Dauen, da 
wo jeßt Babylon iſt. Schon wären fie dem Himmel nahe geweien, da hätten die Winde, 
den Göttern zu Hülfe fommend, das Bauwerk auf fie umgeltürzt. Die Trümmer dejjelben 
hätte man Babylon genannt. Da die Menjchen bis dahin eine Sprache geredet, jo hätten 
jie nun nad) dem Willen der Götter verichiedene Sprachen befommen.“ 

Auch bei den Griechen finden jih Sagen, welche die Sprachverwirrung mit dem Bau 
der eriten Stadt in Verbindung bringen. 

Bei einer Mönchsſekte in Korea fand man im ſiebzehnten Jahrhundert die Sage, 
daß alle Menfchen früher dieſelbe Sprache geſprochen hätten; erjt bei der Erbauung eines 
Thurmes, von wo fie in den Himmel jteigen wollten, ſei diejelbe in Verwirrung gerathen. 

Ebenſo wie die Sintflutfage findet jich, was weit merhvürdiger ift, auch die Sage 
von dem Thurmbau und der Sprachenverwirrung in Amerifa. Bon der feßteren erzählten 
die Merifaner Folgendes: Die Nachkommen des aus der großen Wafferflut geretteten 
Menichen Eorcor jeien ftumm geweien. Da jei eine Taube auf dem Gipfel eines Baumes 
erschienen, die ihnen die Sprache mittheilte, aber jo verichieden, daß Keiner den Andern 
veritand. Deswegen hätten fie bejchlofien, von einander zu ziehen. Nur fünfzehn Haus: 
väter hätten das Glück gehabt, einerlei Sprache zu reden. Dieje jeien zufammen geblieben 
und endlich nach Mexiko gefommen. 

Humboldt erwähnt eine Sage, welche er in Merifo bei den Tlascallejen fand. Bor 
der Sintflut, berichtet fie, war das Land von Rieſen bewohnt. Sieben derjelben retteten 
jich in eine Höhle und einer von diefen, Xelhuaz, ging nad) Chollolan (Cholula) wo er 
zum Andenken an den Berg Tlalof, in dem ſich die rettende Höhle befand, einen künſt— 
lichen Berg in Pyramidenform aufbaute. Die Ziegel dazu ließ er in der Provinz 
Tlamanalco, am Fuße der Sierra von Eocotl, verfertigen und ftellte, um fie nad) Cholula 
zu bringen, eine Reihe Menjchen auf, die fie ji) von Hand zu Hand reichten. Die Götter 
jahen diejes Gebäude, deſſen Spite die Wolfen erreichen jollte, mit Unwillen und jchleuderten, 
aufgebracht über Xelhuaz'3 Kühnheit, Feuer auf die Pyramide. Viele Arbeiter famen 
un, das Werk wurde nicht vollendet und man weihte es jpäter dem Gotte der Luft 
Quetzalcoatel. 

Dieſe Sage ſtammte aus uralter Vorzeit, denn die Lieder, welche dieſelbe enthielten 
und die bei den Feſten abgeiungen wurden, während man die Teocalli (Pyramide) 
umtanzte, begannen mit Tulalian hululasz, Worte, die in feiner der merifanischen 
Sprachen vorfommen, wahrjcheinlich einer alten Sprache angehören und mit den religiöfen 
Gebräuchen überliefert wurden. Wehnliches fommt häufig vor, 3. B. bei den Buddha- 
Priejtern in China, welche ihren Gottesdienit in Sanſkrit halten, den fie nicht —— 
und bei den katholiſchen Prieſtern, welche die Meſſe lateiniſch leſen. 

In Micatan erzählt man die Sage von dem Stammvater der Chiapaneſen Votan. 
Auf Befehl feines Großvaters, dev in der Arche aus der Sintflut errettet wurde, baute 
er ein großes Haus, welches bis an den Himmel reichen follte. In jener Gegend, 
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wo das große Haus erbaut worden war, ſoll auch jedem Volke jeine Sprache gegeben 
worden jein. — Der Thurm zu Babel jtand noch zu Zeiten des griechiichen Geſchichts— 
ichreibers Herodot, der ihn vor beinahe 2400 Jahren jah und bejchrieb. Der Thurn war 
damals noch 190 Meter hoch*). Wie wir aus einer von Sir Rawlinjon veröffentlichten 
Keilichriftinichrift erfahren, wurde der verfallene Thurm von Nebufadnezar ausgebaut. 





Trennung der Völker beim Thurmban u Babel, ——— von H. Vogel. 


In diejer Injchrift heißt es: „Wir jagen in Betreff des andern, diejes Baues, des Tempels 
der jieben Lichter der Erde, am welche ſich die ältejte Erinnerung von Borfippa knüpft: 
„„Ein alter König baute ihn vor 42 Menjchenaltern, aber er vollendete nicht deſſen Spibe. 
Tie Menjchen hatten ihn verlajjen jeit dem Tage der Flut, indem fie in Unordnung ihre 
Borte hervorbrachten.““ ..... Ich habe die Hand angelegt, den Thurm wieder herzu— 
ſtellen und ſeine Spitze auszubauen, und wie er früher hätte werden ſollen, ſo habe ich 





) In der Geſchichte Babylons werden wir darauf zurückkommen. 
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ihn gegründet und neu gebaut; wie er hätte ſein ſollen in der entfernteſten Zeit, ſo habe 
ich ſeine Spitze hochgebaut.“ — Als Herodot den Thurm ſah, waren etwa 150 Jahre 
ſeit ſeiner Wiederherſtellung vergangen. 

Man will jetzt die Ueberreſte des Thurmes in dem bei Babylon liegenden Hügel 
Birs Nimroed aufgefunden haben. Der obengenannte Rawlinſon hat die Ruine auf das 
Sorgfältigſte unterſucht. Sie iſt 48 Meter hoch. Der Bau ruhte auf einer Erdplattform, 
deren Höhe ſich jetzt nicht mehr ermitteln läßt. Der Thurm hatte ſieben Etagen nach der 
Zahl der ſieben Planeten, zu denen die Babylonier auch Sonne und Mond rechneten. 
Die erſte Etage war 5 Meter hoch und bildete ein Quadrat von 65 Meter Seitenlänge. 
Die Backſteine waren mit Aſphalt ſchwarz gefärbt; ſie ſoll dem Saturn geweiht geweſen 
fein. Die zweite Etage, 59 Meter im Quadrat, hatte orangenfarbige Backſteine und war 
wol dem Jupiter geweiht. — Die dritte Etage, 47 Meter im Duadrat, hatte roth ges 
. färbte Badjteine und war wahricheinlih dem Mars geweiht. Die vierte Etage war 
36 Meter im Duadrat und nur 3 Meter hoch. Nawlinfon iſt der Anficht, daß die Wände 
mit dünnen Goldplättchen überzogen waren und die Etage der Sonne geweiht. Die andern 
Etagen find jehr zerfallen und die Dimenſionen laſſen ſich nicht genau bejtimmen. Sie 
waren dev Venus, dem Merkur und dem Monde geweiht und ihre Steine dunfelblau und 
blaßgelb; die der legten Etage waren mit Silberplatten belegt. Die oberen Etagen jtanden 
nicht in der Mitte iiber den unteren, fondern auf der Vorderjeite 9 und auf der Rückſeite 
3 Meter zurück. 

Ter von Rawlinſon ausgeiprochene Zweifel an dev richtigen Ueberſetzung des Wortes 
in dem Neilichriftfragment mit Sprache, welches wol „Rath“ heißen jollte, giebt einer 
nicht ſelten ausgeiprochenen Vermuthung Raum, daß die Trennung durch einen Streit 
unter den Bauleuten des Thurms veranlaßt jein möchte. Möglich, daß ein Theil des: 
jelben durch einen jtarfen Sturm umgeltürzt wurde, daß die verichiedenen Leiter des 
Baues ſich gegenseitig beſchuldigten, durch irgend welche Fehler die Kataſtrophe veranlaft 
zu haben und jo der Streit entitand. Der mofaische Bericht, dev jehr knapp it, ſagt 
freilich nichts von einer ſolchen Zerſtörung; allein das iſt noch fein Beweis dafür, daß fie 
nicht ſtattfand. 

Wir begnügen uns mit dev Mittheilung diejer beiden Sagen, denen ohne Zweifel 
eine beſtimmte Thatjache zu Grumde liegt. — Faſt ebenfo verbreitet wie die Sintflutjage 
ijt freilich aud) die der Theilung der Erde unter die Kinder Noah's, Sem, Ham (Cham) 
und Japhet; welche Namen gelehrte Forscher unter allerlei Verkleidungen bei jehr vielen 
Völkern als die ihrer erjten Könige wieder finden wollen. Tiefe Hypotheſen find aber jo 
gewagt und die Zage ericheint oft jo verwirrt und verändert, da wir es für beſſer halten, 
uns nicht darauf einzulajjen. 

Hier wollen wir nur bemerken, daß die meilten Völker den Anfang ihrer Gejchichte 
mit dem Aufhören der Sintflut beginnen und daß die von ihr erretteten Stammväter in 
den Sagen als Götter oder Helden auftreten. 

Was die Götter- und Heldenſagen anbetrifft, jo werden wir, ivie gejagt, bei der 
Geſchichte der verichiedenen Völfer von ihnen reden müjjen. 

Tie Sage wird jehr allmählich zur Geichichte. Man muß fich die Ereigniffe mühſam 
aus alten Monumenten, Inſchriften in längſt erlojchenen und ſchwer zu entziffernden 
Sprachen, Tichtungen, Gebräuchen u. ſ. w. jujammenreimen. Frühere gelehrte Forſcher 
haben Dies zwar zu einer zufammenhängenden Erzählung vereinigt, welde in den 
Schulen als Geſchichte gelehrt und an deren Wahrheit geglaubt wurde. Wir werden 
jedoch im Verlaufe unjeres Werkes unzweifelhaft fehen, daß die ganze Geſchichte des 
eriten Zeitraumes zum großen Theil nod) der Sage angehört und werden ſie deshalb die 
hiſtoriſche Sagenzeit nennen. 
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Geographie und Chronologie. 


Ehe wir zur Geſchichte übergehen, halten wir noch einige Bemerkungen über dieſe 
Gegenſtände für zweckmäßig. 

Was die Geographie oder Erdbeſchreibung betrifft, ſo müſſen wir eine allgemeine 
Kenntniß derſelben bei den Leſern vorausſetzen. Die politiſchen Grenzen der Länder ändern 
ſich häufig, allein die Geſtalt der verſchiedenen Kontinente und Hauptinſeln iſt ſeit Beginn der 
Beihichte unverändert geblieben und daſſelbe it der Fall mit Meeren, Gebirgen und Flüſſen. 

Wo die Namen jidy veränderten, werden wir es angeben, und cbenjo werden 
wir, wo es nöthig it, den befondern geographiichen Charakter der verjchiedenen Länder 
dem Leſer anichaulicy zu machen juchen. — Wie ſich die Menjchen vor Jahrtaufenden die 
Erde vorftellten, erjcehen wir aus den älteiten auf unjere Zeit gefommenen Landkarten. 

Die Chronologie (Zeitkunde) zerfällt in mehrere Theile; uns intereffirt nur die 
biftorijche Chronologie. Ihre Aufgabe iſt es, die verjchiedenen willfürlichen Zeit: 
eintheilungen der Völker in Einklang zu bringen und fie in die Zeitrechnung zu überjeßen, 
welche jetzt allgemein angenommen it. 

Halt jedes bedeutende Volk hat feine eigene Chronologie; wenn auc die Haupt: 
eintheilung der Zeit in Tage, Monate und Jahre bei den meiiten Völfern ziemlich über- 
einſtimmt. Dieſe Uebereinftimmung erklärt ſich daher, daß das natürlichite Mittel, die 
Zeit zu mefjen, die regelmäßige Bewegung der Gejtirne war, diefe Bewegung aber für 
alle Völker diefelbe ift und Verfchiedenheiten nur durch Nechnungsfehler entitanden. 

Am verſchiedenſten it bei alten Völkern der Zeitpunkt, von welchem aus fie ihre 
Begebenheiten abzählen. Der natürlichite wäre freilich der Anfang der Welt oder des 
Menſchengeſchlechtes. Da wir aber gejegen haben, da darüber jede Zeitbeftimmung ganz 
unmöglich it, jo blieb den Völkern. nichts übrig, als ihrer Phantaſie oder Anficht zu 
folgen und einen chronologiſchen Anfangspunkt nad) eigener Wahl feitzufeßen. 

Tie jüdische Aera beginnt mit der Schöpfung nad) Angabe des Moſes, nach welcher 
die Welt jet ungefähr 6000 Jahre beiteht. Dieſe Aera finden wir noch heute im jüdischen 
Kalender und nad) demſelben beginnt das Jahr 5638 am 8. September 1877. 

Tie griehiiche Aera beginnt von den erſten olympijchen Spielen und ijt in 
Olgmpiaden eingetheilt, deren jede vier Jahre umfjaht. Cie fagten: dies oder jenes 
Ereigniß fand im 1., 2., 3. oder 4. Jahre diefer oder jener Olympiade jtatt; 3. B. 
XI. Olympiade, Jahr 3. 

Die römische Aera beginnt mit der Erbauung Roms (754 v. Ehr.). 

Tie mohammedanijche Aera mit der Hedichra, das iſt Flucht Mohammed's von 
Mella nad) Medina (622 nad) Ehr.). Am 16 Januar 1877 begannen die Mohammedaner 
ihr Jahr 1294. 

Die jehr jchnell vorübergehende franzöjische Nevolutions=-Aera werden wir an 
ihrem Orte in der Gejchichte erwähnen. 

Tie Aera, nad) welder alle kultivirten Völker rechnen und welche auch allen Geſchichts— 
bühern diefer Völker zum Grunde gelegt wird, iſt die hrijtliche Aera, die mit der 
Geburt des Stifterd der riftlihen Religion beginnt. — Da aber Jahrtaufende vor 
diefem Ereigniffe liegen, in welchen jehr viel geihah, jo mußte man, um ihre Zeit zu 
beitimmen, von 1 angefangen rüdwärts rechnen. Hieraus ergeben fich Jahre vor und 
nad Chrifti Geburt. Was 20 Jahre vor diejem Ereigniß jtattfand, das geſchah aljo 
im Jahr 20 v. Ehr., was jich 20 Jahre nad) der Geburt Chriſti ereignete, das fand jtatt 
im Jahr 20 n. Chr., und zwiſchen beiden Ereigniſſen liegen demnach 40 Jahre. 

Tiefe Hera wurde im jechiten Jahrhundert nad Chr. von einem Mönche, Namens 
Tionijius Eriguus, eingeführt. Derjelbe ftellte das Geburtsjahr Jeſu nad) den im 
Evangelium des Lucas enthaltenen Angaben feit, nad) welchen er im 15. Negierungsjahre 
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des Kaiſers Tiberius und im dreißigſten Jahre feines Lebens lehrend aufgetreten jei. 
Nach diefen Angaben würde das Geburtsjahr Jeſu in das Jahr 754 nad) der Erbauung 
der Stadt Nom fallen, welches auch von dem Münch angenommen und das Jahr 1 


genannt wurde. 
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Nun ſteht aber hiſtoriſch feit und it auch im Evangelium Matthäus angegeben, 
daß Jeſus unter der Negierung Herodes' des Großen geboren wurde, welder kurz 
vor dem jüdischen Mazothfeite des Jahres 750 nad) Erbauung Roms jtarb, jo dal; Jejus 
ipätejtens in diefem lehten Lebensjahre des Herodes, aljo vier Jahre vor dem Jahre 1 
1 der chriſtlichen Zeitrechnung, geboren worden fein muß. 
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Wenn wir nad) den oben genannten Angaben berechnen wollten, wie ſich das Jahr 
1877 zu dem der Mohammedaner und Juden verhielte, dann würden wir andere Zahlen 
erhalten ald 5638 umd 1294. Der Grund liegt in der Verwirrung, welcher durch den 
Unterſchied zwiſchen Mond- und Sonnenjahren entjtand. 
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Bei den Römern führte ſchon Numa Pompilius Mondjahre von 355 Tagen ein, 
die in 12 Monate getheilt waren, denen aber von Zeit zu Zeit ein 13. Schaltmonat 
zugefügt wurde. Durch die Nachläſſigkeit oder Unwiſſenheit dev Oberprieiter, welche das 
zu ordnen hatten, entitand heilloje Verwirrung und im Jahr 46 v. Chr. führte Julius 
Cäjar den nad) ihm genannten Julianifchen Kalender ein, nad) weldem das Jahr 
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365 Tage hat und mit dem erſten Neumond nad) der Winterſonnenwende beginnt (1. Jan.). 
Da aber das Jahr eigentlih 365%, Tage hat, jo jchaltete man alle vier Jahre einen 
Tag ein. Dieſer Kalender wurde allgemein angenommen und die Ehriften behielten ihn 
1600 Sabre. ⸗ 

Das Tridentiniſche Konzil faßte indeß den Beſchluß dieſen Kalender zu ändern, und 
Papſt Gregor XIII. führte den Gregorianiſchen ein. Um die Berechnung der katholiſchen 
Feſttage feſtzuſtellen, mußte man die Frühlingsnachtgleiche, welche zur Zeit desKonzils 
von Nicäa (325 nad) Chr.) auf den 21. März gefallen war, wieder auf dieſen Tag 
bringen. Zu dieſem Ende lieg man im Oktober 1582 zehn ganze Tage weg. 

Hierdurch wurde die Verwirrung noch ärger, denn manche Länder fträubten ſich 
gegen dieſe Neuerung. Die evangelijchen Stände Deutſchlands nahmen den Gregorianijchen 
Nalender erit 1700 an umd fprangen gleich von 18. Februar auf den 1. März In 
England geihah die Annahme erſt 1762. Man jprang dort vom 2. auf den 14. März 
und begamı das Jahr mit dem 1. Januar, während man es bis dahin mit dem 25. März 
angefangen hatte. 

Die griehiihen Katholiten — z. B. die Rufen — find bei dem Julianiſchen Kalender 
und daher in ihrem Datum (jeit 1800) zwölf Tage hinter den übrigen Europäern zurüd- 
geblieben. Diejer Unterjchied vermehrt ſich jedes Jahrhundert um einen Tag. 

Da nun alle Ereignifje der Völker in den verjchiedenen Gejchichtswerken und Doku— 
menten nad) der bei jedem Volke üblichen Weije datirt jind, fo erfordert es große Auf: 
merkſamkeit, Diefe Daten mit unjerem Kalender in Uebereinjtimmung zu bringen. 
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Erſter Seitraum. 


Die Hifkorifde Sagenzeit. 
Don den alleſten Beiten bis zur Errichtung des Verſiſchen Wellreichs. 


— — 


Das Chineſiſche Reich. 


Son Fo-hi 3000 v. Ehr. bis Kong-fu-tfe 550 v. Ehr. 


as ältejte aller jet noch auf der Erde beftehenden Reiche ijt das 
Chineſiſche Kaiſerthum. Es umfaßt ein Gebiet größer als ganz Europa, 
! und die in demjelben wohnenden Völker bilden ungefähr den dritten 
Theil des ganzen Menjchengeichlechts. 

Die Ehinefen nennen ihr Land Tſin und dovon fommt Tſchina 
und Sina. Die Tataren nennen es Natii oder Kitaäͤi. Ein bei 
den Ehinefen traditioneller Name für ihr Sand ift Tihang-hua (Blume der Mitte) 
oder auch Tſchung-kut (Reich dev Mitte). 

China ift ein Land, welches jich durch mehr als 30 Breitengrade eritredt. Während 
& im Norden ungefähr in gleichem Breitengrade mit Dresden liegt, entipricht die Süd— 
grenze der Wüſte Sahara. Im einem fo ausgedehnten Yande herrſcht natürlic ein ſehr 
verihiedenes Klima, ſtarke Kälte und tropiiche Site. Im Weiten dehnen ſich die höchjiten 
Gebirge der Erde aus umd Ausläufer derjelben erjtreden ſich nach Südosten und Nordojten 
und umfajfen das eigentliche, urjprüngliche China von drei Zeiten, während die vierte vom 
Meere gegen jechshundert Meilen weit bejpült wird. 

Die Produkte in diefem ungeheuern Lande find natürlich jehr verjchieden, nicht nur 
wegen der verjchiedenen Breitengrade, jundern aud) wegen der Höhe dev verjchiedenen 
Plateau, die von den Gebirgen terafjenartig zum Meere hinabfallen. Ein eigentliches 
Tiefland exiſtirt nur im Oſten, allein es umfaßt 10,000 Quadratmeilen, it alfo fo groß 
wie ganz Deutjchland und ijt das bevöffertite und bejtangebaute Land der Welt. Es it 
in der That ein Garten, in dem fein Fleckchen unbenugt geblicden ijt. Hier wächſt Alles 
was den Landmann erfreuen kann: herrliches Getreide, Weizen und Reis, Fruchtbäume 
der edeljten Art, wie Eitronen, Feigen, Oranatäpfel und Kajtanien und im Süden Palmen. 
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Das eigentlihe China, welches vorzugsweije Tſin genannt wird, hat 61,000 Duadrat- 
meilen und zerfällt in 18 Provinzen; das ganze Chineſiſche Reich wird jedod auf 230,000 
Duadratmeilen geihäßt. (Europa hat nur 168,000.) 

Diejes eigentliche China wurde ſchon feit uralten Zeiten von einem fehr fleißigen und 
friedfertigen Volfe bewohnt, welches ſich zufrieden und glücklich fühlte und ängjtlich jede 
Gemeinschaft mit anderen Völkern vermied, die nur feine Ruhe und Behaglichkeit hätten 
jtören können. 

Die Hauptbefchäftigung war der AUderbau; allein aus diefem ging bald eine jehr 
mannichjache Industrie hervor, zır welcher das große und von der Natur jo reich begabte 
Land alle Robitoffe lieferte. Metalle giebt es dort in großem Ueberfluß und außerdem 
Mineralien aller Art, von dem Gold und Silber bis zur Steinkohle, deren Nutzen man 
ſchon frühzeitig erfannte. 

Während die alte blos Aderbau treibende Bevölkerung in Dörfern lebte, bildeten ſich 
infolge der Industrie bald Städte, die immer größere Ausdehnung annahmen, als unter 
der Dynaftie des Wu-wang das Feudalweſen entitand und innerhalb des Reiches ſich viele 
faft unabhängige Fürjtenthümer bildeten, deren Nefidenzen Centralpunfte der Kultur 
wurden. Während ein folder Zuftand die politiiche Macht des ganzen Staates ſchwächte, 
nüßte derſelbe der Kultur, indem ſich dieje durch das ganze Neid) verbreitete. 

Der Verkehr im Lande wird durch zahlreiche Ströme befördert, welche meiſtens von 
Weiten nad) Oſten fließen. Die widtigiten find unter ihnen der Hoang-ho oder gelbe 
Fluß, der Jang-tſe-kiang oder blaue Fluß. Erſterer iſt 600 Meilen lang und reißend, 
weshalb feine Beichiffung jchwierig ift. Auch fucht er das Land mit häufigen Ueber: 
ſchwemmungen heim. Das Stromgebiet diejes Fluſſes umfaßt nicht weniger als 33,600 
Quadratmeilen. Das Stromgebiet des Jang-tſe-kiang iſt noch größer und feine Länge 
700 Meilen. Sein Lauf ift ruhiger und regelmäßiger und 100 Meilen weit vor feiner 
Mündung ift er für Seejchiffe fahrbar. Der Si-kiang oder Tigerfluß, fließt im Süden. 

Länder, welche jet die fultivirtejten der Erde find, waren entweder noch gar nicht 
oder von Völkern bewohnt, die ungefähr in demjelben Zuftande lebten wie die wilden 
Völker Amerifa’s, als in China bereits ein volltommen geordneter Staat und eine Kultur 
beitand, die zwar eigenthümlicher Natur war, aber noch heute unjere Bewunderung und 
Achtung verdient, wenn fie auch infolge der jtarr und fejt geregelten deipotijchen Verfaſſung 
des Chineſiſchen Reichs jehr langjam fortichritt und deshalb von anderen viel jüngeren 
Völkern überholt wurde. 

Jedenfalls hat das Chineſiſche Reich den gerechtejten Anſpruch darauf, die Welt: 
geihichte zu eröffnen. 

Obwol die Chinejen bereits vor 5000 Jahren die Kunſt zu fchreiben beſaßen, welche 
ihr eriter jagenhafter Herrſcher Fo-hi um 2950 v. Chr. erfunden haben fol, und in 
unendlich vielen Büchern die merkwürdigen Ereigniffe aufgezeichnet wurden, jo weiß man 
doch über die ältejte Geſchichte Ehina’s nur ſehr wenig, da infolge einer deſpotiſchen Maß— 
regel einjt alle Bücher vernichtet wurden. 

Die Ehinefen famen von den nordweſtlich gelegenen Gebirgen her und vernichteten 
oder vertrieben die Ureinwohner des Landes, von denen nocd Nachkommen unter dem 
Namen Miaotje als Wilde in den jüdlichen Gebirgen Ehina’s leben. Die mongolischen 
Einwanderer ließen ſich in dem mittleren Theil des Yandes nieder. 

Die jagenhaften Fürjten Fo-hi (2600 v. Ehr.) und Mao führten den Aderbau ein 
und gewöhnten das Volk an ein geordnete Familienleben. Unter diefen Fürjten jollen 
große Ueberſchwemmungen in China jtattgefunden haben, die ſie durd) Anlegung vieler 
Kanäle ableiteten. 

Jahrhunderte lang jcheinen die Chinejen ihre Fürſten gewählt zu haben, allein 
2207 v. Chr. machte jih Hia, der Sohn des Yü, zum erblichen Herricher und gründete 


370-180 v. Chr. Das Chineſiſche Neid). 41 











die Tynajtie Hia, die bis 1767 v Chr. regierte. Unter diefen erbliden Deſpoten ges 
riethen die alten Sitten und Gebräuche in Verfall, und es fanden im Neiche mandherlei 
Unruhen jtatt, bis ein tüchtiger Mann Namens Tſching-tſchang auf den Thron jtieg, 
deſſen Dynaſtie Schang von 1562— 1123 v. Ehr. herrichte. 

Ueber diejen Zeitraum ift wenig Gewiſſes bekannt. Man weiß nur, daß benachbarte 
Barbarenvölfer, angelodt durch den Neichthum des Landes Einfälle machten und allerlei 
Empörungen und Unruhen in demjelben jtattfanden. 

Dieſem Zujtande und der Dynajtie Schang machte der gefeierte Held Wu-wang ein 
Ende. Er gründete die dritte Dynajtie Tſhe-u, welhe von 1122— 255 v. Chr. regierte. 
Es wird angegeben, dat Wu-wang mit einer Kolonie von Weiten her fam. Er gilt als 
der eigentlihe Gründer des Geſetzſtaates und Befürderer der Kultur; allein unter ihm 
beginnen auch die Kämpfe der Herricher mit mächtigen VBajallen, die dem durd) Gewalt 
zum Throne gekommenen Fürften, der urjprünglich ihres Gleichen war, nicht die gleichen 
Rechte einräumen wollten, wie den früher erblichen Herrichern. Bejtändige Kriege diejer 
Fürſten unter einander oder gegen den Kaiſer beumruhigten das Land. Die Gejchichte 
wird jeit 720 v. Ehr. beitimmter; allein es würde ganz nutzlos jein, die Namen der vielen 
Kaijer, ihre Staatsreden, die Hofintriguen, Hoffejte und Empörungen aufzuzählen, weldje 
in ihren Geihichtsbüchern enthalten jind, da jie auf die ganze übrige Welt nicht den 
geringiten Einfluß hatten. 

Der einzige Herricher, den wir von Wu-wangs Stamm nennen wollen, it Ling— 
wang (571—544 v. Chr.), weil unter jeiner Regierung der wichtigite und bedeutendite 
Mann geboren wurde, den China überhaupt hervorgebradjt hat, nämlich Kong-fu-tfe, der 
große und weije Gejeßgeber. Er wurde nad) Angabe der Chinejen am 19. Juli 551 
v. Ehr. in der Stadt Tjeu-tje in der Provinz Schanstong geboren, wovon ein Theil zu 
dem Bajallenfüritentgum Lu gehörte. Obwol jein Bater nur ein untergeordneter Beamter 
war, der in ärmlichen Berhältnifjen lebte, jo machte er es doch möglich, feinem Sohne eine 
gute Erziehung zu geben, jo daß man ihm jchon mit dem 17. Jahre einen Pojten an— 
vertraute. Er diente bald diefem bald jenem Feudalheren und war deren Minijter. 

Es berrichte damals eine heilloje Wirthichaft in China. Seit die Dejpotie erblich ge- 
worden, nahmen die Leppigfeit und das Laſter am Hofe des Kaiſers immer mehr zu, und 
die ji wenig um diejen kümmernden Fürjten trieben e8 eben fo arg. Das hatte natürlic) 
bedeutenden Einfluß auf das Volk und demoralifirte dajjelbe. 

Kong-fu-tſe jah das mit großem Schmerz. Er hatte die Gejehe der alten Herrſcher 
Ehina’s, unter denen das Volk jo glüdlic) war, genau jtudirt und erfannte, daß das Uebel, 
weldyes ihn betrübte und anefelte, ſich nur davon herichrieb, daß man von dem alten heiligen 
Geſetze des Fo-hi abgewichen jei, ja daſſelbe faum kannte. 

Er entjagte jeinen hohen Beamtenrang, wanderte durd) das Land und juchte durch 
feine Yehren und Hinweifung auf die Schriften der Vorfahren, die er erläuterte, die Menfchen 
zu einem tugendhaften und gerechten Leben zurüc zu führen. Es ging ihm wie anderen 
Rejormatoren; er wurde bald verfolgt. bald verbannt, allein von einem bevundernden Kreis 
von Schülern body verehrt. Er wollte nichts Anderes als ein NReformator jein: „Meine 
Lehre“, jagte er, „it Die, welde unfere Vorfahren gelehrt und überliefert haben; ich habe 
nichts hinzugefügt und nichts hinweggenommen; ich lehre fie in ihrer urjprünglichen 
Reinheit; jie iſt unveränderlich, wie der Himmel jelbjt, von dem fie ſtammt. Ich jtreue 
nur, wie der Landmann, den empfangenen Samen unverändert in die Erde.“ Er jtarb 
479 v. Chr. Der Same, den er ausjtreute, trug Frucht. 

Wir ſchließen hier diefe Periode, weil mit Kong-fu-tſe, oder eigentlich ſchon feit 
00 dv. Chr. die Sage zur Geſchichte geworden ijt. 
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Kulturgejchichte. 


Weit wichtiger als die politiſche Geichichte China's iſt feine Kulturgeſchichte. Sie 
hat freilich auf die Völker, welche die eigentliche Weltgeihichte machten, auch feinen Einfluß 
ausgeübt, allein diejelbe erjtredte ich nicht nur über ein unermeßliches Yändergebiet und 
über den dritten Theil der ganzen Menjchheit, ſondern ift in jich ſelbſt äußerſt intereſſant 
und verdient feineswegs die Geringihäßung, mit welcher fie manche neuere Hiltorifer zu 
behandeln für gut finden. 

Von allen Völkern der Erde iſt das chineſiſche das nüchternſte, praftiichite und ma- 
teriellite. Alle jeine Einrichtungen find einzig und allein für die Erde und darauf berechnet, 
ſich das Leben auf derjelben möglichjt angenchm oder erträglich zu machen. 

Religion. Bei einem jo praktiſch nüchternen Wolfe konnte die Neligion feinen 
überwiegenden Einfluß gewinnen. Der Himmel und das Leben nad) dem Tode befümmerten 
die Chineſen jehr wenig; ihre Phantafie und ihr Verjtand bejchäftigten jih nur mit 
irdiichen Dingen; die himmlischen machten ihnen wenigitens feine Sorgen. 

Die Neligionsanfichten der Chinefen dieſes Zeitraumes fchreiben ſich aus urältejten 
Zeiten her und werden, wie alle Gejege, dem fjagenhaften Heldenfürjten Fo-hi, dem Ur: 
heber und Begründer aller chinefischen Kultur, zugejchrieben. Sie famen im Laufe der 
Sahrhunderte in Vergefienheit. Allerlei fremde Elemente mijchten ſich hinein, und die 
dadurch erzeugten Zujtände veranlaßten Kong-fu-tſe (Confucius von den europätjchen 
Schriftjtellern genannt) dieje Gejeße des Fo-hi wieder zu jammeln, berzujtellen und zu 
erflären. Dieje Religion ijt die einfachite, nüchternite des ganzen Alterthums und Re 
fultat des Verjtandes, des Nachdenken; Gefühl und Phantaſie haben feinen Theil daran; 
ihre Hauptgrundjäße find ungefähr folgende: Der Stoff war ewig da und wurde von 
einer Urkraft, Gott (Schangti) zur Welt geformt, die ſich nad) bejtimmten von ihr 
gegebenen Gejeßen bewegt ımd erhält. Der ſichtbare Nepräfentant diefer ſchaffenden und 
erhaltenden Urfraft und ihrer erhabenen Ordnung ift der Himmel (Tien) mit jeinen 
Sejtirnen, die unmwandelbar den ihnen vorgezeidineten Weg gehen und als männliches 
Prinzip die Erde, welche das weibliche repräjentirt, befruchten. „Die Erde ijt die Mutter, 
der Himmel der Vater aller Dinge und der Menſch ijt das einzige Wejen der Schöpfung, 
dem Verjtand gegeben wurde.“ Die Ideen von einem perjünlichen Gott und einer aus 
dem Nichts gejchaffenen Welt war bei den Chinejen nicht zu finden. 

Der Menſch, die Blüte der geichaffenen Dinge, trägt die Quelle der Erkenntniß, aller 
Tugend in fih. Von Natur iſt er gut und feine Vernunft treibt ihn zur Tugend. Als 
Borbild und Mujfter für jein Leben gilt ihm der Himmel mit feinen regelmäßige Bahnen 
folgenden Gejtirnen und die bevundernswerthe Weltordnung. — Der Kaijer, „der Sohn 
des Himmels“, ijt der Stellvertreter Gottes auf Erden. Er, wie alle Menſchen, gehordht 
den Befehlen des Himmel! und giebt unter diejen Befehlen die Geſetze. 

Die Neigung, von der guten Natur des vernünftigen Menjchen abzuweichen, entipringt 
dem materiellen Theil dejjelben, und jo entjteht die Sünde. Jede ſolche Abweichung jtört 
die Harmonie der Weltordnung und beeinflußt das Schidjal jedes einzelnen Menjchen wie 
der im Stant vereinigten Menjchheit. Nur der tugendhafte Menſch it glüdlidh, und zur 
Tugend gelangt man, wenn man die Geſetze befolgt. Alles Unglüd, weldyes die Welt 
heimfucht, ijt eine Folge der Sünde der Fürjten oder Bölfer. Die Sünde des Einzelnen 
iſt demnach eine Angelegenheit Aller, und um die durch fie geftörte Harmonie wieder 
herzujtellen, iſt es Pflicht des Staates, die Sünde, das heißt Verlegung des Gejepes, zu 
bejtrafen und andererjeits, um dieſe Störungen zu verhindern, die Tugend zu befördern 
und zu belohnen. 

Nongsfustje schrieb diefe von den Zeiten des F0-hi überlieferten religiöjen Grund— 
jäße nieder, und die von ihm zufammengefaßte und erklärte Religion ift noch bis auf den 
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beutigen Tag die Religion der meijten gebildeten Chinejen und gewiſſermaßen die Staatd- 
religion. Won einem ewigen Leben nad) dem Tode und Belohnungen und Strafen für 
irdiſche Sünden in demjelben jagt der weife Lehrer nichts. 





Altchinefifcdye Völker. Nac einem chineſiſchen Holzſchnitt. 


Die Religion wurde von der Staatsregierung in China als eine Privatjache betrachtet. 
um welche fie jich nicht kümmerte, jo lange deren Lehren und Geſetze nicht zur Verlegung 
der Staatögefeße führten. Es gab weder Tempel noch Prieiter, noch einen vorgeichriebenen 
Gottesdienit. Man hatte jedoh Erinnerungshallen an große Männer. 

Die einzigen offiziellen gottesdienftlichen Handlungen vollbrachte der Kaiſer, der Stell: 
vertreter der Gottheit. Zu den verjchiedenen Jahreszeiten brachte er Opfer, entweder um 
den Segen Gottes für die Saaten zu erflehen, oder für das Gedeihen derjelben zu danken, 
— Wie die Religion fi) jpäter geftaltete, werden wir in der Geſchichte der folgenden Zeit— 


räume kennen lernen. 
6* 
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Den Antrieb, die alte reine Religion des Fo-hi ſeinem Volke klar darzulegen, empfing 
Kong-fu-tſe vielleicht aus den Neuerungen, welche die Lehren des Lao-tſe einzuführen 
ſich beſtrebten und welche geeignet waren, die praktiſche Richtung des chineſiſchen Volkes 
abzulenken und unklare, verworrene Zuſtände zu erzeugen, wie ſie das bei ſo vielen anderen 
Völkern thaten, welche den Boden der Erde und des geſunden Menſchenverſtandes ver— 
ließen und dem unbeſtimmten Drange nachgaben, ſich um Dinge zu kümmern, welche jenſeit 
der Grenze liegen, die von der höchſten Macht dem Menſchen gezogen iſt. 

Lao-tſe wurde 565 v. Ehr. in einem Dorfe des Kreiſes Honan geboren; fein Todes— 
jahr iſt unbekannt. Als er Gejchichtichreiber der Dynastie Tſcheu war, bejuchte ihn Kong— 
fustje, um fich bei ihm gewiſſe Nachrichten über die Schriften der alten Gejehgeber zu 
holen. Ihre Unterredung, die aufbewahrt ijt, wird von den Chinejen als höchſt denk— 
würdig betrachtet. Der durchaus praktische Kong-fu-tſe und der asketiſche Schwärmer Lao—-tſe 
fonnten wol nicht übereinſtimmen. Auch Lab-tſe gab fein Amt auf und zog ſich in ferne 
Gegenden zurüd, wo er jpurlos verſchwand. Die Anhänger des Tao-Ölaubens oder der 
Neligion „vom rechten Weg“ verehren ihn als eine Gottheit. Nach vielen Bitten hatte er 
ſich bewegen lafjen, ein Wert Tao-te-king (das Buch über die Kraft und die Wirkung) 
zu jchreiben, ein berühmtes philofophiiches Werf, welches den Gelehrten viel MEPIESIFERIN 
verurſacht hat. 

Auch Lao-tſe nahm die Ewigkeit des Stoffes an. Das Chaos dejjelben wurde durd) 
die höchjte Vernunft, die ev Tao nannte, zum Weltall gejtaltet. Der Himmel ijt ein Ab— 
bild diefer Vernunft, die Erde ein Abbild des Himmels, der Menſch ein Abbild der Erde. 
Der Menjd iſt ein Ausfluß, ein Theilchen dieſer höchſten Vernunft. Er fehrt zu ihr 
zurücd wenn es ihm gelingt, ſich von allen Leidenſchaften, ja von allem Menjchlichen los 
zu machen, zu welchem Zwede Ertödtung des Fleisches und Zurückziehen in abjolute Ein— 
jamfeit empfohlen wurde. Durch ein ſolches Abtrennen von allen irdiſch-menſchlichen Be— 
ziehungen bejiegt der Menſch jelbit den Tod. Wem das nicht gelingt, deſſen Seele gebt 
in irgend einen anderen Körper über, zum Beiſpiel in den eines Thieres. 

Es liegt auf der Hand, daß eine Religion, welche es als ihr Hauptziel betrachtet, 
jihh von allem Jrdiichen und Menjchlichen loszulöjen, eine den Zwecken des Staates durd)- 
aus entgegengejehte Nichtung verfolgt, da diejer einzig und allein zu dem Zwecke gebildet 
it, die irdiſche Glückjeligkeit dev Menjchen zu fürdern. Alle Religionen welche das Yeben 
nad) den Tode, von dem der Verjtand nichts weiß, als die Hauptjache und das Erden- 
leben als Nebenjache betrachten, jind immer jtaatsfeindlich, ſchon ihrem Prinzipe nad). 
Weil fie id) in Regionen bewegen, die der Verjtand nicht kennt und in denen ſich allein 
die Bhantajie tummelt, jo erzeugen und fürdern jie überall Wunderglauben und Aberglauben 
der abgejchmadtejten und jchädlichiten Art, wie ihn denn auch die Tao-tſe-Religion in 
reichlichſten Maße hervorgebracht hat. 

Staat. Die alte chineſiſche Staatsverfaſſung war das Ideal der Deſpotie, obwol nicht 
der Deſpoten. Sie war eigentlich nichts, als die Ausdehnung der väterlichen Gewalt über 
das ganze Volk. Der Kaiſer war der Mittelpunkt des ganzen Staatslebens. Er war der 
Sohn des Himmels und man erwies ihm eine faſt abgöttiſche Verehrung. Sein Verhält— 
niß zum Volk hatte indeſſen eine Seite, welche ſpäteren Deſpoten ſchwerlich gefallen konnte: 
Man verlangte, daß er ſich durch jein Yeben und Betragen der göttlichen Verehrung würdig 
achte, die ihm eriwiejen wurde. Da jeine Later und Sünden „die Weltordnung“ jtörten 
und Unglück aller Art über das Volk brachten, jo verlor ein lajterhafter Kaiſer das 
Recht daſſelbe zu regieren. Er fonnte das überhaupt nicht nad) feiner Willtür thun, 
jondern war gebunden, nad) der ewigen Ordnung des Himmels zu vegieren, welche in 
den althergebrachten Gejegen und Gebräuchen von den Altvordern überliefert worden. 
Handelte der Kaiſer dagegen, jo gab er damit dem Volke das Recht ihn abzujeßen. 
In den ältejten Zeiten wurden die Kaiſer gewählt. 
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Einen Geburtsadel gab es in China nicht; jeder Angehörige des Staates hatte gleiches 
Recht und konnte zu jeder Stellung in demjelben gelangen. Wang vererbte fich nicht, 
nur Beſitz Nach der Theorie der alten Gejeße war der Staat eigentlid; Eigenthümer 
alles Grund und Bodens, und jeder Familienvater hatte das Anrecht auf einen bejtimmten 
Theil deijelben, von dejjen Ertrag er dem Staate den neunten Theil abgeben mußte. 
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Formen auf der Scheibe, Brennen im offenen und gefchlofienen Ofen. 
Die Eöpferet bei den Chineſen. Nach einem chineſiſchen Holzichnitt. 


Andere Steuern gab es nicht. Wer jeinen Ader umbebaut ließ, verlor fein Necht daran. 
Verbrecher und Kriegsgefangene wurden Staatsjflaven. 

Wie jih dad Staatsweſen in den folgenden Zeiträumen ausbildete und änderte, und 
wie die Regierung und Verwaltung gehandhabt wurde, werden wir jpäter fehen und über- 
geben es hier, um Wiederholungen zu vermeiden. 
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Induftrie. Die Ehinefen waren von jeher das fleißigſte und arbeitjamfte Volk der Erde. 
Die ältejte und wichtigite Beihäftigung defjelben war der Aderbau; er bildete die Grund: 
lage des ganzen chinefischen Lebens und nahm den eriten Rang ein. Seine Einführung wird 
dem Fo-hi zugejchrieben, und der Kaiſer jteht ihm vor. Der alten Sitte gemäß pflügt er 
auf jeinen eigenen Ader bei dem Frühjahrsfejte einige Furchen mit einem filbernen Pfluge. 

Die Kaiferin jteht dem Seidenbau vor, der ſich gleichfalls in die granejte Vorzeit 
verliert und der von einer Kaiſerin eingeführt jein joll, die jhon 2000 v. Ehr. lebte. 

Bei einem Bolfe, dejjen ganze Thätigfeit und ganzes Denfen nur auf die Erde und 
das Leben auf derjelben gerichtet war, mußte ſich die Industrie zu einem hohen Grade der 
Volllommenheit entwideln, befonders da jie durch großen Fleiß und wunderbare Ausdauer 
unteritüßt wurde. Das hartnädige Feithalten am Althergebradhten, weil es für abjolut qut 
galt, das Miptrauen gegen jede Neuerung, und der pedantijche Geijt der Staatsmaſchine, 
welche alle Verhältniſſe des Lebens in beitimmte Regeln und formen zwängte, hat aller: 
dings jeinen bedeutenden Einfluß auf die Entwidlung der chineſiſchen Industrie gehabt und 
ihr einen pedantijch-Fleinfichen Charakter aufgeprägt; ſie it groß im 
Detail, aber Hein im Großen. Eine gewiffe Grenze konnte fie nicht über- 
jchreiten, weil dazu ein Geiſt gehört, der abjolut antichineſiſch ift; aber 
innerhalb diefer Grenze it jte wahrhaft bewundernswürdig. 

Bei allen Völkern der Erde finden wir, daß der Charakter der 
Wohnungen, die fie jich erbauen, von dem Material abhängt, das ſie 
in dem Lande vorfinden, im welchem fie ſich zuerjt dauernd niederlichen, 
und natürlich aud; von der Beichaffenheit des Klimas und ihrer Be 
ihäftigung. Die Ehinejen fanden in dem mittleren Theil des Yandes, 
den fie beivohnten, ein warmes Nlima; ſie waren ein aderbauendes 
Volk, welches an jeine Wohnpläße gebunden it und bauten ſich Daher 
Wohnungen nit nur für vorübergehenden, ſondern für möglichjt langen 
Gebrauch. Baumaterialien fanden ſich genug vor, umd jie hatten die 
Wahl. Ihr praftiicher Sinn ließ fie diejenigen wählen, welche nicht nur 
für ihr Klima die beiten, jondern auch die am feichtejten zu verarbeitenden 
waren. Ihre Ebene war jehr wafjerreih, und überall gedieh eine 
Pflanze, weldje für die Chinefen von ganz außerordentlicher Nüplichkeit 
wurde: das Bambusrohr. Dieſes Rohr bildet fürmlihe Waldungen, 
Chineſiſche Schrift. Wird jehr Died und erreicht die Höhe großer Bäume. Da das Rohr eine 

—— äußerſt feſte Schale beſitzt und hohl iſt, jo verbindet cs mit großer 
Leichtigkeit eine bedeutende Tragkraft, was es zu Baumaterial und zu taujend anderen 
Zwecken, wozu man bei uns Holz oder felbjt Eifen anwendet, ſehr geeignet macht. Bambus: 
rohr iſt daher ein Hauptmaterial bei dem Bau hinefischer Wohnungen, die meijtens einen 
Unterbau von Stein haben und wegen der nicht jeltenen Ueberſchwemmungen haben mußten. 

Eine Menge Erfindungen, welche Jahrhunderte jpäter in Europa die bedeutjamiten 
Folgen hatten, waren ſchon längit in China gemacht worden, verurjacdhten aber dort weder 
wiljenschaftliche noch joziale Umwälzungen. — Hier haben wir es nur mit der Periode der 
chineſiſchen Gejchichte zu thun, die mit dem Auftreten des großen Oejeßgebers Kong: 
fu-tſe jchließt und in diefe hinein reichen die Hauptzweige chinefischer Industrie nicht. Wir 
werden davon und von dem jozialen Yeben der Ehinejen jpäter ausführlicher zu veden haben. 

Sprache und Literatur. Die Sprache der Ehinejen iſt diejenige, welche vielleicht 
der Urjprache der Menschen ſich am meiſten nähert. Sie trägt noch den Eharatter der Kindheit. 
Wie das Kind Pa und Ma jagt und feine Grammatik fennt, jo hat auch die chinejtiche 
Lautſprache nur einfilbige Wörter und feine eigentliche Grammatif. Die Hauptwörter 
haben feine Deklination und die Zeitwörter feine Konjugation; die verjchiedene Zahl oder 
Zeit wird durd die Stellung der Wörter im Satz oder durd) die Betonung ausgedrüdt. 
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Obwol die Sprachen aller Völker des ungeheuern chineſiſchen Reichs denjelben ein— 
jilbigen und grammatiflojen Charakter haben, find jie doc) jehr verjieden, und wenn dieje 
Volker ihre gewöhnliche Volksſprache reden, verjtehen fie fi) unter einander ganz ebenſo— 
wenig wie die verjichiedenen Völker Europa’s. ES giebt aber eine offizielle Sprache, welche 
von allen chineſiſchen Regierungsbeamten und daher auch von allen Gebildeten neben der 
andern für den Hausgebrauch dienenden Sprade geſprochen wird. 

Ganz anders verhält es ſich jedody mit der Schriftipradhe. Dieje iſt ganz unabhängig 
von der Lautſprache, denn jie drückt nicht Laute durch Buchjtaben aus, jondern die Begriffe 
der Wörter durch beitimmte Zeichen, deren Zahl- und Zeitverhältnig zu einander durd) 
die Stellung im Sap 17; IA — —— * 
oder auch durch eie rin | 2 — 
beſondere Hinzufügung 
beſtimmt wird. Den 
deutlichſten Begriff von 
dem Weſen der chine— — 
iſchen Sprache geben 
uns unſere Zahlen und 
die muſikaliſchen Noten. 
1,2,3 u. ſ. w. bedeutet 
für Deutſche, Engländer 
und Franzoſen ganz 
daſſelbe, obwol fie dafür 
eins, zwei, drei, one, 
two, three und un, 
deux, trois jagen. Eben: 
io bedeutet dieſelbe Note 
bei allen fultivirten Völ⸗ 
fern denjelben Ton. 

Die chineſiſche iſt 
eine Art von Univerſal— 
ihriftiprache *), die von 
allen Böltern China's 
veritanden wird, wenn 
ſie ich auch im Reden 
nicht verſtehen und die 
jo qut von allen Völkern Europa's verjtanden werden könnte, wenn diejelben das lernen 
wollten, was jeder chineſiſche Schulfnabe lernen muß, nämlich die Bedeutung der Grund- 
jahen — etwas über 200 —, deren Erweiterung zum Ausdruck zufammtengejehter 
Begriffe und endlich die Bedeutung der Reihenfolge der Wortzeichen im Satze. 

Die chineſiſche Lautſprache mag ſchwierig fein, da aud die Betonung die Bedeutung 
dr Wörter verändert; allein die Schwierigkeiten der Erlernung der chineſiſchen Schrift: 
iprache find nicht jo groß, wie fie oft geichildert werden. Es giebt allerdings fein 
Alphabet, denn jedes Wort ijt durch ein bejonderes Zeichen ausgedrüdt, welche Zeichen 
man beim Schreiben nicht im wagerechter Richtung neben einander, jondern unter 
einander jegt; allein das Wörterbuch jeder Sprade enthält 40 bis 50,000 Wörter 
und doch jchreiben wir franzöjisch oder engliich, ohne den jechiten Theil, wenn jo vicl, 
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*, Biclleiht daß die chineſiſche Sprache in weiterer Fortentwidelung als Univerjalichrift- 
iprade dienen Fünnte, was nebenbei nody den Bortheil hätte, daß fie bereit3 von dem gebildeteren 
Theil von 400 Millionen Menſchen verjtanden wird. — Hätte man cine foldhe Univerfalichrift- 
iprade, jo könnte man Bücher drucken, die überall verjtanden würden wie die arabiichen Ziffern. 
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davon zu fennen. — Die chineſiſchen Sprachgelehrten nehmen ſechs verſchiedene Klaſſen 
von Wortzeichen an. Die erſte Klaſſe umfaßt die Bilder oder Zeichen für ſinnlich wahr: 
nehmbare Gegenitände, und ihre Zahl wird auf 608 angegeben. Die zweite Klaſſe 
umfaßt zujammengejeßte Bilder, 740 an der Zahl; z. B. das vereinigte Zeichen von 
Mund und Vogel bedeutet Gejang. Die dritte Klaſſe umfaßt die Wörter, welche gewiſſe 
Verhältniffe der Stellung andeuten, wie rechts, links, fitend, liegend u. ſ. w.; deren zählt 
man 372. Die fünfte Klaſſe enthält die Wortzeichen für abjtratte Begriffe und Die 
Wörter find in ähnlicher Weije wie viele unjerer Sprache gebraucht. Wir fagen auch: der 
Mann hat fein Herz. Das Zeichen für Herz bedeutet im Chineſiſchen auch Geijt und das 
Wortzeihen für Zimmer Frau. Die jechite Klaſſe umfaßt Wortzeichen, die eine Vermitt- 
fung mit der Lautſprache bilden. Die Schriften des Kong-fu-tſe und jeiner Schüler 
enthalten nur 2500 Wortzeihen. Sir John Davis, der viele Jahre Gouverneur von 
Britiſch-China war und ein treffliches Buch darüber jchrieb, jagt, daß man mit der Kennt: 
niß von 600 Schriftzeichen durch ganz China reifen könne. 

Wie wir verfchiedene Arten von Schriften haben, jo haben auch die Chineſen ver: 
ſchiedene Arten zu jchreiben, die fich etwa unterjcheiden wie unjere Drudjchrift von der 
geichriebenen. — In China bedient man ſich zum Schreiben feiner Feder, jondern eines 
Pinſels und fchwarzer Tuſche, die aus dem Nuf einer Delpflanze gemacht wird. 

Die Erfindung der Schreibekunſt wird jhon dem Fo=hi zugeichrieben; das heißt, fie 
fam zugleich mit den Chineſen nad) China. 

Wa3 wir von der Literatur der Chineſen diefer frühen Periode wiſſen, verdanten 
wir dem Fleiße des Kong-fu-tſe, der in jeinen fünf, King genannten Büchern die älteften 
Denkmäler hinefisher Geſetzgebung, Philojophie, Gejhichte und Poefie jammelte. Sie 
jtehen im höchſten Anfehen und gelten gewijjermaßen für heilige Bücher, wenn auch nicht 
für Offenbarungen. Dieje fünf Kings und ihr Inhalt find folgende: 

1) MKing, das Bud, der Verwandlungen ijt unverjtändlich troß verjuchter Er: 
Härungen. Es ijt eine Sammlung von 88 Figuren, die aus gebrochenen Linien zu- 
fammengefeßt find, welhe Kua heißen und jymboliic die Elemente u. ſ. w. bezeichnen 
Sie jtammen aus dem grauejten Altertum und find vielleicht die erſten Schriftverjuche, 
die je gemacht wurden. 2) Schusfing, dad Buch der Annalen. Es ijt nicht voll 
jtändig vorhanden und enthält Bruchſtücke der Gejchichte der Wahlfürjten und der drei 
erſten Dynajtien,- zugleich) aber auch moraliſche und. politiiche Betrachtungen und Lehren 
und Kernſprüche für das praftifche Leben. 3) Das Schisfing, das Bud der Gejänge, 
enthält eine Sammlung alter Lieder, von denen manche ſehr zart und tief gefühlt, wenn 
auch ohne hohen poetiſchen Schwung find. Dieſe Lieder, deren Urſprung in fabelhafte 
Zeiten hinaufreicht, fünnen fich dreift mit den poetischen Erzeugniſſen europäiiher Kultur: 
völfer aus ältejter Periode mefjen. 4) Tſchün-thſieu, eine Gejchichte der einzelnen 
Königreidye, die mit 770 v. Ehr. beginnt umd bis auf die Zeit Des Kong-fu-tſe geführt iſt. 
5) Li-ki, der Sittenjpiegel. In diefem Buche jind Vorjchriften für alle möglichen Ber: 
hältnifje des Lebens enthalten. — In jehr großen Ehren jteht auch ein Buch Hiao-king, 
welches Geſpräche des Kong-fu-tſe mit feinem Schüler Tſeng-tſe über die Pflichten der 
Kinder gegen die Eltern enthält. 

Nächit den Kings jtehen die vier Sſe-ſchu genannten Bücher im Werth am höchiten. 
Das eine derjelben, Ta-hio, die große Lehre, oder die Kunſt die Völfer zu regieren, wurde 
von Kong-fu-tſe zum Theil jelbit gejchrieben ; die übrigen ſchrieben feine Schüler Tſeng-tſe, 
Tfeu-tje (Enkel des großen Weiſen), Mengstje und Andere, jedoch in jpäterer Zeit. 

Welche Bedentung dieje Schriften des Kong-fu-tſe gewonnen und wie das Andenken 
des großen Mannes in China geehrt wurde, werden wir bei der jpäteren Gejchichte 
China's berichten. 
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Indien. 
Bon den äftelen Deiten bio auf WBuddha 550 v. Chr. 


Fein Land der Erde hat feit den ältejten Zeiten die Menjchen mehr 
interefirt al3 Indien. Dieſes märcdenhafte Wunderland war von 
} jeher das Ziel der Sehnſucht aller Völker, weniger weil es jonjt 
al3 Wiegenland der Menſchheit betrachtet wurde, jondern mehr 
=) wegen der Gerüchte von feinem jabelhajten Neichthum an jeltiamen, 
werthvollen und föjtlichen Naturproduften. 

Obwol yon die ältejten Handelsvölfer mit den Indiern in Verfehr jtanden, jo lag 
es doch in der Politik aller handeltreibenden Völfer, die Quellen geheim zu halten, aus 
denen fie ihre kojtbarjten Waaren holten. Das Land jenfeit des Indus war den Völkern 
Europa’s bis zu Alerander dem Großen fajt ganz unbefannt. Man nannte es Indien, 
von den Hindu, dem Volfe, welches man zunächit kennen lernte, und bezeichnete mit diejem 
Namen alle Länder öjtlih vom Indus. Dieje theilte man wieder in India intra Gangem 
— das Land zwifchen Indus und Ganges nebjt Dekan und Ceylon — und India extra 
Gangem, wozu das jeßige Hinterindien und auch Serica (China) gerechnet wurde. Den 
Namen Djtindien erhielt das Land erſt nad) der Entdeckung Amerika's, welches Weit- 
indien genannt wurde, weil Columbus, als er es entdedte, das wirkliche Indien erreicht 
zu haben meinte, und dieſes das eigentliche Ziel feiner Neije war. 

Vorderindien oder Dftindien, das Land, mit dem wir es hier allein zu thun haben, 
bildet ein unregelmäßiges Viered, dejjen Winkelfpigen genau nad) den vier Himmelsgegenden 
weiſen. Diejes Land enthält 65,000 Quadratmeilen, und auf denjelben wohnen jet 190 
Millionen Menjchen. 

Die nordweitlihe Seite dieſes Vieredes wird von dem Fluſſe Indus (Zind oder 
Sindhu), die nordöftliche von dem 340 Meilen langen und 30— 40 Meilen breiten Himalaja- 
gebirge gebildet, die jüdwejtlihe vom Arabiichen Meere und die jüdöftliche vom Bengaliſchen 
Meerbujen beipült. 

Ungefähr in gleichen Breitengrade mit den Mündungen des Indus und denen des 
Ganges zieht ſich eine VBergfette hin, welche das VBindhyagebirge heißt umd ganz Dit: 
indien in zwei Dreiecke theilt. 

Das nördliche diefer Dreiede heißt Hindojtan. Der nördliche Theil dejjelben, in 
welchen ſich das Himalajagebirge verläuft, ift ein herrliches Alpenland, auf dem alle Arten 
europäiicher Fruchtbäume, Getreide und andere Kulturpflanzen gedeihen; der ſüdlich gelegene 
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ijt ein großes Tiefland. Das öjtliche Ufer des Indus und das Gebiet der fünf Ströme, 
welche zufammenfließen und den Indus bilden, Pendſchab (Fünfittomland), ijt mäßig 
fruchtbar. Bei den alten Indern hie Ddiejes Fünfitromland Pantſchanada, bei den 
griechischen Geographen Pentapotamien, jeßt Pendſchab (engl. Punjab). Die fünf 
Ströme, nad) denen das Land benannt wurde, find von Weiten nach Oſten folgende: Der 
Dihelam (Behat, auch Bedicha), bei den Alten Hydaspes; der Tſchinab, Acesines; 
der Jravati (Rai, aud) Jroti), Hydraotes; der Vjaſa (Bejas), Hyphasis; der Sut- 
ledſch, Hisidries oder Zadadres. In diejen legtern ergießen ſich die vier erjtgenannten 
Flüſſe, und der Sutledjc mündet als mächtiger, ſchiffbarer Strom in den Indus. Einzelne 
Theile des Sutledih haben Lokalnamen. In diefem Theil Indiens it der Elefant nicht 
heimisch. Von dem Stromgebiet des Ganges ist das Pendſchab durch eine Wüjte getrennt. 
Dieſes Stromgebiet des Ganges ift eines der üppigjten tropischen Länder der Erde. Hier 
wachjen die edeljten Nupbäume, wie Palmen aller Art, Sandelholz-, Teaf- und Ebenholz- 
bäume u. j. w., und außerdem die föftlichiten Gewürzpflanzen, Bäume und Sträucher, von 
denen man Gewürznelfen, Zimmt, Musfatnüffe gewinnt; ferner Indigo, Baumwolle, Zuder: 
rohr und Reis, welcher leßtere dad Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung ausmadt. Die 
Niederungen find mit undurchdringlichen tropischen Didichten, Dſchungeln, bejeßt, in Denen 
das Bambusrohr eine bedeutende Stelle einnimmt, und in welchen Farrnfräuter die Ge: 
jtalt von Bäumen annehmen. In diefen Wildniffen haufen Elefanten, Löwen, Tiger, 
Leoparden, Nashorne, Büffel, Affen u. ſ. w., und herrlich gefiederte Vögel, wie der Pfau, 
Gold und Silberfajanen, die Ureltern unferer Haushühner, und auch riefige Schlangen. 
Diejes Tiefland beſchützt der Himalaja gegen die eifigen Nordwinde, während er die 
NRegenwolfen aufhält, die der Paffatwind von dem Südmeer herantreibt und ſie zwingt, 
ihren befruchtenden Regen auf die von einer tropischen Sonne durchkochte Erde zu ergießen. 

Das jüdlic dev Vindhyakette gelegene Dreieck, an deſſen jüdlicher Spike die große 
Injel Ceylon liegt, heift Dekan. Gegen 5—6000 von den 30,000 Duadratmeilen, die es 
enthält, find Küjtenebenen; das übrige Land ift von verjchiedenen Bergfetten durchzogen, 
die in der Mitte ein ausgedehntes Tafelland bilden, welches jept Mittelindien genannt 
wird umd etwa 420—560 Meter über der Meeresfläche liegt. Die Gebirge zeichnen id) 
durch Metallreichthum aus, aber nod berühmter ſind die dort und in den Flußbetten ge 
fundenen edlen Steine, wie Diamanten, Nubinen, Saphire, Smaragde u. j w., die, wie 
auch die fojtbaren Perlen aus der die Halbinjel umſpülenden See, ſchon im Altertum 
befannt und body geihäßt waren. : 

Die ältejte Gejchichte dieſes herrlichen Landes iſt in tiefes Dunkel gehüllt und Alles, 
was wir darüber wifjen oder vermuthen, entnehmen wir den heiligen Büchern und Helden- 
gedichten, die uns zwar bis in das jechzehnte Nahrhundert v. Chr. hinaufführen, aber 
wenig eigentliche Gejchichte enthalten. Was wir über dieje wiſſen, oder wie gejagt, mehr 
errathen, bejchränft fich anf Folgendes: j 

Im Norden des Himalaja, wo ſich andere Gebirge, namentlih das Hindukuſch 
(welches die alten Geographen den Indiſchen Kaukaſus nannten), himmelhoch aufthürmen, 
lebten auf den Hochebenen in uralten Zeiten Nomadenvölfer faufafiichen Stammes. Ob jie 
blos dem Wandertrieb der Nomadenvölfer folgten, oder durch bejondere Naturereignifje 
veranlaßt, oder durd den Reichthum der Nadybarländer angelodt, oder durch ihre Ver: 
mehrung gezwungen wurden ſich auszubreiten — wiſſen wir nicht; genug, fie verließen ihre 
Wohnfige. Einige Stämme zogen durch die niedrigeren Borberge des Hindukuſch, welche 
die Alten Paropamiſus nannten, nad den mehr nordweitlich gelegenen Ländern, Die 
jonft Sogdiana, Baltria, Hyrkania und Arahojia hießen, während andere durd) 
die Bälle des Himalaja nah) dem Fünfſtromland (Pendſchab) wanderten und ſich dort 
niederließen. Bon den neuen Ankömmlingen wurde die vorhandene Urbevölferung unter: 
worfen und fultivirt oder verdrängt. 
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Tiefe Völker von heller Hautfarbe und intelligenter als ihre Nachbarn, nannten ſich 
jelbit Arja oder Arier, was von dem Sansfritwort ar, pflügen, jtammt und die Be: 
deutung don Hervorragendem, Eritem oder Vornehmitem annahm, weil Diejenigen unter 
den Nomaden, welche zugleich Aderbau trieben, das größte Anjehn genoſſen. Diejenigen, 
welche nordweitlidy zogen und jich in dem nad) ihnen Iran (oder Eran und altperitich 
Arjana) genannten Yande ausbreiteten, werden wir jpäter berüdjichtigen; jeßt folgen wir 
den anderen Stämmen, die jih am Indus niederliegen und nad) diefem Fluß (Sind oder 
Sindhu) Hindu genannt wurden. Die Zeit dieſer Wanderung jept man um das Jahr 
2000 vor Chr 
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Wanderungen der Arier. Zeichnung von H. Vogel. 


Oſtindien war aber vor derſelben, wie bemerkt, keineswegs unbewohnt. Es lebten 
bier in wildem Zuſtande zahlreiche, mehr oder minder tiefſchwarz gefärbte Völlerſchaften, 
die indeflen mit den Negern Afrika's nichts als die Farbe gemein hatten. Sie waren 
tüchtige, wehrhafte Stämme, die nicht ohne Widerjtand ihr Yand aufgaben. 

Bon dem Leben der Arier im Pendſchab willen wir wenig Sie waren eben ein Hirten- 
volt, welches zugleich Aderbau trieb, und ihr Hauptreichthum beitand in ihren Rinder- und 
Fierdeherden. Als ſich ihre Zahl vermehrte, dehnten fie ſich aus und drängten nad) Süden. 
Ungefähr 1500 v. Chr. müjjen fie bis zu den Indusmündungen vorgedrungen jein, denn 
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andere Völter trieben dorthin Handel, was mit den wilden Einwohnern wol — wenn 
nicht unmöglich, geweſen wäre. 

Die Arier lebten in Dörfern beiſammen; es entſtanden jedoch auch einige Städte, denn 
aus dem Ackerbau entwickelten ſich Gewerbe. Sie wurden wahrſcheinlich in patriarchaliſcher 
Weiſe von Stammälteſten regiert, die auch den Oberbefehl in den Kriegen übernahmen, 
die ſie gegen die wilden Völker führten, welche gewiß häufig Verſuche machten, die Herden 
ihrer Sieger zu rauben. Der Titel dieſer Oberhäupter, Gopa, der in der alten Sanskrit— 
jprache wörtlich überjeßt Beſchützer der Kühe heißt, wie auch das für Krieg gebrauchte 
Wort Begehren nad Kühen, jcheinen dies anzudeuten. 

Das Volk und die Herden vermehrten fih. Es gab Streit, theil® mit den Einge— 
bornen, theil® mit Stammverwandten um Weiden, wie dies unter Hirtenvölfern vorkommt. 
Das Land wurde abermals zu enge, und man drang weiter nad) Often und über die Wüſte 
in daS gejegnete Gangesgebiet vor. Die dort wohnenden Stämme vertheidigten ſich tapfer, 
und daſſelbe thaten jchon angeſeſſene ariiche Völker gegen andere, jpäter au dem Mutter- 
lande nadhdrängende. Dieje Kriege dauerten Jahrhunderte. Aus den Hirten wurden Krieger, 
aus den „Beihübern der Kühe“ Könige, und ftatt um den Beſitz von Herden fümpfte man 
jeßt um den von Königreichen. Kriegeriſcher Muth kam zur Geltung. Die Tapferjten 
ſcharten ſich um den König, und aus ihnen gingen die Helden hervor, welche in Gejängen 
gefeiert wurden. Das Volk trat in die Heroenzeit. 

Endlid nahm man die üppigen Yänder am Ganges ein und ließ fi) dort häuslich 
nieder. Der Boden gab taujendfach wieder, was man ihm anvertraute; mit wenig Arbeit 
gewann man jeinen Lebensunterhalt, und das Volt gab ſich dem behaglichen Genufje hin. 
An Beunrubigungen durch die vertriebenen Ureinwohner fehlte e& jiher nicht; allein Die 
Nachkommen der Krieger, welche in den Schlachten auf den Eroberungszügen geglänzt hatten, 
waren wieder Krieger geworden, und ihnen überließ man es gern, den Feind zurück zu treiben. 
Es bildete ſich ein Kriegsadel, der es verſchmähte, an bürgerlichen Beichäftigungen Theil 
zu nehmen. Weil man den Preis ihrer Vorfahren bei allen Feiten jang und fie im Frieden 
von den ihnen eingeräumten Yändereien und dem vom Könige gezahlten Golde ohne Arbeit 
jorglos und in Freuden lebten, jo hielten fie ſich bald für befjer als das übrige Volt, welches. 
ſich um feinen Lebensunterhalt bemühen mußte. Nichtsthun galt und gilt überall in der 
Welt für vornehm und Arbeiten für gemein. 

Die Krieger, zu denen aud) der Fürft gehörte, hießen Kichatria, das Volf Vaisja, 
Stammverwandte. Lebtere waren und blieben indejjen Arier und dünkten fi erhaben 
über die bejiegten Ureinmohner, die Sudra hießen. 

Ueber alle dieje Klaſſen erhoben fid aber die der Prieiterfamilien, der Brahbmanen, 
und fo entjtanden vier ſcharf gefonderte Kajten, deren Unterſchiede jich durch die Bemühungen 
der Brahmanen immer jhroffer ausbildeten. Wie das geihah und welche Folgen das hatte, 
werden wir in der Nulturgejchichte jehen. Von politiihen Ereigniſſen iſt in diefem Zeit: 
raum weiter nichts Erwähnenswerthes befannt. 


Kulturgejchichte. 


Sp wenig uns auc die alten Schriften der Inder von der früheiten Gedichte des 
Landes berichten, jo jegen fie uns dod) in den Stand, über die Nultur dieſes Volkes mehr 
zu erfahren, al$ wir von den meiſten Völkern in jo grauer Vorzeit wifjen 

Religion. Als die Arier im Pendſchab noch ein idyllisches Hirtenleben führten, welches 
nur hin und wieder durch unordentlihes „Begehren nad Kühen“ unterbrocdhen wurde, 
war ihre Religion eine einfache Naturreligion, obwol bereits vielfach poetifch-phantajtiich aus— 
geihmüdt. Dieſe Religion war jo entitanden, wie wir es in der Vorhalle angegeben haben. 
Man bewunderte und liebte die verborgenen Urheber mohlthätiger und angenehmer und 
fürchtete Diejenigen unangenehmer oder verderblicher Naturerfcheinungen, ohne ihnen indeſſen 
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eine nach unſeren Begriffen göttliche Verehrung zu ſchenken. Sie waren eben weiter 
nichts als ſehr mächtige Geſchöpfe, gewiſſermaßen potenzirte Menſchen, deren Hülfe und 
Beiſtand man zu gewinnen ſuchen mußte. Weiter wurde nichts durch alle Gebete und 
lobpreiſenden Lieder und Opfer bezweckt. 





Wohnung der Arier. Beihnung von Biolet»lce-Duc. 


Bon der Kraft diejer Opfer hatten die Arier eine ganz bejondere Theorie. Die Götter 
hatten zwar einen Trank Amrita, durd) den fie unſterblich wurden; allein troß aller 
Naht und Unjterblichkeit hungerten fie, denn da, wo fie wohnten, gab es ſonſt nichts zu 
eſſen und zu trinfen, und fo waren fie auf die Opfer der Menjchen angewieſen. Dieje Opfer 
ftillten ihren Hunger und gaben ihnen Muth und Kraft; durch fie verpflichtete man die 
Götter zur Dankbarkeit und zum Beijtand und meinte, daß ſie auf Ddiejelben einen zwin— 
genden Zauber ausübten. 

Ganz bejonders aber wurde dieje Kraft dem Somatranf zugefchrieben, der Die 
fötlichite Lederei der Götter fein follte und den man deshalb mit ganz bejonderer Sorg- 
alt aus dem Saft einer Bergpflanze und gegohrener Milch bereitete. Diefem göttlichen 
Milchvunſch konnte fein Gott widerſtehen, und die Opfernden tranken ihn eben ſo gern. 
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Der Somatranf wurde aus einer auf den Bergen wachjenden Pflanze gemacht, die 
jammt der Wurzel bei Mondenjchein gefammelt, und deren, unter allerlei Ceremonien mit 
Waſſer bejprengte Stengel ausgepreßt und ihr jo verdünnter Saft durch ein Haarſieb 
filtrirt wurde, bei welcher Operation die Prieſter ihre Finger mit goldenen Ningen ſchmücken 
mußten. Diejer Saft wurde mit der Milch von dreimal jieben Kühen vermiſcht und gab 
nad) der Gährung einen fühen Trank, über dejjen Vortrefflichkeit Götter — und Priejter 
— in Begeijterung geriethen. Hymnen wurden zu feinem Preiſe gejungen, und allmählid) 
jtieg er von einem „Exrnährer der Götter“ zu der der Natur innervohnenden Urgottheit 
jelbjt, zur Urmilch des All, zum Lebenserzeuger und fraftbegabten Göttererzeuger. 

Die Pilanze, aus welcher diejer Trank bereitet wurde, ift die Asclepias acida L. 
(eine Cynanchum-Art). Ihr Saft ift milchig, Scharf, reizend und zuſammenziehend. 
Der Genuß bewirkt nicht wie Mohnjaft einen betäubenden Schlaf, jondern hemmt ohne 
denjelben die Thätigkeit der Nerven. Er erzeugte nad der Gährung und Zubereitung 
wahrjcheinlich einen extatiſchen Zuſtand. Wie wir jehen werden, fannten und jchäßten 
die Arier Baktriens diejen Trank gleichfalls über Alles. Noch jebt jcheint man denjelben 
in Perſien aus einer Pflanze zu bereiten, die jonjt dort Haoma genannt wurde. 

Der Gottesdienjt der indijchen Arier im Pendſchab war noch jehr einfach. Die Ge- 
bete und gewöhnlichen Opfer wurden von den FZamilienvätern oder Stammbäuptern dar— 
gebracht, und nur wenn mehr feierliche Opferfeite jtattfanden, an denen das ganze Volk 
Theil nahm, verrichteten die religiöjen Handlungen Mitglieder bejonderer angejehener 
Familien, in welchen diefes priejterliche Amt jich bald durd) Gewohnheit furterbte und ein 
hiſtoriſches Necht wurde. 

Es gab gute und böje Geijter, helle, leuchtende‘ und finjtere. Die eriteren, Diva 
(von div, hell), waren die den Menjchen freundlichen, die fortwährend, eben jo wie die 
Menjchen, mit den feindlichen Elementen im Kampf waren. Der Erjtgeborne und mächtigjte 
diefer Licht: umd Luftgötter war Indra, der jenjeit des Luftfreifes wohnte und als 
furdhtbare Waffe den Donnerfeil hatte. Er war der Luftgott, der Gott des blauen Himmels; 
ihm jtanden Maruts und Vaju, die fchnellen Winde bei; ſie halfen ihm die jchfdarzen 
Wolfen verjagen, mit denen der „Einhüller“, der mädtigite VBritra, den Himmel vers 
finfterte. Der jchredlichite unter diefen windigen, obwol wohlthätigen Göttern ijt der furcht— 
bare, heulende Nudra, der den von Jndra erregten Gewittern voranzieht, welche den 
befruchtenden Negen bringen, den die böſen Götter feit zu halten juchen. 

Unter den Göttern des Lichtes verehrte man nächſt Indra die Morgenröthe, Uſchas, 
die Tochter der Sonne und des Himmels, deſſen Thor fie öffnete und aus dem jie auf 
einem mit vothen Kühen bejpannten Wagen einherzog; ferner den Sonnengott Surja, 
deſſen Wagen ſieben vothe Pferde zogen und den man unter verjchiedenen Namen verehrte, 
bald als Erzeuger, Savitri, oder Ernährer, Puſchan, bald als Mihtra. Sein freund: 
licher Repräjentant auf der Erde war der jchöne Feuergott Agni. 

Neben oder über Indra thronte aber noch ein jehr mächtiger, geheimnigvoller Gott, 
Varuna. Er war es, der die Welt ins Dafein gerufen, die ewigen Geſetze gegeben hatte, 
denen ſelbſt alle Götter und Menjchen folgen mußten. Er hatte den Gejtirnen ihre Bahn 
angewiejen und jedem Wejen jeine. bejonderen Eigenjchaften gegeben. Er mit. den ihm 
dienenden Genien wachte über das fittliche Leben der Menjchen, jtrafte ihre Uebertretungen 
durd) Krankheit und Tod, vergab dem Reuigen und war ein Tröjter in Kummer und Notb. 
Er war eigentlidy der einzige Gott, der ſich unſerer Gottvorjtellung nähert. Das Volk 
fonnte ji von ihm aber feinen rechten Begriff machen und hielt ſich mehr an die Götter, 
deren Thaten direkt auf ihre Sinne wirkten. 

Das Recht mit den Göttern zu verfehren, das heißt ihnen Opfer zu bringen, vererbte 
fi, wie erwähnt, auf gewifje Familien. Schon frühzeitig wußten dieje den Glauben zu ver 
breiten, daß jie ein Geheimniß bejähen, ihre Gebete, Lieder und Opfer vorzüglich wirkjan 
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zu machen. Sie pflanzten dieſe Wiſſenſchaft auf ihre Nachkommen fort, tauſchten ihre Kennt— 
niſſe gegenſeitig aus und erlangten ein immer größeres Anſehn. Man betrachtete fie ge— 
wiſſermaßen als ein Zwiſchenglied zwifchen Göttern und Menſchen, ald Zauberer, welche 
das Geheimniß hatten, durch ihre Opfer die Götter zu zwingen. 

Auf dieſe Weife entitand allmählich ein Prieſterſtand und eine theologische Wiſſen— 
ihaft, in deren Beji nur diefer war. Sie, die Prohitas, verjtanden allein die richtige 
Form der Gebete und Opfer, denn die Götter waren fehr empfindlidy und ein Formfehler 
fonnte das ganze Opfer wirkungslos machen. 

Während der Hervenzeit, welche dem ruhigen Bejit des Gangesgebieted voranging, 
itanden die Krieger, die Kichatrias, im Vordergrunde. Als aber ruhige Zeiten ein- 
traten, und die Menjchen mehr Muße hatten, ihre religiöfen Hirngejpinjte auszubilden, 
machten ihnen die Priefter den Rang jtreitig. Sie nannten ſich nicht mehr Prohitas, jon- 
den Brahmanen (Beter), hielten jich fern von den anderen Menjchen, nahmen ein beſon— 
deres Betragen, eine bejondere Kleidung an und verheiratheten ſich nur mit Mitgliedern 
von Prieiterfamilien. 

Das war allerdings in alten Zeiten nicht jo gewejen ; allein die Traditionen aus diejen 
alten Zeiten waren nebelhaft verſchwommen, weil mündlich überliefert. Die Brahmanen 
‚unternahmen es aljo, diejelben zu 
jammeln und in ihrem Sinne 
jzuiammenzuftellen. Zu dieſem Ende 
erfanden fie eine befondere, Devanae 
gari genannte Schrift und jchrieben 
die Vedas, in welchen fie zunächſt 
die alten Gebete und Gejänge ſam— 
melten und Die alten Götteran— 
ihauumgen in ihrer Weiſe und zu 
ihrem Bortheil auslegten. Dieje 
Vedas (daS heißt heiliges Wiſſen) 
wurden die Neligionsbüder der 
Indier, und fie ficherten den Brah— 
manen den Vorrang vor den Krie— 
gern, da deren Bedeutung in der Brahma und Saraewati. 

Friedenszeit in den Hintergrund trat. 

Um ihre Herrichaft vollends zu fihern, erfanden die Brahmanen einen neuen Gott, 
den Brahmanaspati, den Herrn des Gebetes, der zwingenden Kraft, welche im Gebete 
der Beter (Brahmanen) liegt, eine Art von heiligen Geiſt, der den Vermittler jpielte zwijchen 
Himmel und Erde. Dieje Gebetskraft, das Urheilige, Brahma, ijt der Inbegriff aller 
Almaht und Göttlichkeit, in ihm gehen alle anderen Götter auf. Er ift fein perjönlicher 
Gott, jondern Brahma ift nur der Ausdrud für das Wejen, aus dem Alles hervorging. 
Brahma ift, nad) einer in einem brahmanijchen Werke enthaltenden Erflärung, die Quelle 
oder dad Weſen, „aus welchem alle Wejen entjtehen, durch welches jie, wenn geboren, leben, 
wohin fie ftreben und in welches fie wieder eingehen für die Erkenntniß und Seligfeit. 

Aus diefem unerfchöpflichen Urquell des Geiftes ging Alles, was da war, hervor. Selbſt 
die Pflanze war gewifjermaßen ein bejeeltes Wejen, in welchem fich ein Atom aus diejem 
Urquell befand. Die höchſte Stufe dieſer Leiter, die volltommenjten Wejen der Schöpfung, 
waren jedoch die Menſchen; aber auch unter ihnen bejtand ein großer Unterjchied, der 
ihon durch die Verjchiedenheit ihres Uriprungs aus Brahma bedingt wurde. Die Brah- 
manen waren aus feinem Munde, die Kichatrias aus feinen Armen, die Baisjas 
aus jeinen Schenfeln und die Sudras aus feinen Füßen hervorgegangen. Man jieht, wo 
es den Briejtern paßte, wurde die Weltjeele, die geijtige Urfraft, ein perjünliches Wejen. 
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‚Die Nüdfehr des in jedem bejeelten Gejchöpf vorhandenen Theilchens der Gottheit 
zu diefem Urquell, Brahma, jollte nad) ihrer Lehre‘ das einzige Streben des Menſchen 
fein. Dieje Wiedervereinigung konnte aber nur gejchehen, wenn alles von der Verbindung 
mit dem Körper ſich herichreibende Unreine abgeitreift wurde. Die Sünde jei ein Produft 
dieſes Körpers, des Fleifches, und jede Sünde entferne den Zeitpunkt der Wiedervereinigung 
mit Brahma. Löje der natürliche Tod die zeitliche Verbindung, jo müjje der freigewordene, 
durch die Sünde mehr oder weniger verunreinigte Geijt einen Läuterungsprozeß durch— 
machen. Die freie Seele fünne als ſolche auf der Erde nicht bejtehen, fie müſſe mit einem 
Körper verbunden jein und wiedergeboren werden und ihre Wohnung in einem ihrem 
Unreinigfeitszujtande angemejjenen Körper, in einem mehr oder weniger hoch oder niedrig 
jtehenden Thier, oder gar in einer Pflanze nehmen. Bon da ginge fie wieder in einen andern 
vollfommneren Körper und hätte einen langen Filtrirungsprozeß durchzumachen, ehe jie 
wieder in einen Menjchen, zunächſt in einen Sudra fahre. Von da ginge fie in einen 
Vaitjas, dann in einen Kichatrias und endlich in einen Brahmanen, von dejjen 
Körper jie allein zu Brahma einziehen könne, wenn ſie nicht durd) Sünde wieder verun— 
reinigt würde. Dies ijt die indische Lehre von der Seelenwanderung. 

Wir jind derjelben Anjchauung Schon in den Lehren des Lao-tje in China begegnet 
und werden jie unter verichiedenen Verkleidungen bei jpäteren Völkern ebenfall3 antreffen. 
Ueberall treibt das gährende Menjchengehirn diejelben Blajen auf. 

Diefe Wanderung der verunreinigten Seele in einen irdifchen Körper ging aber nad) 
der Lehre der Brahmanen feineswegs jo unmittelbar nad) dem Tode vor fih. Ehe fie 
wiedergeboren und der Seelenläuterungsoperation unterworfen wurde, hatte jie erjt die 
Strafe für die Sünde zu erleiden. Sie ging zunädhit zu dem von den Brahmanen erfun: 
denen Todtengott und Todtenridhter Jama und danı in die Hölle, deren Qualen 
die Phantaſie mit den glühendjten Farben ausmalte. Hatte die Seele dieje Strafe einige 
hunderttaufend Jahre durchgemacht, dann erjt wurde fie wiedergeboren und nad) dem Ur- 
theilsſpruch diefem oder jenem Thiere zugetheilt. 

Diejer unfaßbare, unperjünlihe Brahma ging eben jo wie der ältere Veruna über 
die Begriffsfräfte des Volkes hinaus Das wuhten die Brahmanen wohl und ließen die 
alten Götter betehen, aber nur als untergeordnete Wejen, denen die Obhut über die acht 
Weltgegenden übergeben war. Die VBerherrlihung der Brahmanen war der Fern der 
ganzen Religion. Nach dem legten Gejegbuc der Brahmanen, dem des Manu, hatten 
diefe Götter folgenden Stammbaum: 

Der Einige und Unjihtbare — aljo nod) eine Kraft über Brahma hinaus — wollte 
aus feiner eigenen Subjtanz mannichfahe Wejen hervorbringen. Er ſchuf zuerit das 
Waſſer und legte in dafjelbe den Zeugungsjtoff. Aus diefem entwidelte ji) ein Ei und 
aus diefem die jchaffende Kraft des Emwigen, der Urvater aller Geijter, Brahma. Durd) 
den Gedanken diejes Ei zertheilend, jhuf Brahma aus beiden Hälften Himmel und Erde, 
in der Mitte die Luft und die acht Weltgegenden, das Feuer und „der Gewäfſer unver: 
gänglihe Wohnung.“ Aus ich jelbit ließ dann Brahma die Seele, die Jchheit oder 
Selbitheit und die fünf Sinne hervorgehen. Aus diejen Bejtandtheilen und der Materie, 
den fünf Elementen, entjtand das Univerſum, die vergängliche Welt. 

Dann schuf der göttliche Geilt den Manu, und Ddiefer wieder die zehn großen 
Weijen, die Stammväter der Brahmanen. Dieje erichufen jieben andere Manus oder 
Geiſtesfürſten, die Beauffichtiger der jittlihen Weltordnung, ferner die Götter, gute und 
böje Geifter, Wolfen, Donner und Bli und endlich durdy die Macht ihrer Büßungen 
die Thiere und Alles, was auf Erden ilt. 

In diefem Geſetzbuch des Manu, welches Brahma diefem offenbart haben ſollte, 
war genau der Weg vorgezeichnet, der zu Brahma zurüdführte. Was damit für den 
Menjchen erreicht wurde, ijt nicht recht erlichtlih; denn dev Höllenqual jowie dent 
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Seelenreinigungsprozeß entging Niemand ganz; fie konnten höchſtens durch tugendhaftes 
Yeben abgekürzt werden. Man war aber tugendhaft, wenn man ganz genau die bis in 
das Kleinſte gehenden Vorſchriften befolgte, die in dem Manu geoffenbarten Geſetze 
gegeben waren. Außer den allgemeinen Pflichten, Ehrfurcht gegen die Eltern und Familie, 
eheliche Yiebe und Treue, Gaſtfreundſchaft u. ſ. w., waren jeder Kaſte befondere Vorjchriften 
gegeben, Denn die jtrengite Sonderung der Najten war nach der göttlichen Weltordnung 
feſtgeſeßt. Jedes Abweichen von den Negeln war Sünde. 

Tas allervorzüglidyite diefer Gejebe war aber die Ehrfurcht gegen die Brahmanen, 
wie ſich das von ſelbſt verjteht, da jie ja die Erfinder diefer Offenbarung waren. 
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Brahmanen. Zeichnung von H. Vogel. 


Selbjt der vornehmite Kichatria mußte ſich in tiefer Demuth dem geringiten der Brah— 
manen nahen. Eine Beleidigung oder Vernachläſſigung eines Brahmanen hatte nicht nur 
Strafen nach dem Tode, jondern auch Schon ſolche im Leben zur Folge. Wenn ein Brah— 
manenlehrling“, jagt das Gejeh des Manu, „jeinen Lehrer wenn auch mit echt, tadelt, 
wird er al3 Ejel wiedergeboren; wen er ihn verleumdet, als Hund, wenn ev ihm Gehöriges 
benußt, als Heiner Wurm, und wenn er ihm jein Verdienjt beneidet, als größeres Infekt.“ 

Aus Diejer Lehre von der Seelenwanderung ging begreiflicherweile, und das ijt die 
einzige gute Folge diejes jeltiamen Glaubens, eine große Milde gegen die Thiere hervor. 
Man konnte ja nie wijjen, eb man in einem Ochſen oder Ejel nicht einem wiedergeborenen 
Ahnherrn oder jeinem Water begegnete. Wie andere veligiöje Yehren führte alſo auch 
diejenige Brahma's durch die Ausartungen, in welche ſie verfiel, zu Yächerlichkeiten. 

Die Befriedigung ihres geiltlihen Hochmuthes erfauften indejjen die Brahmanen 
feineswegs auf leichte Weiſe. Eben jo wie jeder Andere waren fie der Gefahr ausgejekt, 
daß ihre Scelen in irgend einem Thiere wiedergeboren wurden, wenn jie nicht gänzlich 
Herr wurden über ihre Sinne, über die vom Fleiſch ausgehende Sünde; wenn cs ihnen 
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nicht gelang, ſich gänzlich von allem Intereſſe am Irdiſchen loszumachen und ganz und 
gar in Brahma zu verſenken. Ueber das Menſchliche im Menſchen ganz und gar zu 
ſiegen, jedes Gefühl und jede menſchliche Regung zu vernichten, war das höchſte Streben 
des Brahmanen. Gelang ihm das vollſtändig, dann fonnte er Gnade vor dem Todten- 
richten finden, vielleicht der Hölle und der Unannehmlichkeit entgehen, wiedergeboren zu 
werden, und direft mit Brahma vereinigt werden, das heit in dem großen unerjchöpflichen 
Meere des Geiſtes aufgehen. 

„Wer einem Blinden gleich nicht ſieht“, heit e8 in einem der heiligen Bücher, „einem 
Tauben gleich nicht hört, dem Holze glei ohne Empfindung und Bewegung ift, von dem 
wijje, daß er die Ruhe erreicht hat.” 

Im Bud) des Manu werden von dem VBrahmanen, wenn ev alt geworden ijt, die 
ſchrecklichſten Bußübungen verlangt. Er jolle, heißt es darin, jich jelbjt alle möglichen 
Qualen zufügen, und wenn er infolge derjelben krank werde, folle er nach Nordweſten 
fortjchreiten, bis jein Leib zufammenbreche und feine Seele fid mit Brahma vereinige. 

Die Lehren der Brahmanen waren der direfte Gegenſatz derjenigen, welche Kong-fu-tſe 
lehrte. Die eriteren betrachteten das Leben auf der Erde als eine Prüfungszeit, den 
Menſchen als eine launenhafte Emanation Brahma's, defien Seele weiter Feine Aufgabe 
hat, als möglichjt fchnell wieder zu ihrer Quelle zurückzukehren, während die Religion des 
Kong-fu-tſe nur das Wohlbefinden des Menjchen auf der Erde im Auge hat, für welche 
ihn Gott erſchuf, indem die Weisheit Gottes, fagt fie, dem Verjtande beſtimmte Grenzen 
geiebt hat, die er nicht überſchreiten kann, und daß weijer als Gott fein wollen Thorbeit ift. 

Die Religion des Kong-fu-tſe ift allerdings eine nüchterne, praftijche Berftandesreligion, 
die dem den Menjchen eingepflanzten religiöfen Gefühl wenig Rechnung trägt und viel- 
leicht manche Blüte der Kultur und des höheren Lebensgenufjes erjtidt; allein wenn ſie 
auch einen Stilljtand in diefer Kultur erzeugt und dem von Unglücd heimgejuchten Menjchen 
feinen Trojt gewährt, aljo in gewiſſer Beziehung eben jo wirkt wie die Neligion der Brah— 
manen, jo macht fie doch das Leben wenigitens nicht unerträglih. Ein guter Menjch, der 
feinem Gewijjen und den mit dem gejunden Menfchenverjtand nicht im Widerſpruch jtehenden 
Vorſchriften des Kong-fu-tie folgte, konnte jehr glüclich leben, während felbjt der frömmite 
Brahmane unmöglic mit feiner Neligion glücklich jein konnte, weil es ja Hauptſtreben 
feines Lebens war, jedem Lebensgenuß zu entjagen. 

Das Kaſtenweſen, worüber wir weiterhin noch Einiges jagen werden, im Verein 
mit den troftlofen Ausfichten auf die Höllenqualen und die Seelenwanderung, erzeugte im 
Volke einen erbarmungsvollen Zujtand, dejjen Erbärmtichfeit fich im Laufe der Zeit immer 
mehr jteigerte, und der endlich unerträglich wurde. 

So gejchict e8 die Brahmanen auch angefangen hatten, ihr Anjehn zu vermehren, und 
in jo hohem Grade ihnen das aud) gelungen war, jo gab es doch Menſchen, weldye die ic) 
immer ſeltſamer entwidelnde Brahmalehre befämpften. Die närrifchen asfetischen Einftedler, 
welche weiter nicht3 zu thun hatten, al$ über unlösbare religiöfe Räthſel nachzudenken, 
famen zu philoſophiſchen Nefultaten, die an unverſtändlichem Tieffinn höchſtens von denen 
der Weltweifen (Philoſophen) eines indogermanijchen Volkes übertroffen wurden, welches 
erſt nach dritthalbtaufend Jahren ſich mit denjelben Nätbjeln bejchäftigte, — nämlich Des 
deutichen Volkes. 

Die brahmanischen Philoſophen fanden heraus, daß nur die geijtige Subjtanz wahr: 
haftes Sein befite, da aber die materielle Vielheit, das heißt die ganze fürperlidde Welt, 
eine bloße Sinnentäufchung ſei, daß fie gar nicht anders als in unjerer Einbildung exiſtire. 

Ein Mann, Namens Kapila, hatte die Nedheit zu behaupten, daß dies Unſinn jet, 
und ein philofophiiches Syſtem aufzuſtellen, welches Sankhja (Erwägung) genannt wurde. 
Nach diefem trägt die Naturwelt ihr Yebensprinzip in fich jelbit; die Materie ift ewig und die 
Mannichjaltigkeit dev verjchiedenen Formen, unter denen jie erjcheine, entjtehe durch im 
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dem Stoff enthaltene Naturfräfte. Eben jo wie es eine Maſſe des Stoffes gebe, der ewig 
geweien und unvergänglich jei, jo eriftire auch eine Maffe des Geiſtes, deren einzelne Theile 
unthätig im Weltraum jchwebten und erit Bedeutung gewönnen, wenn fie ſich mit einen 
Körper vereinigten, ihn befeelten. Durch diefe Verbindung werde der Geiſt aber in einent 
ihm nicht angemefjenen Zuftand verjeßt, und es fer die Aufgabe des Lebens, die Seele aus 
dieſem Zuftande zu befreien, was nur allein dadurch geſchehen Fünne, daß fie zum Bewußt— 
jein und zur Erkenntniß gebracht werde, ein für fich jelbitändiges Weſen zu ſein. Mit 
diejem Bewußtſein komme aber auch das Verlangen nach Befreiung, und diefe werde erreicht, 
wenn der Menich fih von allen körperlichen Einflüffen frei mache. Verlaſſe die Seele 
durch den Tod einen Körper, jo juche fie ſich nad) freier Wahl einen andern und werde 
ein andere Weſen. 





Das Refultat diefer Anficht Fam doch am Ende mit dem der Brahmanen überein, und 
es war alfo wenig gewonnen; allein indem jie die Götter leugnete und die Unjehlbarfeit der 
Brahmanenlehre verneinte, eröffnete fie der Reformation diefer Lehre einen Weg. 

Der große Reformator der Indier wurde aber Buddha. Wir nennen ihn groß, 
weil die durch ihn hervorgebrachte Veränderung eine große, eine ſegensreiche, das Volk aus 
unerträglichen Banden bejreiende war, obwol jeine Religion an ſich gleichfalls trübſelig 
und wenig geeignet erichien, dem Menſchen das Leben zu erleichtern, was doch der einzige 
vernünftige Zweck der Religion fein kaun. 

Am 7. Jahrhundert v. Chr. herrichte in dem nordindiihen Staat Maͤghada (jet 
Behar) ein König Namens Suddhodana, dem feine Gemahlin Maja im Jahre 623 
einen Sohn gebar, der Sidartha hieß Er wurde erzogen wie Königsföhne im Trient 
erzogen zu werden pflegen, nahm, als er 16 Jahr alt war, drei Frauen und führte ein 


heiteres Leben. 
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Die Legende erzählt, da er durch eine beſonders traurige Scene, deren Zeuge er 
wurde, plößlic) zum Nachdenken über das jo weit verbreitete menſchliche Elend fan. 
Diejes machte auf ihn einen jo tiefen Eindrud, daß er in jeinem 29. Jahre auf die Krone 
verzichtete, jeinen Palaſt und jeine Frauen verließ und, in ein ärmliches gelbes Gewand 
gekleidet, bettelnd nah Rhadſchagriha wanderte, in der Nähe welcher Stadt jid) einige 
Einjiedler von Ruf jelbjt peinigten, und von denen er lernen wollte. 

Was er da jah, befriedigte ihn wenig, und er beſchloß, fich jelbjt im die Cinjamfeit 
zurüczuziehen, um dort über ein Mittel nachzudenfen, wie die Menjchheit aus ihrem Elend 
erlöjt werden fünne. Aus dem Kriegergeſchlecht Sakja jtammend, nannte er ih Sakfja-Muni 
oder der Einjiedler Sakja, oder auch nad) einem andern Gejchlechtsnamen Gautama. 

Schs Jahre lebte ev am Ufer des Fluſſes Narandidana unter den größten Ent: 
behrungen, jelbit ohne Feuer, bis ex endlich den Schlüffel zu dem Räthſel, deſſen Löſung 
er juchte, gefunden zu haben meinte. Er war nun ein Erleuchteter, ein Buddha, geworden 
und begann fein Lehramt. Begleitet von einigen Schülern zog ex bettelnd durch Indien, 
auf den Straßen und Märkten jeine Lehre dem ganzen Volke, nicht in der Gelehrteniprache, 
dem Sansfrit, jondern in der Volksſprache, dem Bali, predigend. 

Die Brahmanen beachteten ihn Anfangs wenig, und als jie auf die Gefahr aufmerf- 
ſam wurden, mit welcher feine Lehre ihre Herrichaft bedrohte, da war es bereit3 zu jpät, 
denn der Strom des Erfolges lieh ſich nicht mehr dämmen. 

Dieje Popularität verdantte Buddha hauptjächlich wol dem wichtigen Umſtande, 
daß er die Kaſtenunterſchiede nicht anerkannte, und daß er jelbjt ein Brinz war, verftärkte 
nur die Begeifterung, mit welcher diefe Lehre aufgenommen wurde. Allein eben jo viel Anz 
theil an jeinen Erfolgen hatte aud) jicherlich, außer feiner liebenswürdigen Beriönlichkeit, 
die Milde feiner Lehre. Wie jich diejelde im Laufe der Jahrhunderte gejtaltete, werden 
wir jpäter jehen; jebt wollen wir nur in der Kürze den Inhalt derſelben geben, wie ſie 
Buddha jelbit predigte. 

Die Welt ift da; woher jie kommt, iſt unergründlich; daß fie aber vom Uebel iſt, Liegt 
flar vor uns. In tiefem Schmerze windet alles Lebendige ſich, bis es dem Tode verfällt. 
Ale Menſchen ohne Unterichied find vier Hauptübeln unterworfen: Geburt, Alter, Krank— 
heit und Tod. Dazu kommen nod) die übrigen Sorgen und Placdereien des Lebens Ueberall 
Jammer und Elend. Alles in der Welt ijt nichtig und eitel. Wir leben ohne unfer Zu: 
thun; es ilt das ein Unglüd, welches man tragen, dejien Wiederholung und Fortdauer nad) 
den Tode man daher möglichjt verhindern müjfe. Die Urfachen all unferer Leiden ent— 
jpringen im Nörper, und daher muß es das Beitreben jedes Menjchen fein, fid) vom Ein— 
fluſſe dejjelben loszubinden. Durch den täglich ums vor Augen tretenden Tod jehen wir, 
daß der Nörper nichts Wejentliches, nicht die Seele jelbit ift. So lange die Seele ji 
nicht von dem Gefühl losmachen könne, daß fie eine Perſönlichkeit, ein Ding für ſich ſei, 
fönne jie feine Ruhe finden, jondern müſſe ji) nad) dem Tode des einen Körpers wieder 
mit einem andern verbinden (Seelenwanderung). Sie würde aljo jo lange die Qualen 
des Lebens zu erdulden haben, bis cs ihr gelinge, jich von dem Gefühl des Einzeldajeins 
loszumachen und in der großen Einheit, dem Nichts, dem Nirwana, zu verjchwinden, jich 
aufzulöjen. Je mehr es aljo einem Menſchen gelinge, ſich von jeder Empfindung und Vor: 
itellung frei zu machen, das heißt das denfende Prinzip zu vernichten, dejto näher komme 
er der Yöjung, dem erjehnten Ziele, dem Aufhören der individuellen Eriitenz im Nirwana. 

Die Erijtenz der Götter, die Tffenbarung in den Veden und den Geſetz des Manı 
verwarf Buddha gänzlich und damit das ganze künſtliche Gebäude der Brahmareligion. 
Tie von derjelben jo glühend ausgemalten Höllenftrafen erklärte ex für Thorheit und ebenjo 
die übertriebenen Bühungen und das Befolgen der taujend Kleinigkeiten, welche vorge: 
ſchrieben waren, und deren Nichtbeachtung mit allen möglichen Strafen belegt war. Indien 
war in jener frühen Epoche der Echauplag einer großen veligiöjen Reformation. 
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Da Alles, was iſt, vom Uebel ſei, ſo ſolle der Weiſe jede Berührung mit der Welt 
ſo viel als möglich vermeiden. Er ſolle ſeine Begierden und Triebe bezähmen, alle vom 
Fleiſche ſich herſchreibenden Gelüſte und Leidenſchaften unterdrücken und ſich von den nich— 
tigen Freuden und Dingen der Welt nicht feſſeln laſſen. Mäßigkeit, Einfachheit, Enthal— 
tung von Laſtern, namentlich Keuſchheit ſeien Haupttugenden, die dem Ziele näher führten. 
Alle liebloſe, ſelbſtſüchtige und harte Handlungen vermehrten das Uebel der Welt; man 
müſſe ſie alſo, um tugendhaft zu ſein, vermeiden und das von Anderen zugefügte Uebel nicht 
allein mit Geduld und Liebe ertragen, ſondern das große Elend der Menſchen durch gute 
vandlungen vermindern. Man ſolle Kranke pflegen, gemeinnützige Dinge thun: wie ſchattige 
Bäume pflanzen, Brunnen graben u. ſ. w. Beſonders ſolle man aber milde ſein gegen die 
Thiere und feines, überhaupt fein lebendes Geſchöpf tüdten, denn Buddha's Yehre wolle die 
ii und Leiden mindern und nicht Be 
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So jaht ſich Buddha's Moral in die drei Grundſätze der Keuſchheit, Geduld und 
Barmherzigkeit zuſammen, d. h. des ſtillen, einfachen, mäßigen Lebens, des widerſtands⸗ 
loſen Ertragens aller Unbill und aller unvermeidlichen Uebel und endlich des Mitgefühls 
und der wirkſamen Hülfe für die Schickſale dev Mitmenſchen. 

Habe man ſich in Gedanken oder durch die That verjündigt, lehrte Buddha, ſo jolle 
man jeine Simde offen vor den Glaubensgenofjen oder den heiligeren unter ihnen befennen 
und jeine Schuld nicht durch unnütze Bußübungen, jondern dDurd Neue und Beſſerung 
gut machen. 

Wenn nun aud) die Abjichaffung, oder vielmehr Nichtanerfennung der Najten, der 
Hölle mit ihren Strafen, der taufenderlei Heinlihen Vorichriften und die Milderung der 
Scelenwanderungslehre das Volk Schnell gewann, jo fonnte es ſich doch nicht jo jchnell von 
allen althergebradhten finnlichen Vorjtellungen losmachen und, ſich eben jo wenig zu der Idee 
eines unperjönlichen Gottes, wie zu der einer abjoluten Gottabwejenheit erheben; es ver— 
ehrte aljo nad) wie vor die Naturgötter, ımd Buddha jah das nad), da eine joldhe 
Verehrung die Ausübung der von ihm vorgejchriebenen Pflichten nicht wejentlich beein: 
hädtigte; er war eben fein religiöfer Fanatiker, jondern ein milder und weiſer Man, 
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der troß ſeiner melancholiſchen, weltſchmerzlichen Lebensanſchauung nur das Beite jeiner 
mitfeidenden Mitgejchöpfe im Auge hatte. Blutige Opfer durften aber den Göttern nicht 
gebracht werden; die, welche er geitattete, beftanden nur in Blumen und Feldfrüchten. 

Nachdem Buddha zwanzig Jahre lang lehrend Indien durchzogen hatte, wüthend 
gehaßt und oft verfolgt von den Brahmanen, zog ex ſich in die Einjamfeit zurücd und jtarb 
achtzig Jahre alt etwa 543 v. Chr. 

Er jtarb, durch den Enthufiasmus und die Liebe feiner zahlreichen Anhänger zum 
Gott erhöht, der ſich durch jeine Weisheit und Wunderfraft alle anderen brahmanijchen 
Götter unterworfen habe. Man ftritt ſich um Reliquien von feinem Körper, denen natürlid) 
Zauberkraft zugejchrieben wurde. Diejer Körper war zwar mit fünigliher Pracht ver- 
brannt worden, allein, wie das damals nur geihehen konnte, unvollfommen, und Die 
übriggebliebenen Theile, zuerjt 
in goldener Urne verwahrt, 
wurden über ganz; Indien 
ausgebreitet — wie es heit 
in 841,000 Theilen. Wie groß 
die ji daran knüpfende Ber: 
ehrung wurde, mag man daraus 
ſchließen, daß um einen — bei- 
läufig in feinem Menjchen- 
munde gewachſenen Zahn 
des Buddha ein viele Jahre 
dauernder biutiger Krieg in 
Ceylon geführt wurde. 

Wie ſich Die Religion des 
Buddha fortentwidelte und 
welchen Einfluß jie auf Die 
Umgejtaltung der Brahma— 
lehre hatte, werden wir im 
nächiten Zeitraum jehen. Wir 
hielten es für nöthig, weit: 
läufiger auf die religiöjen in- 
diichen Berhältniffe und auf 
die Lehre Buddha's einzu- 
gehen, da ſich zu leßterer jebt 
etwa 300 Millionen Menjchen 
befennen und die Neligion nicht allein auf Die ganze Kultur des großen indijchen Volkes 
einen bis auf den heutigen Tag maßgebenden Einfluß hatte, jondern auch weit über 
Indien hinausgriff. - 

Staats- und gefellfdyaftlicdyes Leben. Yon dem Leben und Zuftand der Arier 
im Pendſchab und am untern Indus wiſſen wir wenig mehr, als was wir ſchon früher gejagt 
haben. Sie führten ein heiteres Leben unter Geſang, Muſik, Tanz und Würfelipiel, welches 
nur hin und wieder durd) das „Begehren nad) Kühen“ von böjen Nachbarn unterbrochen 
wurde. Die Frauen waren zwar den Männern untergeordnet, hatten jedoch im Hauſe 
eine geachtete, wirdige Stellung, und Bielweiberei wie auch Geſchwiſterehen fanden nicht 
jtatt. Die Negierung war eine patriardaliihe. War man mit dem Fürſten nicht zu— 
frieden, taugte er zum Beiipiel nichts im Kriege, jo fam es wol vor, daß eine Anzahl 
Tapferer an feine Stelle trat und dann die Negierung führte. 

Es koſtete Jahrhunderte lange Kämpfe, ehe fich die Arier im ruhigen Bejiß des Ganges: 
landes fahen, und mit ihnen hatten ſich, wie wir ſchon erwähnt haben, vier jtreng gejchiedene 
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Kſchatrias (Krieger) und Vaisjas (Ackerleute und Hirten), endlich die Sudras, zu 
denen die ſchwarze Urbevölferung gehörte, welche in dem eroberten Lande blieb umd ſich 
den Geſetzen und der Neligion der Sieger unterwarf. 

Die Stellung der Brahmanen als dev Spite der Menjchheit war erſt vollkommen 
geiichert durch das Gejeh des Manu. Es galt als Offenbarung und jtellte die Einrid)- 
tung der Kaſten als eine Gnade Brahma's gegen die Menjchen hin. Anjtatt daß ihre Seele 
jo lange in Thierleibern fort lebte, konnte ſie wenigitens, wenn noch nicht vollfommen, in 
dem menschlichen Körper eines Sudra, Bairja oder Kichatria wohnen, ehe fie in einem 
Brahmanen wieder geboren wurde So jtellten die jchlauen Prieſter die harte Najtenein- 
tbeilung nicht als ein Unglüd, jondern als eine göttliche Gnade hin und gewannen ihr da- 
durd; vollitändige Achtung. Das war wenigitens der Fall im Gangeslande, denn im fernen 
Tetan folgte man nicht jo ganz genau den Vor— 
ihriften des Manugejeßes, obwol es als Richt— 
ſchnur anerkannt wurde. 

Die drei eriten Kaſten waren Arja oder 
Arier und als joldye weit über die Sudras er- 
haben. Sie durften die Veden lejen, und in einent 
gewiſſen Alter wurde an ihnen die Ceremonie der 
Einweihung, der „Wiedergeburt“, vollzogen. 

Man legte ihnen nämlid) eine Schnur (nad) 
der Kalte: von Baummvolle, Kuſagras oder Wolle) 
an, welche von der linken Schulter über die Bruft 
quer hinab getragen wurde. Dieſe Ceremonie 
unterjchied jie durchaus von den nur einmal ge: 
borenen Zudras und allen anderen Menjcen. 

Während alle übrigen Kaſten in einen ganz 
beitimmten Nreis gebannt waren, den fie nicht NR— 
überſchreiten durften, ohne die Weltordnung zu — — 
ſtören, konnte der Brahmane bis zur höchjten ° 
Stufe der Erkenntniß fortichreiten Das geſchah 
indefjen ſehr allmählich) durd) vier „wort: 
gangsjtufen“. Zuerſt wurde der junge Brah 
mane Bramatichari, Lehrling. Sein Lehrer (Guru) war ihm das Bild von Brahma, 
und er mußte ihm daher größere Ehre und Gehorjam erweijen als feinem eigenen Vater. 
Tie zweite Fortgangsitufe erweichten die Grihastha. Sie muhten wenigitens ein Buch 
der Beda gelejen haben und durften jid) mit einer veinen Jungfrau aus dem brahmanijchen 
Geſchlecht verheirathen. Hatten jie einen Sohn, dann durjten jie rauen aus den beiden 
nachſtſte henden Kaſten nehmen. 

In die dritte Stufe trat der Brahmane, wenn er Vanapraſtha, Anachoret, wurde, 
Er führte ein asketiſches Leben und überwand die Sinne. 

Die höchſte Stufe erllomm aber der Sanjaſin. Er hatte das höchſte Ziel erreicht 
und war ein von der Wiedergeburt (Seelemvanderung) frei gewordener. Er durfte mit 
Allen umgehen, wo es die Noth erforderte, denn ihm war Alles erlaubt, weil jein Wille 
Brahma’s Wille war — Man brauchte übrigens nicht alle dieſe Stufen durchzumachen; fie 
waren nicht wie die Kaſten gejchieden. Wer vorgejchritten genug war, fonnte gleich) ein 
Zanjafin werden, felbjt vom Lehrling aus. 

Die Brahmanen erfauften ih ihre Stellung wahrlid nicht auf leichte Weije, denn 
ihr Geben war durch Taufende von Vorichriften geregelt. Ihr geiftlicher Stolz wurde 
volltommen befriedigt, denn in der Meinung dev Welt jtanden fie den Göttern am nädjiten; 





Buddha- Statue. Muſeum des India = Haufes. 


64: Erjter Zeitraum Die biftoriiche Sagenzeit. 


allein materielle Vortheile hatten fie von ihrem hohen Range nicht viele. Die heiligjte 
Pflicht aller Raften war es, die Brahmanen zu ehren und ihnen Geſchenke zu geben, und 
wer fonnte, that es, denn fie waren e8, welche durch die Zauberkraft ihrer Opfer die Götter 
zwangen. Wer ji) nur im Geringjten gegen einen Brahmanen verging, der wurde nicht 
nur dom irdischen Geſetz geitraft, jondern verfiel den jchredlichiten Höllenſtrafen und der 
Verbannung in einen Thierförper niedrigiter Art. 

Nach der höchſten Macht eines Königs ftrebten die Brahmanen nie. Der ganze Zu: 
jchnitt ihrer Lehre vertrug jid) damit nicht. Die Könige waren ſtets aus der Niriegerfajte. 

Da die Brahmanen zahlreich waren, reichten die freiwilligen Geſchenke an jie nicht 
innmer aus, ihre Familien zu ernähren, und es war ihnen im äuferjten Nothfalle gejtattet, 
ein Geſchäft zu betreiben, jedoch unter bejonderen Beichränfungen. Sie durften fein Geld 
auf Zinjen verleihen, nicht mit beraufchenden Getränfen handeln und auch nicht Sejam, 
Butter, Milch oder leinene und wollene Gewebe verfaufen, auch feine Dienerjtellen annehmen. 

Die Kſchatrias zogen allein in den Krieg; die anderen Kaſten hatten damit nichts zu 
thun. Konnten jie im Frieden aus ihren Mitteln nicht leben, dann durften fie auch die 
Geſchäfte der niedrigeren Baisjas treiben, nämlich Aderbau, Viehzucht und Handwerfe. 

Der Beruf der Sudras war Dienjtbarfeit. Nur wenn fie feinen Dienjt finden 
oder ſich durch denjelben nicht ernähren fonnten, durften fie ein Handwerk treiben. Kriegs: 
gefangene, Sudras und andere, wurden Sklaven. Dies Los traf auch Schuldner, Die 
nicht bezahlen konnten, Doch durfte man feine Sklaven aus höheren Kajten haben. Die 
Sklaven wurden übrigens gut behandelt. 

Durd) das Gejtatten von Mijchehen entitanden Zwiſchenkaſten, und endlich bildeten 
ſich auch ſolche durch Unterschied dev Handwerke unter den Vaigjas. Wohin das endlich 
führte, werden wir jpäter jehen. 

Außerhalb aller Kajten, und verächtlicher behandelt al3 irgend ein Thier, jtanden die 
Tihandalas. Sie waren die Nachfommen der Ureinwohner, die jich weder unterworfen, 
noch als unabhängige Menjchen in die Gebirge zurücgezogen hatten. Sie durften nicht in 
Dörfern oder Städten wohnen, denn ihre bloße Begegnung verunreinigte einen Brahmanen. 
Wenn fie in einen Ort kamen, mußten fie jich durch das Zuſammenſchlagen von Hölzern 
bemerfbar machen, damit man ihmen aus dem Wege gehen konnte. Sie durften bei hoher 
Strafe feinen Menjchen berühren, und man warf ihnen Abfall zu wie Hunden. Das Kind 
aus der Ehe einer ehrvergefjenen Brahmanentochter und eines Sudra wurde unter Dieje 
Tſchandalas verjtoßen. Im Dekan nahmen die Barias diejelbe Stellung ein, und Dies 
wurde in jpäteren Zeiten der Name für alle Ausgeſtoßenen. 

Brahma hatte dem Manu äuferjt detaillirte Offenbarumgen gemacht. Sein Geſetzbuch 
zerfällt in zwölf Theile, und die projaischiten Bejtimmungen sind in Verjen abgefaßt, wahr: 
icheinlich damit man jie leichter behalten konnte. Die religiöjen Bejtimmungen waren klüglich 
mit den ebenfall® geoffenbarten Veden in Uebereinjtimmung gebracht, damit die Offenba- 
rungen jich nicht widerjprachen, wie das in anderen Religionen nicht jelten der Fall ijt. 
Aber auch das ganze Staatsweien, das Familienleben, ja jelbit die Marktpreije und Höf— 
lichfeitsregeln nebjt landwirthichaftlichen und anderen häuslichen VBorjchriften find don Dem 
gütigen Brahma geoffenbart worden. Das Bud) iſt ein Durcheinander der wunderlichſten Axt. 

Die Urheber diejer Offenbarung fanden e8 angemefjen, den König mit einer durchaus 
unumſchränkten Macht, natürlich unter den Geſetzen des Manu, zu beffeiden. Obwol fie 
— nämlich die Brahmanen — dem König jelbit unterworfen waren, jo war ihre Stellung 
doc) Schon dadurch geiichert, daß fie als Diejenigen galten, welche die Götter durch ihren 
Gebet: und Opferzauber zwingen tonnten. Die Brahmanen zu ehren und fie mit Ges 
ichenfen zu erfreuen und jeine Beamten und Nathgeber aus ihnen zu wählen, war Dem 
Könige zur heiligen Pflicht gemacht. Diefer war nad) ihrer Lehre ein Ausfluß der Gottheit, 
den Brahma aus der Zubjtanz der acht höheren Götter, Welthüter, geſchaffen babe. 
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Selbſt ein Königskind ſei fein gewöhnlicher Menſch, ſondern eine mächtige Gottheit. Un— 
bedingter Gehorſam gegen den König war göttliches Gebot, der monarchiſche Staat der 
Abglanz der göttlichen Ordnung. Das fei immer jo gewejen, jagten die Brahmanen, und 
um nicht Lügen geitraft zu werden, hatten fie in den von ihnen redigirten Offenbarungen 
Alles verwiicht, wa3 an die früheren Zuftände erinnern fonnte. 

Da Alles bis ins Kleinſte durch Manu’3 Gejeß geordnet war, jo brauchte man jic) 
mit Gejeßgebung nicht zu quälen; der König und feine Stellvertreter hatten weiter nichts 
zu thun, als auf die Ausübung des Vorgejchriebenen zu achten und Uebertreter ftrenge zu 
beitrafen. Der König war aljo troß feiner unumſchränkten Gewalt nur der Vollſtrecker 
priefterliher Gejege und Bejtimmungen. Die Strafen waren entjeßlic) graufam und 
feineswegs für Alle glei; die Kaſte machte einen großen Unterfhied. Wenn ein Sudra 
einen Wiedergeborenen beleidigte, jo wurde ihm die Zunge ausgejchnitten ; beleidigte er einen 
Brahmanen, jo jtieß man ihm ein glühendes Eifen in den Mund und tadelte er ihn gar, 
dann goß man ihm jiedendes Del hinein. Sehr jtrenge wurde Diebjtahl beftraft, nämlic) 
mit Gliederverluft oder Pfählen. Auf Vergehen gegen den König ſtand immer der Tod 
durh das Beil, Prählen, Ertränfen oder Zertreten durch Elefanten. Nachrichter waren 
Tihandalas. Die höchſte Strafe für Brahmanen war indeſſen nur Landesverweijung. 

Stellvertreter des Königs in den Gerichten waren meist Brahmanen, die aud) feine 
Rathgeber und Lehrer waren. Auch hatte er einen Minijterrath von fieben Mitgliedern, 
der ihm Rath ertheilte, welchen er befolgte — wenn es ihm gut ſchien. 

In der Gemeindeverwaltung ließ man dem Volfe große Freiheit; man kümmerte ſich 
nur darum, ob die Steuern ordantlic) bezahlt und die Geſetze gehalten wurden, worüber 
zahlreiche Polizeiſpione wachten. Zehn Ortjchaften bildeten einen Kanton, zehn Kantone 
einen Bezirk, zehn Bezirke einen Kreis u. ſ. m. 

Die Beamten wurden mit dem Ertrag eines ihrem Rang entjprechenden Aderlandes 
bezahlt, „weil jie in der Regel Spitbuben find“, jagt das geoffenbarte Geſetzbuch, und die 
Beamten jtraften dieje Offenbarung nicht Lügen. 

Dafür, daß der König „jein Volk mit aller Kraft regierte“, erhob er ganz ungeheure 
Abgaben, Die nicht von dem Einzelnen, jondern von den Gemeinden bezahlt werden mußten. 
Nicht ſelten wurde der vierte Theil der ganzen Ernte eingefordert und außerdem von allen 
nur möglichen Dingen Steuern erhoben. Gewifje Handelsartifel gehörten ganz und gar 
dem König und der Ertrag der Bergwerfe und Edeljteingruben zur Hälfte Dazu fam 
auch noch eine Kopfiteuer, und Handwerker, Tagelöhner u. ſ. w. mußten alle Monate einen 
Tag für den König arbeiten. Daß fein Menjc der Welt gern Steuern bezahlt, wußte 
ihon Gott Brahma, denn in dem Geſetzbuch des Manu wird dem König angerathen, die 
Steuern nicht auf einmal zu erheben, fondern & zu machen wie der Baum und der Blut: 
egel, die aud) nur nad) und nad) ihre Nahrung einfaugen. Die weifen Minijter -fagten, 
das Volt gleiche dem Seſamkorn, es gebe jein Del auch nicht anders heraus, als indem 
man ed ausprefje oder herausbrenne. 

Die Brahmanen zahlten natürlich feine Steuern; von ihnen, hieß es, dürfe der 
König fie nicht nehmen und wenn ev Hungers jtürbe, denn fie zahlten ihr Schstel — 
in gürbitten. 

Die Vorfchriften und Nathichläge, die in dem Gejeßbuche des Manu dem Könige in 
Bezug auf die auswärtige Politik gegeben wurden, waren ein merfwürdiges Gemiſch von 
macchiavelliſtiſcher Diplomatie und jpigbübijcher Niederträdhtigfeit. Jeder Nachbar, hieß 
es, müſſe als ein Feind und defjen Nachbar als Freund ‚betrachtet werden. Diefe Marime 
ttellte im Mittelalter die Nepublif Venedig für die äußere Politik al3 maßgebend oben an. 
Tie Schwächen des Feindes müfje man durd) Spione, veritellte Büher, verdorbene Ein- 
fiedler, Kaufleute und gewandte Abenteurer erforichen und kluge Geſandte anjtellen, 
welche die Minifter zu beitechen verjtünden. 

Jlnftrirte Weltgeſchichte. I. 9 











— — — — ee 


66 Eriter Beitraum. Die hiftorifche Sagenzeit. 


mn — — —— — — — — — — — — — — 





Eroberungskriege wurden als ſehr verdienſtlich hingeſtellt, doch wurde große Menſch— 
lichkeit gegen die Bewohner des befriegten Landes empfohlen, da man ja in Indien nur 
Krieg gegen Stammverwandte zu führen hatte. Die Götter des Landes jollten geehrt 
werden und ebenjo tugendhafte Brahmanen. Zu dem Ende jollten beruhigende Belannt: 
machungen erlaſſen und Gejchenfe vertheilt werden. Dem bejiegten Lande jolle man einen 
Unterfünig einjeßen und die herkömmlichen Geſetze und Gebräuche möglichjt bejtehen laſſen. 

In den Krieg zogen mit dem Könige nur allein die Kichatriad. Das Heer bejtand 
aus Neitern und Fußvolk, aus Kriegswagen und Elefanten mit Bogenſchützen beſetzt. 
Kriegslijten wurden jehr empfohlen. Viele derjelben und aud) Rathichläge für die Schlacht: 
ordnung jelbjt enthielt das geoffenbarte Gejeb. 

Der König war, wie bemerkt, ein Gott, und damit er dem Volke auch immer jo 
erihien, jah man ihn nur bei jeltenen Gelegenheiten und dann jtet3 umgeben von unge: 
heurem Pomp und Wachen, die auch feinen wohlbefeftigten PBalaft behüteten. Außerdem 
war jeder Schritt, den er that, durch das ſtrengſte Geremoniel vorgezeichnet. 

Der Balaft des Königs war eine Feſtung und das Geſetz rieth ihm, ſich durch qut 
bejoldete Leute von wenig Veritand bewachen zu faffen. Die nächſten Diener des Königs 
waren daher Weiber; die männlichen Leibwachen jtanden vor den Thüren. Damit etwaige 
Mörder irre geführt werden jollten, mußte der König Nachts mehrmals jeine Schlafitelle 
wechjeln. Im Krieg und auf der Jagd umgaben ihn zunächſt waffen: und jagdfundige 
ſchöne Frauen, die er ihren Vätern abgefauft hatte. Wer bis zu diefen weiblichen Wachen 
ji) heran wagte, mußte jterben. Mit Tagesanbrud) wurde der König von feinen Sängern 
erwect und nahm dann in goldener Badewanne ein mit Sandelholz parfümirtes Bad, 
Dann brachte er den Göttern fein Opfer und zeigte ſich im allerhöchiten Staate dem Volke, 
welches niederfiel, während jeine Sänger ihm Hymnen jangen. Bei den Mahlzeiten wurde 
die größte Vorficht beobachtet und der Ceremonien war fein Ende, Erſchien der König 
bei Opferfeiten öffentlich, dann mußte Alles vor ihm niederfallen, wie vor einem Gotte. 

Die Herrſchaft ging in der Negel auf den ältejten Sohn des Königs über. Wurde 
diejer alt und frank, dann jolle er das Reich dem Sohne übergeben, und den Tod in der 
Schlacht juchen oder den Hungertod wählen, indem er nad; Nordweſten dem heiligen Berge 
Meru entgegenwandfe, wie es die alten, erfranften Brahmanen zu thun pflegten. 

Der Berg Meru iſt das traditionelle indische Paradies. Es liegt im Nordweſten 
des Himalajagebirges irgendwo, da wo die Urväter der indischen Völker wohnten, ehe fie 
nad) dem Pendſchab auswanderten. Das Mahabharat jagt, es ſei ein hohes und jchönes 
Gebirge, Meru genannt. Es liege am Mittelpunkt der in fieben Zonen getheilten Erde, 
daher fein Name Meru, Mitte. Bon der Spite dieſes herrlichen Berges werfe Die 
Sonne ihre Strahlen in die entfernteiten Gegenden. Mit Gold befleidet, jei es die Wohnung 
der Devas umd lobjingenden Genien (Gandaowas), Kräuter himmlischen Urjprungs be- 
dedten jeine Abhänge und jeine iiber die Wolfen erhobene Spite erreiche fein jterblicher 
Gedanke. Der Berg jei mit herrlichen Bäumen verziert und mit hellen Bächen, und 
Bogelgejang ertöne überall. Die Buranas, heilige Bücher zweiter Ordnung, bejchreiben 
dies Paradies noch genauer. Auf dem Berge befinden ſich vier große Teihe voll Milch, 
Butter, geronnener Mild und Zuckerſaft. Sceuflihe Drachen bewachten diejen Berg 
und jchredten den Sünder ab, der ji) ihm nahte. Bier große Ströme ergöſſen ſich von 
ihm nach den vier Himmelsgegenden: der Ganga aus einem Kuhmaul, der Sita aus einem 
Elefantenkopf, der Bhadra aus einem Tiger: oder Löwenkopf und der Chakjchu aus einem 
Pferdekopf. In jpäteren Zeiten wurde diefer Berg von den Bubddhijten mit nod) ſorg— 
fültigerer Bhantafie ausgebaut. Sonne, Mond und Sterne bewegten ſich um ihn herum 
und auf feinen verjchiedenen Staffeln wohnten Selige verschiedenen Grades. 

Der indijche Staat beruhte auf der Yamilie, der Ehe. Kinder zu erzeugen, war 
eine religiöje Pflicht, denn nur Durch die Todtenopfer eines Sohnes konnte der Vater aus 
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der Hölle befreit werden. Die Kinder waren das Eigenthum des Vaters und die Väter 
verfauften früher ihre Töchter an deren Gatten; jpäter erhielten das Geld die Brahmanen, 
und fie wußten es dem Volke begreiflich zu machen, daß die Kinder nur gedeihen fünnten; 
wenn die Ehe von ihnen unter religiöjen Geremonien und Opfern am blumenbefränzten 
Altar eingefegnet wurde. Wielweiberei war nicht verboten und Gejege vegelten Erbredt 
und bejonders Kaſtenrecht. Ehebruch wurde nur hart bejtraft, wenn von einem Marne 
niederer Kaſte mit einer Frau höherer Kaſte begangen. Starb ein Gatte finderlos, jo war es 
die Pilicht des nächſten männlichen Berwandten des Verjtorbenen, für einen Erben zu forgen. 

Tie Frau war das Eigenthum de3 Gatten. Sie follte, jagte das Gejeß, ihn wie 
einen Gott verehren und felbjt wenn er untreu oder ein Taugenidt3 wäre Sie folle 
willig ihr Leben für ihn opfern und ihm auch nach feinem Tode noch anhängen. „Die 
rau, die mit ihrem Manne jtirbt, wird mit ihm des ewigen Lebens theilhaftig werden“, 
heit ed im Rig-Veda. Eine Verpflichtung für die Wittwe, dem Gatten im Tode zu 
folgen, ift aber jelbjt im Gejet des Manu nicht enthalten, welches erſt im fiebenten Jahr: 
hundert v. Ehr. fertig wurde. Ueberall nimmt das Geſetz auf das Verhalten der Wittwe 
nad) dem Tode des Mannes Rückſicht. Bewahrte fie ihm Treue, jo war das jehr ver: 
dienitlih. „Laß eine Frau, deren Mann geitorben, jelbjt nicht den Namen eines andern 
Mannes ausfprechen, laß jie bis zum Tode verharren, alle harten Pflichten ausübend, 
jeden Sinnenreiz meidend.* — Wie jid) die Anfichten auch in dieſer Beziehung gejtalteten, 
werden wir in dem jpäteren Beiträumen fennen lernen. 

Obwol eine Frau nie als jelbjtändig betrachtet wurde und fein Vermögen bejiten 
fonnte, jo war ihre Stellung im Allgemeinen doc) ebenjo würdig wie bei Rulturvölfern 
nad) ein paar Taujend Jahren. Den Gatten war achtungswerthe Behandlung zur Pilicht 
gemacht. Die Frauen wurden nicht eingejichlojjen, jondern durften mit anderen Männern 
verfehren, auch brauchten fie jich nicht zu verjchleiern, wenn fie ausgingen. Sie nahmen 
am Gottesdienjt und Feitlichkeiten Theil, und ſtrenge Gejeße bedrohten Verführungsverſuche 
gegen rauen und Mädchen mit harten Strafen. 

Das Geſetzbuch des Manu enthält, wie erwähnt, die genauejten VBorichriften auch für 
das häusliche Leben. Es ift Schon deshalb interefjant, manche von ihnen kennen zu lernen, 
weil wir in ihmen den Urjprung vieler Gebräuche finden, die noch heute bei manchen 
Völfern kaukaſiſcher Raſſe ftattfinden. 

Das Ejjen war ein religiöjer Akt, und es wäre Sünde geweſen, dabei die Schuhe 
an den Füßen zu behalten. Die Form des Speiferaums war für jede Kate vorgefchrieben. 
Terjenige der Brahmanen war ein Viered; die Kſchatrias afen in einem drei— 
edigen Zimmer, die Vaigjas in einem freisförmigen und die Sudras in einem 
halbfreisförmigen. Nachdem Hände und Füße gewaichen find, ſetzt fi) der Inder 
zu Tiſch und fpricht betend: „Mögen wir immer Speije haben.“ Dann opfert er fünfmal 
etwas Speije dem Jama unter fünf verjchiedenen Namen dejjelben. 

Die Gaſtfreundſchaft ijt ein indisches Saframent; aus ihr entjteht eine Art von ver: 
wandtihaftlichem Verhältniß. Der Gajt und der Hausvater verrichten Gebete vor dent 
Bilde des gemeinjchaftlichen Gottes und geloben ſich gegenfeitig Treue. Dabei werden 
Blumen gejtreut. Nachdem dem Gaſte die Füße gewaſchen find. jet er ſich zu Tijche und 
ſpeiſt; erſt wenn er befriedigt iſt, ſetzt fich der Hausvater und deſſen Familie. 

Der Bräutigam der Tochter wird von deren Vater in einem nad) den Regeln der 
Wtrologie gewählten, befonders dazu eingerichteten Zimmer empfangen. Hierher werden 
die Hochzeitgejchenfe gebracht und eine Kuh, das Sinnbild eheliher Fruchtbarkeit. Der 
Yausvater jagt: „Möge fie ſtets Ueberfluß haben an Mild und Jahr für Jahr unfere 
Vünſche erfüllen.“ Dann Gebete, Waſchungen und Speijeceremonien. Unterdefjen wird die 
Braut gebadet und drei Gefäße mit Waſſer werden unter frommen Sprüchen ihr über den 
Kopf gegoffen. Dann bindet eine Matrone die Hände des Brautpaares mit dem heiligen 
9* 
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Kuſagraſe zufammen. Das Ritual der Priejter des Samaveda fchreibt vor, daß der Braut- 
vater die Mäntel des Brautpaares zufammenbinden folle, wenn er die Geſchenke überreiche 
Dies geichieht indejjen gewöhnlich exit, wenn die Kuh losgebunden, eine Libation von Wafjer 
gebracht ift und der Brautvater gewiſſe Gebete gejprochen hat; dabei jagt er: „Ihr müßt 
unzertrennlich fein in Pflichten, Gütern und Liebe.“ Darauf weiht der Bräutigam Die 
Opfergeräthe, während das euer bereitet wird. Ein Freund des Bräutigamd geht mit 
einem Krug Waffer um das Feuer. Der Bräutigam wirft Rei und Samiblätter (Wenen- 
thera aculenta) in ein flache Beden und legt einen Stein und NReiber daneben. Dann 
geht er in ein andere® Zimmer, um der Braut unter Gebeten ein neue Kleid anzuziehen. 
Darauf führt er fie zur Opferflamme. Der in das flache Becken gelegte Reis wird aufge- 
nommen und der Stein vor der Braut hingelegt, die mit der Spite des rechten Fußes 
darauf tritt. Darauf wird eine Hymne an Saraswati, Brahma's Gattin, gejungen. 
Sit das geſchehen, jo gießt der Bräutigam einen Löffel Butter in die Hände der Braut, 
welche nebjt dem Neid in das Opferfeuer geworfen wird. — Unter fieben Sprüchen 
macht die Braut fieben Schritte, Die anzeigen, daß die Ehe unwiderruflich geſchloſſen ift. 
Der beim Feuer jtehen gebliebene Freund des Bräutigams gießt nun aus dem Waſſer— 
fruge Wafjer über die Köpfe des Brautpaares, wobei er ein Gebet jpricht. Opfer ſchließen 
die Geremonie. 

Anı Abend jegen ſich Braut und Bräutigam auf eine rothe Stierhaut unter gewöhn- 
lichem Opfer. Dann zeigt der Bräutigam der Braut den Bolarjtern und jagt: „Der Himmel 
it feit und die Erde, das Weltall bejtändig, jo mögejt auch Du in meiner Familie be— 
jtändig fein.“ Matronen gießen aus auf den Altar geitellten Krügen Wafjer über Das 
Brautpaar und Alles fchließt mit einem Opfer, wobei der Bräutigam der Braut Speije 
veicht, zu der fein fünftliches Salz genommen iſt. Nad) dem Geſetzbuch Manu's find Ehe 
und Familienleben die Grundlagen der gefammten fittlichen Weltordnung. 

Die Verbrennung der Leihen fand unter großen Feierlichkeiten ftatt. Der Ster- 
bende wurde auf Kuſagras gelegt, fein Haupt mit Gangeswaffer bejprengt und Blätter 
von heiligen Bäumen über dafjelbe gejtreut. Heilige Melodien wurden angejtimmt umd 
Loblieder gefungen. Die Leiche wurde gewajchen, mit wohlriechendem Del eingerieben, 
mit Blumen geſchmückt und in die Augenlider und Naſenlöcher legte man Feine Goldſtücke. 
Der nächſte Verwandte warf das duftende Gewand über die Leiche, die dann auf eine 
hölzerne Bahre gelegt und unter Muſik zu dem Pla am Ufer eines Fluſſes geführt wurde, 
wo der Scheiterhaufen errichtet werden follte. Das Feuer wurde in einem Gefäße Dem 
Zuge vorangetragen. Die Leihe wurde auf Kuſagras gelegt und die Verwandten badeten 
ji im Strom. Jetzt errichtete man den Holzjtoß; dann wuſch man die Leiche, rieb fie 
mit wohlriechenden Salben ein, befleidete jie mit einem leinenen Gewande und jeßte fie 
auf den Holzſtoß, den Kopf nad) Norden gerichtet. Der nächte Verwandte warf nım ein 
Tuch über den Todten und indem er eine brennende Fadel erhob, rief er alle heiligen 
Derter an und ſprach: „Mögen die Götter mit dem Feuermunde dieſe Leiche verzehren.“ 
Dann ging er dreimal, nad Süden ſchauend, um den Holzjtoß herum, ließ fi auf Das 
linfe Knie nieder und hielt die Fackel an das Holz, wobei die Prieſter fangen und beteten. 
Während das Holz brannte, nahmen Verwandte fieben Stüde Holz, gingen langjam um 
den Scheiterhaufen herum und warfen fie dann über ihre Schultern ins Feuer mit Den 
Worten: „Heil Dir, der Du das Fleiſch verzehrjt." Alle, welche die Leiche berührt hatten, 
oder ihr gefolgt waren, mußten rings um den Holzitoß gehen, ihre linke Hand danach aus: 
ſtrecken, ohne auf das Feuer zu fehen. Dann ein Bad im Strome und Alles ging nach 
dem Trauerhaufe. — War man dort angefommen, dann wurden die Leichenkuchen gebacken. 
Einen Kuchen warf man den Fischen ins Waller, auf einem großen Blatte wurde Futter 
für die Krähen beijeite gejeßt und zehm Tage lang, fo lange dauerte die Trauer, jeden 
Abend ein irdenes Gefäß mit Milch an die Thür gehängt. 
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Von Industrie und Handel der Indier werden wir in der Geſchichte der nächſten 
Zeiträume reden und diefen Abjchnitt der Kulturgefchichte mit einer kurzen Ueberficht der 
ältejten indiſchen Sprache und Literatur ſchließen. 

Sprache und Literatur. Die Gelehrten, welche ſich die Erforſchung der Sprachen 
zur Lebensaufgabe gemacht haben, find nicht einig darüber, ob alle menſchlichen Sprachen 
von einer und derjelben Urjpradye abjtammen. Wir wollen uns nicht anmaßen, darüber 
zu entjcheiden, jondern nur bemerfen, daß es zwei große Spracdyengruppen giebt, Die jo 
weſentlich in ihrem grammatifalifchen Bau wie in ihren Wörtern von einander abweichen, 
daß ein gemeinjchaftlicher Urjprung mehr in der Phantaſie als in der Wirklichkeit bes 
gründet erjcheint. 

Eine diejer Gruppen ijt die indo-europäijche, jo genannt, weil von der ältejten 
indischen Sprache, dem Sanskrit, die Sprachen aller kultivirten Völker Europa's abge: 
leitet find. Einige Wörter der verjchiedenen Sprachen mögen als Beleg dafür dienen: 





Eanstrit. Griechiich. Latein. Altdeutſch. 
Pitar. IIaıng Pater. Fadar. 
Matar. Mine Mater. Modar. 
Duhitar. OYyal  ....% Dohtar. 
Sunußs. ee Sunus. 
Bhratar. Doarie Frater. Bhrotar. 
Soft. 220. Soror. Spijtar. 
Vidhava. 2... Vidua. Viduvo. 
Sthuras. Taügos Taurus. Stiurs. 
Su⸗karas. Zus sus. Eu. 
Muſch. Müs mus, Mus. 


Dieſe in Vorderindien geſprochene Sprache hatte jchon im vierten Jahrhundert v. Chr. 
aufgehört, Volksſprache zu fein, und es haben ſich in derjelben gejchriebene Schriften 
erhalten, deren Alter bis taufendvierhundert Jahre vor unferer Zeitrehnung hinaufreicht. 
Kenner behaupten, daß der Sanskrit volllommener als das Griechiſche, reihhaltiger als 
das Lateiniſche und feiner als beide ſei. Die Schrift, weldye die Brahmanen erfanden, 
war gleich urſprünglich keine Bilderjchrift wie die chineſiſche und andere alte Schriftiprachen, 
iondern eine, die Laute ausdrückte. 

Die ältejten Denkmäler der Sansfritliteratur find die Veden, die wir bereits mehr: 
mals erwähnt haben. Sie zerfallen in vier Theile: Nigveda, Samaveda, PYadſchur— 
veda und Atharvaveda. Jeder diejer Theile zerfällt wieder in drei Unterabtheilungen, 
wovon die erjten, Sanjitä, die Lieder und Gebete enthalten, womit die Indier Gedeihen 
für ihre Herden und Felder erbaten, oder die Morgenröthe begrüßten, oder die Kämpfe 
des Indra mit dem Einhüller Britra feierten, oder aud) Kriegs: und Siegeslieder u. ſ. w. 
Tie zweiten und viel jüngeren Theile heißen die Brähmanas; fie bringen die Gejänge 
in Verbindung mit der Opferhandlung umd erklären die Bedeutung der alten Lieder, wie 
ie die Brahmanen verjtanden wiſſen wollten. Die dritten Unterabtheilungen find die 
Zuträs, welche kurze Lehrſprüche enthalten. 

Zu den Veden wird auch noch die Upanischat gerechnet, eine Sammlung von Auf- 
fügen aus verjchiedenen Zeiten, in welchen die Brahmanen ihre Lehre zu begründen verfuchen. 

In den Jahrhunderten, während welcher die Arier fich den Weg nad) dem Ganges 
erfämpften und bald mit Ureinwohnern, bald mit nachrüdenden ſtammverwandten Völkern 
Kriege führten umd daher Kriegsthaten in den Vordergrund der Ereigniffe traten, entjtanden 
eine Menge Gedichte, welche die Thaten der Helden bejangen umd ſchilderten. Dieje 
wurden in jpäterer Zeit gefammelt, oder in mehr zujammenhängender Weije verarbeitet 
und gewiß vielfach umgejtaltet und mit Zufäßen vermehrt, che fie die Form erhielten, in 
der fie uns überliefert worden find. Die beiden uns aus fo früher Zeit erhaltenen 


70 Eriter Zeitraim. Die hiſtoriſche Sagenzeit. 


— — — — — — — — — — — — 
— — — J 


Heldengedichte ſind das Mahabharata und das Ramajana. Als Verfaſſer des 
erſteren wird Vjaſa genannt, was aber weiter nichts als „Sammler“ bedeutet; der Ver— 
faſſer des zweiten heißt Valmicki. Dieſe Ordner und Sammler der Gedichte waren ohne 
allen Zweifel Brahmanen und ſie wurden daher brahmaniſch zugeſchnitten, das heißt die 
Ideen, welche dieſe verbreiten wollten, wurden als ſchon in den älteſten Zeiten herrſchend 
eingeſchmuggelt. Was in ſpäteren Zeiten bei anderen Völkern in Bezug auf die Geſchichte 
geſchah, wurde hier mit dem Heldengedicht vorgenommen; man änderte ihren Charakter 
und verfälſchte ſie wenn nöthig, da es ſtets und überall das hauptſächlichſte Streben der 
Prieſter war, ihren Stand zu verherrlichen und alle Ereigniſſe ſo darzuſtellen, daß dies 
dadurch erreicht wurde. Trotzdem ſind dieſe Heldengedichte von ſehr hohem Werth für 
die Kenntniß der älteſten Geſchichte der Inder und geben uns intereſſante Aufſchlüſſe über 
ihr frühes Kulturleben. 

Das Mahabharata ſchildert den großen Kampf zwiſchen den beiden ſtammver— 
wandten Völfern der Kuru ımd Bandu, deſſen Entiheidungsichlaht den Kern des jehr 
umfangreichen Epos bildet. Diejes Werf und die in ihm enthaltenen Epifoden find an 
poetiicher Schönheit faum von irgend welchen Werfen jpäterer Völker übertroffen worden. 

Das Ramajana iſt ein Nunftproduft jpäterer Zeit, dem der Kampf mit den wilden 
Völfern des Dekan zu Grunde gelegt iſt, die al3 Niejen und affenartige Ungethüme ge— 
jchildert werden. In dieſem Epos find die Helden feine hiſtoriſchen Perſonen, jondern 
Berfonififationen von Begebenheiten und Zuftänden. Rama, der Held des Gedichtes, it 
ganz und gar ein Held nad) dem Herzen der Brahmanen, ein Inbegriff aller indischen 
Tugenden. Er erobert das Dekan und erregt dadurd) den Zorn des Rieſenkönigs Navana, 
der in Ceylon feinen Sitz hat und ihm feine geliebte Gattin Sita raubt. Rama ver: 
bindet ſich mit den wilden Affenmenjchen, bejiegt in jiebentägiger Schlacht den Ravana und 
befreit Sita. 

Ueber den Inhalt des Gejeßbuches des Manu haben wir bereit3 das Nöthige angegeben. 
Andere bemertenswerthe Werfe dieſes bis Buddha ſich erftredenden Zeitraums find nicht 
vorhanden. 





Der Berg Aleru, Erde und Hölle, getragen von der großen Schildkröte. 
Nach der Zeichnung eines Brahminen. 
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Aegypten. 


Don den älteflen Beiten Bis auf Ahabra 570 v. Ehr. 


he noch Fo-hi den Chineſen feine weijen Gejete gab, oder die faufa- 
ſiſchen Nomadenjtämme nad) ran und dem Pendſchab wanderten, 
bejtand ſchon in dem nordöjtlichiten Winkel von Afrifa ein Land, 
= welches von einem hodhkultivirten Volfe in einem vollfommen aus: 
2 gebildeten Staate bewohnt wurde — Aegypten. Wie Indien, fo 
9 war auch Aegypten ein Wunderland; allein hier waren es nicht die 
Schätze, welche die Natur mit verjchiwenderischer Hand wie über das Gangaland ausjtreute, 
von denen die Völfer der Erde angelodt wurden, jondern Wunderwerke, welche menschlicher 
Geiſt und menschliche Induſtrie geichaffen hatten und deren riefige Trümmer nod) nad) 
ichstaufend Jahren angeftaunt werden. 

Während China Zahrtaufende lang der übrigen Welt fat unbefannt blieb und eben jo 
wenig wie Indien einen nennendwerthen Einfluß auf den Gang der Nultur oder der poli- 
tiihen Ereigniffe ausübte, fiel von der Kultur Aegyptens ein befruchtender Strahl auf viele 
andere Bölfer und fein Einfluß läßt fich Dis auf den heutigen Tag unter den gebildetjten 
Nationen der Welt verfolgen. 

ober dieje frühe Kultur ftammte, wird nie enträthjelt werden. Bis vor Kurzem galt 
es bei den Forſchern für eine Thatjache, daß diejelbe von Indien über Aethiopien nad) 
Aegypten gebracht wurde; allein jo viele Umjtände dafür auch zu jprechen jchienen, jo weil; 
man doch jet, daß die Kultur vielmehr von Aegypten nad) Aethiopien wanderte. Wir 
fragen nur, wie konnten die Indier geben, was fie jelbjt nicht Hatten? Erſt um das Jahr 
2000 v. Ehr. ftiegen fie mit ihren Herden in die Indusebene hinab und blieben noch 
lange ein einfaches aderbauendes Nomadenvolf, während handgreifliche Zeugen der höchſten 
Kultur aus jener frühen Zeit noch heute in Aegypten zu ſehen jind. 

Im Norden wurden die Küjten Aegyptens vom Mittelländijchen, im Oſten vom Rothen 
Meere bejpült und an der nordöftlichen Ede ift e8 durch die Landenge von Sues mit dem 
nördlichen Arabien verbunden. Im Süden trennt ein Gebirge Aegypten von Nubien 
(Aethiopien) und im Weiten ijt die große libyſche Wüſte. 

Der Flächeninhalt des Landes beträgt freilicd) gegen 6000 Duadratmeilen, allein fajt 
nem Zehntel dejjelben find Wüſte. Dieje wüſte Feljenplatte wird von dem Nil ihrer ganzen 
Yänge nad) durchichnitten, und das Gebiet dieſes Flufjes iſt das durd) feine Fruchtbarteit 
befannte eigentliche Aegypten. 
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Der Nil entſteht aus zwei Flüſſen, die aus zwei großen, faſt unter dem Aequator 
liegenden Seen kommen, dem Ukerewe und Mwutan-Nzige. Er iſt gegen 845 Meilen 
lang, wovon ungefähr 700 ſchiffbar ſind. Bei dem nördlichſten der Waſſerfälle, deren er 
in ſüdlicher Richtung noch mehrere bildet, tritt er zwiſchen Philä und Aſſuan in Aegypten 
ein, und nach einem Laufe von hundert Meilen, auf welcher Strecke ſich wie ſchon 200 Meilen 
früher, fein Fluß oder ſelbſt Bad) in ihn ergießt, theilt der Strom an der Spitze des Deltas 
jich in zwei Hauptarme und mehrere Nebenarme, die ſich in fächerartiger Verbreitung in 
das Mittelmeer ergießen. 

Die beiden Flüffe, aus denen der Nil entjteht, heiien Bahr-el-Azrek (der blaue 
Fluß) und Bahr-el-Abiad (der weiße Fluß). Der eritere, öftlihe Arm nimmt einige 
Nebenflüffe auf, ehe er fi) mit dem viel größern und viel längern Weißen Nil (bei der 
jeßigen Hauptjtadt Nubiens, Chartum) verbindet. Der vereinigte Fluß nimmt unter 121/,° 
n. Br. noch einen von den abejlinischen Gebirgen fommenden Nebenfluß, den Atbara, auf, 
welchen die alten Geographen Ajtaboras nannten. Bon hier an hat der Nil auf einem 
Laufe von weiteren 350 Meilen feinen einzigen Zufluß; nicht einmal ein Bed) ergießt ſich 
hinein. Schon ehe der Nil nad) Aegypten kommt, bildet er drei Feine Waflerfälle und bei 
jeinem Eintritt den vierten, welcher (von Aegypten aus) immer als der erjte bezeichnet wird. 

Die Griechen nannten das fi) an den Mimdungen der Flüſſe durch Theilung bil- 
dende Landdreieck Delta, weil ihr fo genannter Buchjtabe die Gejtalt eines Dreieds (J) 
hat. Wenn man allgemein vom Delta redet, fo meint man immer das Delta an der 
Mindung des Nils. Das Land an den Mündungen großer Ströme ift jtet3 bedeutenden Ber: 
änderungen unterworfen, bejonderd wenn fie viel Schlamm, oder Sand mit jid) führen. 
Das heutige Nildelta ſieht daher bedeutend anders aus als vor drei-, viertaufend Jahren. 
Bei dem Dorfe Kerfafore theilte fi) der Nil in drei Arme: der pelufifche wandte jid) 
nad) Nordojten und ging durch die ſyriſche Wüfte; der kanopiſche wandte ſich nad) Nord: 
weiten und floß am Rande der libyichen Wüſte entlang; der jebenitifche Arm floß gerade: 
aus nördlich und theilte das Delta in zwei Hälften. Dieje drei Arme waren wieder unter 
ſich durch ein Neß von Kanälen verbunden, von denen einige direkt ind Meer fielen, jo daß 
die Alten fieben Mündungen und zu anderen Zeiten aud) vierzehn annahmen. Den Duadrat- 
inhalt des Delta berechnet man jet auf 200 Duadratmeilen. 

Bis zum Delta begleiten Gebirgszüge den Fluß als Thalränder, die bald näher an 
ihn herantreten, bald ſich mehr zurücziehen. An der jchmaljten Stelle läuft der Nil durd) 
eine nur 300 Schritt breite Schlucdyt, während ſich weiter hin die Thalränder drei bis 
vier Meilen von einander entfernen. Die größte Breite des Fluffes beträgt etwa 3000 Meter. 

Das öjtlihe Gebirge trennt das Nilthal von der Wiifte, die fich bis zum Nothen Meere 
hinzieht. Das weſtliche Gebirge jhüßt gegen den von der libyſchen Wüſte herüberwehenden 
Flugſand. In diefer Wüjte befinden fi) einige fruchtbare Stellen, weldye Dajen genannt 
werden und die zu dem alten Aegypten gehörten. Die nördlichſte diefer Oaſen ijt etwa 
eine Tagereije vom Nil entfernt und von dieſem durch eine niedrige Hügelfette getrennt. 
Hier lag der berühmte fünftliche See, der von den Griechen Möris genannt wurde umd 
von dem wir nod) reden werden. Die fernjte diefer Dafen ijt die von Siwah, berühmt 
durch einen AUmmon- Tempel, und die größte die „Große Daje“ (jet Arah-el-Charigeh), 
die etwa zwölf Meilen lang ift. 

In alten Zeiten wurde Aegypten in Ober: und Unterägypten eingetheilt. Später 
unterfehied man noch ein Mitteläggypten. Das jüdlich gelegene Oberäggpten hatte 
Theben zur Hauptitadt; die Hauptitadt von Unterägypten war Memphis Die ſüd— 
lichſte Stadt Aegypten war Philä auf der Inſel gleichen Namens und dicht bei dieſer 
lag die reizende Flußinſel Elephantine mit der gleihnamigen Stadt. Unterhalb des 
eriten Waſſerfalls — der übrigens nirgends höher als 2'/, Meter ijt und ſelbſt der Schiff: 
fahrt feine unüberjteiglichen Hindernifje in den Weg legt — lag die Stadt Syene. 
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Tas Klima Aegyptens iſt heiß und troden, aber jelbjt in der Nähe des Nils geſund. 
In Unterägypten ift die Luft feucht und warm, bejonders im Delta. Die Hite wird 
durch den von uni bis April herrichenden Nordwind gemäßigt, der auch der Niljchiff- 
fahrt günjtig it. Dieſer Wind erhebt ſich gewöhnlich Vormittags 10 Uhr. Im April 
und Mai berrichen die erichlaffenden, heißen Südwinde innerhalb 50 Tagen vor, dauern 
aber durchichnittlich nur elf Tage. Sie find eleftriicher Natur und vertreten die Stelle der 
Gewitter. In Arabien nennt man diefen Wind Samum und fabelt viel von feiner Gefähr- 
lichkeit. In Unterägypten regnet es jelten und in Oberägypten faum alle zehn Jahre einmal. 

Wälder giebt e3 in Aegypten nicht, nur hin und wieder Gruppen von Palmen und 
anderen Bäumen. Die Alten fümmerten fid nicht jo viel um Datteln wie ihre heutigen 
Nachfolger. Das Nilthal, bejonders aber das Delta, war ein vortreffliches Getreideland 
und Aegypten galt für die Nornfammer der Alten Welt. 











NuSbecfämenmaung. 


In alten Zeiten war das Thierreich nicht ganz jo arm wie jet. Löwen fommen in 
Aegypten nicht mehr vor, und die Nilpferde, die jonjt jid) jogar manchmal im Delta zeigten, 
ſind weit über die jüdliche Grenze den Nil hinauf gezogen. Hyänen und Schafals, Füchie, 
Ichneumons und Hafen finden ſich nod und Waſſervögel giebt's in Menge; aber der Ibis 
üt, jeit er nicht mehr heilig gehalten wurde, aud) jüdlicy gezogen. Die Krokodile machen 
wol noch manchmal Beſuche in Mittelägypten, wagen ſich aber nicht weiter den Nil hinunter. 

Pferde hatte man in den ältejten Zeiten in Aegypten nicht, und als man jie einführte 
brauchte man ſie lange Zeit hindurch nicht zum Neiten, jondern nur zum Jahren. Das jetzt 
überall zu findende einhöderige Kameel war fein Hausthier der alten Negypter. 

Wir haben Aegypten als eine Felsplatte bejchrieben, ein Yand, in deſſen unterem Theil 
ich durchichnittlih an 240 Tagen fein Wölkchen am Himmel zeigt und nur jelten leichter 
Regen fällt, während es in Oberägypten faum alle zehn Jahre einmal regnet und das 
Thermometer nicht jelten auf 32, ja 40 Grad Réaumur im Schatten jteigt. Das Yand 
würde eine Wüjte fein ohne den Nilfluß. Dieſer it gewiſſermaßen Vater und Mutter 
Aegypten und Urheber alles Deſſen, was feine Bewohner Wunderbares geichaffen haben. 
Tas bloße Dafein des Fluſſes würde indejjen nicht viel zu bedeuten haben und die dürren 
Länder, durch welche er fließt, nicht fruchtbar machen; allein regelmäßig alle Jahre über: 
ihreitet er jeine Ufer, und die ganze Ebene bis an die Uferberge ift ein ungeheurer Tee, 
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aus dem die Ortjchaften mit ihren Bäumen und Häufern hervorragen. Tritt der Fluß wieder 
in fein Bett zurüd, jo hinterläßt er einen Schlamm, der ſich jeit Jahrtaufenden anhäufte 
und das Land zu einem der fruchhtbariten der Erde machte. 

Diejes Anſchwellen des Nils wird durch anhaltende Negengüfje bewirkt, welche regel- 
mäßig Ende Februar in den tropijchen Gegenden eintreten und ſich bis zum 17. Grad 
nördlicher Breite erſtrecken. Mitte Juni jteigt das Wafjer des Flufjes in Oberägypten, und 
Ende Juni erreicht die Flut das Delta. Das Waſſer zieht ji Ende September zurüd; 
im Oktober wird das Land troden und beſäet und Anfang März iſt die Ernte. Es iſt 
begreiflih, daß die Aegypter nad) dieſem Steigen und Fallen des Nils ihr Jahr in drei 
Theile theilten: die Grünzeit (November, Dezember, Januar, Februar), die Erntes 
zeit (März, April, Mai, Juni) und die Waſſerzeit (Juli, Auguſt, September, Oftober ). 
Die ägyptiichen Monate jtimmten nicht ganz genau mit den unjerigen überein, und die 
Grünzeit begann mit dem 1. Thot, welcher auf den 25. Oftober fiel. 

Der Nil jteigt nicht alle Jahre gleich Hoch. Bleibt er niedrig, jo entjteht eine Miß— 
ernte. Um nun dieſe möglichit zu verhüten, hatte man das Land mit Kanälen und Schleufen 
verjehen, damit das Waſſer nad) Punkten geleitet werden fünne, wohin die Ueberſchwem— 
mung vielleicht nicht reichte, oder um das Waſſer auf anderen länger zurüd zu halten, 
oder abzuleiten, wo es zu lange verweilt haben würde. 

Durch den jeit Jahrtaufenden abgejegten Nilſchlamm iſt nicht nur das Bett dieſes 
Fluſſes, jondern aud) das ganze überſch wenmte Land bedeutend erhöht worden. In 
urältejten Zeiten joll ganz Unterägypten ein Sumpf gewejen jein. An der Südgrenze 
Oberägyptens hat id) der Boden ungefähr alle 188 Jahre um einen Fuß erhöht, wäh: 
rend er dazu in Theben 244 Jahre gebrauchte. Man kann daher aus der Tiefe der Grund: 
mauern alter Denkmale ihr Alter berecdjnen, was ein hilfreiches Mittel ift, die Nichtigkeit 
alter dronologischer Angaben zu prüfen. Aus diefen Bodenerhöhintgen entjteht auch die 
Abnahme der Höhe der Ueberſchwemmungen. An einem Feljen, der oberhalb des zweiten 
Kataraktes liegt, fieht man die Wajjerhöhe von vor 4000 Jahren angemerkt; fie it um 
7 bis 8 Meter höher als heutzutage. 

Der urjprüngliche Name Aegyptens ift Kemi und die Bedeutung des Wortes ſchwarz, 
denn jchwarz war der Boden im Vergleich zu der umgebenden Wüſte. Die Griechen (Homer) 
nannten den Fluß Aegyptos, welcher Name auf das ganze Land übertragen wurde. Der Name 
Neilos (Nil) iſt jpäteren griechiichen Urjprunges. Die alten Wegypter nannten den Nil 
„den großen Fluß“ Aursaa (in der heiligen Sprache Hapi), koptiſch Jaro und hebräiſch 
Jaur. Der Name Neilos iſt von dem jemitiichen Wort Nahor hergeleitet. 

Das Nilwaſſer iſt auch das einzige Trinkwaſſer der Aegypter und gewöhnlid) angenehnt 
und gefund; allein in den eriten Tagen de3 Anjchwellens verändert der Fluß jeine Natur. 
Das Waffer wird grün und jchlammig infolge der zerjegten Pflanzenitoffe, welche dec 
Fluß von Sudan mitbringt. Sein Geſtank ijt abjcheulich und kein Filtriven hilft. Diejer 
Zujtand dauert indeſſen nur drei bis vier Tage, ımd die Einwohner der Städte verſehen 
jich für diefe Zeit vorher mit einem genügenden Waffervorrath. — Nach einem Steigen des 
Nils von zehn oder zwölf Tagen erjcheint ein jehr merkwürdiges, bis jebt noch unerklärtes 
Phänomen, nämlich der rothe Nil. Das mehr oder weniger trübe Waſſer erſcheint durd)- 
aus blutroth mein Glas gegoffen, bietet das Waſſer zu diejer Zeit folgende Erſcheinung: 
Ein Viertel des Glaſes iſt mit ſchwarzem Schlamm gefüllt; in der Mitte iſt helles Waſſer 
und obenauf ſchwimmt die undurchſichtige blutrothe Maſſe. Dieje Färbung hat indejjen 
auf die Güte des Waffers gar feinen Einfluß. — Dieje Zeit des Anſchwellens des Nil iſt 
für alle Bewohner Aegyptens eine reudenzeit. 

Obwol fein Volk der Erde uns jo viele Denkmale aus uralter Zeit zurüdgelajien hat 
twie die Aegypter, und troßdem daß die meiiten derjelben mit Schriftzeichen bededt jind, 
it es doch unmöglich, eine durchaus zujammenhängende Geſchichte des Landes daraus 
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herzuſtellen. Griechiſche Gejchichtichreiber (wie Herodot und Diodor), Männer mit hellem 
Geiſt und großer Beobachtungsgabe, welche das Land zur Zeit feiner noch blühenden 
Eriſtenz bejuchten, haben uns zwar jehr viel Werthvolles über Kultur und Sitten der 
Aegypter hinterlafjen; allein was fie über die Geſchichte erfuhren, ijt oft jagenhaft über: 
trieben und fragmentarifh. Einen Anhaltepunft bieten Bruchjtüde eines leider verloren 
gegangenen hiſtoriſchen Werkes, welches ein ägyptiicher gelehrter Priejter, Manetho, auf 
Wunſch feines Königs (Ptolomäos Philadelphos) am Anfang des dritten Jahrhunderts 
v. Chr. in griechischer Sprache ſchrieb. Es war aus den Archiven von Memphis und Heliopolis 
geihöpft. Die erwähnten Bruchjtüde aus diefem Werfe find in den Schriften anderer 
Männer enthalten und namentlich eine Lite der von Manetho angegebenen Königsdynajtien. 

Es ijt indejjen enwiejen, daß Manetho alle Dynaſtien mitzählte, welche überhaupt in 
Aegypten, und zum Theil zu gleichen Beiten die einen in Oberägypten, die anderen in 
Unteräggpten berrjchten, wodurd Verwirrung in der Chronologie entitand, welche die 
gelehrten Forſcher zu jehr von einander abweichenden Refultaten führten. Platon, der um 
380 v. Chr. lebte, jchäßt das Alter des Aegyptijchen Reichs auf 10,000 Jahre. Neuere 
soriher haben für den Beginn der erjten Dynaftie bald das Jahr 5702, bald 3892 
oder 3643 v. Chr. angenommen. 








Argyptifcye Urieger von verfdjtedenen Waflengaltungen. 


Kir finden, daß fajt alle orientalischen Völker ihre älteſten Helden oder Herricher 
Götter oder Halbgötter nennen. Dies ift auch bei den Megyptern der Fall. Sie wurden, 
beißt es, zuerjt von drei Götterdynaftien, wahrſcheinlich Prieſtern, beherricht ; allein woher 
diefe und die Aegypter jelbjt kamen, wifjen wir nicht genau. Die einzigen Anhaltepunfte 
bieten Sprache, und namentlid Schädel- und Körperbildung, welche eine Uebereinjtimmung 
mit der kaulaſiſchen Raſſe nachweiſen; wann aber die am Nil wohnenden Stämme Aſien 
verließen und auf welchem Wege fie dahin gelangten, ift nicht mit Bejtimmtheit anzugeben. 

Der griechiſche Geſchichtſchreiber Diodor führt als Beweis der Abjtammung der 
ägyptifchen Kultur von der äthiopifhen eine Menge Aehnlichkeiten an, die auch wirklich 
ftattfanden, aber jehr natürlidy waren, da die Nethiopier eben all ihre Nultur von den 
Argyptern (unter der 12. Dynaſtie ihrer Könige) erhielten. In neueren Zeiten aufgefundene 
ihriftliche Dokumente lajjen darüber feine Zweifel. — Nach der Bibel lieh ſich Mizraim, 
Sohn des Cham und Bruder des Kanaan und Methiopiers Kuſh, mit feinen Kindern 
am Ufer des Nild nieder. Yudim, der ältefte unter ihnen, perjonifizirt Die eigentlichen 
Aegypter, Die Notu und Lodu der hieroglyphiichen Inſchriften. Anamim repräjentirt 
ziemlich gut die große Nation der Anu, welche das nördlide On (Heliopolis) und das 
—* On (Hermonthis) in vorhiſtoriſcher Zeit gründeten. Lehabim iſt das Volk der 

ibyer, welches weſtlich vom Nil wohnte. Naphturſim (No-Phtah) ließ ſich im Delta 
nördlich von Memphis nieder, und endlich Pathruſim (Pa⸗-to-res, das Land der Mitte) 
10* 
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— das 3 Gebiet zwijchen Memphis und dem erjten Katarakt. — Die alten Geo- 
graphen kannten diefe Tradition von Einwanderung der Aegypter aus Aſien über die 
Landenge von Sues, allein die Anjicht der Einwanderung von Aethiopiern wurde die herr: 
jgende. Man braucht nur die altägyptiihen Statuen anzujehen, um zu willen, daß die 
Aegypter zur kaukaſiſchen Raſſe gehören und nicht ausjahen wie die heutigen Kopten, 
welche man lange Zeit hindurd) als die echten Nachkommen der alten, reinen Aegypter 
betrachtete. 

„Die alten Aegypter gehörten einer Menjchenrafje an, die ganz und gar den Kennous 
oder Barabras gleicht, die gegenwärtig Nubien bewohnen. Bei den Kopten findet man 
feinen der charakteriſtiſchen Züge der altägyptifchen Bevölferung. Die Kopten find Das 
Rejultat einer verwirrten Miſchung aller Nationen, die nad) einander in Aegypten geherricht 
haben. Man irrt fi, wenn man bei ihnen die Züge der alten Raſſe wiederfinden will.“ 

Die vornehmen Aegypter der heutigen Zeit find auch Abkönmlinge von Mifchraijen, 
allein die gewöhnlichen Bauern, die Fellahs, jehen genau aus wie die auf den Dent- 
malen abgebildeten alten Negypter. Dieſe waren im Allgemeinen groß, mager, jchlanf 
Sie hatten volle und breite Schultern, gewölbte Brujt, kräftige Arme, feine, längliche Hände, 
ſchmale Hüften, jehr musfulöfe Beine, lange, jchmale Füße. Der verhaltnigmäßig oft zu 
ftarfe Kopf hat gewöhnlic) einen fanften, faſt melancholiſchen Ausdrud Die vieredige Stirn 
ijt etwas niedrig, die Naje kurz und abgerundet; die Augen find groß und weit geöffnet, 
die Wangen gerundet, die Lippen voll, aber nicht aufgeworfen; der ziemlid) große Mund 
hat meijt einen melancholiſch lächelnden Ausdrud. — Auch die ägyptiice Sprache verräth 
ihren hebräiſch-aramäiſchen („Jemitifchen“) Urfprung. — Daß die erjten Einwanderer am 
Nil ſchwarze Männer fanden, welche jie vertrieben, ijt wahrjicheinlid). 

Die erjte Dynajtie rejidirte in Oberägypten, im Lande This, defjen Hauptort 
Abtu (Abydos) war. Ein König derjelben, in den heiligen Schriften Mena, ſonſt Menes 
genannt, fühlte ſich veranlaft, für feinen Stamm eine mehr nördlich gelegene Refidenz zu 
gründen. Er nannte die Stadt, die er baute, Manower (guter Ort) und weihte fie dem 
Gotte Phtah, wovon fie in der heiligen Sprache den Namen Ha: Ra-Phtah (Wohnung 
des Phtah) erhielt. Dies ift die Stadt Memphis, deren Gründung die neueſten Forſcher 
auf 3892 v. En. fejtitellen. Um Platz für den Bau feiner Stadt zu gewinnen, ſoll Menes 
den Yauf des Nil verändert und fein Bett mehr nad) Oſten verlegt haben. Er baute dem 
Phtah einen Tempel und fein Sohn Athothis (oder Teta) baute einen königlichen Palaſt. 

Menes wurde der Stifter der 1. Dynaſtie, die 253 Jahre regierte. Es wird von 
ihm gejagt, daß er die Aegypter zuerſt lehrte, wie civilifirte Menſchen zu leben, unter 
Anderem auf Kiffen liegend ordentlich zu Mittag zu effen, wofür ihn auf einer Säule 
(Stele) ein jpäterer König (der 24. Dynaftie) in fteinernen Hieroglyphen verflucht, weil 
er wahrjcheinlid) die von Menes gelehrten Bequemlichkeiten im Feldlager hart entbehrte. — 
In der von den Briejtern gejchriebenen heiligen Geſchichte ereilte den Menes die Strafe 
für feinen Abfall von der Priejterherrichaft; er wurde nämlich — erzählt diefe — nad) 
62jähriger Negierung von einem Hippopotamos (Nilpferd) umgebradit. 

Bon der 2. und 3. Dynajtie, wovon eine 302, die andere 214 Jahre in Memphis 
regierte, wifjen wir wenig. Kaiekhos (Kakéu), ein König der 2. Dynaftie, proflamirte 
den Stier Hapi (Apis) zu Memphis, den Stier Mnevis zu Heliopoli$ und den Bod 
zu Mendes al3 Götter. Sein Name heift aud) „Bull der Bullen“. Sein Nachfolger 
bewilligte den Frauen von königlichen Geblüt das Recht der Nachfolge. Der König galt 
als „Sohn der Sonne“ (Se-Ra), und damit das Blut erhalten bliebe, mußten Frauen 
folgen, wenn männliche Erben fehlten. Ein Ujurpator wurde daher erjt al3 eigentlicher 
König anerkannt, wenn er eine „Prinzejfin von Geblüt“ heirathete. 

Der erjte König der 3. Dynaftie fümpfte mit den Libyern, die ji) empört hatten. 
As die Heere fi gegenüber jtanden, wurde die Mondjcheibe ganz ungewöhnlich groß. 


Aegypten. 77 


— — nn — 





Die Pyramiden von Gizeh. 





Tas nahmen die Libyer für ein Zeichen göttlichen Zorns und unterwarfen ſich. Sein 
Nachfolger Tojorthes und die anderen Könige diefer Dynajtie erbauten die ältejten künſt— 
lichen Denfmäler; davon zeugen noch die Pyramiden am Rande der Libyichen Wüſte; auch 
trugen fie Sorge für die Erweiterung der hieroglyphiichen Schrift. 

Der Stifter der 4. Dynaftie, Snevru oder Sephuris (Soris des Manetho), lieh; die 
auf der SinaisHalbinjel befindlihen Kupfer: und Türkijenminen bearbeiten und erbaute 
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an der dortigen Grenze Feitungen. Er jowol wie feine Nachfolger waren noch bauluftiger 
als die Könige der 3. Dynajtie, und fie bedrüdten das Volk, welches bei Errichtung dieſer 
ungeheuren, als Nönigsgrabmäler dienenden Pyramiden Frohmdienite leiten mußte. 
Einige dreißig Dentjteine diefer unerhörtejten Tyrannei jtehen noch; von vierzig anderen 
erfennt man noch die Ruinen und viele mögen gänzlich verſchwunden fein. Die größte Diejer 
Pyramiden erbaute König Khufu (bei den Griechen Cheops), den Herodot als einen 
gewaltthätigen Tyrannen jchildert, welcher dreißig Jahre lang bejtändig 100,000 Menjchen 
an diejem jeinem Grabmal arbeiten ließ, welches jo groß werden fonnte, da er fünfzig Jahre 
regierte. Herodot erzählt von ihm, daß er die Götter veradhtete und die Opfer verbot, 
und eine andere Sage, daß er im Alter fromm wurde und fogar ein heiliges Buch jchrieb. 
Es wird ferner von ihm erzählt, daß, als ihm das Geld ausgegangen war, er die Gunſt 
jeiner Tochter an die Neichen verkauft habe, und als Beweis dafür, wie viele Liebhaber 
ji) fanden, wird angeführt, daß fie fich aus den Steinen, deren jeder Liebhaber ihr einen 
geben mußte, eine ganz hübjche Pyramide erbaute. — Eine Feljenplatte am Sinai zeigt 
an, daß dieſer König ebenfalls die dort befindlichen Kupferminen bearbeiten ließ. 

Die Denfmäler widerjprechen der Erzählung des Herodot, die diefer von Prieftern 
hatte, und aus ihnen wird im Gegentheil Har, daß Cheops die Götter ganz bejonders 
ehrte. Sein Nachfolger Khafra (Ehephren) baute ebenfalls Pyramiden; allein es jcheint, 
daß das Volk diejer Laſt müde wurde und ſich empörte, was dadurch bejtätigt wird, Daß 
man zertrümmerte Statuen dieſes Königs in einem Schacht (neben dem Sphinrtempel) 
auffand, wo fie Jahrtaufende gelegen haben müſſen. 

Auch Menkera (Myferinos) baute Pyramiden umd war ein frommer Mann. 
(Herodot jagt von der dritten der Pyramiden bei Gizch, daß diefe Pyramide König 
Menkera, der Mykerinos der Griechen, des Cheops Sohn, „ein frommer, gerechter und 
milder Herricher“, errichtet habe.) Er jandte feinen Sohn Hordudum aus, verfallene 
Heiligthümer herzuftellen und neue zu bauen. Bei dieſer Inſpektionsreiſe fand er das 
64. Kapitel des Todtenbuchs in Seſun (Hermopolis) zu den Fühen des Gottes Thot, 
mit blauer Schrift auf einer Alabaftertafel gefchrieben. 

Sein Nachfolger Aſeskaw (von Herodot Aſychis umd von Diodor Saſychis 
genannt) wird von Letzterem als einer der fünf großen Gejebgeber Megyptens gerühnnt. 
Er regulirte die gottesdienftlichen Ceremonien, erfand die Geometrie und die Kunſt, Die 
Sterne zu beobadhten. Won ihm fchreibt ſich das Gejeß her, nad) welchem man die Mumie 
jeines Vaters verfegen konnte. Wurde die Schuld nicht bezahlt, jo erhielt der Körper und 
feiner der Familie ein Grab. 

Während der in Memphis herrſchenden 5. Dynaftie machte ſich unter König Teta, 
ein Fürft aus Abydos (Elephantine), Namens Uſorkara Ati (Othoes des Manetho) zum 
Könige von Südägypten. Er wurde zwar ermordet, allein Einer feiner Yamilie, Meri- 
Ra-Papi J., blieb König und die Abkömmlinge der 5. Dynaſtie verloren ihre Macht. 

Diefe 6. Dynastie, welche nicht in Memphis, fondern in Abydos refidirte, ver— 
größerte bedeutend die Ausdehnung des Aegyptiſchen Neiches. Namentlich geihah dies 
unter dem zweiten Negenten, dem jchon genannten König Papi I., der durch einen äußerſt 
thätigen und weijen Minifter Namens Una unterftüßt wurde. 

Una war jehr jung ald Page an den Hof gekommen, gewann die Gunft des Königs 
und erhielt von ihm bald ein Amt und bejondere Aufträge, die er jo geſchickt ausführte, 
da er zum Freund des Königs umd Intendanten des Haushalts der Königin ernannt wurde. 
Bald jtand er an der Spitze aller Geſchäfte. Die am Sinai gelegenen Bergiverfe waren 
von Papi wieder erobert worden. Una ordnete deren Bearbeitung und Verwaltung in fo 
trefflicher Weije, daß dadurch die Einnahmen aus diefer Quelle jid bedeutend vermehrten. 
Er lich eine Straße durd) die Koptiſche Wüſte bis an die Hüfte des Nothen Meeres anlegen, 
baute eine neue Stadt und errichtete Tempel und andere Bauwerke. 


Aegypten. 79 








— — 


Er war indeſſen auch ein tüchtiger Feldherr. Er organiſirte ein großes Heer, wozu 
er auch Neger als Rekruten heranzog, eroberte Nubien und unterwarf, obwol erſt nach 
mehrmals wiederholten Feldzügen, ein Heruſcha genanntes mächtiges Volk im ſüdlichen 
Syrien, welches ſich empört hatte. Bei ſeiner ſiegreichen Rückkehr von dieſem glücklichen 
Feldzuge verlieh ihm der König die höchſte Ehre, die er ihm erzeigen fonnte: dem Miniſter 
wurde das Necht gegeben, im Palaſte des Königs und ſogar in dejjen Gegenwart — jeine 
Sandalen an den Füßen behalten zu dürfen! 

Unter Papi's Sohn und Nachfolger Merenra wurde Una Statthalter des ganzen 
Pandes von Elephantine bi3 zum Delta und erhielt den jehr ehrenvollen Auftrag, die 
Materialien zu dem Grabdenfmale (Pyramide) und Sarge des Königs herbeizuſchaffen, 
ein Auftrag, der ihn ein Jahr lang beſchäftigte. Zur Verwirklichung dejjelben mußte er 
Schiffe bauen, Kanäle und Baſſins graben lafjen. 

Nowerfara (bei den Griechen Papi IT), der jüngjte Bruder des Merenra, regierte 
nad) Manetho Hundert Jahre und hielt daS Neid) auf der Stufe der Macht, auf welche es 
jein Bruder erhoben hatte; allein nad) feinem Tode brachen Unordnungen aus. Mente— 
jupbis wurde ermordet. Ihm folgte jeine Schweiter und Gemahlin Nitagrit (Nitolris), 
„die Schöne mit den Nofenwangen“, welche den Mord ihres Gatten rächte. Sie lud alle 
Großen, die an der Verſchwörung Theil genommen hatten, zu einem großen Gajtmahl. 
Plöglic ließ fie einen heimlicy gegrabenen Kanal öffnen; das Waſſer jtürzte in den unter= 
irdischen Saal und die Gäjte ertranfen. 

Nitofris vollendete die dritte große Pyramide, welche Menfera unvollendet gelaſſen 
hatte, und machte fie zu einer der ſchönſten. Im diefer Pyramide wurde aud) ihr Sarg 
von blauem Bafalt beigefeßt, und das veranlaßte den Irrthum, dag man ihr den Urjprung 
der ganzen Pyramide zufchrieb. 

Spätere griehifche Touriften in Aegypten, welche die Führer von „der Schönen mit 
den Rofenwangen“ erzählen hörten, machten daraus gleich eine Geſchichte in ihrer Weife. 
Nach ihnen war dieſe Schöne, welcher fie den ihnen beſſer flingenden Namen Rhodopis 
beilegten, eine Hetäre. Als fie einft im Nil badete, ergriff ein Adler eine ihrer Sandalen, 
flog damit hinweg und ließ fie in den Schoß des Königs fallen, der gerade auf dem 
Marktplatz öffentlid; Gericht hielt. Durch dieſes wunderbare Ereigniß und die außerordent- 
liche Keinheit der zierlihen Sandale überrafht und aufgeregt, ließ er in ganz Aegypten 
nad) der Eigenthümerin forſchen. Ahodopis wurde gefunden und ward Königin. 

In jpäteren Zeiten, unter der Herrichaft der Araber, bildete fi in Bezug auf die 
Pyramide der Nitofris eine andere Sage. Der Geijt derjelben erjcheine, bejonders um 
Mittag und zur Zeit des Sonnenunterganges, unter der Geſtalt einer wunderjchönen nadten 
Frau, welche Vorüberreifende durch ihre Geberden einlade. Wer ich verloden laſſe, ſich 
ihrer Umarmung hinzugeben, verliere fogleich den Verjtand und müſſe raſtlos durd) das 
Fand irren. 

Bon der Geihichte Aegyptens nad) dem Tode der Nitofris wijjen wir jehr wenig 
Tie Blüte des Reichs unter dieſer Dynaſtie war nicht von allzulanger Dauer. Nad) 
anderthalb Jahrhunderten ging die Herrihaft an eine Künigsfamilie über, Die aus 
Derafleopolis (altägyptiſch: Hakhnenſouten, „die Wohnung des Königskindes“) 
ſtammte, einer in vorhiſtoriſcher Zeit erbauten, ſüdlich von Memphis gelegenen Stadt. 
Zie kam zu Ruf durch die Herrſchaft eines Fürſten, den die Griechen Achthoes nennen, 
und der ſich durch ſeine unerhörte Grauſamkeit auszeichnete, endlich wahnſinnig und von 
einem Krokodil zerriſſen wurde. In Herakleopolis ſcheinen die 9. und 10. Dynaſtie ge— 
herrſcht zu haben. Gegen ſie empörten ſich die Fürſten von Theben, die ihnen allmählich 
die Herrſchaft über Aegypten abgewannen und deren 16 Könige die 11. (1 thebaiſche) 
Dynaſtie bilden. Nach langer Zeit der inneren Unruhen und Zerſplitterung gelang es erſt 
unter der 12. Dynajtie, die Herrichaft über ganz Aegypten in einer Hand zu vereinigen, 
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Der erite König derjelben, Amenemba I. (2380—2371 v. Chr.) war nicht nur 
ein tapferer, jondern auch ein weifer Mann. Die Weisheit diejes Königs wurde fajt ſprüch— 
wörtlid. Ein zeitgenöjfiiher Schriftiteller jchrieb unter dem Namen des Königs eine 
fleine, nur wenige Seiten enthaltende Schrift, weiche Lehren an feinen Sohn und Einiges 
über fein Leben enthält. Noch taujend Jahre jpäter betradytete man diejes Schriftchen als 
Hajjiich und die Schüler in den Schulen mußten es als Stilübung abjchreiben. Amenemba 
gab ſich die größte Mühe, die Folgen der Bürger: und auswärtigen Kriege zu ver- 
wijchen und jein Volf glücklich zu machen. Nachdem er weiſe regiert hatte und alt ge 
worden war, nahm er feinen Sohn Ujortojen I. (Sejortofis) zum Mitregenten an umd 
überließ jeiner jüngern Kraft den hauptjächlichiten Theil der Negierung. Es war Diejes 
eine jehr weile Maßregel, denn e8 würde ohne diejelbe nicht an Kronprätendenten gefehlt 
haben, da Amenemha erit nad) hartem Kampf die Herrſchaft errungen hatte Alle feine 
Nachfolger ahmten ihm in dieſem Verfahren nad. Unter ihm erreichte das alte Reich 
zu Memphis jeine höchſte Glanzperiode 

Die acht Könige diefer 12. Dynajtie regierten 213 Jahre 1 Monat und 27 Tage, 
und die Geſchichte ihrer Regierungen jteht klarer vor uns als die irgend weldyer andern. 
Sie waren tapfere Krieger, welche, ohne Eroberer jein zu wollen, die Grenzen des Reichs 
ausdehnten und diejelben gegen Einfälle von Barbaren ficherten. Sie forgten für den 
Aderbau und machten ſich hocdyverdient durch die Regulirung der Ueberſchwemmung, während 
jie die Städte durch Kunſtwerke jchmücdten. 

Die Völker jenfeit der fgrifchen Grenze, wie noch heute Beduinen, machten nicht 
jelten Razziad. Die Aegypter nannten fie beim rechten Namen, Spitzbuben und Plün- 
derer, umd die Beduinen ließen jich diefen Namen (Shaſus oder Shus) gern gefallen. 
Man nannte fie aud) Sati, Bogenſchützen. Um die Grenzen zu fichern, hatten jchon Die 
älteren Könige vom Rothen Meer bi! zum Nil Forts angelegt und den Zugang von der 
Wüſte bei Quady Tumilat durch eine Mauer gejperrt, welche die äußerjte Grenze nad) 
Oſten bildete. 

Die Verbindungen mit Syrien waren in ältejten Zeiten ziemlich jelten und man wußte 
in Aegypten nicht viel von den in jenem Lande wohnenden Völkern, obwol oftmals Flücht: 
linge von dort her anfamen, deren Bildung der ägyptiſchen wenig nachzugeben jchien. 

Die Memoiren eines Flüchtlings aus jener Zeit, Namens Sineh, enthalten Nahrichten 
über Amenemha I. und feinen Sohn, deren Schuß er aber verwirkt zu haben jcheint, da 
er aus Negypten fliehen mußte und zu den Edomitern gerieth, welche ihn gaitlid) aufnahmen 
und wo er großen Ruhm erntete. Ihm verdanken wir die Beichreibung des Lebens der 
Beduinen jener Zeit — vor 4000 Jahren! — welches von ihrem heutigen nicht abweicht. 
Sineh heirathete die Tochter des Häuptlingd und wurde jelbjt Haupt eines Stammes. 
Er erwarb Kriegsruhm. Der König von Ternu ernannte ihn zum General und er machte 
jehr glüdliche Naubzüge. Er erregte den Neid eines tapfern Kriegers von Ternu, der in 
großem Nufe ftand, Diefer forderte Sineh zum Kampf, und derjelbe fand in Gegenwart 
des Königs und aller Stammhäupter jtatt. Sineh hatte das Glüd, feinem Gegner gleic) 
einen Pfeil durch den Hals zu ſchießen, jo dal er todt niederfiel. Die 12, Dynajtie hielt 
die Bergwerfe (Nupfer umd Türkiſen) auf der SinaisHalbinjel feit, begnügte ſich aber 
damit, dieſe zu ſchützen, ohne fid) jonjt um die Landesbewohner zu kümmern. 

Sefährlicher al3 die Bedninen erichienen die Völfer in Aethiopien, welche in Der 
Nähe des Nils wohnten. Ufortofen III. endete die Eroberung Nubiens und bejtimmte 
Semneh, dicht bei dem zweiten Katarakt, als Südgrenze des Reiches. Semneh war der 
beite Plaß, den Nil zu fichern. Die Wajjerfälle dort find mur bei ganz großem Wajler 
für Schiffe paffirbar, und auf den in den Fluß hineinreichenden Felſen wurden auf beiden 
Seiten Forts gebaut, welche nicht nur mit Mauern und Thürmen, jondern auch mit Gräben 
und einem Glacis verjehen waren, wie unfere heutigen Fortifikationen. 
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Ujortojen III. baute füdlih von Efephantine eine Stadt, die er nad) ſich Heru— 
Khatera (Wege des Khakera, welches fein Beiname war) nannte, und fein Sohn Ame— 
nemha III legte gegenüber Pſelkis eine ftarke Feftung an. Diejer große König lieh 
an einem Feljen von Semneh die Waſſerhöhe des Nils anmerken, und diejen Anmerkungen 
verdanfen wir die Kenntniß, daß der Fluß damals 71, Meter höher fticg als jeßt. Derſelbe 
Köng erwarb ſich großes Verdienft um den Aderbau, indem ex die Nilüberſchwemmungen 
bejler vegulite und dadurch zugleid) aus der wüjten nördlichen Daje ein Paradies erjchuf. 

Zu diefem Ende faßte er den Gedanken, ein großes Wafjerbeden anzulegen, welches 
der Noth' abhalf, wenn die Nilüberſchwemmung hinter der Normalhöhe zurückblieb. — 


- 














Woaflerfälle des Alils in der Ohranitregion, 


Einige Meilen von Memphis öffnet ſich die libyſche Bergkette und führt zu einen ſich er- 
meiternden Thale. Tas große Plateau in deſſen Mitte Hat im Weſten eine Einfenfung, 
in welcher ſich Damals ein mehr als zehn Stunden langer natürlicher See befand. Dieſen 
Zee ließ der König durch 39, Meter hohe und bis 50 Meter die Deiche einfafien, welche 
mehr als dreijig Meilen im Umfang hatten. Zwei Kanäle mit Schleufen brachten das 
durch die Teiche vertiefte Becken mit dem Nil in Verbindung, dejien Wajjer bei der Ueber: 
ſchwemmung hineindrang und darin jeitgehalten wurde, um im Fall der Noth auszuhelfen, 
während der Ueberfluß von anderen Stellen in den See abgeleitet wurde, 

Amenemba II, 2221—2179 v. Ehr., vollendete indejjen wol nur, was feine 
Vorgänger begonnen hatten. Schon Amenembal. und Uſortoſen (Sejortojis) I. wid: 
meten dem Fayu (jo heit jebt Die Dafe) ihre Aufmerkſamkeit, und man findet von Letzterem 
Tenfmäler in Sched, welches die Griechen Nrofodilopolis (jpäter Arjinoe) nannten. 
Amenemha III. nahm hier feine Refidenz und baute ein Schloß, wie aud) eine Pyramide, 
ſein Grab. Das Schloß wurde jpäter ein Tempel und erhielt den Namen Lope-ro-hunt 
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— das Labyrinth der Griechen, welche auch die Bauten für den See einem Könige 
Möris zujchrieben, der ebenfo nur in der Einbildung erijtirt wie andere von griechiſchen 
Schriftitellern genannte Erbauer. 

Das Labyrinth lag an der Ditjeite des Sees auf einer Kleinen Ebene, die ſich gegen: 
über dem alten Krokodilopolis erhebt. Das Gebäude bildete ein Viered von 200 Meter 
Länge und 170 Meter Breite. Die von weißem Kalfftein erbaute Front war nad) dem 
Eee zu gelegen; der übrige Bau war in Granit ausgeführt. Dieſes merhvürdige Gebäude 
foll in fpäteren Beiten von den Fürften der Dodekarchie wieder hergeitellt und erweitert 
worden fein. Der griechiſche Geſchichtſchreiber Herodot hat es ſelbſt befucht und bejchrieben. 
Er fagt: „Das Labyrinth liegt etwas oberhalb des Sees Möris, nicht weit von der Stadt, 
die da heißt die „Stadt der Krokodile“. Das habe ich jelber gejehen und ijt über alle 
Beichreibung. Denn wenn einer zufammennähme Alles, was von Hellenen an Mauerwerk 
und Bauten zu Stande gebracht, jo würde er finden, dah 8 an Mühe und Kojten diejem 
Labyrinth nacjiteht, und die Tempel zu Epheſus und Samos find doch wahrlich aud) der 
Rede werth. Es waren zwar ſchon die Pyramiden über alle Beichreibung und eine jegliche 
don ihnen wiegt eine Menge der hellenishen Werke auf; aber das Labyrinth übertrifit 
auch noc) die Pyramiden. Denn es hat zwölf bededte Höfe, deren Thore einander gegen: 
über jtehen, jec)3 gegen Norden, ſechs gegen Süden, einer an dem andern; auch umſchließt 
fie von Weiten ein und diejelbe Mauer. Und die Gemächer find ziveierlei, die einen unter, 
die anderen über der Erde, 3000 an der Zahl, 1500 von jeder Art. Die oberen Gemäder 
habe id) ſelber gefehen und bin durchgegangen und fpreche davon ald Augenzeuge, aber die 
unter der Erde fenne ich nur von Hörenfagen; denn die Aegypter, die ald Aufjeher da waren, 
wollten fie mir durchaus nicht zeigen, weil, wie fie fagten, daſelbſt die Begräbniſſe der 
Könige wären, die das Labyrinth von Grund auf gebaut hätten und aud) die der heiligen 
Krofodile. Die oberen Gemächer aber, die ich geſehen habe, find übermenſchliche Werke, 
denn die mannichjaltigen Ausgänge durch die Zimmerreihen und die Schlangengänge durd) 
die Höfe bieten taufend Wunder dar. Da fommt man von einem Hofe in die Gemächer 
und aus den Gemächern in die Hallen und aus den Hallen wieder in die Zimmerreiben. 
Und die Dede von allem Diejen, gleichwie die Wände, iſt von Stein jehr wohl in ein: 
ander gefügt. Die Wände aber find voll von eingehauenen Hieroglyphen. Jeder Hof 
hat Säulengänge in feiner ganzen Ausdehnung und ift größtentheil$ von weißen, in ein: 
ander geſetzten Steinen gebaut. Und in der Ecke, wo das Labyrinth ein Ende hat, fteht 
eine Pyramide von 40 Klaftern, darin find große Thierbilder eingehauen und auch ein 
Weg ift in dieſelbe gemacht unter der Erde.“ — 

Der See Möris jehte Herodot noch mehr in Erjtaunen als felbit das Labyrinth. 
Bei den alten Megyptern hieß der See Hunt (Ueberſchwemmung) oder Meri, der See 
furzwweg (moraus die Griechen eben Möris machten) oder Ph-Jum (das Meer), woraus 
der Name Fayum gebildet wurde, den die Araber der ganzen Halboafe gaben. In der 
Mitte des Sees hätten, erzählt Herodot, zwei Pyramiden geftanden und auf jeder der: 
jelben habe ſich eine Koloſſalſtatue in fipender Stellung befunden. — Der Kanal, der den 
See mit dem Fluß verband, war achtzig Stadien (ca. 14Y/, Meilen) lang und 94 Meter 
breit. Das Deffnen und Schließen der Schleufen war koſtſpielig, es foftete jedes Mal 
50 Talente (240— 270,000 Mark). Im Sce gab es aber eine große Menge Fifche, & 
heißt 22 Arten, deren Ertrag täglich ein Talent abwarf, welches Geld der König feiner 
Gemahlin als Nadelgeld lieh. 

Aegypten war niemals blühender und glücklicher geweſen al3 unter diefer 12. Dynaſtie, 
welche mit Amenemha IV. und feiner Schweiter Seveknovre (Stemiophris) etwa 
dreischn Sahre nach dem Tode ihres großen Vaters endete, 

Da feine männlichen Erben waren, ging die Negierung auf den Thebaiden Seve— 
fhotep I. über, der irgendwie von weiblicher Seite mit dem Königsftanım verwandt mar. 
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Er begann die 13. Dynaſtie, die 453 Jahre regiert haben ſoll, von der man aber nur 
weiß, daß die männliche Folge mehrmals in ihr unterbrocdjen wurde, weshalb die Krone an 
die Männer von königlichen Prinzeffinnen überging. Es jcheint auch aus vielen Denk— 
mälern hervorzugehen, daß Aegypten unter diejer Dynastie ungetheilt und mächtig blieb. 

Theben hatte jedoch im Laufe der Zeit jeine Bedeutung als Hauptjtadt verloren. Das 
Telta mit feinen Städten Mendes, Said, Bubaſtis, Tanis wurde immer wichtiger 
und die 14. Dynaſtie ging aus der alten Stadt Xois hervor, die im Mittelpunfte des 
Telta lag. Diefe Dynastie foll 484 Jahre regiert und 75 Könige gezählt haben, allein 
von deren Thaten wei man nichts; nur vermuthet man, daß unter ihren legten Königen 
Vürgerkriege das Land zerrijfen und die Fürſten in Theben ihre frühere Macht wieder zu 
erlangen ftrebten. Die 14. Dynaftie fand aber ihren Untergang nicht durch Aegypter, 
jondern durch Völker, welche von ihnen als Barbaren betrachtet wurden und die durd) das 
Thor hereinbracdhen, welches die Fürften der 12 Dynaſtie jo forgjam befejtigt, die der 14. 
aber vernachläſſigt hatten. 

Einer der Stämme der Kufhiten, die um den Perfischen Meerbufen herum wohnten 
und den Aegyptern al3 Handelsvolf befannt und Poun, Poeni oder Puni genannt 
wurden, ſahen jich plößlich durch irgend welches Ereigniß bewogen, ihre Wohnpläße zu 
verlaffen und nad) Weiten zu wandern. Sie drangen bis nad) Syrien und der Landenge 
Sues vor, warfen eine Menge halbwilder Völker über den Haufen und brachten unter 
diejen eine große Bewegung hervor. Die Nähe des reihen Aegyptend war eine große Ver: 
lotung für dieje halb ciwilifirten Stämme und um fo mehr, als die dort herrichenden Unruhen 
einen Einfall erleichterten. Sie fanden denn aud) jo gut wie gar feinen Widerjtand. Das 
ganze Delta und Memphis wurde von diefem barbarifchen, kriegeriſchen Hirtenvolf erobert. 
Sie plünderten und zerjtörten Tempel und Städte, erwürgten die Männer und machten 
Keiber und Kinder zu Sklaven. 

Die Fremdlinge erwählten einen ihrer Fürjten, Namers Shalit (Salatis) zum 
König und trafen Mafregeln, fi) ihre Eroberung zu fichern. Der König von Xois war 
zwar geichlagen und ohnmächtig, allein die in Theben refidirenden Fürften machten fich zu 
Nönigen des noch uneroberten Landes; fie bildeten die 15. Dynaftie und führten über 
200 Jahre fang Krieg gegen die Könige (Hig) der Schaju oder Shos, aljo den Hiq— 
Shos, woraus die Griechen Hykſos machten. 

Cho3, Räuber, Diebe, war der Name, den die Aegypter gewöhnlich den Beduinen- 
Himmen gaben. Im Allgemeinen nannte man aber das Volk der Eroberer Mentiu 
(Hirten) oder auch Satiu (Bogenſchützen). 

Vorläufig fümmerten ſich die Hykſos nicht viel um die thebanifchen Könige und ließen 
es ſich im reihen Delta wohl fein; gefährlicher erjchienen ihnen ihre eigenen Stammver- 
wandten jenfeit der Landenge und noch mehr die chaldäischen Eroberer, welche den ganzen 
Bölterfturm verurſacht hatten. Sie konnten Luft befommen, die reiche Beute zu theilen, 
und um gegen fie gerüftet zu fein, errichtete Salatis ein verſchanztes Yager bei der Stadt 
Hauar (Avaris), in weldyes er 240,000 Mann legte. 

Hierher begab ſich Salatis alle Frühjahr, um mit feinen Truppen militärische 
Uebungen vorzunehmen. Dies Lager wurde eine jtehende Einrihtung auch unter den fol- 
genden Künigen, und mit den aus diefer Kriegsſchule hervorgehenden Truppen hielten fie 
die Aegypter in Baum und ficherten das Land gegen Oſten. 

Tie Hykſos rejidirten in Tanis. Sie waren verjtändig genug, die Vortheile der 
höhern ägyptiichen Kultur einzufchen und ſich danad) zu bilden, wenigjtens bis zu einem 
gewiſſen Grade. Aegyptiiche Gebräuche und Einrichtungen wurden im Lande und am Hofe 
eingeführt und jelbit in Bezug auf die Neligion zeigte man fi) nachgiebig; man überjeßte 
die fananitiichen Götter ind Aegyptifche, ftellte Die Tempel wieder her und baute Paläſte, 
deren Statuen freilich allmählich ftatt der ägyptischen die Gefichter der Barbaren annahmen. 
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Die Aegypter, obwol fie jicher das fremde Jod) bitter empfanden, fügten ſich in das 
Unvermeidliche, umd die Sitten und Gebräuche der Nananiter äußerten auch hin und wieder 
ihren Einfluß unter dem ägyptischen Volke. Es jcheint nämlich, daß man fogar die jyriichen 
Menjchenopfer zu Ehren des Gottes der Zeugung, Pacht, hin umd wieder nachahmte. 
Die Eroberung Aegyptens durch die Hirten jeßt man in das Jahr 2100 v. Chr. ei 
den ägyptiſchen Gejchichtichreibern bilden die Hykſos die 16. Dynaſtie. 

Schon während der Zeiten der 12. Dynaftie waren nicht felten friedliche Einwan— 
derer aus den Ländern öſtlich von Sues nad Aegypten gefommen, und man hatte es ge 
duldet, daß fie ſich um und in Hauar niederlicehen. 

Obwol vorfichtig, Fonnten die Hyffos ihr Land doch nicht ihren Stammgenoſſen ver: 
Ichließen; überdie® war es ihnen ganz erwünjcht, von daher immer Rekruten für ihre 
Armee zu erhalten. Es war ebenfo natürlich, daß fie mehr Sympathie für Leute hatten, 
die ihre Sprache redeten und ihnen ähnlich waren, als für die Aegypter. Manche aſiatiſche 
Günſtlinge erlangten daher großen Einfluß am Hofe. Hieraus erklärt ſich genügend die 
bedeutende" Ausdehnung der jemitischen Wanderungen. 

Unter einem diefer Hykſos, von denen mehrere Apapi heigen — die Tradition nennt 
ihn Aphobis — wanderten die Stammväter der Juden in Aegypten ein. 

In Kanagan lebte ein hebräijcher Häuptling, Namens Jakob, mit dem Beinamen 
Bnou-Iſrael, der von feinen Frauen und Mägden zwölf Söhne hatte. Ein Sohn feiner 
Lieblingsfrau (Nabel), Joſeph, war fein Liebling und erregte dadurch den Neid feiner 
älteren. Brüder. Als Joſeph träumte, daß ſich Sonne, Mond und elf Sterne vor ihm 
gebeugt, und daß die Garben, die feine Brüder auf dem Felde gebunden, fid) vor der 
jeinigen geneigt hätten, da haften fie ihn und wollten ihn aus dem Wege ſchaffen. Als 
er einjt zu ihnen vom Water auf das Feld geichict wurde, warfen fie ihn zuerjt in eine 
Grube, um ihn dort umkommen zu lafjen, wie der ältefte Sohn Nuben geratben, um nicht 
Blut zu vergießen. Auf den Nath eines andern Bruders, Juda, verkauften jie ihn aber 
an iſmaelitiſche Kaufleute, Die nady Aegypten zogen. Sie fchlachteten einen Bock und be 
jprengten damit den bunten Aermelrock, den Jakob feinem Liebling gemacht und welcher 
den Neid der Brüder erregt hatte, um den Vater glauben zu lafjen, daß ein wildes Thier 
Joſeph getüdtet Habe. 

Die iſmaelitiſchen Handelsleute verkauften den fchönen Jüngling an einen gewiſſen 
Potiphar, der am Hofe des Königs ein hohes Amt bekleidete. Die Frau dejjelben fand 
Gefallen an Joſeph und wollte ihn verführen; allein Joſeph entjeßte fi) vor der Sünde, 
und als die üppige Fran ihn fejthalten wollte, floh er und fie behielt nur feinen Nod in 
der Hand. Erbittert iiber die Sprödigfeit des Nünglings Hagte fie ihn bei ihrem Manne 
böjer Abfichten gegen ſie an und Potiphar ließ Joſeph ins Gefängniß werfen. Dajjelbe 
Schickſal hatten aber auch der Hofbäder und der Mundſchenk Pharao's. Diefe hatten Träume, 
die ihnen Joſeph auslegte und die Auslegung traf ein; der Hofbäder wurde aufgehängt 
und dev Mundſchenk wieder in fein Amt eingejebt. 

Darüber waren zwei Jahre Hingegangen, als der König zwei merkwürdige Träume 
hatte. Er jah- jieben fette Kühe aus dem Nil emporfteigen, die von fieben mageren ver: 
ichlungen wurden, und dann wieder jieben volle Achren, welche von fieben leeren verzehrt 
wurden. Die Traumdeuter konnten dieſe Träume nicht erklären und dem Mundjchent fiel 
nun der jüdiſche Jüngling ein, der feinen und des Hofbäders Traum fo richtig gedeutet 
hatte. Joſeph wurde vor den König gebracht und jagte ihm, daß jieben Jahre des Ueber: 
fluffes, welche fommen jollten, von jieben Jahren des Mangels in Aegypten gefolgt fein 
würden. Er riet) dem Könige in den reihen Jahren Getreide für die Zeit der Noth auf: 
zufpeichern, womit der König einen verjtändigen Mann beauftragen möge. Der König 
fand ſolchen Gefallen an der Rede Joſeph's, daß er ihn ſelbſt zu dieſem Amt bevollmäch— 
tigte und ihn in der That zum erſten Mann Negyptens machte. 
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Man nannte ihn Zephnathphanach (Netter der Welt) und gab ihm Asnath, die 
Tochter eines Priefters von Heliopolis (On) zum Weibe, welche ihm zwei Söhne gebar, 
die er Manafje und Ephraim nannte. 

Die Traumauslegung Joſeph's zeigte fich als richtig. Sieben Jahre fang war die 
Ernte überreichlich und er legte unendliche Vorräthe von Getreide an. Aber aud) die Hunger: 
jahre famen und Joſeph verkaufte dem Volk fein Getreide, zuerft für Geld, dann für Ochſen, 
Pferde u. ſ. w. und endlich für Land, welches auf diefe Weije Eigenthum des Königs wurde. 
Nur das Land der Prieſter blieb diefen. Das Land nebſt Saatforn wurde den Leuten 
indefjen zurückgegeben, unter der Bedingung, daß fie ein Fünftel der Ernte an den König 
abliefern mußten. Man kann fich denken, daß Joſeph durch) ſolche Maßregeln immer mehr 
in der Gunſt des Königs ftieg. 

Die Hungersnoth dehnte fich auch über Kanaan aus und Jakob jandte zehn feiner 
Söhne nad) Aegypten, um ®etreide zu faufen; allein den jüngiten Sohn Benjamin, 
Joſeph's rechten Bruder, bei dejjen Geburt Rahel geitorben war, behielt er bei ſich. 

Sojeph, der feine Brüder ſogleich erkannte, ftellte ſich, als halte er fie für Spione, 
welche die Schwäche des Landes auskundſchaften wollten; al3 fie erſchrocken die Nedlichkeit 
ihrer Abfichten betheuerten, verlangte er, daß fie diefelbe dadurch beweifen jollten, daß jie 
ihm einen der Brüder, Simon, als Geifel liegen. Er wolle ihn freigeben, wenn fie den 
zu Haufe gebliebenen jüngjten Sohn dafür brächten. Dann follten fie im Lande frei ver: 
fehren dürfen. Er ließ ihre Säde mit Getreide füllen und in jeden das Geld Hineinlegen, 
welches jie dafür bezahlt hatten. — 

Jakob wollte Benjamin nicht hergeben; allein die Noth zwang ihn, und die Söhne 
zogen abermals mit Benjamin und vielen Geſchenken für den großen Miniſter nach Aegypten. 
Es wurde Joſeph ſchwer, ſeine Rührung zu verbergen. Er lud ſeine Brüder ein, in ſeinem 
Hauſe zu eſſen, und erwies beſonders Benjamin viel Ehre. Dann befahl er ſeinem Haus— 
meiſter die Säcke der Hebräer mit Korn zu füllen, das Geld wieder dazu, aber in den 
Sack des jüngſten auch den ſilbernen Mundbecher Joſeph's zu legen. — Als die Brüder 
nun abreiſten, ließ er ihnen nachſetzen, und weil der Becher in Benjamin's Sack gefunden 
wurde, verlangte er, daß dieſer als ſein Knecht bei ihm bleiben ſolle. Darüber jammerte 
Juda, weil es dem alten Vater das Herz brechen würde, und da er für die Rückkehr 
des Knaben fich verbürgt habe, fo erbot er jich, jtatt dejjen in der Sklaverei zurüdzubleiben. 
Länger konnte fi) Joſeph nicht halten; er gab ſich zu erfennen und lud Jakob ein, mit 
feinem ganzen Stamm und feiner ganzen Habe an Herden nad) Megypten zu kommen. 
Der König ſelbſt jandte den Iſraeliten Wagen entgegen und fo famen fie alle nad) Aegypten, 
wie e8 heißt 70 Seelen ſtark. Man räumte ihnen das fette Weideland Gojen ein, welches 
am Sebennitifchen Arme des Nils lag und wo fie getrennt von den Aegyptern leben 
fonnten, welche die Hirten nicht mochten und für unvein hielten. Jakob wurde 147 Jahr 
alt und feine einbalfamirte Leiche in Nanaan begraben. Joſeph ſtarb 110 Jahr alt. 

Manche gelehrte Forjcher behaupten, daß die Einwanderung Jakob's und feiner Kinder 
erit nad) Vertreibung der Hykſos und unter der Negierung von Sethos I. (19. Dynajtie) 
ftattfand. Sie lafjen Mofes auch unter Ramſes II. auftreten und die Iſraeliten unter 
Menephta ausziehen. Wir fönnen uns dieſer Anficht nicht anſchließen. — Bei einem vein 
ägyptiichen Könige würden die Hirten vielleicht nicht jo freundlich aufgenommen worden 
fein wie von einem Abfümmling der Hirtenfönige. Daß ein Pharao derjelben Dynaftie, 
der Sethos I. angehörte, von Joſeph nichts mehr gewuht haben follte, ijt auch hödhit 
unwahrſcheinlich; daß Menephta oder defjen Nachfolger von dem Günftling eines Hykſos 
nichts wußten, iſt weit glaublicher. — Hätte Joſeph unter Sethos, einem echt ägyptischen 
Könige, die ihm zugejchriebene große Nolle geipielt, jo wären feine Thaten ficherlich auf 
gleichzeitigen Denfmälern verewigt worden, was unter den ägyptifirten Hirtenkönigen wohl 
unterlaffen fein kann. 
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Zofeph und feine Brüder, Beidinung von Stonrad Bedmann. 


Die eigentliche Herrichaft der Hykſos dehnte fich nicht weit über Memphis und Die 
Daje Fayım aus. Südlich herrichten mehrere ziemlich unabhängige Fürſten, die zwar 
den zu Tanis refidirenden Hykſos jährlichen Tribut zahlten, aber jich immer nocd in einem 
althergebraditen Abhängigfeitsverhältnif von Theben betrachteten und mit dieſem fich gegen 
die Hykſos zu verbinden bereit waren. Al ihre Verſuche, das Joch diejer Fremden ab- 
zuſchütteln, hatten lange feinen Erfolg. Endlich aber, jcheint es, fiel es einem der Hykſos, 
König Apapi, ein, von der alten Toleranz feiner Vorgänger abzuweichen und dem National: 
gott der Shos, Sutekh (Set), einen Tempel zu bauen. Das empörte den Fürjten von Theben, 
wo man den Ammon-Ra anbetete. Unterhandlungen zwijchen Tanis und Theben führten 
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Henderungen machte, kurz, der Fürft von Theben, Ra-Skenen Taaa I, nahm den Titel 
König an, gründete die 17. Dynaſtie und begann zugleich (1800 dv. Ehr.) den 150 Jahre wäh: 
renden Unabhängigfeitsfrieg, bei dem er alle Heinen ägyptischen Fürſten auf feiner Seite hatte. 

Ein König, den Manetho Alisphragmuthojis nennt, eroberte endlih Memphis 
und jagte die Eindringlinge nach Haruar (Avaris) zurüd; allein es dauerte ſehr lange, ehe 
es gelang, jie aus dieſer jeiten Stellung zu vertreiben. Dies vollbrachte Ahmes L. der 
jid) im fünften Jahre jener Negierung des fejten Lagers bemächtigte. Die Reſte der feind: 
lichen Armee zogen ſich nadı Syrien zurück, wurden verfolgt und noch einmal bei Sharuhen 
gejchlagen. Nach jechs Jahrhunderten war Aegypten endlich von den Eindringlingen befreit. 

Nach anderen Angaben joll Thutmofis III. mit den Shos (oder Schafu) in Avaris 
eine Kapitulation gemacht und diejen freien Abzug bewilligt haben. Es heißt, fie jeien 
240,000 Mann jtarf ausgezogen und hätten ſich in Syrien aufgelöſt. Die Geſchichte iſt 
hier, wie man jieht, ſehr duntel. | 

Ahmes I. (Amaſis) gilt als der Stifter der 18. Dynajtie (1660 — 1450). Gr 
bemühte jich und mit Erfolg, den Glanz des alten Aegyptens wieder herzujtellen und nament: 
ih Theben jeine alte Stellung wieder zu gewinnen. Das durch die Hirten entweihte 
Memphis und Tanis lief man verfallen; allein in Theben wurde dem Ammon-Ra 
ein glänzender Tempel gebaut, an welchem die zurücgebliebenen Kananiter arbeiten mußten, 
und die Zahl derer, welche ägyptiiche Sklaverei dem Hunger vorzogen, war nicht Klein. 

Den verbündeten Fürſten lieh man ihre Titel Könige, aber weiter nichts. Die Aethiopier 
gewann Ahmes dadurch, daß er eine ſchwarze Königin Nowertari heirathete. Sie wurde 
Mitregentin und jpäter jogar Göttin. Megypten reichte nun von Sennaar bis zum Mittel: 
meer. Des Ahmes Sohn Amenbotep I. (Amenophis) 1659—1646 v. Chr. erhielt mit 
fräftiger Hand, was jein Vater eriworben. 

Der glücliche Erfolg des 150jährigen Unabhängigfeitsfrieges hatte den kriegeriſchen 
Geiſt der Aegypter erweckt. Anſtatt ſich gegen die Aſiaten zu vertheidigen, fühlte man 
Luſt ſie anzugreifen. 

Thotmes J. Thutmoſis) war der Erſte, welcher mit einem Heere in Syrien eindrang. 
Die Geſchichte feines Zuges kennen wir nicht, allein feine Siegesfäulen jtanden am Euphrat. 
Arabien, Syrien und Phönikien waren bejiegt und gehörten zum Aegyptifchen Neich, das 
heißt, dieſe Länder behielten ihre Fürſten und Einrichtungen und zahlten einen Tribut, den 
fie jedoch stets ſobald als möglich abzuſchütteln verjuchten. Ein ſolches Reid) konnte in 
dieſer Ausdehnung nie Beſtand haben. 

Mit Nethiopien war es anders. Die dortigen Völker gehörten zu Aegypten und ihre 
Statthalterichaft wurde für jo wichtig betrachtet, dal; der Thronerbe ſtets den Titel Fürſt 
von Kuſh annahn, obwol er jelten in Methiopien ſelbſt anweſend blieb. 

Das Stammland der Kuſhiten joll das vom Fluſſe Gihon bewäfjerte Land Kuſh 
in Baktrien geweien jein. Sie waren Hein von Gejtalt, allein wohlgebildet; jie hatten 
volles, oft gefräufeltes, aber nie negerartiges Haar, dunkle Hautfarbe, die von Hellbraun 
bis zum Schwarz variirte, vegelmäßige, oft zarte Gejichter, gerade, ziemlich hohe Stirn 
und eine lange und fein geformte Naſe, welche ſich faum von der eines Ariers unterichied; 
allein dev Mund war unſchön wegen der dicken, fleifchigen Lippen. Diele Kufhiten waren 
ein unruhiges Wandervolf. Man jand jie am Hindufuh und in Kleinafien. Sie wanderten 
den Indus hinunter und verbreiteten ji im Dekan. Andere gingen nad) Periien und 
Arabien, jelbit über die Meerenge Bab:el-Mandeb, und ließen ſich am Blauen Nil nieder, 
Sie waren jehr unternehmende Seefahrer und als ſolche waren jie mit allen damals be: 
fahrenen Meeren bekannt. Ihre Sprache hatte Aehnlichkeit mit dem Arabischen und anderen 
femitischen Sprachen und Kuſhiten und Semiten fcheinen von einem Stamm ausgegangen 
zu fein. Wir werden weiterhin nocd Näheres von ihnen zu jagen haben. 
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As Thotmes I. alt wurde, nahm er feine Tochter Hatafu oder Hatſhepu als 
Mitregentin an und verheirathete fie an feinen Bruder Thotmes II. Nach dem Tode 
defielben führte Die Königin die Regierung für ihren ummündigen Bruder, deifen Autorität 
aber bald bejeitigt wurde. Sie herrſchte im eigenen Namen unter dem Thronnamen 
Ramaka (1613—1591), führte die Armeen an und lief ji) jogar auf ihren Statuen 
mit dem dem Königen zufommenden Kinnbart abbilden. Sie regierte mit Fräftiger Hand 
und befam Luft, daS Land Tu-nuter (Tosneter) heimzufuchen, welches öjtlid vom Lande 
der Punt lag und woher jo köftliche Waaren und Edelfteine famen. Bu dieſem Ende 
ſammelte fie eine ganze Kriegsflotte, wol die erſte auf dem Nothen Meer. Alles unteriwarf 
ii ohne Kampf. Sie gab ihren Plan auf, nad) Tusnuter borzudringen, und fehrte mit 
Schäpen beladen nad) Haufe zurüc, wohin fie auch) 32 Bäumchen mit wohlriechenden 
Blüten (Weihrauhbaum) mitnahm, die in den Gärten von Theben angepflanzt und 
alflimatifirt wurden. 

Als dieje Fräftige Herricherin ftarb und ihr Bruder Thotmes III. (1591— 1565) 
wirklich die Regierung antrat, war dies das Zeichen zu einem allgemeinen Aufjtand der 
Syrer, die bis auf Gaza abfielen. Dorthin eilte der König und zeigte Muth und Feldherrn: 
talent. Bor dem Schlüfjelpuntt zum Libanon und der Strafe zum Euphrat, Magiddo, 
lam es zur Schlacht. Die Syrer ergriff panifcher Schreien. Die Beſatzung von Magiddo 
ließ die Sliehenden nicht ein aus Furcht, Die Aegypter möchten mit eindringen, und mır die 
Generäle wurden an Striden die Mauer heraufgezogen. Die Zahl der Todten belief ſich 
auf nur 83, allein die Sieger fanden auf dem Schlachtfelde eine Menge Pferde, 984 Kriegs: 
wagen und andere zurücgelafjene Beute. Magiddo ergab fich und die Fürjten Syriens 
und Mejopotamiens unterwarfen fich. 

Einige Jahre darauf empörten jich die fyrifchen Fürften abermals, an ihrer Spike 
der Hürft von Kadeſh. Seine Hauptitadt wurde erjtürmt umd geplündert; den Fürſten 
wurde verziehen, allein ihre Söhne und Brüder wurden als Geiſeln nad) Aegypten geführt. 

Nun drang der fiegreiche König über den Euphrat, durcheilte Mejopotamien bis zum 
Tigris umd bis Niniveh. Unermehliche Beute wurde gemacht, allein die beitegten 
Fürſten empörten fic) immer wieder, und Thotmes hatte bis zum Ende feines Lebens mit 
ihnen zu fämpfen. 

Gegen jeinen Sohn Amenhotep II. (Amenophis), 1565—1555 v. Chr., empörten 
ich die Aſſyrer, die ſich für unabhängig erklärten. Der König ſchlug fie, blieb den Winter 
m Mejopotamien, und Niniveh öffnete ihm die Thore. Nach zweijährigem fiegreichen 
Kriege lehrte er nach Aegypten zurüd. An feinem Schiffsichnabel hingen die Körper von 
tieben rebellifchen Chefs, die er eigenhändig getödtet hatte. Die Glieder Anderer wurden 
als warnendes Beifpiel für empörungsluftige tributpflichtige Fürften in den bewohntejten 
Theilen ihrer Länder aufgehängt. 

Die folgenden Könige wuhten das Neich zu erhalten, ımd unter Amenhotep III. 
(oder Amenemha oder Amenophis) reichte daſſelbe vom Euphrat nördlich bis zum 
Sonde der Galler im Süden. Sowol diejer König wie fait alle der 18. Dynaſtie unter: 
nahmen große Bauwerke, von denen wir in der Kulturgeſchichte reden werden. 

Amenhotep IV. hatte eine nicht ägyptifche Prinzefjin, Namens Tai, zur Mutter, 
und von ihr ſchrieb ſich wahrjcheinlich fein Abjchen gegen diejenigen ägyptiſchen Götter, 
weiche nicht die Sonne repräfentirten, deren Scheibe er angebetet wiſſen wollte. Er ver- 
inderte jogar feinen Namen, weil diefer an den ihm verhaßten Ammon erinnerte, in 
&hunaten (Glanz der Sonnenſcheibe). Zuerjt noch tolerant, wurde er allmählich ſanatiſch 
und entfremdete fid die Aegypter. Er verlieh die Ammonſtadt Theben und bezog eine 
neue Refidenz zu Tellsel-Amarna, wo er einen prachtvollen Sonnentempel baute, defjen 
Ruinen noch heute zu jehen find. Unter der 18. Dynajtie fteht Aegypten auf dem Höhe: 
punkt jeiner Kunſtentwicklung. 
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Die alten ägyptischen Götter, welche die Sonne repräfentirten, wie Ra, Harmakſis 
md Hor, wurden beibehalten; allein die Anhänger der neuen Religionsform ftellten den 
Gott auf den Monumenten ald Sonnenſcheibe dar, von welcher die Strahlen auf die 
Erde fallen. Jeder Strahl endet mit einer Hand, welche das Henkelkreuz, das Zeichen des 
Lebens, hält. Die Scheibe hieß Aten. Nach Amenhotep'3 IV. Tode wurde jein Namen 
und die Zeichen des Sonnendienjtes auf vielen Monumenten ausgemeißelt. 

Die Nörperbildung in den Statuen des Amenhotep ift die den Eunuchen eigenthüm- 
fihe; allein jung verheirathet, hatte er von der Königin Nowertiuta fieben Töchter, und 
man vermuthet, daß ihm das Unglücd der Verjtümmelung in den Kriegen feines Vaters mit 
den jchwarzen Völkern Aethiopiens begegnete, wo man noch heute bei den Galla$ die Ge 
wohnheit findet, Gefangenen und Todten die männlichen Glieder als Trophäen abzufchneiden. 

Als Amenbotep IV. jtarb, folgte ihm jein Milchbruder Ai, der defjen älteite 
Tochter Tai heirathete. Ihm folgten feine Schwäger Tutanthamen und Najaafafhepru. 
Der Erjtere war noch ein mächtiger Pharao, allein unter jeinen Nachfolgern ſchwächten 
Neligionskriege das Neid. König Haremheb (Armais) ftellte die alte Religion wieder 
her; allein er fonnte nicht alle verloren gegangenen Länder zurüderobern, deren Fürjten 
den Tribut verweigerten. 

Da er ohne direkte Erben jtarb, jo ging die Regierung an Namfes I. über, mit 
dem die große 19. Dynastie (etwa 1445—1270) beginnt. Es jcheint, daß der neue 
König aus dem Delta ftammte. Nach einer nicht vuhmlojen Negterung von ſechs oder 
fieben Jahren ftarb er, und fein Sohn Seti (Sethos) wurde König (1439— 1388 v. Ehr.). 
Er war ein tüchtiger Mann, der ſich beitrebte, das Anſehen Aegyptens nad) außen wieder 
herzuftellen, wie e$ unter den Königen der vorigen Dynaftie — Thotmes III. und Amen- 
hotep III. — gewejen war, namentlich die Syrer wieder zum Gehorſam zu bringen. 

Die Verhältniffe in Aſien hatten fic) aber bedeutend geändert. Das im Norden 
Syriens wohnende, einjt vorherrichende Volk der Nutenu hatte fein Anjchen verloren ımd 
an feine Stelle und an die Spitze der vielen dortigen fleinen Staaten war der Fürſt der 
Khetas — die Hethiter der Bibel — getreten. Einer von diefen, Sapalel, hatte fid) 
König genannt und auf gleiche Stufe mit den großen Pharaonen Aegyptens geftellt. 
Ramſes I. hatte mit ihm einen Vertrag machen müfjen, was fonjt nicht gebräuchlid) 
gewejen war, denn der große Pharao diktirte die Friedensbedingungen. 

Sethos rückte in Eyrien ein und drang bis in das Thal des Orontes vor. Alles 
unterwarf ſich. Die Phönikier, ſchlaue Handelsleute, zahlten gern Tribut, da ein Krieg 
weit Foftipieliger war und fie großen Vortheil von dem Seehandel mit Aegypten hatten. 
Im Norden Shriens trat dem Negypter König Sapalel entgegen. Sethos jchlug ihn 
und nahm die Stadt Kadeſh, allein damit war der Krieg nicht zu Ende, und defjen müde, 
ſchloß Sethos mit Sapalel's Nachfolger einen Offenſiv- und Defenfivvertrag 

Die Grenze Aegyptens nad) dieſer Seite hin war nun der Oronted. Durch Erfah: 
rung belehrt, begnügte ſich aber der König nicht mehr mit Tribut; die befiegten Völker 
erhielten ägyptiihe Gouverneure ımd die Feltungen Gaza, Astalon und Magiddo 
Itehende Bejaßungen. 

Ramſes I war, nad) ägyptischen Anfichten, ein Uſurpator gewefen, und Setho3 
ſelbſt wurde auch nicht für legitim gehalten, fondern regierte mehr kraft der rechtmäßigen 
Abſtammung feiner Gemahlin Tai, welche eine Enkelin von Amenhotep III. und deſſen 
Gemahlin Tai war. Unzweifelhaft legitim war erit Sethos’ Sohn Ramfes II., den 
deshalb jein Vater ſchon als Anaben zum Mitregenten annahm, um einer Empörung vor— 
zubeugen. Schon als Knabe von zehn Jahren machte der Prinz den Krieg in Syrien mit 
und lernte jo frühzeitig die Kunſt zu befehlen. Sein Vater zog fi) immer mehr von der 
Regierung zurück und Ramſes erſetzte ihn vollftändig. Durch dieje Huge Maßregel wußte 
Sethos die Ruhe des Reiches zu jichern. 
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Es geſchah etwas ganz Neues, Unerhörtes. Kleinaſiatiſche Völker, deren Namen man 
noch gar nicht gehört Hatte, landeten mit feindlichen Abſichten im Delta und verbanden ſich 
mit libyichen Stämmen; Ramſes ſchlug fie aber jo empfindlich, daß ihmen Die Luſt ver 
ging, wieder zu kommen. 
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Angeblidyes Bild des ſiegreichen Seſoſtris (Kamſes II.) melief am Nahr-el Kelb. 


Während der letzten Lebensjahre des Sethos machte Ramſes II. glückliche, obwol 
nur wenig bedeutende Kriegszüge in Aethiopien. Durch den Tod ſeines Vaters wurde er 
alleiniger Herrſcher und jein Name in der Welt berühmter als dev irgend eines Nünigs 
vor ihm. Die Griechen nannten ihn Seſoſtris, und deren Gejchichtichreiber, irre geleitet 
durch den Namen, jchrieben ihm auch manche Thaten feines Namensverwandten aus der 
12. Tynajtie zu und ſchmückten diefe Erzählungen auf wunderbare Weije aus, 

Herodot erzählt, was er von den Priejtern erfuhr, und Diodor verbreitet ſich noch 
weitläufiger über die Heldenthaten des Seſoſtris, wie ihn der Erjtere, und Sejvojis, 
wie ihn der Qebtere nennt. (1388— 1322 v. Chr.) — Nach Antritt feiner Regierung, heißt 
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e3 darin, bereitete jich der König zu einem großen Kriegszuge vor, um die Welt zu erobern. 
Während feiner vorausfichtlicd, langen Abwefenheit ernannte er feinen Bruder Armais zum 
Reichsverweſer. Das Heer, mit welhem Seſoſtris auszog, beitand aus 600,000 Mann 
zu Fuß, 24,000 Reitern und 27,000 Kriegswagen. Durch Aethiopien drang er bis an die 
Meerenge Bab-el-Mandeb vor. Hier erkannte er, daß fein Landheer nicht ausreichen würde, 
die Eroberungen auszuführen, die er im Sinne hatte. Sein feiter Wille überwand die 
Abneigung, welche die Aegypter gegen das Meer hatten, und er erbaute eine Flotte. Ein 
Theil derjelben befuhr das Mittelmeer, eroberte die Inſel Eypern, die Küſte von Phönikien 
und die Kykladiſchen Inſeln. Vierhundert Schiffe waren zum Zug gegen Indien bejtimmt. 
Das größte diefer Schiffe war 280 Ellen lang, ganz aus Cedernholz erbaut, inwendig 
verjilbert und auswendig vergoldet. Er hatte es dem Gott Oſiris geweiht. Dieje Flotte 
unterwarf alle Inſeln und Küjtenländer bis nach Indien. 

Sejoftris jelbjt rückte mit feinem Heere über die Meerenge vor. Der König habe 
überall einen gezähmten Löwen bei ſich gehabt, der ihn aud in die Schlacht begleitete. 
Er befiegte Meder und Aſſyrer, drang bis über den Ganges vor und nahm Indien bis 
zum Meere in Beſitz. Dann drang er nördlich in das Land der Skythen bi an den Tanais 
(Don) und ging von hier nach Thrakien. An der Meerenge von Bab-el-Mandeb (berichtet 
Strabo) habe er eine Denkſäule mit heiliger Schrift errichten laffen. Solche Denkſäulen 
errichtete er an den Grenzen aller Länder, die er befiegte, und lich folgende Inſchrift darauf 
ihreiben: „Ein König der Könige, ein Herr der Herren, Seſoſtris, hat dieſes Land be- 
zwungen durch die Gewalt der Waffen“. Auf diefen Säulen ließ er zugleich andeuten, ob 
die Völker ſich männlich gewehrt, oder weibiſch ergeben hätten, und zwar durch männliche 
und weibliche Glieder. Auf verjchiedenen Feljenplatten ließ Seſoſtris fein Bild eingraben, 
welches ihn auf ägyptiiche und äthiopiſche Weife bewaffnet darjtellt mit einer Inſchriſft 
quer über die Bruft in Heiliger Schrift: „Ich habe dieſes Land mit meinen Armeen gewonnen“. 

Gegen die befiegten Völker benahm ſich der Eroberer mild, denn außer der üblichen 
Beute und den Gefangenen, die er vielleicht ald Geifeln mitnahm, verlangte er nur einen 
jährlihen Tribut, den ihm die Fürften in Perfon überbringen mußten. Zog er aber in 
eine Stadt oder in einen Tempel ein, jo wurden vier Könige vor feinen Wagen geipannt. 
Als er einjt mit einem jolchen jtolzen Gejpann dahinfuhr, wurde feine Aufmerkjamfeit 
durch einen ſolchen abgejeßten König erregt, der unverwandt auf dad Rad des Wagens jah- 
Der jtolze Eroberer fragte nad) der Urſache dieſes Hinftarrens, und der unglüdliche König 
antwortete: „O König! Das Umdrehen des Rades erinnert mid) an den Wechjel des Glüds. 
Jeder Theil des Rades iſt bald oben, bald unten, und jo geht es auch mit dem Menjchen. 
Wer heute auf dem Throne fit, it morgen vielleicht ein niedriger Knecht.“ Dieſe Worte 
machten tiefen Eindrud auf Sejojtris; er ließ nie wieder Könige in folcher Weife demüthigen. 

In Thrafien gevieth das Heer durch Mangel und rauhe Witterung in Noth. Dies 
und eine Nachricht, die er durch den ägyptischen Oberprieiter erhielt, beiwog ihn nad) neun- 
jähriger Abwejenheit zur Rückkehr; Armais habe, wurde ihm berichtet, das königliche 
Diadem angelegt, die Königin gefchändet und ſich des ganzen Harems bemädtigt. Auf 
diefe Gejchichte werden wir bei Ramſes III. zurücdtonm en. 

Herodot behauptet, daß er jelbit in Palä jtina Siegesjäulen mit Schriftzeichen und 
weiblichen Gliedern gejehen habe und ebenfo Bilder des Seſoſtris. Man hat in der That 
drei folher in Feljen gehauener Bilder bei Beyrut an der Mündung des Nahr⸗-el-Kelb ge- 
funden, die aus dem zweiten und vierten Negierungsjahr Ramſes' II. datirt find, und eine der 
Figuren, die Herodot in Kleinafien gefehen hat, befindet fich heute noch bei Ninji, zwiſchen 
Sardes und Smyrna. Auf den eriten Anblid glaubt man wirklich, daß auch die leßtere 
ein Werf aus der pharaonifchen Zeit jei; allein bei näherer Betrachtung entdedt man den 
Irrthum und dab die Arbeit nicht ägyptiich fein fann. Die Fußbefleidung hat einen ge: 
frümmten Schnabel, wie fie im Mittelalter Mode war, und die Kopfbedeckung gleicht mehr 
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einer phrygiſchen Tiara als einer doppelten Krone. Dieſe Arbeit iſt ſchwerlich von einem 
Aegypter gemacht und keinenfalls ſtellt ſie den Seſoſtris vor. 

Schon als Knabe hatte ſich Seſoſtris- oder vielmehr Ramſes-Miamun (der von 
Ammon Geliebte) mit Gejpielen umgeben, aus denen fpäter tüchtige Führer wurden. — 
Tie eriten Jahre jeiner Regierung verfloffen ohne bejondere Störung, allein im vierten 
Jahre derjelben zog ſich ein mächtige Gewitter zujammen. 

Die Khetas hatten ſich eine Weile ruhig verhalten; allein das reiche Aegypten war 
zu verlodend für fie, und andere Völker, zu denen mehrere Heinajiatijche gehörten, wie Dar— 
daner, Myfier, Lykier, Trojaner ꝛc, verbanden fich zu einem Einfalle in dieſes Neid). 

Ramjes II. rücdte ihnen entgegen. Durch verrätheriiche Beduinen wurde er in der 
Nähe von Kadeſh in eine Falle gelodt; allein noch im legten Augenblid erfannte der 
König die Gefahr. Während er noch Kriegsrath hielt, wurde er angegriffen. Der König 
von Khalep, der allein 18,000 Mann und mit feinen Alliierten 2500 Streitwagen hatte, führte 
den Angriff, und die Schlacht jtand bedenklich für die Aegypter; allein Ramſes ſtürzte fich 
in das Getümmel und verrichtete Heldenthaten. Das Gros jeiner Armee traf ein; die Nacht 
unterbrach den unentjchiedenen Kampf; allein am andern Morgen wurden die Verbündeten 
in den Fluß (Orontes) gejagt und ein glänzender Sieg erfochten. Der Fürſt von Kiheta bat 
um Frieden, der ihm bewilligt wurde. 

Im Rücken der jiegreichen Armee erhoben ſich aber die Völker, und der Fürſt von 
Kheta brach ebenfalls den Waffenftillitand. Ramſes drang nad) Galiläa vor und im neumten 
Jahre feiner Regierung eroberte er Askalon. Der Krieg dauerte noch zwei Jahre, bis 
endlich der neue Fürjt von Kheta um Frieden bat. Es wurde ein Schuß- und Trutzbünd— 
niß mit ihm geichlojfen, und das darüber aufgejegte Dokument ijt wol das ältejte diplo— 
matiiche Aftenjtüd der Erde. 

Der zunächſt in der Sprache der Khetas abgefaßte Bertrag wurde auf ein filbernes 
Blech gravirt und dem Ramfes nad) Aegypten geſchickt. In diefem Vertrag war fejtgejeßt, 
dab der Friede zwischen beiden Völfern „ein ewiger“ fein jolle. Wenn Jemand vom Fürjten 
von Kheta verlange, daß er ihm gegen den König von Aegypten beijtehen möge, folle er 
ihn angreifen und vernichten, und will der große Fürjt von Kheta das nicht ſelbſt thun, 
fo foll er jeine Bogenshüben und Wagen ausjenden, es zu thun. Eine gleiche Verpflichtung 
übernahm der König von Aegypten in Bezug auf den Fürjten von Kheta. Auch; enthielt 
der Vertrag bejondere Artikel zum Schuß de3 gegenfeitigen Handel und der Induſtrie, 
wie auch andere rechtliche Beitimmungen. Jeder Verbrecher, der in das Land eines der 
Kontrahenten flüchte, folle ausgeliefert werden; jeder nicht verbrecheriſche Flüchtling oder 
mit Gewalt entführte Unterthan, jeder Arbeiter, der ſich im Gebiet des Andern nieder: 
laſſen wolle, jolle in jein Land zurückgeſchickt, ihm aber feine Uebertretung nicht als Ver- 
brechen angeredjnet werden. „Das Vergehen eines ſolchen joll nit an ihm gerächt werden; 
man ſoll nicht jein Haus zerjtören, noch feine Frau oder Kinder umbringen; man joll ihn 
weder in die Augen, noch auf den Mund, noch auf die Füße jchlagen und feine kriminelle 
Anklage joll gegen ihn erhoben werden.” — In dieſem Vertrage ijt Alles enthalten, was 
wir heutzutage in jedem unjerer Sriedenstraftate finden. — Die anderen Eroberungen, 
die Sefojtris von den Griechen zugejchrieben wurden, find Fabel. 

Bom 21. Regierungsjahre bis zum 66., in welhem Namjes II. jtarb, wurde der 
Vertrag gehalten und der Friede nicht unterbrochen. Sejojtris-Namfes heirathete die 
ültefte Tochter des Königs von Kheta, Iſi-Nowert, und diejer befuchte feinen Schieieger- 
ſohn in Aegypten. 

Während dieſes langen Friedens und feiner ſegensreichen Regierung führte Namfes II. 
unendlic, viele Bauten aus, und überall findet man auf den Denfmälern feinen Namen und 
Darftellungen feiner Thaten. Er baute nicht nur Tempel, jondern auc) viele gemeinnüßige 
Berfe, außerdem zur Sicherung der Djtgrenze mehrere Städte, wie Pa-Ramſes— 
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Anakthu (die Stadt des tapferſten Ramſes), welches neben einem Kanal lag, der den Nil 
mit den Bitterjeen verband und jo der Wüſte ein großes, fruchtbared Land abgewann. Cs 
heißt, diejer Kanal ſollte bis zum Nothen Meere geführt werden, da aber das Land niedriger 
lag als dieſes, jo fürchtete man durch fein Uebertreten das Nilwafjer zu verderben umd 
gab das Projekt auf. 

Die drei älteften Söhne des Königs waren todt ımd der vierte, Khamuas, Über: 
priejter zu Memphis. Nach 40 Kriegsjahren jehnte ſich Ramſes nad) Ruhe und übergab 
diefem Sohne die Laſt der Regierung. Als derjelbe im 55. Negierungsjahre des Ramſes 
ſtarb, gab diefer die Macht in die Hände jeines 13. Sohnes, Menephta (1322— 1302), 
der elf Jahre Regent war umd nad) Ramſes' Tode Nönig wurde unter den Titeln 
Banramernutern (Sohn der Sonne), Menephta hotep=-hi-ma. (Aus Diefen Namen 
nahm Herodot den Namen Pharao und die Nompilatoren des Manetho Amenephtes 
und Amenophis.) Ramſes II. hatte 59 Söhne und 60 Töchter. 

Menephta war bereits ein alter Mann, al3 er zur Regierung fam, und die von feinem 
Vater jo ſtark gezüchtigten Völker dachten, daß die Zeit der Rache gelommen ſei. Raub: 
luſtige kleinaſiatiſche Völker ſchifften nad) der libyſchen Küſte, verbanden ſich hier mit den 
dort wohnenden friegeriichen Stämmen und bradyen in Aegypten ein mit der Abſicht, ſich 
in dem reichen Delta niederzulaffen. Der Friede hatte jo lange gedauert, daß man gar 
nicht mehr an Krieg dachte; die Nachricht von dem Einfall wirkte daher jehr niederjchlagend, 
allein der König handelte energisch, feine Armeen vrüdten dem Feinde entgegen. Es fam 
zur Schlacht und nad) jechsftündigem Kampf flohen die Libyer und ihre Verbündeten umd 
wagten feinen neuen Angriff. Es kommt nicht felten vor, daß „die Götter“ manchen 
Menjchen „offenbaren“, was diefe ſelbſt wünjchten. Der Gott Phtah erſchien auch dem alten 
Menephta und verbot ihm, perſönlich an der Schlacht theilzunehmen. Man fiegte auch 
ohne ihn, und wenn auch das Volk den König für diejen Sieg bis in den Himmel erhob, 
jo mochten doch manche feiner Generäle und Abkömmlinge früherer Könige wiljen, dab er 
fein bejonderer Held war. Cie warteten faum auf feinen Tod, um ſich unabhängig und 
ihre Anjprüche geltend zu machen. 

Sethos II., Menephta’s Sohn, Prinz von Kuſh, konnte wenigitens nicht ohne 
Weiteres den Thron bejteigen. Ein Nachkomme des Namjes IL, aljo Verwandter des 
Sethos, Amenmejes, gelangte zur Macht, und jein Sohn Menephtall. Siphtah folgte 
ihm. O6 ſich Sethos II. mit diefen PBrätendenten abfand, oder ob er jie mit Hilfe jeiner 
Partei beitegte, it ungewiß, wie überhaupt diefe ganze Gejchichte; genug, na Meneph— 
ta’s II. Tode, beitieg er wirklid den Thron und man jchreibt ihm allerlei Siege über 
fremde Völker zu. Er war auch bereit ein alter Mann, als er endlich jein Ziel erreichte, 
und fchon bei jeinem Leben brachen die Kämpfe unter den verjchiedenen ägyptiichen Großen 
aus, die ganz Aegypten in einen Zuftand der Anarchie verjehten, Während dieſer Kämpfe 
gelang es jogar einem Syrer, Namens Arifu, fich zum Oberhaupt der Fürften zu machen. 
Alles ging darunter und darüber; man plimderte und mordete und kümmerte fich nicht 
um die Religion. 

Wir haben gejehen, daß im Nordoften Aegyptens viele Syrer und Kananiter wohnten, 
die theil$ don der Zeit der Hykſos zurücgeblieben, theil$ neu eingewandert waren Bu 
ihnen gehörten auch die Nachkommen Jakob's, die fid) jeit Joſeph's Zeiten im Lande Goſen 
ganz außerordentlich vermehrt hatten. So lange die Hykſos vegierten, ging es ihnen und 
allen Stammverwandten der Nananiter gut; allein das änderte ſich, als Könige über 
Aegypten herrſchten, „die von Joſeph nichts wußten“. Während die Hykſos die Aegypter 
arbeiten ließen, fam nun die Neihe an die Fremden, die man als Hirten veradhtete 
und als Ausſätzige und Unreine betrachtete. Namentlich joll es Ramſes II. geweien jein, 
der Iſraeliten und andere Fremde zur Arbeit anhielt, denn jeit er mit den Khetasſ⸗Frieden 
geſchloſſen hatte, fehlte && an jyriichen Gefangenen. Der Kanal nad) den Bitterfeen ging 
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durd) das Land Goſen, und die Städte Ramſes und Pithom erhoben ſich in der Nähe 
defielben; es iſt nicht zweifelhaft, daß die Jfraeliten zum Bau dieſer Städte und jonjtiger 
Arbeiten verwendet wurden, und jehr begreiflich, daß fie das nicht mit gutem Willen thaten 
und ſich oft widerſ 
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Auffindung des Slofes. Zeichnung von Ernit Behler. 


Tie Anſammlung einer jo großen Menge von nichtägyptiſchen Yeuten in der Nähe 
derjenigen Grenze, die beifändig durch Einfälle der beduiniihen Stämme bedroht wurde, 
war wohl geeignet, das Miftrauen einer Negierung zu erwecken, die durch innere Kämpfe 
geſchwächt und gefährdet war. Leicht konnte es geſchehen, daß ſich die Abkömmlinge der 
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Kananiter mit ihren Stammgenofjen jenjeit der Landenge von Sues vereinigten und aber- 
mals da3 Delta einnahmen, wie es ja ſchon einmal gejchehen war. Es ijt daher nicht 
unwahrſcheinlich, daß man bejondere Strenge für nöthig hielt und, da man die große Ver: 
mehrung des ifraelitifchen Volles mit Beſorgniß wahrnahm, danach trachtete, derjelben 
eine Grenze zu feßen, indem man verordnete, alle neugeborenen männlichen Kinder zu 
tödten. Die niedergefchriebenen Traditionen der Juden erzählen dies als Thatſache. Eine 
Frau aus dem Stamme Levi habe jedoch ihr Kind mehrere Monate verjtedt gehalten und 
es dann in einem wohlverwahrten Binjenkaften dem Nil anvertraut, in der Hoffnung, daß 
die Prinzeffin, die an jener Stelle zu baden pflegte, ſich des Knäbleins annehmen würde. 
So fei es aud) wirklich gefchehen. Die Tochter des Pharao, die zum Baden ar. den Fluß 
gefommen fei, habe das Käſtchen bemerkt und fid) des Kindes erbarmt. Sie habe es 
Mojes (der aus dem Wafjer Errettete) genannt und auf das Sorgfältigite erziehen laſſen. 

Die ägyptische Prinzeffin, welde Moſes auffand, hie Thermutis. Nachdem Mojes 
das fiebente Jahr erreicht hatte, beſchloß feine Beſchützerin, ihm die ausgeſuchteſte Erziehung 
geben zu laſſen, und ftellte ihn daher dem Könige vor. Dieſer billigte den Entſchluß feiner 
Tochter, obgleich das trogige Benehmen des Knaben eher geeignet war, den König gegen 
ihn einzunehmen. Denn der jüdiſche Schriftiteller Flavius Joſephus erzählt von Diejem 
Zufammentreffen den freilich jehr fagenhaften Umftand: daß der König dem Knaben Mojes 
feine Krone fpielend aufs Haupt gejeßt, diejer fie aber zornig zur Erde geworfen und ver: 
ächtlic mit dem Fuß darauf getreten habe. — Der Sorge der Thermutis verdanfte Mojes 
eine Erziehung, wie fie der eigene Sohn des Königs nicht befjer genießen konnte. Sein 
Durft nad Wiſſen fand in der Schule der ägyptifchen Priejter die vollite Befriedigung 
und fein außerordentliches Talent machte ihn fähig, feine Lehrer in den geheimen Wiſſen— 
ſchaften noch zu übertreffen. In diefer Schule fammelte er die Kenntniffe, die er jpäter 
zur Befreiung ſeines Volkes und zum Unheil feiner Pfleger jo energijch geltend machte. 

Als Moſes herangewachjen war, heißt es, fielen die Nethiopier in Aegypten ein, und 
jo viel Vertrauen hatte der König zu dem jungen Jfraeliten, da er ihm befahl, das Heer 
anzuführen und Die Methiopier zu vertreiben. Moſes zwang die Nethiopier zur Flucht, 
ihloß fie in der Stadt Saba ein und eroberte diefelbe nad) längerer Belagermg. So 
lebte Mojes an dem Hofe des Königs geehrt und geliebt bis in fein 40. Jahr. 

Als Mofes ein Mann geworden war und einft den harten Arbeiten feiner Lands: 
feute zujchaute, jah er, wie einer der ägyptifchen Arbeitsvögte einen Jfraeliten mißhandelte, 
und empört darüber, erjchlug er den Aegypter. Um der Strafe zu entgehen, floh er zu den 
Midianitern, heirathete die Tochter des angefehenen Priejterfürften Jethro und blieb 
viele Jahre aus Aegypten weg. Während diefer Zeit faßte er den Entſchluß, fein Volt 
aus der Knechtſchaft zu befreien, und überlegte diefen Plan mit feinem Bruder Aaron, 
der ihm in der Wüſte entgegen fam und mit dem er nad) Aegypten zurückkehrte. Beide 
bereiteten das Volk zu dem beabjichtigten Schritte vor. Sie verſuchten es zuerjt mit Lift, 
die Erlaubniß des Königs zum Wandern in die Wüſte zu erhalten; als dies aber nicht 
gelang, wandten ſie andere Mittel an, indem fie vermöge der von Mofes erlernten Wiſſen— 
ſchaft allerlei Uebles den Aegyptern zufügten (welche Plagen aber al3 von dem Judengott 
Sehovah verurjacht dargejtellt wurden). Die ägyptifchen Priefter und der König wußten 
recht qut, woher diefe Plagen lamen, und Lebterer ließ ſich durch diefelben zuerjt nicht 
zwingen; allein al3 „Sehovah um Mitternacht auszog und alles Erftgeborene der Aegypter 
bei Menjchen und Vieh ſchlug“, geftattete der Nönig den Auszug der Sfraeliten mit all 
ihren Herden um 1320 v. Ehr. Da man fürchten mußte, daß der Pharao wieder andern 
Sinnes werden möchte, fo wurde der Auszug in allergrößter Haft bejchlofjen. Für die 
harte Arbeit, welche die Juden den Aegyptern geleijtet hatten, machten fie fi dadurch 
bezahlt, daß fie unter dem Vorwande eines Feites von ihren ägyptiſchen Nachbarn jo viel 
goldene und jilberne Gefäße lichen, als fie befommen konnten und diefelben mitnahmen. 
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Biblische Exegeten, Reisende und Geographen haben von jeher die 
Peträische Halbinsel verschiedentlich dargestellt. Unser Kärtchen zeigt 
sorgfältig und nach Prüfung der besten Autoritäten seit Burckhardt, 
Raumer, Ebers und nach Kiepert’s anerkanntem Bibelatlas die Küsten- 
konturen des Landes an, die Richtung des mosaischen Wüstenzuges 
mit seinen Stationen, und die anderweitigen wichtigsten geographischen 
Momente, soweit sie sich graphisch darstellen lassen. Es enthält 
überdies ein Stück von der syrischen Küste mit der Landeseintheilung 
von Palästina zur Zeit Christi. 


Aegnpten. 97 


Tie Zahl der ausziehenden jtreitbaren Männer — die Fremden, die fich anſchloſſen, 
waren wol mitgezählt — belief jich, der biblifchen Angabe nach, auf 600,000. 

Ten König, heißt es, gereute es aber, daß er die Juden hatte ziehen laſſen (was 
nicht zu verwundern iſt, da fie einen jo folojjalen Diebjtahl begingen); er feßte ihnen 
mit einem Heere nad) und holte jie ein, als jie am Nothen Meer gelagert waren. Moſes 
babe aber jeine Hand ausgejtredt, das Wafjer habe jich getheilt und die Juden feien trodenen 
Fußes durch das Meer gegangen. Die Aegypter feien ihnen nachgejagt, aber Mofes habe 
abermals jeine Hand ausgeſtreckt, die Waſſerſtraße habe ſich gejchlojfen und der König und 
jein ganzes Heer ſeien ertrunfen, jo daß auch nicht Einer übrig blieb. 

Daß die Juden und mit ihnen viele Abkömmlinge jemitifcher Völker unter der Füh- 
rung des Mojes Aegypten verließen, ijt eine nicht zu bezweifelnde Thatſache; es iſt jedoch 
durhaus unmöglich, genau nachzuweifen, wann und unter welchem ägyptifchen König und 
unter welden bejonderen Umjtänden das geſchah. Aegyptifche, mit Hieroglyphen verjehene 
Tentmäler und in denjelben und in Gräbern aufgefundene ſchriftliche Nachrichten haben 
uns viele überrajchende Aufklärungen über die Gefchichte Aegyptens gegeben, allein von 
den in den jüdischen Traditionen enthaltenen Wundergeſchichten und namentlid von dem 
Waſſertod eines Pharao mit feiner ganzen Armee melden jie nicht da8 Allergeringfte. 

Strabo und Diodor berichten, daß der Jam Suf — der Scdilffee — der irrthümlich 
itets für das Nothe Meer gehalten wurde, aber in der That nur eine lange, fchmale und 
tiefe Seefette ijt, die jüdlic) beinahe den Golf von Sues erreiht — manchen in jenen 
Gegenden marjchirenden Truppen gefährlich wurde. Die Furt Ha-Ehiron, griechiſch 
Baraltra, wurde nicht jelten durdy Sand jo überweht, daß man fie für feſtes Land halten 
lonnte. Diodor berichtet das Verſinken eines Theils des Heeres des Artarerres an Diejer 
Stelle, die noch heute durch Springfluten gefährlich if. Moſes mochte durch die 
Nidianiter mit den bejonderen Eigenthümlichkeiten diejer Stelle vertraut fein und fie zum 
Ucbergangspunft gewählt haben. Daß ein Theil verfolgender Truppen hier zu Grunde 
gingen, iſt wenigitens nicht unmöglich, und daß die Sage daraus ein ganze Heer ſammt 
Pharao machte, ift ganz im Charakter der hebräischen Sagen. 

Der ſchon oft erwähnte Geſchichtſchreiber Manetho erzählt den Hergang in anderer 
Beije, wie wir aus einem Bruchftüc erjehen, welches ein fpäterer jüdischer Gefchichtichreiber 
Flavius Joſephus) mitgetheilt Hat. König Menephta (Amenophis) habe das Verlangen 
empfunden, die Götter zu ſehen, wie e8 ein früherer König gethan, und einer feiner Seher 
babe ihm gejagt, daß dies nur gejchehen könne, wenn er das Land von allen Ausjägigen 
und Unreinen befreite. Zu diefem Ende habe der König 80,000 folder Unglüdlichen aus 
ganz Aegypten zufammengebradt und fie in die öftlih vom Nil gelegenen Steinbrüche von 
Turah ſchaffen laſſen. Unter ihnen feien aber aud) Prieſter gewefen und das habe die Götter 
erzümft. Der Seher, defjen Nath die harte Mafregel veranlafte, habe Reue gefühlt; er 
babe ſich ſelbſt umgebracht, nachdem er prophezeit hatte, dat die Unreinen ſich mit Anderen 
verbinden umd dreizehn Jahre über Aegypten herrjchen würden. Der König habe auch Er: 
barmen gefühlt und den Ausfäßigen die feit Langem verlafjene Stadt Avaris eingeräumt. 
Sie hätten dort einen Priefter aus Heliopolis, Namens Oſarſyph oder Mojes zum 
Anführer gewählt. Diefer habe ihnen Geſetze gegeben, welche durchaus von den ägyptiſchen 
ebwichen, ihnen verboten, die ägyptiichen Götter anzubeten und die Thiere zu verehren. 
dann habe Moſes fi) mit anderen Prieftern und den aus Aegypten früher vertriebenen 
Hirtenftämmen verbunden und Aegypten erobert. Der König habe nun ein Heer geſammelt, 
aber, fi der Prophezeiung des Sehers erinnernd, feine Schlacht gewagt, jondern ſich mit 
einem Heere nebjt den Götterbildern und heiligen Thieren zu dem befreundeten Nönige von 
Aetbiopien zurüdgezogen, wo er dreizehn Jahre geblieben jei. Die Fremden hätten nun 
ihrefli in Aegypten gehauft. Cie hätten Tempel und Städte zeritört und geplündert, 
die heilig gehaltenen Thiere gegefjen und die ägyptijchen Priejter gezwungen, diejelben zu 
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ſchlachten und die ſich Weigernden nadt hinausgejtoßen. Menephta, der jeinen fünf- 
fährigen Sohn Setho3, der auch Ramſes hieß, einem Fremde in Aegypten anvertraut 
hatte, jei darauf mit feinem Heere aus Nethiopien zurückgekehrt, habe fi) mit dem feines 
Sohnes verbunden, die Hirten und Ausfäßigen befiegt umd fie bis über die ſyriſche 
Grenze gejagt. 

Andere Geſchichtſchreiber berichten dieje Geſchichte wieder in verjchiedener Weije, 
aber ihre Erzählung verbreitet auch nicht mehr Licht über dieſe Auswanderung des iſrae— 
litijchen Volkes. Daß diefelbe unter Menephta ftattgefunden habe, ift jehr unwahricheinlich; 
man kann vielmehr annehmen, daß fie gegen Ende oder nad) der Regierung de Sethos II. 
geſchah, in welcher Zeit der König mehr als genug zu thun hatte, ſich gegen die inneren 
Empörungen zu halten. Für die allgemeine Gefchichte ift die Feititellung des Beitpunftes 
von geringer Wichtigkeit und wir verweilten einzig und allein länger dabei, weil die Nach— 
lommen jener jüdischen Auswanderung noch heute ımter uns leben und ihre Traditionen 
auch von allen chriftlichen Völkern gefannt und gewiſſermaßen heilig gehalten werden. 

Ein Nachkomme des großen Namjes II., Netht-Seti, Fürft in Theben, befiegte 
alle jeine Nebenbuhler und wurde Stifter der 20. Dynaſtie. Er nahm feinen Sohn zum 
Mitregenten an umd nad) feinem Tode wurde derjelbe König unter dem Namen Ramſes IIL 
(um 1269—1244 v. Chr. oder 1351). 

Unter Ramſes ILI. erhob ſich Aegypten fast zu feinem alten Glanze. Er züchtigte 
die kecken Beduinen und fchlug die Libyer; aber faum war er mit diejen fertig, jo bedrohte 
eine viel größere Gefahr das Reich. Viele Völker Kleinaſiens und der griecdhifchen Inſeln 
verbanden ſich mit den Philiftern in Syrien zur Eroberung Aegyptens, wozu ihnen der 
Beitpunft befonders geeignet fchien. Ihre Flotte und Landarmee fammelte fi) an der Oſt— 
jpibe des Delta, nicht weit von der Stelle, wo jpäter Peluſium entjtand. Ramſes IIL 
griff jie hier an und ſchlug fie vollitändig. Es geichah dies im achten Jahre feiner Regierung. 
Die früher zu Aegypten gehörenden fyrijchen Provinzen unterwarfen fich; allein die Libyer 
mußten zwei Jahre darauf mit ihren Verbündeten noch eine derbe Lektion erhalten, ehe ſie 
fih ruhig verbielten. 

Der König ging nun mit einer Flotte nach Arabien. Die Fürjten von Bunt und 
Tonuter bradten ihm Tribut und ihre fojtbaren Waaren, die durch Karawane bis an 
den Nil geführt und im Hafen Koptos in Flußſchiffe verladen wurden. Die Halbinjel 
des Sinai. mit ihren Bergwerken wurde auch wieder gewonnen und das Anjehen Aegyptens 
überall hergeftellt. Die Völker Ajiens gaben es auf, nad) Aegypten auswandern zu wollen. 
Sie wandten fi nach) Weiten, nad) Europa; die Philifter aber blieben als Bajallen in 
Syrien, im alten Bejikthum der Stananiter. An der libyfchen Grenze räumte Ramſes 
dem Stamm der Maſhonaſh ein Gebiet ein und aus ihm wurde die Leibwache des 
Königs zufammengefeßt, die jpäter eine große Nolle ſpielte. 

Während der Abwejenheit des Ramſes IIL hatte es nicht an Verfuchen gefehlt, ſich 
des Thrones zu bemächtigen. Einer feiner Brüder verſchwor ſich mit mehreren hohen 
Beamten und den Frauen des Harems zu feinem Untergange. Die Verſchwörung wurde 
entdeckt und das Gericht verdammte einige der Theilncehmer zum Tode, andere zum Ge- 
fängniß. Herodot hat dieſe Geichichte, mit einiger Ausſchmückung, fälſchlich von Seſoſtris 
(Ramſes II.) erzählt. — Die übrigen Lebensjahre des Königs Ramſes III, der beinahe 
60 Jahre regierte, vergingen in Frieden. Aegypten erholte fich, feine Induſtrie und 
fein Handel blühten wieder auf. Die Bauwerke des Ramſes III. beweifen es, und jeine 
Schätze jcheinen unerſchöpflich geweſen zu fein. 

Diefer König ift der Rhampſenit des Herodot, welcher von ihm folgende hübjche 
Geſchichte erzählt: Um feine Schäße vor Dieben zu fichern, ließ er ſich eine Schaßfammer 
bauen, die mit einer Wand an feinen Palaſt ſtieß und die nur einen Eingang hatte. In 
dieje felte Nammer brachte der König feine Reichthümer, und wenn er in derjelben geweſen 
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war, fiegelte ev die Thür mit feinem Siegel zu. Bald nachdem der Bau vollendet war, 
wurde der Baumeilter todtfranft. Ex ließ jeine zwei Söhne an jein Sterbelager kommen 
und jagte ihnen, daß er, um ihr Auskommen zu fichern, in die Wand der Schatfammer 
einen Stein jo eingefügt habe, daß man ihn ohne große Mühe herausnehmen und durch 
die Deffnung in die Schapfammer gelangen könne. Nachdem er ihnen Alles gehörig erklärt 
hatte, jtarb er. 

Die beiden Söhne machten ſich dieſe Entdeckung bald zu Nuge, und der König nahm 
mit Erftaunen wahr, wie feine Schäße jich verringerten, troßdem, daß das Siegel an der 
Thür umverlegt war. Um die Diebe zu fangen, ließ er ganz heimlich um die Gefäße, welche 
das Gold enthielten, jtarfe Fallen anlegen. Die Diebe famen wie gewöhnlich, und der eine 
der Brüder fah fich bald in folder Weile gefangen, daß er auch mit Hülfe feines Bruders 
ih nicht befreien konnte. Damit derjelbe nun nicht auch verrathen würde, rieth er, ihm 
den Kopf abzufchneiden, welchen Rath der Bruder befolgte. Als der König den fopflofen 
Leichnam in der Falle fand und nirgends eine Spur davon entdedte, wie die Diebe in die 
Kammer gefommen jein könnten, lie er den Körper an der Mauer aufhängen und eine 
Bade dabei jtellen, die den Auftrag hatte, Jeden zu ergreifen, der bei der Leiche jammern 
und weinen würde. 

Vie nun die Mutter der Brüder das hörte, befahl jie dem noch Lebenden, den Leichnam 
zu holen und drohte, wenn er es nicht thue, Alles dem Könige zu verrathen. Er erjann 
aljo eine Lift. Er belud mehrere Ejel mit Weinſchläuchen und in der Nähe der Wade 
band er an mehreren derjelben einen Zipfel los, jo daß der Wein herauslief. Er jtellte ji) 
darüber ganz verwirrt und als ob er nicht wiſſe, zu welchem Ejel er ſich zuerjt wenden 
ſolle. Die Soldaten der Wache liefen lachend mit Töpfen herbei, fingen den Wein auf und 
hießen ihm ſich gut ſchmecken. Der Eigenthümer ſchalt fie und ftellte ſich jehr böfe, lich ſich 
dann aber bejänftigen, trank fogar mit den Soldaten und gab ihnen endlich noch mehr Wein 
zum Bejten, bis fie betrunfen wurden und einſchliefen. Unterdeffen war es Nacht geworden, 
und ohne daß es Jemand gewahr wurde, nahm er den Leichnam des Bruders herunter und 
Ihor jedem der betrumfenen, fchlafenden Soldaten den Bart auf der rechten Bade ab. 
Ter König, dem diefer neue Streich befannt wurde, ward jehr böje. Er wollte aber um | 
jeden Preis wiffen, wer denjelben ausgeführt hatte und that zu diefem Ende Etwas, woran 
Herodot zwar nicht glauben will, e$ aber dod) erzählt. Er gab nämlich Jeden, der feine 
Toter haben wollte, diefe preis, doch mußte er ihr vorher die klügſte und die jchändlichite 
That feines Lebens erzählen. 

Ter Dieb merkte wohl, warum das geichah, und beſchloß den König zu überlüten. 
Er jchnitt dem frifchen Leichnam den Arm bei der Schulter ab, nahm denjelben unter 
jeinen Mantel und ging zur Prinzeffin, die, jcheint es, ihn im Dunfeln empfing. Er 
hagte ihr, feine fchändlichite That fei die geweien, daß er feinem Bruder, der in der 
Zchatzlammer gefangen worden fei, den Kopf abgejchnitten habe, und feine klügſte, daß er 
die Wade betrunken gemacht und den Leichnam geftohlen habe. Als die Prinzejjin das 
hörte, griff fie nad) dem Erzähler; er jtredte ihr die todte Hand des Bruders ent: 
gegen, jo daß der Arm in der Hand der Prinzeſſin blieb; er aber entwid) durch die Thür. 
Ter König war außer fid) über die Dreiftigkeit und Verfchlagenheit des Tiebes. Er verhieß 
ihm nicht allein Straflofigkeit, jondern große Belohnung, wenn ev ſich melde. Der Dieb 
traute und der König gab ihm als dem klügſten der Menfchen feine Tochter zur Frau. 

Der große Reichthum machte die vornehmen Aegypter üppig und weichlid und das 
Volk, durch Abgaben und harte Arbeiten genug gedrüct, fand eben jo wenig wie ſie Ge— 
ihmad an den Entbehrungen des Krieges, bei dem man nichts weiter als Wunden oder 
den Tod ernten künne. 

In einer ung erhaltenen Schrift ſchon aus der Zeit des Namfes IT. (Papyrus Anastasi) 
maft ein Literat oder Schriftiteller feinem Schüler „die Freuden“ des Soldatenlebens. 
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„Laß dir“, heißt es ungefähr darin, „das Los eines Infanterieoffiziers ſchildern. Kaum der 
Kindheit entwachjen, ſperrt man ihn in eine Kaſerne. Eine wunde Stelle, die ihn ſchmerzt, 
bildet ſich auf feinem Leibe, andere über feinen beiden Augenbrauen (von Panzer und Helm) 
und fein Kopf ift mit Läuſen bededt. — Laß dir von feinen Märjchen nad Syrien umd 
in ferne Länder erzählen. Wie ein Ejel jchleppt er fein Brod und Waſſer auf feinem ejel- 
haften Hals und Naden. Sein Rüden ſchmerzt ihn. Er trinkt verdorbenes Waller. Trifft 
er auf den Feind, fo iſt er wie eine zitternde Gans, denn er hat feine Kraft mehr in jeinen 
Gliedern. Kommt er endlich nad) Aegypten zurück, fo gleicht er wurmjtichigem Holz. 
Wird er frank und bringt man ihn auf einem Eſel heim, dann jtehlen Diebe feine 
Kleider und feine Diener laufen davon. — Dem Napalleriften geht es nicht viel befier. 
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Seltfames Erwachen. 


Lak dir die anjtrengenden Pflichten eines Offiziers der Kriegswagen ſchildern. Schicken ihn 
feine Eltern in die Schule, jo muß er von fünf Dienern, die er hat, zwei hergeben (wahr: 
iheinlih um die Erziehungsfoften zu bezahlen). Hat man ihn zugeitußt, dann gebt er aus, 
fid) in Gegenwart Sr. Majejtät in den Ställen ein Gejpann zu wählen. Hat er qute Pferde 
gefunden, jo freut er ſich laut und galoppirt davon, feinen Flecken zu erreichen; aber das 
ijt nicht jo bequem wie auf einem Stod reiten. Da er nicht weiß, wie es ihm gehen wird, 
jo verjchreibt er all fein Hab und Gut feinen Eltern. Dann jpannt er einen ungeſchickten 
Wagen an, deſſen Deichjel drei Duten ſchwer ijt, während der Wagen jelbjt nur fünf wiegt. 
Will er mit dem Wagen galoppiren, dann muß ev abjteigen und ihn ziehen. Er jtolpert über 
ein Neptil und füllt in die Büjche. Das Neptil beit ihn in die Beine und feine Ferjen 
find wund. Kommt man mn, feine Ausrüstung zu injpiziven, dann erreicht fein Elend 
den hödjiten Grad. Man legt ihn an die Erde und giebt ihm hundert Siebe.“ — 
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Das Anjehen der Soldaten verfiel mehr und mehr und wurde durch die wenigen 
Kriege nicht vermehrt, welche die dreizehn (oder gar ſiebzehn) nachfolgenden Könige 
der Dynajtie, die jämmtlih Ramſes biegen, zu führen hatten. Die Macht der Civil- 
beamten und namentlich der Priejter jtieg dafür dejto höher; fie wurden Gouverneure 
aller Provinzen, jogar Prinzen von Kufh; einer von ihnen, Her-hor, jeßte ſich nad) 
Ramſes X. Tode an die Stelle des zur Zeit herrfchenden Ramjes nannte ſich Hon nuter 
tep en Amen, eriter Prophet Ammon’s, und maßte ſich das fünigliche Diadem an. 
Er wurde zwar endlich wieder abgefegt, aber fein Sohn blieb Oberprieiter und defjen 
Sohn folgte wieder, nad) einigen Ramſes, al3 König in Oberägypten, während im Delta 
eine neue Dynaſtie, die 21., von Smendes gegründet wurde, welcher in Tanis refidirte. 
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Des Abnigs Tochter Euttäuſchung. 





Die nominelle, gewiſſermaßen Ehrenhauptſtadt Aegyptens war und blieb zwar immer 
Theben, denn an diefe Stadt fnüpften ſich die ſtolzeſten Erinnerungen der Aegypter; felbit 
Memphis jtand ihm in diefer Beziehung nad); aber feit die Könige gegen die Einfälle von 
Syrien aus ftet3 auf ihrer Hut fein mußten und zu diefem Ende ſich meiftens in den öjtlichen 
Städten des Delta aufhielten, ging der eigentliche Schwerpunkt des Reichs auf fie über. 

Die Bevölferung des ganzen nördlichen Aegyptens hatte übrigens längjt aufgehört, 
eigentlich ägyptiſch zu jein. Das vorherrfchende Element in derjelben war ſemitiſch 
geworden und die Könige felbit hatten dazu beigetragen, indem fte ihre Armeen aus Syrien 
refrutirten. Die Hyfios, die Oberhäupter, und die Armee der Hirten hatten freilich das 
Sand verlaſſen, allein die Majje des Volks, die ſchon fünfhundert Jahre in Aegypten gelebt 
hatte, war, wie jchon früher bemerkt, zurücgeblieben. Sie bewahrten ſich jogar gewiſſe 
Rechte, und wenn ihnen die Aegypter auch allerlei häßliche Beinamen gaben, jo ſetzten ſie 
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es doc) durch, daß ihre Götter Sutekh, Baal, Aftarte u. f. w. neben den ägyptiſchen Fuß 
faßten und ihnen Tempel zu Memphis erbaut wurden. 

Als Ramſes II. ſich jo enge mit dem König der Khetas verband und dejjen Tochter 
heirathete, wurden ſyriſches Weſen und Sprade in Aegypten Mode. ES galt für feinen 
Ton, ſyriſche Wörter zu gebrauchen, kurz es herrichte in Aegypten diejelbe Narrheit, wie 
fie einft in Deutjchland in Bezug auf das Franzöſiſche Mode war. 

Alle Kinder, und ſelbſt die ſchwarze Dienerſchaft, mußten Syriſch lernen. Die Ges 
lehrten fpicten ihre Bücher mit fyrifchen Wörtern und Phrajen. Wegyptiihe Stußer 
brachten dem Pharao nicht mehr ihre „Huldigung“ (aaou) dar, jondern machten Den 
„Salam“. Eine Thür nannte man nicht mehr ägyptiſch ro, jondern ſyriſch tarda, eine 
Stadt nicht nut, jondern giriath u. ſ. w. Für Dinge, für welche es fein ſyriſches Wort gab, 
hing man dem ägyptijchen Ausdrud eine fyrifche Endung an. Kurz man war „empreflirt“, 
die ägyptische Sprache zu „corrumpiren“ und mit Kenntniß des Syrijchen zu „brilliren“ ; 
enfin wir können es uns nicht „cachiren“, daß die alten Aegypter ebenfo „ridicul“ waren, 
wie unfere latinifirten Gelehrten oder franzöfirenden Schüngeifter. 

AUS Simentu Meiamun (Smendes) die 21. Dynajtie in Tais (1091) gründete, ge 
fang e3 ihm nur jehr ſchwer, ganz Aegypten unter feine Herrfchaft zu bringen, und Theben 
gehorcdhte ihm nur ab umd zu, während Nethiopien ſich unter den Ablömmlingen der 
Priejter des Ammon gänzlich unabhängig machte. Um ſich zu erhalten, mußten die Könige 
diefer Dynaſtie Verbindungen im Ausland unterhalten; ägyptiſche Prinzen heiratheten 
fananitiihe Frauen und ägyptiiche Prinzefjinnen jüdische Könige. 

Wir haben ſchon früher das kriegerifhe Volk der Maſhonaſh erwähnt, aus denen 
die ägyptiſchen Könige ihre Leibgarde wählten und die gewöhnlich ein füniglicher Prinz 
befehligte. Sie waren und blieben Soldaten, furz, jie nahmen in Aegypten die Stelle ein, 
welche vor einem Jahrhundert in Europa die Schweizer innehatten. Mafhonajh und 
Soldat wurde gleichbedeutend. 

Unter der 20. Dynaftie lieh fi ein Syrer, Namen? Bubuai oder Bebai, in 
oder bei Bubaftis nieder und jeine Nachkommen gelangten zu großem Auſehen. Der fünfte 
derjelben, Scheshonk (Seſonchis 961—940), heirathete eine königliche Prinzeſſin und deren 
Sohn Nimrod wurde Oberbefehlshaber der Mafhonash. Sein Entel Scheshonk wurde 
„Fürſt der Fürſten“ und „Majeſtät“ titulirt, was anzeigt, daß er den erjten Nang unter 
den Maſhonaſh einnahm. Er verheirathete feinen Sohn Oſorkon mit der Tochter des 
letzten Königs der tanitischen (21.) Dynajtie, Hor-Pſiunkha Meiamun (Piujennes I. 
des Manetho). Als diejer König ftarb, bemächtigte er fi) des Thrones und gründete 
die 22. Dynaſtie. 

Sheshonf (Sejondis oder Siſak) verehrte zwar offiziell Ammon:NRa und Iſis, 
allein daneben im Geheimen auch die fyriichen Gottheiten. Er nahm jüdische Flüchtlinge 
und namentlicd; Jerobeam auf, zog dann gegen Serufalen, eroberte es und erbeutete alle 
Schätze Salomon’s. Die ifraelitifchen Städte ergaben id) ihm ohne Widerjtand. Die Er: 
oberungen wurden indeſſen nicht feitgehalten. 

Die folgenden, meijtens in Bubajtis rejidirenden Nönige der 22. Dynaſtie, welche 
die Herrſchſucht der Priejter fürchteten, hatten geſetzlich beſtimmt, daß die hohen Etellen 
nur durch Prinzen des füniglichen Haufes beſetzt werden follten. Der präjumtive Thron- 
folger war Oberprieiter des Ammon und Gouverneur von Theben, und andere Prinzen 
erhielten ähnliche Stellen in verſchiedenen wichtigen Städten. Jeder hatte einen Theil 
libyſcher Soldaten (Matjiu und Majhonafh) unter fi und ihre Stellungen vererbten 
lich auf ihre Kinder. Allmählich wurden dieſe Heinen Fürjtenhäufer mächtig, tradhteten 
danach, ſich unabhängig zu machen und nahmen fogar den Königstitel an. Dieſe Ufur: 
pationen wurden immer häufiger und erfolgreicher. Als Seſonchis IV. jtarb, war das 
Anfehen der Herricher in Bubaftis durchaus gefunfen. Die Cherhoheit ging an die Fürften 
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von Tanis über, dieſe (23.) Dynaſtie konnte fie aber auch nicht lange behaupten; 
fie ging an die ehrgeizigen Fürſten von Sais verloren. 

Der erjte König diefer ſaitiſchen (24) Dynaftie, den wir aus Denkmälern kennen, 
war Tawnekht. Er befümpfte viele feiner Nebenbuhferfürften mit Glück und diejenigen, 
die er noch) nicht unterworfen hatte, wandten ſich mit der Bitte um Hülfe nad) Aethiopien, 
wo fih unter den Prieſterkönigen des Ammon-Ra ein unabhängiges Königreich) 
gebildet hatte, dejjen Hauptitadt Napata war. 

Aus diefer Stadt ſuchten die vertriebenen Priejter ein zweites Theben zu machen; 
wenigitens ahmten fie Alles, was dort war, möglichſt nad). Sie verehrten Ammon-Ra als 
Götterfönig und ihm wurde ein Heiligthum nad) dem Müuüſter des thebanischen gebaut. 

Das Neich, welches die Priejter gebildet hatten, erjtredte fi) von den Gebirgen 
Abeſſiniens bis zum zweiten Katarakt, doch veränderten fich die Grenzen im Laufe der 
Zeit. Diefes Gebiet wurde von einem Völkergemiſch bewohnt, welches aus Aegyptern, 
Aradern, Berbern und ſchwarzen Stämmen bejtand. Das ägyptiſche Element herrichte 
indejjen vor, twenigitens in den erſten Zeiten. Später werden wir über die eigenthümlichen 
Einrichtungen des Staated Napata und des noch füdlicher gelegenen Meroë weitere 
Nachricht geben. — Die Priejterfönige trachteten natürlich danach, ihre Herrichaft über 
Südägypten und namentlich über Theben auszudehnen und die Bitte der nordägyptiſchen 
Fürften war dem Könige von Napata, PBianthi-Meiamun, fehr erwünjdt. Die 
äthiopischen Truppen jtanden bereit3 in der Thebais und ihre Vorpoſten waren ſelbſt bis 
Abydos vorgejhoben. Die Armee rücdte jogleid) vor und ebenfo die äthiopijche Flotte. 
Die des Königs Tawnekht und der mit ihm verbündeten Könige ging ihr entgegen. 
Dei Abydos kam es zu einer dreitägigen Schlacht, in welcher die Nethiopier fiegten. 
Sie erihienen vor Memphis, weldhes von Tawnekht ſelbſt vertheidigt, aber nad) 
jweitägiger Schlacht in den Straßen eingenommen wurde. Bald war aud) das ganze Delta 
in den Händen der Aethiopier, und der Sieger kehrte nad) Napata zurück. Das alte Aegypten 
war wieder unter einem Herrſcher, aber nicht Memphis oder Theben, jondern die äthiopijche 
Stadt Napata war der Negierungsiib. 

Aethiopien ijt weit vom Delta. Den darin herrichenden Fürjten ließ Piankhi ihren 
Königstitel, jedoch unter der Oberhoheit Aethiopiens. Oſorkon II. herrichte in Bubaſtis, 
ein Nimrod in Sefun, Tawnekht in Sais u. ſ. w. Dieſer Lebtere hatte durch den 
Krieg und feine darin bewiejene Tapferkeit an Anjehen gewonnen. Sein Sohn Boten: 
ranw (Bocharis), der zwar jchwad) von Körper, allein ein kluger Kopf war, tracdhtete 
danach, fich zum Oberherrn zu machen. Der fiegreihe König Piankhi war gejtorben und 
man hatte die äthiopiichen Truppen aus Mittelägypten zurückgezogen, vermuthlich wegen 
Unruhen, die beim Thronmwechjel entitanden waren oder befürchtet wurden, und Bocharis 
mochte den Zeitpunkt für günjtig halten, die Herricherpläne feines Vaters auszuführen. 
In Napata war der nächſte Nachfolger des Piankhi bald geitorben und fein Sohn 
Shabat (Sabako) ihm gefolgt. Diejer, bekannt mit den Abfichten des ehrgeizigen Fürſten 
von Sais, marjdirte (726) mit einem Heere nad) Unterägypten, wahrſcheinlich unterjtütt 
durch die dortigen Fürſten; Bocharis wurde gefchlagen und in Sais gefangen, wo 
er als Rebell lebendig verbrannt wurde Seine Regierung hatte fieben Jahre gewährt. 

Seine Familie floh in die Sümpfe des Delta und wartete fünfzig Jahre auf das Ende 
der äthiopiſchen Herrichaft. 

Sabafo war ein weijer Fürſt. Er jtellte Wege und Kanäle und verfallene Bauten 
in Memphis und Theben her, welche leßtere Stadt unter der jpeziellen Herrſchaft der 
Königin Ameniritis wieder aufblühte. Auch ſchaffte er die Todesitrafe ab und ſetzte an 
ihre Stelle Zwangsarbeit. 

Tie ſyriſchen Fürften, welche von dem afjyriichen König Salmanajar bedroht 
wurden, juchten Sabafo zu gewinnen, ımd Hojhea, der König der Juden, fandte ihm 
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an ſeinen Hof und ließ ihn für immer verſchwinden, die aſſyriſche Armee aber rückte vor 
Samaria und das verbündete Tyros, welche Städte tapfer widerſtanden. Sabako 
begnügte ſich damit, die Grenze Aegyptens zu bewachen. 

Nach Salmanaſar's Tode machte ſein Nachfolger Saryoukin (Sargon) dem Reiche 
Iſrael ein Ende. Die bedrohten ſyriſchen Fürſten baten Sabako abermals um Hülſe, 
der zu ſpät den Fehler einſah, Hoſhea nicht unterſtützt zu haben. Jetzt rückte er nach 
Syrien vor und es kam bei Ropeh (Raphia), ſüdlich von Gaza, 720 v. Chr. zur Schlacht. 
Die Aegypter und deren Verbündete wurden geſchlagen und Sabako, der ſich auf der 
Flucht verirrt hatte, wurde durch einen philiſtiniſchen Hirten mit Mühe gerettet. 

Die fleinen Deltafürjten benupten diefe Niederlage, ſich frei zu machen. Sabafo wurde 
nad Oberägypten zurüdgejagt und ein Verwandter des Boccharis, den Manethon 
Stephinatis nennt, machte jih in Sais zum Pharao. Es geihah dies etwa 714 
v. Chr. Sabako jtarb bald nad) feiner Niederlage und hinterließ die Herrſchaft jeinem 
Sohne Shabatof (Sevechos). 

Der afiyriiche König Saryoufin wurde ermordet und die Fürften des Delta ver: 
banden jich mit denen Syriens, die gegen Sin-akha-irib (Sanherib) von Afiyrien ſich 
empörten. Die Aegypter wurden bei Altafu (Eitefeh, im alten Gebiet des Stammes Dan) 
gründlich geichlagen; allein fie erholten fich bald von diejer Niederlage und verbanden ſich 
mit Tahraqa (Tirrhafa), der von Aethiopien heranzog, um den König von Juda, Hiskiah, 
zu unterjtüßen. 

Sanherib wandte fich fchnell gegen die Aegypter, um fie noch vor Ankunft des 
Tirrhaka zu vernichten; allein ehe er noch das Delta erreichte, wurde jeine Armee durch 
die Peſt dermaßen geihwächt, daß er jein Vorhaben aufgeben und eilig nad) Niniveh 
zurüdfehren mußte. 

Die Priefter erzählten dem Herodot, daß man diefen Nüdzug des afiyriihen Königs 
dem Priejterfönig Sethos, dem Prieiter des Phtah, verdanfe. Diejer habe die Krieger 
geringichäßig behandelt und ihnen jogar ihre Aeder genommen, und ald Sanherib anrüdte, 
hätten fie jich geweigert zu fechten. Vor der Bildfäule des Phtah habe der Prieiter feine 
Noth beklagt und ſei darüber eingefchlafen. Im Traume habe ihm der Gott Trojt ein— 
geiprochen und ihm die Verficherung gegeben, daß ihm nichts Widerwärtiges begegnen 
werde, wenn er den Arabern widerjtehe, denn er jelbjt werde ihm Hilfe jenden. Voll 
Vertrauen in feinen Traum, habe er Kaufleute, Handwerker und wer inımer folgen wollte, 
gejammelt und jei mit ihnen nach Pelufium dem Feinde entgegengezogen. Während fic beide 
Heere gegenüberjtanden, jei in der Nacht ein Heer von Feldmäufen in das Lager der Aſſyrer 
eingebrochen und habe alle ihre Köcher und Bogenjtränge zerfreflen wie auch die Riemen 
ihrer Schilder, jo daß ſie am Morgen beinahe wehrlos gewejen fein. In großer Be- 
jtürzung ſeien fie entflohen und eine Menge von ihnen getödtet worden. Im Tempel 
wurde die Statue des Sethos mit einer Maus auf der Hand exridtet und folgende 
Inschrift darunter gejeßt: „Wer mich anfieht, jei fromm“. 

Nach dem Abzug des Sanherib befämpften fich fortwährend die tanitijchen und 
die ſaitiſchen Nönige im Delta. Die äthiopiiche Dynaſtie jchien fi unter Shabatof, 
dem Sohn des Shabak (Sabako), in Theben zu erhalten, allein Tahraga bejeitigte ihn, 
nahm ihn gefangen und ließ ihn tödten. Auch Stephinatis verlor Memphis; Tahraga 
herrjchte nun über das ganze Reich und machte jeine Mutter, die er aus Aethiopien vier, 
zur Regentin. Der Aſſyrerkönig Aſſur-akhe-idin (Aſſarhaddon) machte dieſer äthio— 
piſchen Herrlichkeit vorläufig ein Ende. Er rückte über Peluſium in das Nilthal und ſchlug 
Tahraga, der nah Napata fliehen mußte. 

Aſſarhaddon eroberte Memphis und plünderte Theben. Er machte die 20 Heinen 
Fürſten, die ſich in Aegypten theilten, unter feiner Oberhoheit unabhängig und stellte an 
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ihre Spike den König von Sais, Neko L, Entel des Stephanites, der 681 v. Chr. 
geitorben war, und Sohn des Nefhepjo, dem er 674 folgte. Er hielt ſich zu den Afiyrern, 
welde Bejabung in Aegypten zurücließen. 

Aſſarhaddon jtarb 667 v. Chr. und ihm folgte fein Sohn Aſſur-ban-Habal 
Aſſur⸗Bani-Pal). Tahraga war während der Abwejenheit des Aſſarhaddon wieder 
in Yegypten eingefallen und hatte nad harter Belagerung Memphis der afigrijchen Be- 
jagung abgenommen. Aſſur-ban-Habal eilte mit ſyriſchen Hülfstruppen nad) dem Delta, 
ihlug Tahraga bei Karbanit und nahm Memphis und Theben wieder ein. 

Nachdem der aſſyriſche König die von feinem Bater getroffenen Einrichtungen in 
Aegypten hergejtellt hatte und mit Aethiopien ein= für allemal fertig zu jein glaubte, ging 
er nah Haufe; allein die ägyptiichen Fürjten waren anderer Meinung; fie fürdjteten den 
Tahraga mehr als den fernen Aſſyrer und fchloffen mit ihm einen geheimen Vertrag, 
durch den fie ſich verbindlid; machten, ihn wieder auf den Thron der Pharaonen zu feßen. 
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Der König in feinem Streitwagen im Gedränge. Jeichnung von C. 8. Klimich 


Die afiyriichen Statthalter erhielten Kenntni davon. Sie nahmen die Häupter der 
Verſchwörung gefangen und fandten fie in Ketten nach Niniveh. Unter ihnen war aud) 
Neko. Tahraga ließ ſich dadurch in feinem Marſche nit aufhalten; er eroberte Theben 
und Memphis, und Aſſur-ban-Habal hielt es unter diefen Umjtänden für klug, den 
Verihmörern zu verzeihen. Er überhäufte Neko mit Ehren und ſetzte ihm nicht allein 
wieder in Sais ein, fondern machte deffen ältejten Sohn Pſametich zum Gouverneur 
von Athribi. 

Als Neko nad; Aegypten Fam, fand er, daß Tahraga, gewarnt durch einen Trauın, 
nad) Aethiopien zurückgekehrt war, wo ev nad) faft 50jähriger Regierung über Aethiopien 
und 26jähriger über Aegypten 666 v. Chr. ftarb. Urd-Amaneh, fein Schwiegerjohn, 
machte fid) zum König von Theben und zwang die Afiyrer in Memphis, ſich zu ergeben. 
Anh Neko' fiel in feine Hände und wurde hingerichtet, während fein Sohn Pi ametid) 
nad Syrien entfam. 

Aſſur-ban-Habal's Geduld war num zu Ende. Er ſchlug Urd-Amanch im Delta 
und eroberte und plünderte das wieder aufgeblühte Theben, deſſen Einwohner er in die 
Sflaverei führte. Unter der Beute waren zwei Obelislen von Gold, die an der Thür 
eines Tempels gejtanden hatten und 100 Talente werth waren. Urd-Amaneh floh nad) 
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Aethiopien (664). Zum dritten Mal ſeit etwa ſieben Jahren wurden die 20 ägyptiſchen 
Fürſten wieder in ihr Anſehen eingefegt, allein Pſametich nicht an ihre Spite geitellt, 
fondern ein Fürft Paqrur von Paſupti, der ſchon ein Nebenbuhler des Neko gewejen war. 

Die Fürften des Delta ſcheinen eine erbärmliche Kaffe von Fürften gewejen zu jein, 
denn fie famen bald wieder unter das äthiopiſche Joch. Einem der äthiopijchen Könige, 
Nuat Meianun, Hatte ein Traum die Herrſchaft über Aegypten verheißen, ımd einer 
jolden Verlockung meinte er folgen zu müfjen. Theben, wo die Ammons-Priejter immer 
die Oberhand hatten, leitete feinen Widerjtand. Die Prinzen des Delta wurden bei 
Memphis gejchlagen, welche Stadt er einnahm. Die Fürjten des Delta, Paqrur an 
der Spiße, ergaben ſich, und der Aethiopier bewirthete ſie mit Brot, Vier und allen mög: 
lihen guten Dingen. Er war aber kaum fort, jo ging das alte Spiel wieder an. Die 
Stellung Bagrur’s an der Spike der Deltafürjten wurde indefjen duch Pſametich von 
Sais, den Sohn des Neko, bedroht, der ein ehrgeiziger, unternehmender Mann von aben- 
teuerlihem Charakter war. 

Zwölf Fürften, heit es, theilten fich damals in die Herrihaft Aegyptens, allein ein 
Drafel habe verkündet, daß diejelbe ganz Demjenigen zufallen werde, welcher den Göttern 
in einem ehernen Becher opfern werde. 

Als die zwölf Fürjten eines Tages im Tempel des Phtah verjammelt waren, reichte 
ihnen der Priejter die goldenen Becher zum Trankopfer, allein er hatte ſich verzählt; es 
waren nur elf Becher da, und Pfametich, der legte in der Reihe, erhielt feinen. Schnell 
entichlofjen, nahm er feinen Helm ab und gebrauchte ihn als Opfergefäß. Man erinnerte 
ſich des Orafeljpruch®, und die elf Mitfürjten verbannten Pſametich in die Sümpfe des 
Delta, mit dem Befehl, niemals zurüczufehren. 

In diefer Noth befragte der Fürft von Said heimlich das Orakel von Buto. 
. Diefes verkündete ihm, dag Männer von Erz, die aus dem Meere fommen follten, 
ihn rächen würden. Er glaubte, daß die Priejter ihn verhöhnen wollten, allein bald 
wurde er andern Sinned. Kariſche und ionifche Seeräuber in voller Rüftung plün— 
derten die ägyptiſchen Küftenländer, und die Einwohner, die bi! dahin feine anderen als 
ägyptiſche, nur theilweife gepanzerte Soldaten gejehen hatten, erzählten, da Männer 
von Erz, die aus dem Meere gejtiegen feien, das Land plünderten. Nun ging Pſametich 
der Sinn des Drafeld auf. Er nahnı die Seeräuber in feinen Dienjt und mit ihrer Hülfe befiegte 
er jeine elf Nebenbuhler, die er in einer Schlaht bei Momemphis ſchlug und unterwarf. 

Theben ergab fich ohne Kampf. Sabafo hatte die Regierung diefer Provinz jeiner 
Schweſter Amemrites übergeben. Dieje hatte einen Mann Namens Piankhi geheirathet 
und von ihm eine Tochter Schapentep hinterlaffen. Die nicht mehr junge Prinzeſſin 
heirathete Pjametich und wurde dadurch nad ägyptiſchen Anfichten legitimer König. 
Nach manchen Kämpfen mit feinen Nebenbuhlern wurde er 656 (oder 651) wirklich einziger 
Herr des ganzen Landes vom erjten Katarakt bis zum Mittelländischen Meere und Gründer 
der 26. Dynaitie. 

Pſametich fand Aegypten in einen elenden Zuſtande. Memphis und Theben waren 
mehrmals geplündert und die Tempel zerftört. Strafen und Kanäle waren in Verfall, 
das Volk demoralijirt und muthlos. Pſametich ging mit großer Energie daran, diefe Zu: 
ftände zu ändern, was ihm aud) gelang. Ganz Aegypten wurde wieder eine rege Werk: 
jtatt; die Kunſt blühte jchöner auf als jemals. 

Pſametich war ein aufgeflärter Mann. Er theilte nicht die Abneigung der Megypter 
gegen die Fremden, jondern Tiebte bejonders die Griechen. Die Abgejchlofjenheit, in 
welcher Aegypten ſich gefiel, ſchien ihm den Intereſſen des Landes hinderlich. 

Er beförderte daher den Verkehr mit fremden Völkern und gejtattete nicht nur Juden 
und Syrern, welche infolge der Kataftrophen in ihrem Lande in Maſſe kamen, Die 
Niederlaſſung in ſeinem Lande, ſondern gab auch den Kariern und Joniern, denen er den 
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Sieg über feine Nebenbuhler verdankte, Ländereien an dem Pelufifchen Arme des Nils, 
Angelodt durch diejes Beifpiel, liefen einft dreißig mileſiſche Schiffe mit griechiſchen Ein- 
wanderern in die Bolbitiſche Mündung und gründeten hier eine befejtigte Handelsftation, 
welche das mileftiche Lager genannt wurde. 

Pſametich jorgte auch für die Sicherheit des Landes gegen die beiden großen Neiche, 
die an das jeinige grenzten, nämlich Ajiyrien und Wethiopien. Zunächſt erbaute er zum 
Schub nad) der ſyriſchen Seite die Fejtung Daphne, nahe bei der alten Feſtung Tat. 
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Ansıng der Mrieger des Pſameticht. Zeichnung von C. F. Klimſch. 


Ferner legte er ſtarke Garnifonen auf die Inſel Abu (Elephantine) am eriten Nilfall umd 
in Marea in der Nähe des Sees Mareotis im Wejten an, um gegen Lybien geſchützt zu 
fein, mit welchem übrigens eine lebhafte Verbindung unterhalten wurde, da hier zwijchen 
648 ımd 625 dv. Chr. eine griechiſche Kolonie, Kyrene, entitanden war. 

AS er mit diefen Vorbereitungen fertig war, ſchritt er aud zum Angriff zunächit 
gegen Aethiopien hin, wo er bis Kerkis in der Nähe des zweiten Nilfalles vordrang. 
In Syrien wagte er ſich nur biß in das Land der Philijter, wo er nad) langer Belagerung 
Ahdod einnahm. Als die Kimerier auf ihren großen Raubzügen Aegypten bedrohten, 
mußte er fie durch bedeutende Geſchenke von einem Einfalle abzuhalten. Die Vortheile, 
welhe ſich Pſametich von der Begünftigung fremder Niederlafjungen verſprach, wurden von 
den Hegyptern nicht gewürdigt. An Syrer und Juden waren fie jeit langer Zeit gewöhnt, 
obwol jte zuviel von den Fremden gelitten hatten, um fie mit günftigem Auge zu betrachten. 
Man duldete fie eben. Anders verhielt es ich jedody mit den Griechen, die eine von 
ihmen durchaus verſchiedene Menjchenklaffe waren. 
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Das bis dahin den Fremden verſchloſſene Aegypten war dieſen gewiſſermaßen eine 
ganz neue Entdeckung. Wir haben hier einen der merkwürdigſten Vorgänge in der Geſchichte 
des früheſten Alterthums zu verzeichnen. Mit äußerſtem Erſtaunen ſah man die Früchte 
einer mehrere Jahrtauſende alten Civiliſation, und die Erzählungen, die davon nach Hauſe ge— 
langten, glichen Feenmärchen. Die Griechen wurden von einem förmlichen Enthuſiasmus für 
Aegypten ergriffen, und die ausgezeichnetſten Männer unter ihnen gingen dorthin, um ägyp— 
tische Weisheit und Philoſophie kennen zu lernen. Der König liebte das griechiſche Volk und 
(ie ägyptifche Kinder von ihnen in der griechifchen Sprache unterrichten, da die Griechen 
ji mit dem Aegyptiſchen nicht befreunden fonnten. Der Verkehr wurde durch Dol- 
metjcher geführt, deren Zahl jo groß war, daß fie in allen Staaten des Delta eine bedeu: 
tende, zahlreiche Kaffe bildeten. Die Griechen, welche die Geſchichte aller orientaliſchen 
Völker, theil3 durch ihr Beſtreben verwirrten, ihre ältejte Vergangenheit mit der Diejer 
Völker zu verbinden, theils durd) dreift und gewifjenlos erfundene Fabeln, zu deren Aus: 
jpinnung irgend eine Sage oder ein Name diente, erfuhren in derjelben Weife mit Aegypten. 
Sie machten aus Danaos einen Aegypter, der wegen einer Empörung gegen feinen Bruder 
Armais nad) Griechenland verbannt worden fei, fabelten von den Wanderungen des Kekrops, 
von dem Kampf des Herafles mit einem ägyptiſchen Tyrannen Bufiris, von dem Könige 
Proteus, an deſſen Hofe Helena und Menelaos geweſen waren, fahen in der Göttin Neith 
von Sais die Athene, worauf wir in der griechiſchen Gejchichte zurückkommen werden. 
Dieje Bewunderung der griechischen Fremdlinge machte auf die Aegypter keinen Eindrud. 
Die Art und Weife beider Völfer war durchaus verjchieden, und die Gavohnheiten der 
Griechen waren den Aegyptern ein Greuel. Selbſt das gemeine Volk betrachtete fie als 
unrein, aß mit ihnen nicht an demſelben Tiſch und jcheute ſich jogar anzufaſſen, was fie 
berührt hatten. Die höheren Klafjen der Aegypter dagegen betrachteten die Griechen wie 
neugierige Kinder, twie ein Volk, welches eben aus der Barbarei aufzutauchen jtrebte. 

Dieje Abneigung der Aegypter und Eiferfucht über die Bevorzugung der Fremden 
von Seiten des Königs führte zu einer Kataſtrophe. Wir haben gejehen, wie dankbar 
der König fich gegen die Narier und Jonier bewies. Er wählte aus ihnen jeine Leib: 
wache und jtellte diefelbe auf den Ehrenpoften, auf den rechten Flügel der Armee. Das 
beleidigte die Maſchuaſch und die anderen ägyptischen Truppen. Unter denjenigen der Letzteren, 
welche in den Grenzorten Daphne, Abu und Marea lagen, herrichte große Unzufriedenheit, 
da man fie drei Jahre lang nicht abgelöjt hatte. Einen Aufjtand wagten fie nicht, be 
ichloffen aber auszuwandern und führten diefen Plan aus, che der König eine Ahnung 
davon hatte. 240,000 Mann zogen mit Öepäd und Waffen nad) Aethiopien, wo jte 
der König von Nepata mit Freuden aufnahm und ihnen freie Hand lieh, Land von feinen 
Feinden zu erobern. Sie liefen ſich auf der Halbinjel nieder, die vom Bahr-el-Azrek 
und Bahrzel-Abyad gebildet wird, und nannten jid) zur Erinnerung an die ihnen zuge: 
fügte Beleidigung Asmakh, die Leute auf der linfen Seite des Königs, die Linksliegen— 
gelajjenen. Die Griechen nannten fie Automolen und Sembriten. 

Diefe Defertion in Maſſe verhinderte Pſametich, die in Aſſyrien herrichende Ver: 
wirrung zu benußen. Er ftarb 611. Ihm folgte, ſchon im vorgerücten Alter, fein Sohn 
Neko IL, 611— 595, der feines Vaters würdig war, und ebenfo wie er die Verbindungen 
mit den Fremden beginftigte. Sein Vater hatte die lebte Zeit feines Lebens benußt, eine 
Armee zu ſchaffen; er richtete nun feine Augen auf die Errichtung einer tüchtigen See— 
macht und ließ von griechischen Sachverständigen eine Flotte von Triremen erbauen. 
Um das Rothe Meer mit dem Mittelländiichen durch den Nil zu verbinden, wollte er einen 
Kanal graben laſſen, ein Vorhaben, welches ſchon in älteften Zeiten (unter der 26. Dynaftie) 
beabjichtigt worden war. Es heißt, daß er bei Diefem Unternehmen 20,000 Mann verlor 
und es infolge eines Drafelfpruches aufgab, der verkündete, daß er diefe Arbeit für die 
Darbaren machen werde. 
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Ein andered Unternehmen, welches er anregte, war die Umſchiffung Afrifa’3 durch 
bon ihm ausgerüftete Phönifier. Der Zwed der Erpedition war, Entdedungen an der 
Keftfüfte von Afrika zu machen, woher die Karthager und Phönikier jo viele fojtbare 
Produkte holten. Sie hielten die Lage diefer Länder nicht nur geheim, ſondern verhin- 
derten auch Fahrten durch das Mittelmeer und die Säulen des Hercules, die jeßige 
Strafe von Gibraltar. Neko befahl, daß die Expedition vom NRothen Meere aus längs 
der afrifanifchen Küfte fortfahren und durch die Säulen des Hercules nad) Aegypten zurück— 
fehren jolle. Mehrere Monate lang fuhr die Expedition füdlich, die afrikanische Küſte ſtets 
zur rechten Seite. Nach langer Fahrt entdedten die kühnen Abenteurer mit unausſprech— 
lihem Erſtaunen, daß die Sonne nicht mehr zu ihrer Linken, fondern zu ihrer rechten 
Seite aufgehe, wo die Küſte lag. Das war ſehr natürlich, weil fie das Kap, die Südſpitze 
Afrita's, umſchifft hatten und nun nad Norden fuhren. Nad) dreijähriger Abwejenheit 
gelangten fie ind Mittelländifche Meer und nad) Aegypten. Eine weitere Folge hatte dieje 
merfwürdige und wichtige Fahrt nicht. Unzeitig gemachte Erfindungen oder Entdedungen 
tragen eben fo wenig Frucht wie Blüten, die fid) zu früh im Jahre hervorwagen. Dieje 
Erfahrung lehrt die Geſchichte in unendlich vielen Fällen. 

Neto II. war jedoch aud) darauf bedacht, den Waffenruhm Aegyptens wieder her 
zujtellen. Er benußte günftige Verhältniffe in Aſſyrien, rücte in Syrien ein, befiegte den 
affpriihen Vaſallenkönig Joſia von Juda bei Magiddo (608), lieh fi) 100 Talente 
Silber und 1 Talent Gold bezahlen, fette Jojakim, den Sohn Joſia's, als feinen Unter: 
fönig in Juda ein und fehrte triumphirend nach Aegypten zurüd. 

Neko's Herrichaft über Syrien währte nicht lange. Nach drei Jahren, etwa 605 
v. Ehr., zog der babyloniſche Prinz Nebufadnezar gegen ihn und ſchlug ihm in der 
Schlacht bei Karchemiſch jo entjchieden, daß er feine weiteren Verſuche machte, den 
Krieg fortzufeßen. Der babylonijche Prinz ſchloß gern und eilig Frieden, da der Tod feines 
Vaters ihn nad) Babylon rief. Das Nähere über diefe Feldzüge werden wir in der jüdiſchen 
und aſſyriſchen Geſchichte erzählen. Neko hoffte auf Rache und ſetzte Flotte und Heer 
in beiten Stand; allein che er nod) Gelegenheit gefunden hatte, die Scharte von Karche— 
miſch auszuwetzen, jtarb er 595. Pſametich IL, fein Sohn, folgte ihm (595 v. Ehr. 
bis 589), hatte aber feine Zeit, die Pläne feines Vaters auszuführen, denn ein Angriff 
des Königs von Nepata rief ihn nad) Aethiopien (591). Won dort zurüdgefehrt, jtarb 
589. Ihm folgte Uhabra (Hophra, aud) Apries genannt), 589— 569 dv. Chr. Diejer 
verband fich mit den ſyriſchen Fürjten und dem Könige von Juda, konnte aber den Fall 
von Jeruſalem nicht verhindern, denn bei feinem Anmarjc gab für den Augenblid Nebu- 
tadnezar die Belagerung diefer Stadt auf und zog ihm entgegen. Ob er fidh vorlichtig 
zurüdzog oder geſchlagen wurde, ijt ungewiß. Später war Uhabra glüdlicher. Seine 
mit Griechen bemannte flotte jchlug die phönikiſche Vajallenflotte Babylons und feine Land— 
armee nahm Sidon mit Sturm, worauf ſich die anderen phönififchen Städte ergaben. 
Uhabra war jo glüdlich, zu erreichen, was feine Vorgänger vergebens erjtrebt hatten. 


Kulturgeschichte. 

Religion. Was wir bisher über die Religion der Aegypter wuhten, entnahmen wir 
den Angaben griechiſcher, römiſcher und hriftliher Schriftiteller, welche Letzteren 
von ihrem bejondern Standpunfte aus und nach Dem urtheilten, was fie zu ihrer 
Zeit ſahen, eine Zeit, in welcher die eigentliche ägyptiiche Religion bereit entartet war, 
cin Schidjal, dem bis jetzt noch feine einzige Neligion, die wir auf der Erde fanden oder 
Anden, entgangen iſt. Wir haben es indefjen hier nur mit der Periode bis Pfametic zu 
thun und jchöpfen unſere Anfichten von der ägyptifchen Neligion aus den Schriften, die 
cf Terffmälern und in Papyrusrollen früherer Zeit enthalten find, die man erjt in neuerer 
Zeit auffand umd deren Schrift man erſt Fürzlich vollftändig zu entziffern lernte. 
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Ehe die Welt war, ſchwammen die Keime aller Dinge in einem Meer oder Chaos, 
dem Nu. . Seit aller Ewigfeit durchdrang der Geijt Gottes dieſes Chaos Dieſer Gott 
ift ein einiges, vollfommened Weſen, allwijjend und allvernünftig, unfaßbar und unbe 
greiflic. Er ift der einzige Schöpfer im Himmel und auf der Erde und er allein ift umer- 
ichaffen. Er ift und war ftet3 derjelbe, war ſtets allgegenwärtig und wird e3 ewig jein. 
Er durchdringt das ganze Weltall, ohne daß diefes nur eine ſchwache Jdee von feiner 
Unendlichkeit geben könnte. Man fühlt die Gegenwart Gottes überall, aber faßt fie nirgends. 

Obwol in der Hauptſache ein Wejen, ift Gott nicht eins in der Perjon. Bon 
aller Ewigfeit her bringt er in ſich felbjt ein anderes Selbjt hervor. Er iſt zugleid) 
Bater, Mutter und Sohn Gottes. Erzeugt von Gott, geboren von Gott, ohne aus Gott 
herauszugehen, find dieſe drei Perfonen Gott in Gott, und weit entfernt, die Einheit der 
göttlichen Natur zu trennen, tragen alle drei zu feiner umendlichen Volltommenheit bet. 
Dieje göttliche Dreieinigfeit it eins in allen göttlichen Eigenschaften, Ewigfeit, Unend— 
lichkeit, Allmacht, Allgüte. Die Vollführer feines Willens ſchafft er ſich jelbit, „er ſchafft 
jeine eigenen Glieder, und dieſes find die Götter.” Won diefen Untergöttern, die mit dem 
einen Gott al3 identisch betrachtet werden fünnen, können ſich immer wieder neue geringere 
Glieder bilden, und jo fort von den höchiten bis zu dem niedrigiten Stufen der Dinge, 
die wir in der Natur fehen. 

Troß der großen Menge und der verjchiedenen Formen darf man dieje Ausflüſſe 
Gottes nicht für verjchiedene und unabhängige Weſen halten; fie find für den Aufgeflärten 
nur Formen und Namen für ein und daſſelbe Weſen: Gott. 

Gott nannte man mit verjchiedenen Namen je nad) der göttlichen Funktion, al3 in Deren 
Ausübung begriffen man ihn darjtellen wollte Gott ald im Aft des Schaffens und 
Zeugens wurde Ammon genannt, als höchſte Vernunft dargeitellt, heißt er Imhotep, 
und wenn er Derjenige ift, der alle Dinge mit Kunſt umd Wahrheit ausführt, Phtah; 
endlic) als allgütiger Gott. Ofiris. 

Iede ägyptische Landichaft hatte ihren Nationalgott, das heißt, fie verehrte den einen 
und einzigen Gott unter einem andern Namen. So wurde Gott unter dem Namen 
Ammon in Theben umd unter dem Phtah in Memphis verehrt u. ſ. w. Wenn nun 
auch die Bewohner Thebens die Vorftellung de3 Ammon vorzogen, fo wußten fie doch 
jehr gut, daß Phtah oder irgend ein anderer der Lofalgötter ganz denjelben einen Gott 
repräjentirte, und man errichtete ihnen neben dem des Lofalgottes Altäre. 

Daß das Volk die philofophijchen Unterfcheidungen in Bezug auf Gott nicht in ihrem 
ganzen Umfange verjtand, dürfen wir wol ganz bejtimmt annehmen, da wir ganz dajjelbe 
nad) jo vielen Taujenden von Jahren unter den Völkern finden, die ſich für die kultivirteften 
der Erde halten. 

Da den Wienfchen, deren Verſtand noch nicht entwidelt genug it, geiftige® Weſen 
und abjtrakte Ideen zu faſſen, ein wie oben gejchilderter Gottesbegriff gänzlich unverftändfich 
bleibt, jo hielten es die ägyptifchen Prieſter für gut und praftifch, und die Priefter ſpäterer 
Religionen haben ihnen darin nachgeahmt, ihnen einen fahlichen Ausfluß diejes Gottes, ein 
Geſchöpf drjjelben, als jeinen Nepräfentanten zur Verehrung darzubieten. Das würdigjte 
Bild, welches die Gottheit darftellen konnte, war aber ihrer Meinung nad) die Sonne, 
die ewig und unaufhörlich Schafft und zugleich unaufhörlich mit der Finſterniß kämpft und 
fie bejtändig bejiegt, ohne fie vernichten zu können, aljo in ihrem Gebiet dafjelbe thut wie 
Gott im Bereich des All. Indem Gott die Geſetze gab, welche die Harmonie der Welt 
regeln, entjtanden zugleich (dem Menſchen) wohlthätige und feindliche Naturfräfte. Das 
Oberhaupt der leßteren, der „Söhne der Empörung“, wurde bildlich als eine große Schlange, 
Apap genannt, dargejtellt, welche von den Nepräfentanten der wohlthätigen Kräfte, den 
Licht und Befruchtung Schaffenden Göttern, befämpft wurden, in täglich fich erneuerndent 
Kampf, wie ihn die Sonne ewig mit der Finſterniß beſteht. 
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Noch faßlicher für das Volk war die Darſtellung der Wirkſamleit Gottes im Nil, 
dem Wohlthäter Aegyptens und ewigen Bekämpfer der feindlichen Wüſte. 

Die Sonne — Na — war für das Volk der lebendige Körper der Gottheit. Wie 
nun dieſe, je nach der beſondern Thätigkeit, in der begriffen man ſie darſtellen wollte, 
bald Ammon, Phtah, Amhotep u. ſ. w. genannt wurde, fo hatte man auch bejondere 
Namen für die Sonne in den verjchiedenen Tageszeiten. Vor ihrem Aufgehen hieß ſie 
Atun oder Hor-em-akhu-ti (Hor in beiden Horizonten); beim Aufgang Hor in der 
Kindheit, um Mittag Hor in der Mitte, oder Na, Schu, Anhur u. ſ. w.; beim Unter- 
gang Nower Tum, während der Nacht Dfiris. 

Dieje hier angegebenen Elemente waren ein unendlich ergiebiger Stoff, aus dem Die 
religiöje, poetische Phantafie und die philofophifche, metaphyfiiche Träumerei und Spitz⸗ 
findigkeit grübelnder Prieſter und Anderer ein mit ſo wunderlich geſtalteten allegoriſchen 
Figuren durchflochtenes mythologiſches Gewebe ſpann, daß es faſt unmöglich iſt, den Sinn 
all dieſer Göttergeſtalten herauszufinden. Wie ſchwierig das iſt, geht daraus hervor, daß 
kaum zwei Gelehrte, welche ſich das Studium „ägyptiſcher Wiſſenſchaft“ zur Lebensauf— 
gabe gemacht haben, in ihren Erklärungen übereinſtimmen. Wir ſind vollkommen davon 
überzeugt, daß die Gelehrten, die nach vier- oder fünftauſend Jahren über andere 
Religionen ſchreiben, eben ſolche Widerſprüche zu Tage fördern werden, wie wir ſie noch 
heute in ſo vielen Geſchichtsbüchern über die Religion der Aegypter finden. — Ammon 
und Phtah bedeuten beide daſſelbe, und doch hielten die Bewohner von Theben den Ammon 
für größer und mächtiger als den Phtah. Erleben wir mit den Madonnenbildern nicht 
täglich Aehnliches? Es iſt dies feine böswillige Behauptung, ſondern eine hiſtoriſche That: 
ſache. Nachdem wir den urjprünglichen Sinn, den Kern der ägyptifchen Religion angegeben 
haben, halten wir es für unnüß, die Entjtehungsgeichichte jeder Göttergeftalt zu unter: 
ſuchen, und für unfern Zwed wird es genügen, die Facta einfach mitzutheilen. 

Die populärften Götter in Aegypten wurden Ofiris und feine Schweiter und 
Gemahlin Iſis, und fie find auc) die einzigen, von denen fi) eine volljtändige Legende 
ausgebildet hat. 

Dieje vielfach ausgeſchmückte Legende ift in der Kürze folgende: Dfiris, der Beglücker 
des Landes, wird von feinem böjen Bruder Typhon und deſſen 72 Kameraden aus Neid 
umgebracht und jeine in einen Kaſten gejchloffene Leiche in den Fluß verſenkt. Die Wellen 
tragen den Kaften nach Byblos. Ueber dem Kaſten wüchſt eine ſchöne Tamarisfe empor. 
— Iſis, die Gattin und Schweiter des Oſiris und dejjen und der Nephthys Sohn, 
Anubis, fuchen den Leichnam. Sie finden ihn und laffen ihn auf der heiligen Flußinſel 
Philä begraben. Oſiris kommt jedoch aus feiner Herrichaft, dem Todtenreich, und erjcheint 
feinem umd der Iſis Sohn, Hor, und fordert ihn auf, Rache zu nehmen. Hor befiegt 
Typhon umd feine Rotte und jagt fie in die Wüfte. Darauf beherrſcht Hor als letzter 
der Götter Negypten. 

Der Mythus von Ofiris ijt nicht® Anderes als eine der vielen Formen, unter welchen 
der Kampf des Guten mit dem Böſen oder de3 Lichtes mit der Finſterniß dargeitellt wird. 
Dfiris, der Nepräfentant des Guten, ift in ewigem Kampf mit Set (Typbon), dem 
Verfluchten. Dfiris ift die Sonne: unter der Geftalt des Na glänzt er während der 
zwölf Tagesitunden am Himmel; unter der Form des Ofiris Unowreh regiert er die 
Erde. Ebenſo wie Ra jeden Abend von der Nacht befiegt wird, die ihn für immer zu 
verjchlingen jcheint, jo wird Ofiris von Typhon verrathen, der ihn in Stücke fchneidet, 
um jein Widerericheinen zu verhindern. Trotz diefes zeitweiligen Verſchwindens find weder 
Na noch Dfiris todt. Hor, das Kind (aufgchende Sonne), welche Oſiris ijt, kämpft mit 
Typhon und ſchlägt ihn, das heißt, vertreibt die Finſterniß. Er rächt ſeinen Vater, ohne 
ſeinen Feind zu vernichten. Dieſer jeden Tag erneute Kampf, der das göttliche Leben 
verſinnbildlichte, diente zugleich auch als Sinnbild des menſchlichen Lebens. 
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Eine ganz bejondere Eigenthümlichkeit der ägyptiichen Religion war die Verehrung 
gewilfer Heiliger Thiere. Ueber den Urſprung diefes Thierdienjtes gehen die Meinungen 
der Forſcher jehr auseinander, und zur Zeit, als die Griechen mit Aegypten näher befannt 
wurden, konnten fie jelbit das Volk nicht darüber aufklären; den Prieſtern ging es vielleicht 
ebenjo, allein fie ftellten fich wijjend umd liegen ahnen, daß der Urjprung und die Be: 
deutung des Thierdienjtes eines ihrer religiöjen Geheimniſſe jei. 

Da man nicht nur Thiere, jondern auch gewiſſe Pilanzen in derjelben Weife heilig 
bielt, jo jcheint uns folgende Erklärung nicht unwahricheinfih, obwol fie auch nicht als 
rihtig gewährleijtet werden kann, und eine Vermuthung fein mag wie jo viele andere. 

Die Schriftzeichen der Aegypter — die Hieroglyphen (wovon jpäter) — bejonders 
der ältejten Zeit, bejtanden größtentheils aus Bildern von Thieren. Die gejchriebenen 
Namen der Götter enthielten aljo ſolche Thierbilder und man gewöhnte ſich daran, die 
Götter mit dieſen fie bezeichnenden Thierbuchſtaben in Verbindung zu bringen, jo daß die 
Thiere gewiffermaßen als die NRepräjentanten der Götter erjchienen und dadurch geheiligt 
wurden. Die urjprüngliche Bedeutung verlor ſich in Vergeſſenheit, allein die Verehrung 
der Thiere nahm mit dem Aberglauben zu, der von den Priejtern genährt wurde. 

Nach einer andern Erklärung ſeien die Thiere als Anfarnationen der Götter be- 
trachtet worden, welche dieje unjcheinbare Gejtalt angenommen hätten, um unbemerkt 
beobadjten zu Fünmen, was unter den Menjchen vorging. 

Jede Landihaft — Nomen — hatte ihr bejonderes in derjelben verehrtes Thier. 
Manche wurden durch ganz Aegypten heilig gehalten, während andere in einer Landſchaft 
verehrt, dagegen in einer andern verfolgt wurden. Die Eimvohner von Glephantine 
tödteten zum Beispiel die Krofodile, während die Priejter von Theben und von Sched ein 
zahmes hielten, dem fie Ohrringe einhingen und feine Vorderfüße mit goldenen Spangen 
ihmüdten. Sie fütterten es aus der Hand mit Kuchen und gebratenen Fischen und gaben 
ihm ein mit Honig verjühtes Getränf. Der Sperber war den Sonnengöttern geweiht, 
der Stier dem Dfiris, der Widder dem Ammon, der Bod dem Mendes, das Wil- 
pferd dem Typhon (oder Set oder Tebh, was auch der ägyptiſche Name für Nilpferd 
iſt. Diefem Gott waren aud) das Schwein, der Ejel und das Krokodil geweiht. 
Tie Kuh war das der Iſis geheiligte Thier; ferner wurden verehrt der Schafal des 
Anubis und der Ibis des Thot, die Katze der Geburtsgöttin Pacht zu Bubaftis, 
das Ichneumon des Buto, der Käfer (Scarabäus) des Phtah, der Wolf des Hor, 
der Hundsaffe des Thot, die Schlange der Thermutis u. ſ. w. 

Einige Thiere wurden in Negypten ganz befonders heilig gehalten, nämlich der Vogel 
Phönix, der Ochje Mnevis, der Bod von Mendes und der Stier Hapi (Apis) 
zu Memphis. 

Der Bogel Phönir oder Bennu, der zu Heliopolis verehrt wurde und der für 
eine Inkarnation des Djiris galt, ift ein Fabelthier, von dem man erzählte, daß es alle 
500 Jahre von Djten her fomme und ſich im Tempel des Na niederlafje. Er verbrenne 
ſich jelbit-in feinem aus Myrrhen und anderen wohlriehenden Hölzern gebauten Nejte und aus 
der Ajche erjtehe er wieder verjüngt und fehre in feine Heimat zurüd. Er wird dargeitellt wie 
ein Adler, mit fibikartigen Federn auf dem Kopf. Ber den Juden herrſchte dieje Sage 
au, und wol möglich, daß fie aus Aegypten mitgebracht wurde Im Buch Hiob wird 
der Vogel aber Ehol genannt (Hiob 29, 18). Im Talmud (im Sanhedrin) wird der 
Vogel auch erwähnt und von ihm gejagt, daß er im Paradieſe das einzige Thier geweſen 
lei, welches nicht au von dem verbotenen Baum gegefien habe. Er wird im Talmud 
auch Bar Juchni, Sohn des Neites, genannt. 

Der Stier Hapi wurde allmählich das allerheiligite Thier, denn er galt für die 
Seele des Dfiris, des populärften Gottes, obwol er auch „das zweite Leben des Phtah“ 
hieß Doch konnte nicht willtürlich jeder Stier zum jogenannten Gottjtier erhoben werden; 
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er mußte ganz beſondere Zeichen an ſich tragen. Er mußte ſchwarz ſein, auf der Stirn einen 
dreieckigen weißen Fleck, auf dem Rücken das Bild eines Adlers mit ausgebreiteten ölügeln, 
unter der Zunge einen Nnoten, in Geſtalt eines Käfers, und in jeinem Schwanz zweierlei 
Haare haben. Die Priejter entjchieden, ob die Zeichen vorhanden jeien, und wie Die 
Ajtronomen im Sternbild des großen Bären auch die Gejtalt eines Wagens jahen, jo 
erkannten wol auch die Priejter in irgend welchen Flecken den Adler. 

Diefer heilige Stier hatte eine Kapelle neben dem großen Tempel des Phtah zur 
Wohnung und feine Priefter erwiejen ihm göttliche Ehre. Der Hapi galt aud) als Orakel. 
Er begeifterte nämlich die Knaben, die rings um feine Kapelle jpielten, jo daß fie weiſſagten. 
Wen der Stier Miffallen zeigte, der war fiher dem Unglücd geweiht, allein wohl Dem, 
den er bejchnopperte oder gar beledte. Wurde die Geburt eines Hapi gemeldet, und er 
von den Prieftern al$ ſolcher erkannt, jo wurden große Feſte gefeiert. Sobald jid) das 
Gerücht verbreitete, daß der göttliche Stier das Licht der Welt erblidt habe, begaben ſich 
einige, befonders mit dem Amt betraute priefterlihe Schreiber zu der glüdlichen Mutter. 
Der junge Gott wurde in einem bejondern Haufe vier Monate lang mit Milch genäbhrt; 
nadydem er ausgewachſen, brachten ihn die heiligen Schreiber und Propheten zur Zeit des 
Neumondes in einem beſonders dazu eingerichteten Schiff nach Memphis, wo man ihm 
eine angenehme Wohnung mit Luſtgarten einräumte und ihn auch mit paſſenden Geſpielinuen 
umgab. Aelter al3 fünfundzwanzig Jahre durfte der Hapi nicht werden. Hatte er dieſes 
Alter erreicht, jo erfäuften ihn die Priefter in einem der Sonne geweihten Wajjer. Uebrigens 
war man nicht immer jo jtreng, denn zur Zeit der 22. Dynajtie gab es zwei ſolche Thiere, 
die über fünfundzwanzig Jahre alt waren. Vor Namjes II. begrub man einen Hapi allein 
und in prachtvollem Grabe, jpäter erhielten deren einbalfamirte Mumien in einer Felſen— 
galerie Nifchen, die zugemauert wurden. — Diejer Hapikultus war jehr alt und wurde 
ſchon jeit der 2. Dynaſtie jtehend. 

Jeder der heilig gehaltenen Thierarten war Land zugetheilt, deſſen Ertrag zum Unter: 
halte derjelben hinreichte. Eine bejondere Klaſſe von Leuten, die zu der Priejterfajte 
gehörten, widmete jich ihrer Verpflegung, und diefer Beruf erbte vom Vater auf den Sohn. 
Dergleichen Thierpfleger, an deren Kleidung man ſchon erkannte, welcher Thierart fie ſich 
gewidmet hatten, genofjen eine große Achtung. Wenn fie eine Gegend durchzogen, in 
welcher das von ihnen gepflegte Thier befonders verehrt wurde, jo fiel Jeder, der ihnen 
begegnete, ehrfurdtsvoll nieder, und wer irgend ein Opfer an Geld zu bringen hatte, 
übergab eö den Händen dieſer Thierpfleger. 

Wenn eins der geheiligten Thiere ftarb, jo trat für das ganze Haus, in welchem es 
gehalten worden war, große Trauer ein. War das verjtorbene eine Katze, jo ſchoren ſich 
alle Hausbewohner die Augenbrauen ab, war es ein Hund, jo ſchor man ſich den ganzen 
Körper. Bon den zur Zeit des Todesfalles im Haufe noch vorräthigen Speifen und Ge: 
tränfen durfte Niemand Etwas geniehen; die Vorräthe wurden weggegeben. Das todte 
Thier widelte man in feine Leinwand, balfamirte es in fojtbarer Weiſe ein, legte es in 
einen geweihten Sarg und bejtattete es mit den Zeichen der tiefiten Trauer. Die Tödtung 
ſolcher geheiligten Thiere galt für ein größeres Verbrechen als ein Menjchenmord. Kein 
Aegypter durfte eine Kuh ſchlachten, weil jie der Jiis geweiht war. Die Griechen waren 
den Hegyptern bejonders deshalb ein Greuel, weil fie Kuhfleiſch aßen. Bei einer Öungers- 
noth zehrten die Aegypter fic lieber unter einander auf, als daß fie geheiligte Thiere ge: 
ſchlachtet hätten. Bei jeder Feuersbrunft geriethen fie in Verzweiflung, nicht ſowol wegen 
des Verluftes ihrer Habe, jondern vielmehr aus Angit für die Katzen, welche die fonder- 
bare Gewohnheit haben, wie beſeſſen in das Feuer Hineinzulaufen. Verbrannte eine ſolche 
Kahe, dann war des Jammerns fein Ende. 

Wer eins der heiligen Thiere vorfäglich tödtete, mußte ohne Gnade jterben; geſchah 
die Tödtung ohne Abſicht, jo blieb die Strafe der Willfür der Priejter überlafjen und 
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beitand gewöhnlich in einer nicht unbedeutenden Gelditrafe; fie lautete aber gleichfalls auf 
Tod, wern das aus Unvorfichtigfeit getödtete Thier eine Katze oder ein Ibis war. Kein 
Wunder aljo, wenn Jeder, der auf jeinem Wege ein ſolches Thier todt liegen jah, er: 
ihroden jtehen blieb, und unter Jammern und Wehllagen ſchwor, daß er es todt ge 
funden habe. 

Der griechiſche Gejchichtichreiber Diodor erzählt eine Geſchichte, die während feiner 
Anmweienheit in Aegypten geſchah und die den Fanatismus jenes Thierdienjtes in das 
heiljte Licht jeßt: Es war zur Zeit, wo das Schickſal Aegyptens von einem Winfe Roms 
abhing und Die Aegypter alle Urſache Hatten, die Freundſchaft der Römer nicht zu ver: 
iherzen. Zu dieſer Zeit begegnete einem Nömes das Unglüd, aus Unvorfichtigkeit eine 
Rage zu tödten. Das Volk befagerte fein Haus und verlangte feinen Tod. Die ange 
ſehenſten Männer baten um Gnade, ja der König ſelbſt verlangte feine Freilafjung, indem 
er auf die Rache der mächtigen Römer hinwies; vergebens, der fanatifche Pöbel hörte 
nicht darauf und der unglücliche Römer wurde getödtet. 

Es gab auch heilige Fiſche und heilige Gemüfe. Bohnen durften die Priejter nicht 
enmal anjehen. Linjen, Lauch und Zwiebeln waren gleichfalls heilig. Man ſchwur 
jogar bei Lauch und Zwiebeln, wie bei den Göttern. — Ueber die Anfichten der Aegypter 
in Bezug auf das Weſen des Menjchen und 
namentlich über fein Schidjal nach den Tode 
giebt uns das jogenannte Todtenbuc Auf- 
Ihluß, welches man jedem Todten ganz oder 
im Auszuge in den Sarg legte. Diejes Bud) 
enthält eine Sammlung von Gebeten und \ 
sormeln für den Gebrauch der Seele in der 
andern Welt. Ehe man den Inhalt genügend 
entziffern fonnte, war man über die Anfichten 
der Aegypter in Bezug auf das Schidjal der 
menschlichen Seele nicht volljtändig unter: 
richtet, und Daraus entjtanden viele irrthüm— 
liche Meinungen. 

Was diejenigen Aegypter, welche den Sinn ihrer Religion begriffen, über diefe Dinge 
dachten, läßt fich in Folgendem zujammenfafien: 

Die Summe oder der umnerſchöpfliche Urquell aller Weisheit, die höchſte Vernunft 
jelbjt, ift Gott; ein Theilchen dieſes Gottes oder der göttlichen Vernunft ijt in jedem be: 
jeelten Wejen, welches danach aus Körper und Seele beiteht. Der Heinfte Zunfe diejer 
höchſten Vernunft würde in ihrer Feuergeftalt den Körper zerftören, wenn fie nicht in eine 
weniger erhabene, aber ebenfalls göttliche Subjtanz, die Seele (Ba), eingehüllt wäre. Aber 
auch fo noch zu rein, um ſich mit dem Körper unmittelbar zu verbinden, geſchieht dies 
durch Vermittlung eines untergeordneten Agens, durch den Geist oder den Athem (Nimu). 
Tiefer kann ſich, weil er unvollkommen ift, durch alle Theile des Körpers verbreiten, ohne 
ihn zu verlegen oder zu vernichten. Der göttliche Funke, gehüllt in die Seele, wieder 
umgeben von dem Geijt und endlich umfaßt von dem Körper, iſt der Menſch. Eben jo wie 
diefer find die Thiere beſchaffen, nur enthält ihre Scele nicht den Funken der Vernunft, 
oder nur in jo geringer Quantität, daß die in den Körper gehüllte Scele ſich über diejen 
nicht hinausſchwingen kann. 

Die Vernunft trachtet den Menſchen von der Herrſchaft des Körpers zu befreien und 
zu ſich zu erheben; da ſie aber ihrer Feueratmoſphäre beraubt iſt, und die ſie einhüllende 
Seele nicht jelten den Neigungen des Nörpers nachgiebt, jo gelingt es ihr nicht immer, 
die aus der groben Materie des Körpers herrührenden Wünſche und Leidenjchaften zu 
vernichten, denn eben diejer Körper empört fi) und fiegt mit Hilfe der Seele, jo daß Die 
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Vernunft den Kampf für immer aufgiebt. Der dieſes göttlichen Funkens auf diefe Weije 
gewiſſermaßen beraubte Menjc erniedrigt ſich zum Thier. Gelingt es aber der Vernunft, 
die Oberhand zu bekommen, ſo werden die beſiegten Leidenſchaften Tugenden, die ſich immer 
mehr läutern und erheben; die entfeſſelte Seele dringt durch die ihren Blick verdunkelnde 
Materie, ſtrebt zum Guten und ihr geht eine Ahnung des Göttlichen auf. 

Stirbt der Menſch, ſo wird die Vernunft frei. Sie erhält ihre Lichtatmoſphäre 
wieder und wird Dämon (Khu). Die Seele, aus welcher der göttliche Funke entwichen 
und deren Verbindung mit dem Körper ebenfalls gelöſt iſt, hat nun vor dem Gericht des 
Oſiris-Khent-Amen, dem aus zweiundvierzig Richtern beſtehenden hölliſchen Gerichts⸗ 
hof, zu erſcheinen. Ihr Gewiſſen oder, wie die Aegypter ſich ausdrückten, ihr Herz iſt 
der unerſchütterliche und unbeſtechliche Zeuge und nach deſſen Zeugniß werden die Hand— 
lungen abgewogen und das Urtheil geſprochen, mit deſſen Ausführung die Vernunft 
beauftragt iſt. Dieſe nimmt nun wieder in der verdammten Seele ihren Wohnſitz, aber 
nicht, wie früher im Menſchen, beraubt ihres verzehrenden Feuerkleides. Sie ruft jetzt 
der vom Körper gelöſten Seele ihre verachteten Rathſchläge und häufig verlachten Bitten 
ins Gedächtniß, geißelt ſie mit ihren Sünden und giebt ſie dem Sturm der herauf⸗ 
beſchworenen Elemente preis. 

So zwiſchen Himmel und Erde unerbittlich umhergejagt, ſucht die verdammte Seele 
einen menſchlichen Körper, von dem ſie Beſitz nimmt, und hat ſie ihn gefunden, ſo quält 
und martert ſie ihn, überhäuft ihn mit Krankheit und treibt ihn zu Mord und Wahnfinn. 
Gelangt die Seele nach Jahrhunderte langer Dual an das Ziel ihrer Leiden, dann jtirbt 
fie den zweiten Tod und zerflicht in das Nichts. 

Die gerecht befundene Seele geht auch nicht ſogleich zu Gott ein; fie hat noch manchen 
Kampf zu kämpfen und manche Probe zu bejtehen. Sie ſchwingt ſich zu den ihr durch den 
Tod geöffneten unbelannten Räumen empor, geleitet durch die Vernunft und aufrecht erhalten 
durch die Gewißheit naher Glüdjeligkeit. Ihr Wiſſen hat ſich erweitert, ihre Fähigkeiten 
haben ſich vergrößert; fie kann jede Form annehmen, welche es ihr wieder zu beleben gefällt, 
wie des Sperbers, des Lotus, des Phönir, des Kraniche, der Schwalbe, der Viper (Die 
als Beiſpiele im Todtenbuch genannt find). Dieje Thiere find, wie wir willen, nur ſym— 
boliſche Figuren, und der Eintritt dev Seele in dieje heißt in der That weiter nichts, als 
daß ſich die menschliche Seele mit dem göttlichen Typus vereinigt, der durch die Figur 
ausgedrüct wird, feineswegs aljo, daß die Seele in den Körper eines wirklichen 
Thieres fahre. Ihren Kreislauf mußte die abgeſchiedene Seele jo lange fortjegen, bis fie 
von dem Todtengericht rein befunden wurde. 

Vergebens erhebt ji) das Böſe — was in den Vignetten des Todtenbuchs durd) die 
Figur des Krofodils und der Schlange ausgedrückt wird — gegen die abgeſchiedene (jelig- 
geiprochene) Seele (die im Todtenbucdy immer „der Oſiris“ genannt wird), welde jieg: 
reich) die himmlischen Wohnungen durchfliegt und in den Feldern des Aalus die 
Ceremonien der myſtiſchen Arbeiterjchaft verrichtet. Das Ende der Prüfungen naht, die 
Schatten zerjtreuen fich allmählich, der Tag der ewigen Seligkeit bricht an und durchdringt 
die Seele mit ihrer Klarheit; fie mischt id) unter die Schar der Götter und geht mit 
ihnen zur Anbetung des vollfommenen Wejend. Dies ift die legte Stufe der glorreichen 
Einweihung der Seele. Nun wird fie ganz Vernunft; fie ficht Gott von Angeſicht zu Anz 
geficht und geht in ihm auf. 

Die Bedeutung all der jo mannichfachen religiöſen Bilder und Allegorien erflären zu 
wollen, wäre ein vergebliches Bemühen, mit dem id) troßdem viele Forſcher abgeben, die 
ſich darüber in den wunderlichiten Phantafien ergehen; wir müfjen uns damit begnügen, 
den Sinn der altägyptiſchen Religion angedeutet zu haben; auf ihre Entjtellungen in jpäterer 
Zeit können wir jeßt nicht eingehen. 
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Die Aegypter balſamirten ihre Todten ein. Auch dafür hat man ſich bemüht, die 
wunderlichſten Beweggründe aufzufinden, da die Sorge für die Erhaltung des Körpers 
durch den religiöſen Glauben eigentlich gar nicht motivirt ſcheint. Man braucht dafür aber 
keine fern liegenden Gründe aufzuſuchen, denn dieſe liegen in der That ſehr nahe. Es 
widerſtrebt dem Gefühl faſt jedes Menſchen, die Geſtalt einer geliebten Perſon zu vers 
nichten, und wenn ein jo am Alten hängendes Volt wie die Aegypter aus diefem Grunde 
den Körper möglichſt in feiner Form zu erhalten ftrebte, jo könnte man ihm jchon allein 
gelten laffen. Gewiſſermaßen wurden fie aber durch die Beichaffenheit ihres Landes zum 
Einbalfamiren gezwungen, denn zum Verbrennen fehlte es in dem waldlojen Aegypten an 
Holz und das Begraben war unpraftiich, da das Waſſer bei den Ueberſchwemmungen die 
Leichname ausgeſpült und diefe die Luft verpeitet haben wirden. 

Starb ein Menſch, jo äußerte man jeine Trauer nicht allein durch Klagen. Die 
Zurückgebliebenen enthielten ſich guter Kleidung und Nahrung und jelbjt der Bäder. Dann 
brachte man die Leiche zu den Einbalfamirern, die eine bejondere, zu den Priejtern gehörige 
Klaſſe bildeten, unter welcher fich dieſe Kunſt forterdte, die aber ungefähr diejelbe Stellung 
einnahm, wie bei uns früher der Scharfrichter und deſſen Gehülfen. Je nad) Stand und 
Neichthum wählte man eine mehr oder weniger fojtbare Art des Balſamirens. Die Ein: 
baljamirer hatten verichiedene Muftermumien von Holz, wonad) die Kunden wählen fonnten. 

Wie Alles bei den Aegyptern unter gewiſſen Geremonien geichab, jo aud) das Einbal: 
ſamiren. Zunächſt bezeichnete ein befonderer Zeichenjchreiber den Plaß in der linken 
Seite des Körpers, der herausgejchnitten werden follte, um die Leiche zu öffnen. Kaum 
hatte der Einjchneider mit einem äthiopifchen Stein die Stelle herausgefchnitten, jo ent: 
floh er und die Anwejenden verfolgten ihn mit Verwünjchungen und Steinwürfen. Darauf 
traten die Leihenjalber ihr Amt an. Die Eingeweide, außer Nieren und Herz, nahm 
man heraus, ſpülte fie mit PBalmenwein und wohlriechendem Wafjer aus und verwahrte jie 
in einem bejfondern Gefäß, deſſen Dedel mit dem Kopfe eines der Götter verziert war. 
Tiefe oft in den Gräbern gefundenen Gefäße nennt man jegt Nanoben. Das Balfamiren 
des Körpers richtete Jich nad) dem Preife. Man rieb den Körper mit allerlei gerbitoff- 
haltigen und aromatischen Subjtanzen einen Monat lang und länger ein und füllte das 
Innere mit Harzen oder mit Aſphalt, mijchte auch dazu, je nach dem Preije, feinere 
Harze und wohlrichende Salben, oder man behandelte den Körper mit verjchiedenen Salzen. 
Man erfennt die Art des Einbaljamirens an dem Ausjehen der Mumien. Einige find 
dunkel gefärbt, andere hell, bei einigen find Geſichtszüge und Haare erhalten, bei anderen 
nicht. Die jorgfältigite Art des Einbaljamirens fojtete mehrere Tauſend Marf. 

Alle Theile des Körpers wurden forgfältig und fejt mit ſchmalen leinenen oder baum: 
wollenen Binden ummidelt und nur das Geficht freigelaffen. Die theuerjten Mumien 
erhielten noch ein Gehäufe, auf welchem das Geſicht, nicht jelten vergoldet, nachgebildet 
war. Den jo zubereiteten Körper legte man in einen hölzernen Sarg und in diefen allerlei 
Schmudjachen, Amulete, Ringe, Waffen u. j. w. und eine Bapyrusrolle, die das Todten: 
buch oder einen Auszug aus demjelben enthielt. Auf den Deckel des Sarges malte man 
allerlei Darstellungen und hieroglyphiſche Jnjchriften, welche den Namen des Todten und 
andere ihn betreffende Nachrichten und auch Gebete enthielten. 

Die Zeit des Begräbniſſes wurde den Nichtern, den Verwandten und Freunden 
angejagt. Die Stelle unſerer Leichenwagen vertrat „die heilige Barke“, die auf einer 
Schleife ſtand, vor welche vier Ochſen geſpannt waren. In diefe Barke wurde der Sarg 
gelegt, und nun ſetzte jich der mehr oder weniger feierlich geordnete Zug in Bewegung. 
Prieſter, Nlageweiber, Männer mit Palmenzweigen fehlten nicht. Die nächſten Verwandten 
folgten dicht hinter dem Sarge und jchlugen ſich die Bruft. 

Angefommen an dem „heiligen Sce*, der vor jedem Begräbnißplatz angebracht war, 
wurde der Kahn in das Waſſer gelafjen. In demfelben jtehend war ein Fährmann, den 
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die Aegypter Charon nauiten. Es ſtaud nun Jedem frei, den Todten anzuklagen. 
Geſchah das, ſo prüften die auf einem Gerüſt ſitzenden vierzig Richter, ob die Auklage gegründet 
ſei. War dies der Fall, ſo wurde das Begräbniß verweigert; war ſie verleumderiſch, ſo 
wurde der Ankläger beſtraft. Zeigte ſich kein Kläger, ſo legten die Verwandten die Zeichen 
der Trauer ab und man verkündete das Lob des Todten. 

Nach Anzünden von Weihrauch und dem Opfer wurde der Sarg aufrecht in die 
Todtenfammer geſtellt und daneben Waſſerkrüge und Opferkuchen. Geringe Leute ſetzte 
man in gemeinſchaftliche Felſengräber bei. Familien, die keine Familiengruft hatten, ſtellten 
auch die Leichen in ein beſonderes Zimmer ihres Hauſes, was auch geſchehen mußte, wenn 
der Todte wegen hinterlaſſener Schulden nicht im Begräbnißplatz aufgenommen wurde. 
Je nad) Stand oder Vermögen war die Beſtattung mehr oder weniger ceremoöniell. 
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Opfernde Priefter. Zeichnung von E. F. Klimſch. 


Staat und gefellfihaftlidyes Leben. Es iſt jehr erklärlich, daß Viele den Urſprung 
der ägyptiſchen Kultur von den Indern herleiten, denn in den Staats: und geſellſchaftlichen 
Einrichtungen findet ſich eine auffallende Aehnlichkeit, nur mit dem Unterjchied, daß die 
indiichen ebenjo wie die äthiopifchen bis zur Narrifatur zugefpigt find, wie das bei Nad)- 
ahmungen häufig der Fall it. Möglich iſt es wohl, daß in urältejter Zeit beide Völker 
die Nultur aus gleicher Duelle empfingen; allein darüber belehrt uns feine Sage. Manche 
Aehnlichkeit ließe ſich auch aus dem Umjtand erklären, daß ähnliche Urjachen ähnliche 
Wirkungen erzeugen. In beiden Ländern jpielten Flüffe eine große Rolle, in einem der 
Ril, im andern der heilige Ganga, allein VBerjchiedenheit mußte jhon dadurd eintreten, 
daß die reiche Natur Indiens den Bewohnern, was jie gebrauchten, faſt ohne alle Mühe 
gewährte, während die Aegypter jich rühren mußten, um dem durd den Nil befruchteten 
Boden jeine Schäge abzugewinnen. Wir finden daher bei dem einen Volke ſaules, beſchau— 
liches Leben, bei dem andern große Thätigfeit und Fleiß. Erjteres begünjtigt das Grübeln 
äber überirdiiche Dinge und Lebteres die Herrichaft der Vernunft. Obwol in beiden 
Yindern infolge der Priejterherrichaft die Religion das Volk bis in die äußerjten Faſern 
durhdrang, jo wärmte fie in Aegypten mehr wie mäßig genofjener Wein, während jie in 
Indien einen erbärmlichen, oft an Tollheit grenzenden Zujtand erzeugte, 
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Auch in Aegypten war das Volk in Kaſten getheilt, allein die Trennung derſelben 
war keinesweges ſo ſchroff wie bei den Indern. Herodot giebt fünf, Diodor nur drei 
Kaſten an; Beide haben Recht, und wer fünfundzwanzig annähme, würde auch Recht haben. 
E3 war bei den Aegyptern nicht anders wie bei Kulturvölkern unſeres Jahrhunderts, wo 
man mit Zug und Recht eben jo viele Kajten zählen kann, wie bei den Aegyptern. Die 
Scheidung derjelben ift vielleicht eben fo jchroff wie ſie bei Letzteren war. 

Die höchſte Kaſte bildete die der Prieſter. Von allen Prieſtern, die es auf der Erde 
gegeben hat, waren fie wol die weifeiten, wohlmeinendften und nützlichſten. Obwol ſie 
herrſchen wollten und fid) jelbjt feineswegs vergaßen, fo kann man ihnen dod) nicht nadı- 
fagen, daß fie dies einzig und allein in ihrem Intereſſe thaten, jondern daß fie wirflid 
das Beite des Volkes im Auge hatten. Erſt nad) Fahrtaufenden und nadydem fremde 
Elemente den’ Aegyptern beigemifcht wurden und die Verhältniffe in ihren geregelten 
Herrſcherplan jtörend eingriffen, entarteten auch fie einigermaßen, obwol niemals in der 
Weiſe, wie wir es bei den Priejtern viel jüngerer Religionen finden, weldye von Den ägyp— 
tiihen und deren Abzweigungen hauptſächlich diejenigen Künſte lernten und ausbildeten, 
welche jene nothgedrungen anwenden mußten, um ihren höheren Zweck zu fürdern. 

Die ägyptiſchen Priejter waren die Träger der Wiffenjchaft nach jeder Richtung bin. 
Wenn fie auch viele Errungenſchaften ihres Fleißes in diefem Gebiete als Geheimniß für 
ſich bewahrten, weil fie zur Erhaltung ihres Anjehens benußt werden mußten, jo jehen wir 
doc) nicht, daß fie diefelben geradezu zum Verderben und zur Verdummung des Boltes 
anmandten. Ihre Lehren — der Inhalt des Todtenbuchs it Zeuge davon — enthalten 
nicht, was das moralische Gefühl empört, ſondern im Gegentheil, fie wirken veredelnd 
auf das Volk. Wenn fie diefem auch die materielle Auffaffung ihrer Allegorien nachſahen, 
anftatt ihm durch unverjtandene philoſophiſche Erklärungen die Köpfe zu verwirren, fo 
geſchah es, weil fie das, was wir Gößendienjt nennen, durd) eben jene praftiihe Moral, 
über welche fie wachten, unjchädlich machten. » 

Wir finden nicht, daß Prieſter ſich ungewöhnlich beveicherten, oder daß fie Durch ihr 
üppiges oder jittenlojes Leben jemals ein ärgerliches Beiſpiel gaben und dadurch gewiſſer— 
maßen die Religion in Verachtung brachten; auch Beijpiele perjünlichen Ehrgeizes find 
ſelten. Was fierin wiflenjchaftlicher Hinficht erreichten, welche literarische Werfe von ihnen 
ausgingen, war Produft und Eigenthum der ganzen Prieſtergemeinſchaft; man erfuhr 
nicht den Namen des Erfinders oder Verfgijers. — Die Priejterkajte wurde in Aegypten 
jehr hoc) geachtet und, was mehr ift, verdiente dieſe Achtung. 

Die Kriegerfajte war nad) derjenigen der Priefter die angejehenjte. Ihre An- 
gehörigen durften fein Handwerk treiben. Im Frieden lebten jie von dem Ertrage des jedem 
zugetheilten Landes (12 Ader zu 100 Quadratmeter) und im Kriege erhielten fie Sold. Zu 
Herodot's Zeit beitand ihre Zahl aus 410,000 Männern. Im Frieden waren durchſchnittlich 
etwa 180,000 Mann unter Waffen und bildeten die Beſatzung in Städten und Grenz. 
feſtungen. Taujend von ihnen, die jährlich abgelöft wurden, bildeten die Yeibwache des Königs 

Alle Krieger waren in zwei Klaſſen getheilt: Kalaſirier und Hermotybier; 
worauf aber diefe Eintheilung beruhte, ift nicht recht far. Man hatte Fußvolk, Neiterei 
und Streitiwagen. In den ältejten Zeiten wurden die Pferde nicht zum Neiten benutt, 
wenigjtens findet man auf den alten Denfmälern keine Reiter; allein jpäter hatte man 
Neiterei; doch jpielte fie im Kriege nicht die vornehmite Rolle. Man fcheint mehr von 
den Streitwagen gehalten zu haben, in welchen man aud) jtets die Könige erblict, wenn 
ſie in Schlachten dargejtellt waren. 

Das übrige Bolt bildete eigentlich die dritte Kate; allein zwiichen Kaufleuten, 
Handwerlern, Aderbauern und Hirten beitand derjelbe Unterjchied, wie wir ihn 
noch, wenn auch vielleicht weniger ſcharf begrenzt, bei allen Völkern finden. Daß diejer 
Unterſchied ſchroffer wurde, geihah wol infolge der Erblichteit der Beſchäftigungsart. 
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Eine ſolche Erblichkeit findet ſich — bei den Prieſtern und wenn auch die * der 
Kinder nicht immer denen der Väter gleich ſind, ſo hat dieſe Erblichkeit Manches für 
ſich. Einzelne Klaſſen ſtanden in Mißachtung, namentlich die Hirten. Man hat dafür 
allerlei Gründe aufgeſucht, BR * rs - — 
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Religlöſes Feft der Bewohner von Altägypten. 


Wenige Bantiers, Kaufleute oder Handwerker, ja nicht einmal ein Bauer, würden noch 
beute ſich bejonders darüber freuen, wenn ihre Tochter einen Mann aus niederem Stande 
beiratben wollte. Wenn man über die Vorurtheile oder Gebräuche anderer Völker 
urtbeilen will, it e$ immer qut, ſie mit denen des eigenen Volkes zu vergleichen. 

Muftrirte Weltgeihichte. I. 16 
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Der ägyptiiche König hatte ganz Diefelbe Stellung wie in Indien, nur mit dem Unter- 
jchied, daß er, obwol auch aus der Striegerfaite, bei jeiner Thronbeiteigung zugleich Mit- 
glied der Priejterichaft und in ihre Geheimniffe eingeweiht wurde. Die Aegypter waren 
in dieſer Beziehung viel konjequenter als die Indier, denn wenn bei ihnen der König aud) 
als Gottheit betrachtet wurde, jo war er dod) fein Brahmane und fohnte nicht einmal die 
Tochter eines joldhen heirathen. Der ägyptiiche König konnte priefterlihe Handlungen ver: 
richten und wurde nicht von Sklaven oder Weibern, jondern von den Söhnen der Prieſter 
bedient, die ſich dieſer Auszeichnung rühmten. Im Uebrigen gilt Alles, was wir von den 
Königen Indiens jagten, aud) von den Pharaonen. Obwol fie als Götter galten und dem 
Namen nad unumſchränkt herrichten, waren fie doch jtreng an die Geſetze und Gewohn: 
heiten gebunden und an ein bis in die Heinjten Einzelheiten vorgejchriebenes Ceremoniel. 
Ueber diejes belehrt und Diodor. 

Gleich nach dem Aufſtehen las der König die vielen eingegangenen Briefe. Nach einem 
Bade jchmücte.er ſich mit den Feichen feiner Würde, legte ein weißes Gewand an und 
brachte den Göttern jein Opfer, wobei der Oberpriefter neben ihm jtand und laut für feine 
Erhaltung und fein Wohljein betete, wenn er feine Verpflichtung gegen die Unterthanen 
erfülle. Er verkündete auch jein Lob, zählte feine Tugenden auf und dergleihen mehr. 

Hatte der König das Opfer beſchaut und eine glücliche Vorbedeutung darin gefunden, 
jo las ihm der Tempelfanzler aus den heiligen Büchern allerlei gute Rathſchläge und die 
Handlungen der ausgezeichnetiten Männer vor, damit in dem Könige gute Gedanfen 
erweckt würden. 

Es war ganz genau bejtimmt, wann der König öffentliche Gejchäfte verrichten mußte, 
wann er baden oder jpazieren gehen oder jich zu feiner Frau begeben durfte; ja jogar 
ſeine Speifen waren ihm genau vorgefchrieben. Auf jeine Tafel famen nur Kalb: und 
Gänfefleifch und der Wein war ihm in jehr mäßiger Portion zugetheilt. Der gejchidtejte 
Arzt hätte feine für die Gejundheit zweckmäßigere Lebensordnung vorjchreiben Fünnen. 
Ebenſo mußte er jtreng nad) den Vorjchriften (ganz wie in Indien) Recht jprechen, und 
lebereilung, Zorn oder Gunst hatten auf jeine Urtheile feinen Einfluß. 

Starb der König, jo dauerte die Yandestrauer 72 Tage. Während diejer Zeit wurden 
die Tempel gejchloffen und die Opfer eingejtellt. Man trauerte wie um den Tod eines 
geliebten Familiengliedes. Man al; weder Fleifch noch Mehlſpeiſen und überhaupt mur 
geringe Koſt und trank feinen Wein. Auch enthielt man fid) des nähern Umganges mit 
rauen. Ganze Scharen von Männern und Weibern, den Kopf mit Erde bejtreut und 
unter der Bruſt mit Yeimvand umgürtet, zogen umber und jtimmten täglich zweimal Die 
Wehklage an, im Takt und mit Geſang, wobei daS Lob des Verjtorbenen laut aus- 
gerufen wurde. 

War die Leiche balfamirt, jo wurde der Sarg vor dem Grabmal niedergejeßt und 
über den verjtorbenen König eben jo wie über jeden Andern ein Todtengericht gehalten. 
Mehrere Könige fonnten wirklich nicht mit dem üblichen Feierlichkeiten beigejeßt werden, 
weil das Volk mit ihren Handlungen nicht zufrieden war. 

Ganz Aegypten war in Nomen (Regierungsbezirk) getheilt. Weber die Zahl der— 
jelben it man ungewiß. Nach Einigen waren deren in der Thebais 10, in Mittelägypten 
16 md im Delta 10; man findet indejjen auch 44 angegeben. Wahricheinlih erfuhr 
die Zahl zu verichiedenen Zeiten Nenderungen. Ein Nomen enthielt eine oder aud mehrere 
Städte nebjt einem mäßig großen Landgebiet und war in verichiedene Unterabtheilungen 
getheilt, nämlich 1. die Hauptitadt des Nomen, die Sit der Eivil- und Mifitärregierung 
und Mittelpunkt der Brovinzialreligion war; 2. Das Aderland, welches alljährlich über- 
ſchwemmt wurde; 3. das Sumpfland, auf welchem das Nihvafjer in zu großer Tiefe 
zurücblieb, jo daß es nicht austrodnen und auch nicht abgeleitet werden fonnte. Dieje 
Marichgegenden benubte man womöglich als Weideland, und wo das nicht anging, pflanzte 
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man Lotus und Papyrus an und zog unendlich viel Gänſe und andere Wafjervögel; 4. die 
vom Nil abgeleiteten Kanäle behufs der Schiffahrt oder der Agrikultur. 

An der Spige des Nomen jtand nicht jelten ein erblicher Gouverneur, allein meistens 
ein vom Nönige Direkt ernannter Nomarch. Ebenſo war auch die Oberpriejteritelle hin 
und wieder erblich, wurde aber meift durch Wahl bejegt. 
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Der junge König im Tempel. Beihnung von Hermann Vogel. 


Tie Eimwohner bezahlten eine Abgabe, welche ji nad) dem Ertrag ihres Yandes 
oder Einkommens richtete und daher öftere Menderungen erfuhr. Das Geſetz war in Bezug 
auf richtige Angaben zu dieſem Zweck ganz außerordentlich jtreng. Die Einwohner mußten 
angeben, womit fie ihren Lebensunterhalt erwarben. Auf falſche Angaben oder Be 
treiben unrechtmäßiger Gejchäfte ſtand Todesitrafe. Auch waren jie einer Art von Kon— 
Iription für den Militärdienjt unterworfen und mußten beim Ban von Tempaln, Feitungen, 
Landſtraßen oder Nanälen Frohndienſte leiſten. | 

Von den Strafgefeben wollen wir nur folgende anführen: Wer Jemand mörderiſch 
anfallen oder ihm überhaupt Gewalt anthun jab, ohne ibm zu helfen, mußte jterben, wenn 
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ſich darthun lich, daß er hätte helfen fünnen. War dies unmöglich, jo mußte er augen: 
bliklich die Anzeige machen und den Thäter nennen oder ihn nad) jeinem beiten Willen 
bejchreiben. Unterließ er es, jo befam er eine Anzahl Hiebe und drei Tage lang gar nichts 
zu effen. — Wer einen Andern fälſchlich anflagte, erlitt die Strafe, die Jenen getroffen 
hätte, wenn er jchuldig gewejen wäre. 

Wer den Feinden Kundſchaft zutrug, dem jollte die Zunge außgefäjnitten werden. — 
Fäljchern und Solchen, welche unrihtige Mae und Gewichte verfertigten oder Siegel nad)- 
machten, oder Schreibern, welche in die öffentlichen Bücher falſche Einträge machten oder 
von dem Eingetragenen etwas ausradirten oder Urkunden unterichoben, wurden beide Hände 
abgehauen. 

Mörder wurden mit dem Tode bejtraft. Elternmördern riß man mit Hafen Stüde 
Fleiſch vom Leibe, legte fie dann auf Dornen und verbrannte fie lebendig. Kindesmörder 
bejtrafte man dadurch, daß fie die Leiche des ermordeten Kindes drei Tage und drei Nächte 
lang im Arm halten mußten. Eine Wade jtand dabei. 

Wer einer freigeborenen Frau Gewalt anthat, wurde fajtrirt. Einer Ehebrecherin 
wurde die Naje abgejchnitten und ihr Mitjchuldiger befam taujend Hiebe. 

Für Schulden fonnten nur die Güter des Schuldners mit Beſchlag belegt, er jelbit 
aber nicht ind Gefängniß gejeßt werden, und Zinſen durften nur jo viel genommten 
werden, bis fie dem Napital gleich famen. Wer ſtarb, ohne jeine Schuld bezahlt zu haben, 
konnte nicht früher begraben werden, al3 bis feine Nachkommen feine Verpflichtungen erfüllt 
hatten. Für Disziplinar: und andere Vergehen im Kriege gab es Ehrenftrafen und Stodidläge. 

Eigenthümlich waren die Gejege über den Diebjtahl. Diejer war ein Gewerbe wie 
ein anderes. Wer es betreiben wollte, hatte ji bei dem Diebshauptmann zu melden, 
der jeinen Namen aufjchrieb. Einen gelungenen Diebjtahl hatte der Dieb bei dem Bor: 
gejeßten jogleich anzumelden und die gejtohlenen Sachen vorzuzeigen. Der Bejtohlene 
reichte nun ein schriftliches Verzeichniß jeines Verluſtes ein, nebjt mögligit genauer Angabe 
von Ort, Tag und Stunde des Diebjtahls. Wenn der Bejtohlene den vierten Theil des 
Werthes bezahlte, erhielt er jein Eigenthum zurück. 

Die Richter wurden aus den Prieitern erwählt, die Vorjteher der Nomen und deren 
erſte Beamten wurden gleichfalls gewöhnlich aus ihnen genommen. Das oberite Gericht 
bejtand aus 30 Richtern, welche aus Theben, Memphis und Heliopolis gewählt 
wurden. Dieje ernannten aus ihrer Mitte Einen zum Oberrichter, der ald Zeichen jeiner 
Wirde eine goldene Kette um den Hals trug, an welder ein Bild aus Saphir hing, welches 
man „die Wahrheit“ nannte. 

Das Gerichtsverfahren war jchriftlih und es ging dabei wie folgt zu: 

Sobald der Oberrichter jeine Kette umbing, war die Gerichtsiigung eröffnet. Die 
acht Bücher des Gejehes lagen neben dem Nichter. Die Klage mußte mit allen Umftänden 
fchriftlich eingereicht jein und wurde dem Bellagten zugeitellt. Diejer antwortete darauf 
ebenfalls jchriftlich, und dieje Antwort wurde dem Kläger mitgetheilt, der jie mit jeinen 
Gegenbemerkungen verjah, und worauf der Beklagte abermals antwortete. Nach dem die 
30 Richter von den Akten Kenntniß genommen hatten, entjchieden jie und der Oberrichter 
(egte das Zeichen dev Wahrheit auf die eine der Schriften. 

Die wohlerhaltenen Darjtellungen in den Grabmälern, wovon wir weiterhin reden 
werden, wie die verichiedenen aufgefundenen und entzifferten Ueberreite einer reichen Literatur, 
jeßen uns in den Stand, uns von dem häuslichen und gejellichaftlichen Yeben der Aegypter 
vor mehreren taufend Nahren ein weit klareres Bild zu machen, al$ von dem unjeres 
eigenen Volkes vor taufend Jahren. 

Ueber das Leben des Königs haben wir beveit3 geredet. — Die Prieſter- und 
Kriegerfaite bildete die Ariftofratie. Erftere waren, wie in Indien die Bramahnen, 
die eigentlichen Herricher des Landes, denn von ihnen gingen die Geſetze aus, denen der 
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König eben jo wohl wie jeder Andere unterworfen war, und ſie legten auch den Sinn der— 
jelben aus. Ueberdies waren fie die Brüde, die zu den Göttern führte, und ferner hatten 
jie alle wichtigen Stellen im Staate inne. 

Wie fi die Zahl der Priejterfajte zu der des ganzen Volkes verhielt, läßt ſich nicht 
berechnen. Sie theilte ſich nach ihren verjchiedenen Berufsarten in mehrere Klaſſen: 

1. Die Bropheten (d. h. Sprecher, weil von ihren Ausjprüchen, als höchſter In— 
tanz, Alles abhing). Sie waren die Großwürdenträger des Staates und jtanden an der 
Epige aller religiöjen und weltlichen Angelegenheiten. 

2. Die Stolijten, welche die Kleider und heiligen Geräthichaften aufzubewahren 
und auf richtige Bejchaffenheit der Opfertbiere und Beobachtung der vorgeichriebenen Gere: 
monien und was damit zuſammenhing zu achten hatten. 

3. Die Hierogrammaten oder Tempeljchreiber. Dieje waren die Repräjentanten 
aller Wiſſenſchaft in Aegypten. 

4. Die Horojfopen, welde Ajtrologie und Magie trieben und ſich auch wol mit 
der Heilfunde bejchäftigten. 

5. Die Sänger nd Muſiker. 

6. Die Paſtophoren, zu denen eine Menge Yeute der allerverſchiedenſten Bejchäf: 
tigungen und mit der Neligion im Zuſammenhang jtehenden VBerrichtungen gehört zu haben 
iheint. Wir erinnern nur daran, daß Einbaljamirer, VBerpfleger Heiliger Thiere, Die 
Träger der Götterbilder bei Prozeſſionen u. j. w. alle zum Brieiterjtande gehörten; ihr 
Rang innerhalb diejer Kaſte richtete ſich nad) der Wichtigkeit ihrer erblichen Berufspflichten. 

Wenn die ägyptiichen Priejter auch nicht für nöthig hielten, jih in der Weije zu 
quälen, wie es Bramahnen und Priejter und Fanatifer anderer Religionen zu thun pflegten, 
jo mußten fie ſich doc, eben jo wie der König, gewiſſen Gebräuchen und Ceremonialgejegen 
fügen. Sie trugen jtets friſchgewaſchene leinene Kleider, mußten zweimal im Tage und 
zweimal in der Nacht baden, jich jeden dritten Tag’ den ganzen Körper, vornehmlid) aber 
Bart und Augenbrauen jcheren, durften mit Fremden nicht an einem Tiſch eſſen und nur 
eine Frau haben, während die anderen Aegypter jo viel nehmen durften wie fie wollten. 
Viefe und andere Beichränkungen wurden freilich durch mancherlei Vortheile und Vorrechte 
und die ihnen von König und Volk gezollte hohe Achtung aufgewogen. 

Tie Kriegerfajte nahm ungefähr diejelde Stellung ein wie bei uns das jtehende 
deer, ehe die allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurde. Sie durfte nicht, wie es in Indien 
gejtattet war, ein Gewerbe treiben, und daß man ihr Los nicht bejonders beneidete, haben 
wir ſchon früher angeführt. 

Wenn es aud) unmöglid) ift, uns die Anſchauungsweiſe und das Gefühlsleben der 
alten Aegypter vollitändig zu vergegemwärtigen, jo bieten doch die detaillirten bildlichen 
Taritellungen der Phantaſie einen Anhaltpunft. 

Sehen wir die ägyptijchen Bilder an, jo entdecken wir mit Erjtaunen, dal die Aegypter 
vor drei, vier tauſend Jahren gar nicht jo viel anders lebten als wir. Das Leben der 
Armen und Wohlhabenden war eben jo verjchieden wie bei und. Lebtere hatten ſchöne 
mehrſtöckige Häufer mit flachen Dächern und Galerien und behaglichen Zimmern, die auf 
das Eleganteſte und Zierlichſte mit gepoljterten Sofas und Stühlen, ſchön gearbeiteten 
Tischen, Vaſen und allerlei überflüffigen, aber angenehmen Gegenjtänden angefüllt waren. 
Lie Gärten hatten jchattige Yaubgänge, ſchöne Blumen, prächtige Objtbäume und Teiche; 
furz die Leute verjtanden die Annehmlichkeiten des Lebens. 

Um einen Begriff davon zu geben, wie die alten Aegypter ihre Wohnungen anlegten, 
bringen wir hier die Anficht einer jolchen, die einem Nomarden unter Chephren 
Khawra), dem dritten Nönige der 4. Dynajtie, gehörte, alſo in diejelbe Zeit fällt, wie der 
Bau der von diefem Könige errichteten Pyramide, das heißt ungefähr vor 5700 Jahren! 
Tas Ganze iſt, wie man ſieht, eine ländliche Villa. 
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Das Bild zeigt das Grundſtück in der Vogelperjpeftive, mit dem Wohnhaufe, den 
Scitengebäuden und Gärten. 

Das gewöhnliche Volk hatte natürlich weit einfachere Häufer und fie waren, wie aud) 
bei uns, weniger elegant und ausgedehnt al3 diejenigen der Reichen. Im Allgemeinen 
war aber die übliche Bauart von den Wohnungen diefer nur wenig verjdieden. Das 
Material, mit welchem man baute, waren in der ältejten Zeit Nilfchlamm, den man 
trodnen ließ, und Papyrus oder anderes Nohr; jpäter machte man daraus Ziegel und 
wandte auch Bruchfteine und Holz an, allein die Form der Häufer blieb diefelbe. Die 
dabei liegenden Gärten waren mit großer Sorgfalt gepflegt. 

Eſſen und Trinken jpielten bei den Aegyptern eine eben jo wichtige Rolle wie bei 
uns. Ihre Tafeln waren mit zierlic) geformten Gefäßen aller Art und mit einer Menge 
von Speiſen bejeßt. Die Damen erjchienen in reicher Toilette, Diener reichten Blumen 
herum, Mujifanten machten auf verfchiedenen Inſtrumenten Tafelmufif und — ſelbſt Hierin 
waren die Gebräuche den heutigen jhon verwandt — getrunfen wurde oft zu viel, wovon 
die Beweije auf den Bildern nicht fehlen. Man trank fowol Wein als Bier. 

Man hatte dort Abendgejellichaften wie bei uns. Wenn man aud) feinen Thee trant, 
jo fehlte es nicht an Wein umd feinen Speifen. Die Gejellihaft fam zu Wagen oder in 
Sänften an; geichäftige Sklaven empfingen die Gäſte. Damen in reichſtem Pub unter: 
hielten ſich wahrſcheinlich über diejelben Gegenjtände wie die unjeren und bildeten den 
Mittelpunkt der Gejellichaft. Sie mufizirten und tanzten, und die Herren madten ihnen 
den Hof. Andere unterhielten jih mit Würfel- oder Bretipiel, und das Balljpiel war aud) 
nicht unbekannt. E 

Trogdem da die Viehveiberei erlaubt war, jcheint das Familienleben ein angenehmes 
gewejen zu fein. Die Frauen waren feineswegs eingejperrt, wie es jebt im Orient Sitte 
it, jondern bewegten ſich frei, nahmen eine geachtete Stellung ein und führten ein heiteres 
Leben. Ihre Zimmer waren elegant, mit allen möglichen Bequemlichfeiten verjehen und 
eine Menge von Sklaven zu ihrer Bedienung bereit. 

Herodot erzählt, daß man bei den Gajtmälern der Vornehmen einen feinen Sarg 
mit einem Todtenbilde herumreichte mit den Worten: „Betrachte diefen und jei fröhlich, 
denn wenn du todt biſt, jo mußt du jein wie dieſer.“ — Man lieh fi) das nicht umfonjt 
jagen, tranf und aß — feite Speijen mit den Fingern und flüjfige mit Löffeln. 

Den Prieſtern wurde täglich Rindfleifh und Gänfefleifch, heilige Brot und Wein 
in nicht geringer Menge geliefert; Fische durften fie nicht effen und Bohnen — die Andere 
aud nicht aßen — nicht einmal anjehen. Warum? ift eigentlich nicht recht Klar, hing aber 
wahrjcheinlich auch mit der Religion zujammen, wie die Verachtung des Schweinefleifches 
und mancher anderen Gemüſe- und Fleiſcharten, die theil3 als heilig, theils al3 unrein 
betrachtet wurden, 

Bon manchen Gebräuchen fönnen wir den Sinn und Ursprung nicht mehr errathen, 
jo zum Beifpiel von der Bejchneidung, die wenigjtens bei den Prieſtern durchaus ftattfinden 
mußte. Reinlichkeit fonnte unmöglic der Grund jein, indem dazu bei viermaligem täglichen 
Baden gar feine Veranlafjung war. 

Die Jagd war ein Hauptvergnügen der Großen. Man jagte mit Bogen und Pfeil, 
mit Speeren, mit Neben und Schlingen und Hunden, ja manchmal jogar mit gezähmten 
Löwen. Die Wüjte hatte Gazellen, Straufe und reißende Thiere in Ueberfluß und der 
Nil bot eine reiche Auswahl an Waflervögeln und auch an Nilpferden, die man mit Speeren 
erlegte. Büffel, Hyänen, Hafen u. ſ. w. gab es gemug und die Jagd bot reihe Ausbeute. 

An öffentlichen Seiten fehlte eS nicht und aud) nicht an Gauflern und Akrobaten und 
anderen Künitlern, wie man ſie bet uns auf den Meſſen ſieht. 

Industrie und Gewerbe waren in einem hohen Grade ausgebildet. Die wunder- 
baren Bauwerke beweilen, daß die alten Aegypter in der Mechanik jehr erfahren jein 
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mußten und in allen möglichen Gewerben zu Hauſe waren, ja in manchen ſich ganz beſon— 
ders auszeichneten. Die Kupferminen auf der Sinaihalbinſel lieferten treffliches Metall, 
deſſen Gewinnung nicht unbedeutende chemiſche Kenntniſſe vorausſetzte. Ja, man findet 
ſogar in den Gräbern Gegenſtände von Kupfer, die wie durch die Galvanoplaſtie erzeugt 
erſcheinen, welche Kunſt erſt in dieſem Jahrhundert in Europa wieder erfunden wurde. 
Von der Erfahrung in der Chemie zeugen auch die prächtigen Farben der Bilder, die ſich 
Jahrtauſende lang friſch erhalten haben. 

Der Bergbau mußte überhaupt außerordentlich ergiebig ſein, denn auf einer Inſchrift 
Grab des Oſemandios“) iſt der jährliche Ertrag der ägyptiſchen Gold- und Silberberg— 
werte auf 32 Millionen Silberminen angegeben. Der Werth der attiſchen Mine, die als Hau— 
delögewicht galt, betrug . 

108%, Mark unſeres Zen Er 2 SE EC 
Geldes, ſodaß allein die- — er 
je Einnahme der ägyp- 
tiſchen Könige ſich auf 
3472 Millionen Marf 
brlih belief! Das 
größte Goldbergwerk be- 
fand ſich an der äthio- 
piihen Grenze. Man =. EEE ae 
hatte in den Bergwerfen fe 
Stollen wie in den un- 7; : 
jrigen und die Berg: 
leute trugen ebenfalls 
ihr Grubenlicht an der 
Stim. Man arbeitete — 
Tag und Nacht und die «a 
Arbeiten waren, wie bei 
uns, in Tag: und Nacht- — 
ihichten geteilt, weldye 
unter den Arbeitern — 
wechſelten. 
Feine ägyptiſch 
Leinwand (Byſſsd 
und Baumwollenzeug 
waren berühmt, und man 
verſtand es, dieſe Stoffe zu färben und zu bedrucken. Ebenſo webte man Teppiche, die nicht 
ſelten hundert Ellen lang waren, mit allerlei Muſtern. — Man verfertigte Vaſen und andere 
Gefäße nicht nur von Thon, Metall und Stein, ſondern auch von Glas. — Zum Schreiben 
ſertigte man aus der Papirusſtaude Blätter. Die Pflanze iſt eine 21/, bis 32 Meter 
body werdende Niejenbinfe, die in nadten, dreifantigen Halmen aus einer holzigen, aro— 
motischen, auch ehbaren Wurzel emporwädjlt. Unten wurden dieſe Halme manchmal 
armesdid. Man löſte von ihnen die faſrigen, dünnen Schichten ab, überjtrich fie mit einem 
beiigemachten Klebeſtoff, legte eine andere Lage darüber, Hopfte das Ganze glatt, lieh es 
an der Sonne trodnen und glättete die Fläche dann mit einem Glättzahn. Man machte 
übrigens auch Taue, Matten, Schuhe, Segel, jogar Kleider aus diefer Pflanze, die jetzt 
ziemlich jelten in Aegypten vorfommt. Bon ihr jchreibt jich der Name für unfer Papier 
ber. Zum Schreiben darauf bediente man ſich eines entjprechend gejchnittenen Rohres. 

Aegyptiſche Waffen und Kriegswagen wurden jehr geihäßt und von Nachbarvölfern 
gekauft. Man verjtand die Kunſt zu vergolden ſowie auch bereit® das Gmailliren. 
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Falſche Edeljteine aus Glas wußte man ebenfalls zu verfertigen. In der Lederbereitung 
waren die Aegypter jehr geſchickt, auch machten fie zierlihe Arbeiten von gepreßtem Leder, 
welche man mit einem bejondern Firniß überzog. 

Der Aderbau machte in Negypten nicht übermäßig viel Mühe und war dennod 
außerordentlich lohnend. War der Nil zurüdgetveten, jo ſäete man und ließ die Saat 
durch Ochjen eintreten. Ein leichtes Auflodern des Bodens fand aud) hin und wieder jtatt. 
Drejchen ließ man ebenfalls durd) Ochjen, das heißt fie wurden jo lange auf dem auf einer 
Tenne ausgebreiteten Getreide umber getrieben, bis die Körner fich von den Aehren gelöit 
hatten. — Der Gartenbau wurde gleichfalls jehr fultivirt und herrliches Obſt erzeugt, 
ebenjo Wein und Delpflanzen. — Obwol man einen Widerwillen gegen die Hirten hatte, 
jo wußte man doch die Herden zu ſchätzen und hatte deren von Ochſen, Schafen, Ziegen, 
Ejeln und Pferden, ja jogar von den veradhteten Schweinen. Wozu feßtere überhaupt ge: 
halten wurden, jcheint nicht vecht klar. 

Der König war Eigenthümer des ganzen Grumdbejites; doc war davon den Prieftern 
und Soldaten ein bedeutender Theil zu ihrer Erhaltung eingeräumt, wovon jie weder Pacht 
noch Abgabe zu bezahlen brauchten. Von dem übrigen Lande, welches dem Volke über: 
lafjen war, hatte dieſes eine bejtimmte Abgabe zu entrichten. Es jcheint indefjen, daß das 
Eigenthumsredjt des Königs nur nominell war und daß die Familien ihr Land als Eigen: 
thum betrachten und vererben konnten. 

Die Aegypter jchlofjen fich, wie die Chinejen, jo viel als möglich gegen allen Bertehr 
mit Fremden ab, und dev Handel mußte jich viele Beichränfungen gefallen laſſen. Ganz 
fonnte man den Verkehr mit dem Auslande nicht entbehren, denn dem reichen Aegypten 
fehlte & an Bauholz, an manchen Metallen, an Elfenbein, feinen Gewürzen und Wohl- 
gerüchen, allerlei Spezereien, Harzen u. j. w., weldje Produkte man aus Libyen und Afien 
beziehen mußte. Da num Aegypter niemals ins Ausland reijten, jo ließ man fich die 
Maaren durch Karawanen bringen, welche gegen Getreide, Byſſos, Waffen oder fonftige 
Kunſtprodukte ausgetauſcht wurden. Waaren, die zur See famen, mußten an bejtimmte 
Plätze gebradht und dort ausgetaufcht werden, denn aller Handel in jener frühen Zeit war 
in Megypten Taufchhandel. Geld wurde nicht geichlagen, und wenn man ſich auch mit 
Stückchen Silberbleh oder Goldringen half, jo wiſſen wir doch nicht recht, wie man ohne 
dies Verkehrsmittel, im kleinen Handel befonders, fertig werden fonnte. Fremde Schiffe 
durften nur in die Kanopiſche Mündung des Nils laufen und nicht über eine beftimmte 
Grenze hinausgehen. Ueberjchritten fie diefelbe, jo wurden die Fremden entweder getüdtet 
oder als Sflaven verkauft. In jpäteren Zeiten, als der Verkehr mit fremden Völkern ſich 
durchaus nicht mehr vermeiden lieh, mußte man dem Handel mit ihnen aud) größere Kon— 
zeſſionen machen. 

Wilfenfchaft und Kunſt. Der Grund, warum man bi$ vor Kurzem fo wenig Zu: 
verläjfige® von der Gejchichte und den Zuftänden des ältejten Kulturlandes der Welt, 
Aegyptens, wußte, troßdem daß all die vielen Denkmäler, welche Jahrtauſende überlebt 
hatten, mit Schriftzeichen bededt waren, ift einfach der, dat man dieſe Schrift nicht 
lejen konnte. Die Kenntniß der Hieroglyphenjchrift, der heiligen oder „Schrift der gött- 
lihen Worte“, war ein Geheimniß der Priefter und ging mit ihnen unter. 

Die Entzifferung diefer Hieroglyphen wurde freilich von vielen Gelehrten verjucht, 
allein immer vergebens, bis man endlich, zur Zeit der Erpedition Bonaparte's nad) Aegypten, 
durch einen glücklichen Fund zu der überraschenden Entdeckung eines Kahrhunderte hindurch 
genährten Irrthums fam, der freilich alle Forjcher auf Abwege führte. Diefer Irrthum 
war nämlich die Einbildung, daß jedes Bild eines Thieres oder eines andern Gegenjtandes, 
aus denen meiltens die Hieroglyphenjchrift beitand, eine Idee ausdrücke. 

In dem Jahr 1799 fand ein franzöfischer Artillerieoffizier, M. Bouſſard, in der 
Nähe der Stadt Roſette eine Inſchrift, welche in hieroglyphiſcher, demotiſcher und 
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griechiſcher Sprache geſchrieben war. Aus dem griechiſchen Text erſah man, daß die 
Schrift ein Dekret zu Gunſten des Königs Ptolomäos Epiphanes war, welches die Prieſter 
im Jahr 196 v. Chr. abgefaßt hatten. 

Der Stein, welcher dieſe Inſchrift enthielt und der ſich jetzt im Britiſchen Muſeum 
in London befindet, wurde der Schlüſſel, welcher das Jahrtauſende lang verſchloſſene Ge— 
heimniß der ägyptiſchen Wunderwelt eröffnete. 

Gelehrte Forſcher aller Nationen ſtrengten ihren Scharfſinn an, aus dieſem noch dazu 
im hieroglyphiſchen Theil beſchädigten Bruchſtück ein Alphabet für die Hieroglyphenſchrift 
herauszufinden. Der Stein gab zu einer Reihe von Abhandlungen Veranlaſſung. Als 
man erſt entdeckt hatte, daß die einzelnen Hieroglyphen nicht Ideen darſtellten, ſondern 
Lautzeichen waren, gelang es, mit Benutzung anderer hieroglyphiſchen Inſchriften und 
der koptiſchen Sprache, den Bemühungen verſchiedener Gelehrten aller Nationen, die 
ägyptischen Dokumente zu entziffern, und wenn das auch im gegenwärtigen Augenblick 
nod nicht ganz gelungen ijt, jo darf man doch mit Zuverſicht Hoffen, da man in wenigen 
Jahren die ägyptiichen Schriften mit derjelben Leichtigkeit wird leſen fünnen, wie die 
griehiichen oder lateinischen. 

Silveitre de Sacy (1802) und der Schwede Akerblad unterjuchten zuerit die 
demotiiche Schrift, jtellten daraus ein Alphabet zujammen und thaten jo die erjten 
Schritte zur Entzifferung der Hieroglyphen, an welche fie ſich wegen des ſchlechten Zuftandes 
derjelben nicht wagten. Der Engländer Th. Young beichäftigte ji) damit von 1814 bis 
1818 und nahm dabei die Hieroglyphen zu Hülfe, welche jid) auf den Denfmälern in einer 
bejondern Umfaſſung befanden (Cartouchen), und von denen man vermuthete, daß fie Die 
Königsnamen enthielten. Troß feiner großen Mühe fam er zu falſchen Nejultaten; er las 
zum Beiipiel jtatt Autofrator — Arjinve und jtatt Näfar — Evergetes. 

Der Erite, welcher den richtigen Weg einjchlug, war Frangois Champolion der 
‚Jüngere. Er erkannte, daß die drei ägyptiſchen Schreibweiien ihrem Wejen nad) gleich 
und die Zeichen nicht Symbole, jondern Repräfentanten von Lauten waren. Sein Werf 
„Preeis du systeme hieroglyphique“ wurde leidenschaftlich angegriffen; allein jein Ver— 
dient bleibt. Andere arbeiteten auf der von ihm gelegten Grundlage fort, al$ er 1822 
ſtarb, und die Gelehrten aller Nationen betheiligten jich an dem mühſamen Werk. Unter 
den Deutichen nennen wir Brugih, Dümichen, Lauth, Eifenlohr, Ebers und Stern. 

Urſprünglich war die Hieroglyphenſchrift wol die einzige und ihre Zeichen drückten 
wirklich nur Ideen aus. Dieje Hieroglyphen nennt man figürliche; allein bald vervoll- 
fommmete man die Schrift durch Einführung phonetiicher Hieroglyphen, das heißt von 
Lautzeihen. Ein ſolches Zeichen drückte nicht mehr eine Idee aus, jondern den Yaut 
des eriten Buchjtabens oder der eriten Sylbe des Wortes, welches für den hingezeichneten 
Gegenſtand in ägyptiiher Sprache gebraucht wurde. 

Ein Beiſpiel wird das erflären. Wollten wir deutiche Hieroglyphen jchreiben, jo 
fönnten wir 3. B. für den Laut A einen Adler, Affen, Altar, Aloe u. j. w. jeßen oder 
für den von K einen König, Kirfche, Kängurub, für B Baum, Bär, Bombe u. |. w. 
Man jicht hieraus, daß es für jeden Laut oder Buchſtaben eine ganze Menge homophone, 
das heißt gleichlautende, Zeichen gab. Neben diejen und den fiqgurativen, die man auch 
beibehielt, gab es wieder andere, welche ganze Sylben bedeuteten, und da dieje polyphon, 
das heit verjchieden lauten fonnten, jo mujte man, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, 
phonetiihe Ergänzungszeichen dahinterjeben. 

Es würde überflüjlig fein, noch andere Hieroglyphen, als die in der unten gegebenen 
Phraſe anzuführen, da wir ja dod) die ägyptischen Wörter nicht fennen, welche die abge: 
bildeten Gegenjtände bezeichnen; allein einige ideographiſche Zeichen, Die als deter- 
minative oder beitimmende gebraucht wurden, wollen wir geben, da fie allgemein ver: 
ſtandlich find: 
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© (Ra) Sonne, Licht oder Abweſenheit von / 

Licht oder auch Beiteintheilungen. 2 A IN Gang in verichiedenen Beziehungen. 
Li Bergland, daher Ausland, weil Aegypten 

ein ebenes Yand war. | q 
I Ein Gebiet, auch Stadt oder Dorf. Bäume 


—— — Waſſer und was damit zu— Bauwerle. 
— — — Wege, Gang, verfloſſene Zeit. 
BD Schtraft, Wachen, Wiſſenſchaft. M Stein. 

7 x In de u .. . * 
— Geruch, Athem, Freude, Vergnügen Ya Z. üfieteien, wie Wein, Wil x 
2 Traurigkeit, Gefängnip. un Körnige Gegenftände, wie Getreide 

Sand x. 


Auf dieſe Weije entitanden über achthundert verichiedene Schriftzeichen, welche ſchwerlich 
von allen, jelbjt gebildeten, Zeitgenoſſen verſtanden wurden, obgleich dieſe doch die Wörter 
für die als Hieroglyphen benußten Gegenjtände kannten. Hieraus mag man die Scywierig- 
feit ermejien, die Schrift jeßt zu lejen, eine Schwierigfeit, die noch dadurch vermehrt 
wird, daß die Lautſprache ſich im Laufe von mehreren Jahrtaufenden nothwendig änderte. 
Dieje Hieroglyphenichrift wurde nur für Monumente angewendet; für den gewöhnlichen 
Sebraucd bediente man ſich einer von derjelben abgeleiteten Kurſivſchrift, welche man jeht 
als die hieratijche bezeichnet. In ihr jind die Papyrusrollen, kurz die literariichen 
Werke abgefaht. Während die Hieroglyphenjchrift bald von der Rechten zur Yinfen, bald 
in umgefehrter Ordnung geſchrieben wurde, jchrieb man die hieratijche jtetS von der Rechten 
zur Linfen. Im Laufe der Zeit veränderte ji diefe Schrift und wir geben davon, wie 
auch von der Hieroglyphenſchrift einige Proben. Eine dritte Schreibart für den allge: 
meinen Gebrauch, 3. B. der Kaufleute, welche die demotijche Schrift genannt wird, 
bildete jich exit zwijchen der 21. und 25. Dynaſtie. Man nennt fie aud) enchoriſche 
oder epiſtolographiſche Schrift. 

Auf einer Triumphfäule des Thotmes III. (18. Dynastie) fteht folgende Inſchrift 


in Hieroglyphen: NH ATE AL ZNO 


—41 O a1Zır 


Dies heißt in der Ueberſetzung: „Ich bin gegangen, ich bewillige, (daß) du die Ober— 
häupter von Tſahi zerſchmetterſt; ich werfe ſie zu deinen Füßen mit ihren Ländern“. 

Folgendes iſt eine Probe hieratifcher Schrift, entnommen einem Papyrus aus der 
Zeit der 11. Dynaftie, welche lautet „Aus Böſem wird Gutes“ und ausficht wie folgt: 


FSB 


Folgende hieratifhe Schriftprobe ift aus der Zeit der 19. Dynajtie: 


3 Pest 


Das heißt: MaNkHoPe DUTHRLRAPAAU. (Die etwas unflare Ueber: 
jegung lafjen wir weg.) — Die folgende Probe der hieratifchen Schrift gehört zwar 
ihon der griechiſch-römiſchen Periode der SEIEN Geſchichte an, allein wir geben 
fie bier der Vollſtändigkeit wegen: 


«ulm TDILE JIEFI Io 


Das heißt: „In deiner Transformation als goldener Sperber haft du es gethan“. 
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Schließlich noch eine Probe der demotiſchen Schrift, wie ſie in Verträgen ſeit 
Zabalo und Tahraka angewendet wurde: 


ww Assets 


Tie Ueberjegung der unmwichtigen Phraſe thut nichts zur Sache; es handelt ſich nur 
um die Schriftprobe. 

Die Prieiter waren jehr jchreibjelig. Alle Monumente find mit Hieroglyphen be- 
det, die oft weiter nichts als irgend einen Sinnſpruch enthalten. Allein fie ſchrieben aud) 
ſehr weitläufige Bücher, von denen ſich leider nur einzelne Theile erhalten haben. 

Das wichtigſte diefer Werke galt als Offenbarung und wurde dem Schreiber des 
Himmels Thot (Hermes) zugejchrieben und deshalb ſpäter Hermetiſche Bücher genannt. 
Sie ſind in ſechs Abtheilungen und 42 Bücher eingetheilt und enthalten, oder enthielten 
den ganzen jeit undenflichen Zeiten angefammelten Inbegriff ägyptiicher Prieſterwiſſenſchaft. 

Tie beiden eriten Bücher find die Bücher de3 Sängers. Ihr Inhalt entjpricht 
dem des indischen Buches Rig-Veda. Das erjte enthält Geſänge zu Ehren der Götter, 
von denen mehrere der Iſis zugefchrieben werden, die fie ihren Sohn Hor gelehrt habe. 

Tas zweite Buch enthält eine Schilderung des füniglichen Lebens. Dieſe beiden, 
Vücher mußten die Sänger auswendig wiſſen. 

Dann folgten die vier Bücher des Horosfopen. Das erjte handelt von der 
Crdnung der Firiterne, das zweite und dritte von dem Jujammentreffen der Sonnen und 
Mondbahn und den Mondphajen, das vierte von dem heliatifchen Aufgang der Geftirne. 
Nit diefen Büchern iſt von Betrügern fpäter viel Unfug getrieben worden. 

Dann folgten die zehn Bücher der Hierogrammaten. Das evite Bud) lehrte 
die Örundzüge der Hieroglyphenfchrift; das zweite handelte von der Welt: und Erdkunde. 
Ter Inhalt der beiden folgenden Bücher ijt nicht ganz Har; doch ift wahrjcheinlich, daß 
darin allerlei ajterifche Beobachtungen, namentlich 373 Sonnen: und 832 Mondfinjter- 
nie angemerft waren. Das fünfte und jechite Bud, enthielten die Bejchreibung Aegyp— 
tens und des Nillaufes in diefem Lande, welche der Beſteuerung (Katajter) zum Grunde 
gelegt wurde. Auch war darin das Inventarium aller Tempelgrundjtüde und Alles, was 
zu den Tempeln gehörte, enthalten. 

Die zehn gottesdienftlihen Bücher der Stolijten enthielten Vorſchriften über 
die Eritlinge, die Opferjtempelung und eine Menge Anordnungen über PBrozeffionen und 
dergleichen. 

Die zehn Bücher der Propheten waren die eigentlichen priejterlichen und der 
höchſten Kaffe der Priejter anvertraut. Dieſe Bücher handelten von den Geſetzen, den 
Höttern und der gejammten priejterlihen Bildung. Einen Theil diefer Bücher bildet das 
uns erhaltene Todtenbuch, von welchem wir bereit$ geredet haben. Dafjelbe war übrigens 
in Hieroglyphen gejchrieben. 

Die legten ſechs Bücher der Paſtophoren handeln von der Arzneifunde, wovon 
wir jpäter reden wollen. 

Schon in jehr frühen Zeiten müjjen die Aegypter eine reiche Literatur gehabt haben, 
denn in den Gräbern von Gizeh finden wir einen hohen Beamten aus der erjten Zeit der 
6. Dynaſtie, welcher neben anderen auch den Titel „Gouverneur des Bücherhauſes“ 
(aljo Oberbibliothetar) führt. In diefer Bibliothek befanden jid) ohne Zweifel Bücher, 
die ſich aus der Zeit der erjten und wahrjcheinlich auch der früheren Dynaſtien herichrieben. 
Son all dieſen Schätzen find und nur wenige Fragmente übrig geblieben. 

Eines derjelben ijt in einem Papyrus enthalten, welder in der eriten Zeit der 
12. Dynaſtie geichrieben fein muß. Es theilt Bruchjtüde aus den Werfen zweier alten 


Autoren mit, von denen der eine unter der 3., der andere unter der 5. Dynaſtie lebte. 
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Den vollftändigiten Theil dieſes Papyrus bilden dejjen legte fünfzehn Seiten, welche die 
älteſte philojophijche Abhandlung enthalten, die e8 giebt. Sie iſt unter dem Namen der 
Lehren des Phtahhotep befannt und in mehrere Sprachen überjegt worden, aber nur 
als älteſtes Buch bedeutend. 

Dieſer Phtahhotep war der Sohn eines Königs der 5. Dynaſtie und höchſtwahr— 
ſcheinlich ein alter Herr, als er dieſe Schrift verfaßte. Er jchildert die Gebrechlichfeit des 
Alters jehr jämmerlid und fragt einen Gott, der Hanhan (vielleicht Name des Oſiris) 
genannt ift, was er noch auf der Welt thun oder nützen fünne und ob er lehren jolle die 
Worte Derjenigen, welche die Geſchichte früherer Zeiten gehört haben, die, welche die Götter 
jelbjt gehört haben. Die Heiligkeit diefes Gottes giebt nun einen Weg an, wie jid) Greiſe 
nüßlich machen können, und belehrt fie zu diefem Ende über die Weisheit der Vorfahren, 
damit fie diefelbe den jungen Leuten mittheilen und dieje in der Welt ein tugendhaftes Leben 
führen fünnen. Dieſe Weisheit ijt nicht weit her und ziemlich durcheinander aufgetiſcht. 
Der Gott rühmt die Wiſſenſchaft, weil fie nützlich ift und zur Erkenntniß des Guten führt. 
Da die Milde gegen die Untergebenen zum Heil nothiwendig ilt, jo empfiehlt ev fie. Seine 
Nathichläge erſtrecken fich über verjchiedene Lebensverhältnifie und geben an, wie man fi) 
benehmen jolle, einem herrſchſüchtigen Menjchen gegenüber, oder in der Gejellichaft, oder 
wenn man eine Frau nimmt. In Bezug auf Lebtere heit es: „Wenn du weije bijt, jo 
richte dein Haus wohl ein; liebe deine Frau ohne Zänkereien, ernähre fie, ſchmücke sie, 
das ijt der Yurus ihrer Glieder. Parfümire fie, erfreue fie jo lange du lebjt: es ijt dies 
ein Gut, welches jeines Beſitzers würdig fein muß. Sei nicht grob.“ 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir den Inhalt der aufgefundenen, bier und 
da zerjtreuten PBapyrus angeben. Wir erwähnen nur die intereffanten Memoiren eines 
Abenteurers Namens Sineh, der eine Zeit lang am Hofe des Königs Amenemhat ]. 
(12. Dynajtie) lebte (jiche S. 80). Ferner die Lehren diejes Königs an feinen Sohn 
Ujortojen, die Ermahnungen des „Schreiber“ Duauw-ſe-Kharda an jeinen Sohn 
Papi und eine ſchöne Hymne an den Nil. 

Die Ermahnungen oder Vorjtellungen, welche der genannte Schreiber an feinen Sohn 
richtet, um ihm jedes andere Gejchäft al$ das eines Schreibers zu verleiden, mögen die 
Leiden der Gewerbtreibenden und Arbeiter wol mit etwas grellen Farben jchildern; allein 
fie gewähren uns einen werthvollen Blick in die Zuſtände jener frühen Zeit und wir jehen 
mit Erjtaunen, daß es in vielen Beziehungen vor drei-, viertaufend Jahren in Aegypten 
nicht viel anders zuging als jeßt bei uns. In diefer Schrift heit es: „Ich babe den 
Schmied bei jeiner Arbeit gejehen am Schlunde des Ofens. Seine Finger find wie von 
Krokodilshaut gemadt. Er ſtinkt mehr als ein Fish. — — — Der Steinmeß fucht 
Arbeit im jeder Art von harten Steinen, und wenn ev feine Arme nicht mehr rühren 
faun, ruht er. Bis zum Sonnenaufgang bleibt er zuſammengekauert; feine Aniee und 
jein Rückgrat find wie zerjchlagen. — Der Barbier barbiert vom Morgen bis zum Abend. 
Nur wenn er ſich zum Eſſen jeht, ruht ev auf jeinem Elnbogen. Er geht von einer Hütte 
zur andern, um Kundſchaft zu juchen; er zerbricht fi) den Arm, um ſich den Bauch zu 
füllen, gleich den Bienen, welche die Frucht ihrer Arbeit verzehren. — — — Der Weber 
im Innern der Häuſer ift viel unglüdlicher al$ eine Jrau. Seine iniee find bis zur 
Höhe jeines Herzens heraufgezogen; ex genießt feine frische Luft. Verſäumt er einen 
Tag, die ihm vorgefchriebene Quantität Zeug zu machen, jo bindet man ihn krumm, 
wie den Lotus der Sümpfe. Nur wenn er den Thürhütern Brot giebt, gelingt es ihm, 
das Tageslicht zu jehen. — — — Wenn der Nturier nad) fremden Yändern abreijt, 
vermacht er, weil er die wilden Thiere und die Ajiaten fürchtet, fein Hab und Gut 
jeinen Kindern. Wie geht's ihm, wenn er in Aegypten ijt? — Kaum iſt er bei ſich zu 
Haufe angekommen, jo muß er wieder fort. — — — TDie Finger des Färbers ſtinken 
nach verfaulten Fischen. — — — Er bringt feine Zeit mur damit hin, Yumpen zu 
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zerſchneiden. Die Kleider ſind ſein Entſetzen(?). Der Schuſter iſt ſehr unglücklich; er 
flidt fortwährend; ſeine Geſundheit iſt die eines krepirten Fiſches; ev nagt am Leder 
(um ſich zu ernähren). 

Dafür preift der Verfaſſer die Kenntniß der Literatur, der Wiſſenſchaft ımd den 
Beruf eines Schriftjtellers. „Sie (die Literatur) iſt wichtiger als alle Handwerte; fie 
it auf dieſer Erde fein leeres Wort; wer von Jugend auf danach geitrebt hat, Nußen 
aus ihr zu zieben, ijt geehrt; man fendet ihn aus, Miſſionen zu erfüllen.“ — — — 

Man bat niemals zum Schriftiteller gejagt: Arbeite für Dieſen oder Jenen; überjchreite 
nicht die Dir gegebenen Befehle“. — — — Indem ich dich nah Khennu u 
(wabricheinlich eine höhere Schule), handelte ic) s — 
ſicherlich aus Liebe zu dir; denn wenn du einen 
einzigen Tag in der Schule benutzt haſt, ſo iſt 
es für die Ewigkeit; die Arbeiten, die man 
darin macht, jind dauernd wie die Berge“. 
Zu jener Zeit war die Kenntniß der Literatur 
in der That der Weg zu allen Ehren. Hatte ein 
Schreiber die Eramina in der heiligen Wiſſen— 
ihaft beitanden, dann fonnte er General, Ein: 
nehmer oder Vorſteher eines Nomen werden. N | 
Nichts war ihm umerreichbar, wenn er dabei kürfcner. Nach einem äguptiigen Wandbilde. 
Talent hatte. 

Zur Zeit des mächtigen Ramſes IL. (Seſoſtris) begeilterte dejjen Größe und Thaten 
die Poeten zu manchem Gedicht. 

Eines derſelben ergeht ſich in Phantaſien über die Größe der von Ramſes erbauten 
Stadt, die er nad) ſich benannte. „Die Sonne geht in ihr auf und unter,“ heißt es 
darin: „alle Menſchen verlafjen ihre Wohnpläße, um ſich in ihrem Gebiet niederzulafjen. 
Tie Bewohner der Küſten bringen ihr als —— 

Huldigung Aale und Fiſche. Die Einwohner 


der Stadt find täglich im Feierlleid — mit Oel [090 Iä N} 
= 








parfümirt und mit neuen Perrücken auf dem Kopf. 
Sie jtehen an ihren Thüren, ihre Hände mit 
Vlumenjträußen beladen; mit grünen Zweigen 
vn Ba Hathor, mit Guirlanden von Pahur 
am Tage, wo der Pharao einzicht. Die Freude 
it allgemein, nichts ſtört jie.“ 

Die Namen der berühmtejten Dichter die: 
jer Ramjesperiode waren Amenemapt umd Super. Nach einem äguptiiben Wandvitde, 
Bentaur, welcher lebtere der Verfafjer eines 
trefflichen Heldengedichtes ift, das die Thaten des Namjes gegen den Fürſten von 
Kheta und namentlich die Vorgänge in der Schlacht bei Kadeſch feiert, wo der große 
König beinahe das Opfer verrätherifcher Beduinen geworden wäre. (Siehe ©. 93.) 
Von diejen berichtet, dal der Fürft von Kheta noch 40 Meilen entfernt jei, wartet 
Ramjes II. jeine Legionen Ammon, Phra, Phtah und Sutekh — den Kern jeines 
Heeres — nicht ab, jondern rückt allein an der Spitze feiner Haustruppen weiter vor. 
Die Vorpojten bringen zwei andere Spione ein. Der König ſchöpft Verdacht und 
Schläge bringen fie zum Geſtändniß. Die ganze Armee der verbündeten Fürjten er: 
wartet nur den giftigen Augenblid, ſich auf die Heine Schar des Königs zu jtürzen. Die 
zum Kriegsrath verjammelten Generäle wiſſen feine Aushülfe, als Eilboten an die Armee 
zu jenden. Während man noch beräth, kommt die Meldung, daß der Fürſt von Kheta 
beranrüde. Die Heine Schar ijt bald eingeichloffen. Achtmal greift der König an und 
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hält den Feind den ganzen Tag in Schach, bis die herbeigeeilte ägyptiſche Armee den 
Sieg entſcheidet. 

Der Dichter will nur die Tapferkeit ſeines königlichen Helden beſingen; die Wichtig— 
keit des Sieges geht ihn weiter nichts an. — Die kleine Schar iſt umringt: „Da erhebt 
ſich der König wie ſein Vater Month; legt ſeine Rüſtung an und waffnet ſich ähnlich dem 
Baal in ſeiner Stunde. Die großen Pferde des Königs werden an den Streitwagen ge— 
ſpannt und Ramſes dringt in die Reihen der nichtswürdigen Khetas. Er war allein, 
Niemand ſonſt war bei ihm, und bald ijt er von 2500 Wagen eingejchlojjen und ihm der 
Rückzug durch die Khetas und die Leute von Arad, Miyfien und Pedajien, ihre Ver: 
bündeten, abgejchnitten. Jeder ihrer Wagen trug drei Mann. 

„Nein Fürſt war bei mir! fein General, fein Offizier der Bogenichüßen oder der 
Streitwagen. Meine Soldaten haben mic) verlaffen; meine Nitter find vor ihnen ge: 
jlohen und nicht Einer ift geblieben, um an meiner Seite zu kämpfen.“ In dieſer Noth 
ruft dev König feinen Gott und Vater Ammon an: „Wo bijt du nur, o mein Bater Ammon? 
Nann ein Vater feinen Sohn im Stich laſſen? Habe ic) irgend etwas ohne dic gethan? 
Din ich nicht auf deinen Befehl marjchirt und habe ich nicht auf deinen Befehl halt ge: 
nacht? Ich bin feinem deiner Befehle ungehorjam gewejen. Der Herr von Aegypten, 
der die Barbaren auf feinem Wege vor ſich niederwirft, it groß! Was jind dir denn dieſe 
Ajiaten? Ammon jtärft die Sottlojen. Hab’ ich dir nicht unzählige Opfer gebracht? Ach 
habe deine heilige Wohnung mit meinen Gefangenen angefüllt, ic” habe dir einen Tempel 
für Millionen Jahre gebaut, ich habe dir alle meine Güter für deine Magazine gegeben. 
Ic) habe dir die ganze Welt dargeboten, um dein Beſitzthum zu bereichern. — — Sicherlich 
erwartet Den, der ſich deinem Rathſchluſſe wiederjegt, ein erbärmliches Schidjal! Glück— 
lid) Der, welcher dich; erkennt! Denn deine Handlungen entipringen einem liebevollen Herzen. 
Ic rufe dic an, o mein Vater Ammon! Sieh mich hier mitten unter einer Menge von 
Bölfern, die ich nicht fenne; alle Nationen haben fich gegen mic verbündet, und ich bir 
ganz allein, Niemand ift bei mir. Meine zahlreichen Krieger haben mid) verlafjen, feiner 
meiner Nitter hat mir fein Angeficht zugewandt; als ich fie rief, hat nicht einer von ihnen 
auf meine Stimme gehört. Allein ich denfe, daß Ammon mir mehr gilt als eine Million 
Soldaten, als hunderttaufend Ritter, al$ eine Myriade von Brüdern und jungen Söhnen, 
wären jie auc alle beifammen! Menſchenwerk it nichts, Ammon wird jie übertreffen. 
Ic habe diefe Dinge auf den Rath deines Mundes unternommen, o Ammon! idy habe 
deine Rathſchläge nicht übertreten: fiehe, ich habe deinen Nuhm bis an die Örenzen der 
Erde getragen!“ 

Sp mitten im Tofen der Schlacht betet der Heldenkönig. „Die Stimme fand Wieder- 
hall bis nach Hermonthis (Her:Month oder Un des Südens, eine lange vor Menes be: 
itehende Stadt), Ammon erhört mein Gebet, er reicht mir feine Hand. Ach ſtoße einen 
Freudenruf aus und er jpricht hinter mir: ch eile herbei zu dir, Ramjes-Meiamun, 
L. ©. St.*), ich bin mit dir. Ich bin es, dein Vater! meine Hand iſt mit Div und ich 
gelte mehr für dich als Hunderttaufende. Ic Din der Herr der die Tapferfeit Liebenden 
Kraft; ic) habe ein muthiges Herz gefunden und bin zufrieden. Mein Wille wird 
geichehen.“ 

„Gleich Month ſchieße ich meine Pfeile nach dev Nechten ; auf der Linken werfe ich die 
Feinde nieder. Ich bin vor ihnen wie Baal in jeiner Stunde. Die 2500 Wagen, die mid) 
unmingen, brechen in Stüce vor meinen Nofjen. Nicht Einer unter ihnen fann die Hand 
zum Nampf erheben; das Herz fehlt in ihrer Brust und die Furcht macht ihre Glieder kraftlos. 


*) Dieſe entiprehenden Buchſtaben in ägyptiſcher Sprache findet man ftet3 hinter dem 
Namen der Könige oder ihren ihnen bejonders zufommenden Titeln: fie heißen „Leben, 
Geſundheit, Stärke.“ 
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Sie wiſſen nicht, wie jie ıhre Pfeile jchießen jollen, und haben feine Kraft mehr, 
ihre Lanzen zu halten. Ich ftürze fie in das Waſſer, wie das Krokodil hineinfällt; 
ſie liegen auf dem Geficht, Einer auf dem Andern und ich tüdte mitten unter ihnen. Ich 
will nicht, daß Einer ſich umſieht, noch ein Anderer ſich umfehrt: wer fällt, wird ſich 
nicht wieder erheben.“ 

Der Fürft von Kheta wird von Entjeßen erfaßt. Aber dennocd vereinigt ev all feine 
Verbündeten: die Fürften von Arad, Myſien, Ilion, Lykien, Dardanien, Karchemiſch, 
Qarkiſha und Khaleb, zufammen allein 3000 Wagen. Alles umfonft. „Das ijt fein Menſch, 
der da mitten unter uns ift,“ jagen die Fürjten, „das ijt Sutefh, der große Krieger, das 
it Baal in Perjon. Das jind nicht die Thaten eines Menjchen; allein, ganz allein, wirft 
er Hunderttaufende zurüd, ohne Anführer, ohne Soldaten. Machen wir, da wir fort- 
fommen, und juchen wir unjer Leben zu retten.“ 

Als die Feinde ſchon fliehen, fommt erſt das Heer. Ramſes verfammelt jeine Generäle: 
„Was wird die Welt jagen,“ redet er jie an, „dal ihr mid allein und ohne Hülfe ge 
laſſen habt? Daß nicht ein Fürſt, nicht ein Offizier der Streitiwagen oder Bogenſchützen 
mir hülfreihe Hand geboten hat? Ich, ich allein habe Millionen Leute befämpft und 
zurüdgeworfen. „Sieg zu Theben“ und „Nura die Zufriedene*, meine großen Pferde, 
jie waren bei mir, als id) allein unter den jchaudernden Feinden mid) befand. Wenn id) 
wieder in meinem Palaſt jein werde, will id) täglich dabei jein, wenn jie gefüttert werden, 
denn ich habe jie gefunden, als ich mitten unter den Feinden war mit Menna, meinem 
Stallmeijter, und mit den Offizieren meines Haufes, die mid) begleiteten und Zeugen des 
Gefechtes waren. Das find diejenigen, welche id) gefunden habe. Aus einem jiegreichen 
Kampfe bin ich zurücgefehrt und habe mit meinem Schwerte verfammelte Scharen geichlagen.“ 

Um das Gefecht des zweiten Tages kümmert jich der Dichter wenig; jein Thema 
war nur die Gefahr und Tapferfeit des Königs und die ihm durd) das perſönliche Er- 
ſcheinen Ammon's gewährte Hülfe. Der König von Kheta bittet um Frieden. Ramſes 
fehrt triumphivend zurüd und „Ammon begrüßt ihn, indem er jagt: Komm, mein theurer 
Sohn, o Ramſes Meiamun!‘ Die Götter haben ihm unendliche Perioden der Ewigfeit 
auf dem Doppelthore feines Vaters Atum gegeben und alle Nationen find unter jeine 
Sandalen niedergeworfen.“ (Der Tert diejes wol älteiten Heldengedichtes der Welt ift 
im Papyrus Naife und Sallier III. enthalten.) 

Amenemapt it der Verfaffer der Satire — denn ſo fann man die Schrift wol 
nennen — in welcher von einem andern „Schreiber“, Benbeja, das Glück der Offiziere 
der Infanterie und der Streitiwagen geihildert wird, und wovon wir ſchon früher geredet 
haben. (Siehe ©. 100.) 

Eine der älteften und von den Aegyptern am jorgfältigiten gepflegten Wiſſenſchaften 
war die Aitronomie oder Sternfunde Sie unterjchieden Sterne, „die niemals ruhen“, 
und jolche „die fich niemals bewegen“, aljo Planeten und Firfterne Unter den erſteren 
nahm Hor, unſer Jupiter, den erften Nang ein, dann Saturn, der fernjte der Planeten, 
den man mit bloßem Auge jehen kann, Harmafhis (Mars), der auch wegen feines rothen 
Lichtes der rothe Hor hieß und defjen jcheinbar rüdgängige Bewegung während eines 
Theils des Jahres von ihnen nicht unbemerkt blieb; Sevek (Merkur) und Venus, Die 
als Morgenitern Duäu hieß und als Abenditern vielleicht Bennu genannt wurde Es 
icheint auch, da man die Erde zu den Planeten zählte und ihr eine ähnliche Bewegung 
wie Mars und Jupiter zufchrieb. Selbjt die Sonne galt als ein beweglicher Himmelskörper. 

Für die ägyptiſchen Aitronomen war der Himmel eine flüffige Maſſe, welde die Erde 
von allen Seiten umſchloß und auf der Atmoſphäre wie auf einem feſten Grunde ruhte. 
Auf diefem himmlischen Ozean (Nu) Schwimmen die Planeten und alle Sterne. Sie werden 
auf den Momumenten als Genien in menjchlicher oder thierischer Gejtalt dargeltellt, Die, 
jeder in feiner Barke, der des Oſiris folgte. Eine andere Theorie betrachtete die Fixſterne 
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als Lampen, die am Himmelsgewölbe hingen und welche durch göttliche Macht jeden Abend 
angezündet wurden, die Erde zu erleuchten. Auf den Sternwarten zu Denderah, Theni, 
Memphis und Heliopolis verzeichnete man jährlich den Aufgang und Niedergang der Sterne 
die man mit bloßen Augen ſehen fonnte. Bruchſtücke dieſer Tafeln find erhalten. 

Der wichtigite all diejer Sterne war derjenige der Iſis, der Sirius, den die 
Aegypter Sopt (die Griechen Sothis) nannten. Mit dem Sommerfoljtitium diejes 
Sterne, deſſen Licht 22 Jahre braucht, um zu uns zu gelangen, begann das Steigen des 
Nils und das bürgerliche Jahr der Aegypter. Dieſes war in zwölf Monate, jeden zu 
30 Tage eingetheilt; jeder Monat enthielt drei Dekaden (zu zehn Tagen), jeder Tag und 
jede Nacht zwölf Stunden. Da diejes Jahr nicht mit den Mondphafen übereinjtimmte, 
jo ſchaltete man hinter dem zwölften Monat fünf Tage ein, welhe Epagomenen genannt 
wurden. Dies geichah jchon vor den Zeiten des Menes. Ueber den Urſprung diejer fünf 
Schalttage hat man folgende Mythe: „Nhea (Nut) hatte ein geheimes Liebesverhältnif 
mit Kronos (Seb); die Sonne (Ra), die dahinter kam, ſprach gegen fie einen Zauber— 
ſpruch aus, der Rhea verhinderte, in einem der zwölf Monate nieder zu fommen; allein 
Hermes (Thot), der die Göttin lieb hatte, würfelte mit dem Mond und gewann den 
jehzigiten Theil jedes Tages, woraus er fünf ganze Tage machte, welche er den 360 
anderen des Jahres hinzufügte.” 

Dies Jahr von 365 Tagen jtimmte aber auch nicht genau mit dem aftronomijchen 
Jahr (weshalb wir alle vier Jahre einen 29. Februar einfchieben) und 1460 der leßteren 
waren gleich 1461 bürgerlichen Jahren der Uegypter. Ein folder Zeitraum, wo bürger: 
liches und ajtronomisches Jahr wieder zufammenfielen, hieß eine jothijche oder Sirius- 
periode. Der betreffende Tag wurde ſchon in vorhiftorifcher Zeit mit großen Feſten gefeiert. 

Die vielfachen Wechjelbeziehungen, welche zwijchen den Veränderungen am Himmel 
und auf der Erde ftattfanden und die göttliche Verehrung, die man der Sonne und anderen 
Geſtirnen erwies, führte die Priefter auf den Gedanken, daß auch in den verjchiedenen 
Konftellationen der Gejtirne das Scicjal der Menſchen vorgezeichnet fei. So entjtand 
die Witrologie oder Sterndeutfunde, mit der ſich die oben angeführten Horojfopen 
beihäftigten. Seit undenklichen Zeiten hatte man daher die Kionftellationen für alle Tage 
des Jahres genau aufgezeichnet, und daraus wahrjagte man. Die Könige unternahmen 
nicht leicht Etwas, ohne die Sterne befragt zu haben. 

Die Arzneikunde wurde al3 eine ganz beſonders ägyptische Wiſſenſchaft von allen 
Völkern der Alten Welt betrachtet und bewundert. Unſere Merzte haben freilich die Mutter 
aller Wifjenichaft, eine um mehrere Jahrtaufende ältere Erfahrung, für fi, die noch 
dazu durch Die genauere Kenntniß des innern menschlichen Körpers unterjtügt und gefördert 
wurde, welche die ägyptijchen Aerzte in dem Maße nicht haben konnten, da ſich religiöje An— 
fihten der Anatomie entgegenitellten ; ferner wurden verborgene Kräfte vieler längjt befannten 
md neu aufgefundenen Pflanzen und anderer Subjtanzen entdedt, von denen die Aegypter 
nichts wußten. Troßdem möchten doc) ſelbſt unfere Aerzte noch Manches von den alten Aegyp— 
ten zu fernen haben, wenn uns alle alten Schriften über die Heilkunde erhalten wären, 
anjtatt daß wir jet nur dürftige Fragmente befiten. So viel iſt indejjen gewiß, daß die 
ägyptischen Aerzte vor vier-, fünftaufend Jahren mehr verjtanden als die unjrigen vor eben 
jo vielen Jahrhunderten. 

Herodot erzählt und, daß es im Aegypten für die Krankheit jedes Körpertheils be- 
ſondere Uerzte gab; allein wir haben Gründe zu glauben, daß e3 damit nicht anders war, 
als bei uns, daß manche Aerzte ſich außer mit dem Studium der allgemeinen Krankheits— 
finde auch mit dem eines bejondern Uebels vorzüglich beſchäftigten, und daß es wie bei 
uns für die Krankheiten der Augen, Ohren u. ſ. w. Spezialijten gab. 

Die Aerzte konnten übrigens nicht furiven wie fie wollten; es ging ihnen damit wie 
den Königen mit dem Negieren; ſie waren an ftrenge, von Alters her bejtimmte Regeln 
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gebunden, und verletzten ſie dieſelben, jo thaten ſie es auf ihre Gefahr. Ein Arzt, der ſeine 
Kranken nach altem Brauch ſterben lieh, das heißt der ſie nach der geſetzlich vorgeſchriebenen 
Art behandelte, war nicht verantwortlich; folgte er aber ſeinem eigenen Kopf, ſo konnte er 
wegen Mord beſtraft werden. 

Wir beſitzen einige mediziniſche Abhandlungen aus dem höchſten Alterthum. Die eine, 
die noch nicht veröffentlicht iſt, wird dem Zeitalter des Cheops zugejchrieben: zwei andere 
Bücher jcheinen aus der Zeit der 18. und 19. Dynaftie zu jtammen. 

Wie mangelhaft aber auch die medizinische Wiſſenſchaft der ägyptiichen Prieiter ge 
weſen jein mag, jo viel iſt gewiß, daß das Volk ſich dabei nicht jchlechter befand als wir, 
denn nac) dem Zeugniß des Herodot waren die Aegypter die gejundeiten aller Sterblichen. 
Sie hielten aber auc etwas auf ihre Geſundheit und veinigten ihren Körper monatlich 
einige Tage hintereinander durch Brech- und Abführungsmittel oder Klyſtiere, da ſie der 
Anjicht waren, daß alle Krankheiten vom Magen herfämen, worin ſie im Allgemeinen wol 
nicht jo Unrecht hatten. 

Daß die Aegypter, die ji) jo viel mit der Sternfunde bejchäftigten, an den Einfluß 
des Mondes u. ſ. w. auf die Nörperwelt glaubten, läßt ſich um jo eher entichuldigen, als wir 
ja noch heute in manchen unjerer Nalender angegeben finden, wann es gut jei zu jchröpfen 
oder zur Ader zu laſſen. 

Nach den Angaben in den Papyrus tt es ſchwer zu beitinnmen, welche Krankheiten 
in Aegypten bejonders vorherrſchten; doch kann man annehmen, da das Klima an vielen 
ſchuld iſt, daß es meiſtens diejenigen waren, die man noch heute in diefem Yande findet. 


Erklärung der kullurgeſchichllichen Taſel IL. 


Architrav, von zwei Säulen getragen, dejien 12. Kopfkiſſen aus Holz, von jchöner, reicher 


1.| Mitte und oberes Kyma mit dem Sonnen= Arbeit. 

2. zeichen ornamentirt ijt. Säule 2 ftammt 13. Kaſten aus Rohr geflochten, diverſe Flaichen 
3. | vom Tempel zu Dendera, Säule3 vom Tempel (für Arznei?) enthaltend, auf einem Inter: 
zu Karnak. jaß. Original im Berliner Muſeum. 

1. Thürpfoſten. 14., Bemalter Raiten, nach einer Wandmaälerei 

5. Pylonen. zu Theben. 

6. Der Rristempel zu Philä (Philak). 15. Goldgefäß (Vaſe) aus der Zeit von 

7. Verſchiedene Darjtellungen der Yotosblume Thothmes III. nadı Bandbildern zu Theben. 
in mehr oder weniger aufgeblühtem Zuſtande. 16. Henkelvaſe mit Unterſatz, reich ornamentirt 

8, .. einer Königstochter. Relief aus aus Gold. Bon den Wandgemälden des 

amanhour, (Srabes Ramies’ IIL zu Theben. 

9. Dreibeiniger Tifch, nad) einem Wandgemälde 17. Kampfjcene, Wandimalerei. Ramjes Mein: 
zu Theben. mun gegen die Khetas, vom Rameſſeum 

10. Seſſel (Thron), von 4 Gefangenen getragen, aus Theben jtammend, den König in voller 
mit veichem Polſter, nad einem Wand: Kriegsausrüftung auf einem Kriegswagen 
nemälde im Grabe Namfes’ III. zu Theben. fümpfend daritellend, 


11. Stuhl aus Ebenholz mit Elfenbein eingelegt. 18.) z in i 
‚Driginal im Bejig des Britifchen Mufeums 19 | Standarten amd Feldzeichen, nah Wand: 


zu Sondon. 20. | gemälden aus Theben. 


Waffen. Alufikinftrumente, 
21. Schild eines Fuhfoldaten, nadı Wandbildern 29. Lyra, aus Holz, im Berliner Muſeum. 
zu Theben. 30. Trommel, gefunden zu Theben. 
22. Beil mit Bronzeflinge und Holzichaft. 31. Inftrument, abweichend von der Harfe, Lyra 
23. Beil, nah einem Wandgemälde zu Theben. und Suitarre. Original im Brit. Muſeum. 
24. Meſſerartiges Handbeil aus Bronze, aus 32. fünfjaitiges Inſtrument, nach einem Ori— 
Theben. ginale im Berliner Muſeum. 
25. Dolch aus Bronze, deſſen Griff mit einem 33. Siſtrum oder Kemkem. Original in Bronze 
Vogelkopf endigt, aus Theben. im Britifchen Muſeum. 
26. Speer, aus Theben. 34. Sarfenipielerin, Wandmalerei aus Dendrra. 
27. Bogen, aus Theben. 35. SBarfenjpieler, aus den Randgemälden von 
28, Köcher mit Pfeilen, reich bemalt, aus NRamjes’ III. Grab zu Theben. 
Theben, 36. Mumienkaſten, reich vergoldet und bemal‘, 


nac) einem Originale aus Theben. 
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Augenkrankheiten, Geſchwüre an den Beinen, eine Art von Noje, der Wurm und die 
divinus morbus der Lateiner, die fallende Sucht vder Epilepfie. 

Wie heute nod) die Aerzte ihre Nezepte in Zeichen jchreiben, die für den Laien Hiero: 
glyphen find, jo Tiebten es aud) die ägyptijchen, ſich in myſtiſches Dunkel zu hüllen, und 
fie wandten feine Pflanze al3 Arzneimittel an, ohne ihr einen Namen zu geben, der dem 
ägyptischen Laien wahrjcheinlich eben fo unverftändlich war wie unferen Bauern Aconitum - 
napellus oder Nux vomica. Den Epheu nannten fie z.B. die „Pilanze des Oſiris“, 
das Eijenfraut „TIhräne der Iſis“, den Beifuß „Herz des Bubajtis“, den 
Safran „Blut des Khon“ (Hercules), die Meerzwiebel „Auge des Typbon“ u. f. w. 

Die Mittel, welche die Aerzte anmwendeten, waren vielerlei Art: Salben, Tränte, 
Pflafter und Klyſtiere. Zu diefen wurden mehr als fünfzig verfchiedene Arten Pflanzen: 
Itoffe verivendet, die von Bäumen, Sträuchern, Wurzeln und Blüten gewonnen wurden. 
Ferner jpielten unter den Mineralien Salz, Kupfervitriol, Nitrum und der memphiſche 
Stein (aner sopd) eine Nolle, weldyer letztere anäjthetiiche Kräfte haben jollte (wie bei 
uns Schwefeläther und Chloroform). Auch wandten fie, bei ihren Salben bejonders, die 
Körpertheile gewiffer Thiere an, wie Hirſchhaut und Hirſchhorn, frisches oder getrocknetes 
Blut u. ſ. w. — Die ägyptiſchen Nezepte zeichneten fi) — wie die unferer Klöſter — durch 
einen Neichthum der verjchiedensten Ingredienzen aus. Die ganze Miſchung wurde gewöhn— 
lich mit Waffer gekocht und durch ein leinenes Tuch gejeiht; manchmal nahm man aud) Bier 
(hagq) oder fühes Vier (haq notsem), Gerſtenſchleim, oder Kuh- oder Ziegenmild, Olivenöl 
(baq notsem), hin und wieder auch menjchlichen oder thieriichen Urin. Das Gebräu 
wurde — wie bei ung — mit Auder verfüht und dann Morgens und Abends eine 
Portion warm getrunfen. 

Wichtiger und interefjanter als diefer fo zu jagen materielle Theil der Medizinal- 
wiſſenſchaft jcheint uns, weil wir in diefer Beziehung zu weit voraus jind, um ein anderes 
als antiquarifches Interefje daran zu nehmen, deren pſychiſcher Theil, weil er mit Er: 
ſcheinungen zuſammenhängt, über welche man noch heute nicht allein im Dunfeln ift, ſon— 
dern weldye auch von manchen Merzten als Unfinn und Charlatanerie verworfen werden, 
oder denen jie wenigitens nicht die ihnen vielleicht zufommende Wichtigkeit zujchreiben. 
Wir meinen den Somnambulismus und Magnetismus, dev bei den Negyptern eine 
ſehr bedeutende Rolle fpielte, wie ſich aus verjchiedenen Schriftfragmenten und bildlichen 
Darftellungen unzweifelhaft beweifen läßt. 

Was mit den Kranken im Innern dev Tempel vorgenommen wurde, darüber wiſſen 
wir freilid) nichts Bejtimmtes, da die Eingeweihten den Eid des Stillſchweigens ablegen 
mußten und Uneingeweihten der Zutritt ganz unterfagt war. Aus hier und da verftreuten 
Spuren gelangt man indeffen zu der Ueberzeugung, daß die Kranfenbehandlung und die 
Ericheinungen bei den Drafeln in den Tempeln vollkommen unferem magnetiihen Som— 
nambulismus entiprechen. 

Die Kranken wurden durch Reinigungen, Bäder, Faſten, Gebete, Muſik und geheim= 
nißvolle Ceremonien in der Dunkelheit vorbereitet, wozu in den weitläufigen Tempeln 
alle Mittel vorhanden waren, und dann in den magnetijchen Schlaf verjeßt und in befon- 
deren Zimmern von den Prieſtern behandelt, die ihnen Fragen vorlegten, theils über die 
anzuwendenden Heilmittel, theil$ über andere Dinge, und ihre Antworten wurden als 
Orakelſprüche betrachtet. Daß die Prieſter dabei wie unjere Magnetifeure verfuhren, jehen 
wir aus verſchiedenen uns erhaltenen bildlichen Darftellungen, in welchen fie den in Schlaf 
verjeßten Kranten die Hände auf den Kopf, Magen oder Rüden legen. 

Ohne Zweifel war bei diefem Verfahren wie noch heute dDie.Hand das Organ, durch 
welches die magnetijche Kraft wirkte, und das erklärt das Vorkommen von Händen auf 
manchen ägyptiichen Votivtafeln, deren Bedeutung man ſich vor dem Wiederaufleben Des 
thieriichen Magnetismus nicht deuten konnte. 
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Daß die Hand bei aller magnetiſchen Manipulation eine bedeutende Rolle ſpielt, iſt 
befannt. Bon ihr ſtrömt die geheimnißvolle magnetiſche Kraft aus. Oft wird die ganze 
Hand gebraucht, manchmal die drei erjten Finger oder nur der Zeigefinger. Seit urältejten 
Zeiten jhrieb man dem Auflegen der Hände eine gewifje Kraft zu, und das Händeauflegen 
ipielt ſelbſt in der hriftlichen Kirche eine bedeutende Rolle. Wie die Spibe eines haar- 
- feinen Drahtes hinreicht, einen elektriſchen Funken zu übertragen, jo nahm man auch an, 
daß es ein Finger thue. 

Noch heute jehen wir bei Heiligenbildern irgend welche Glieder von Wachs vder 
anderem Material aufgehängt. Es find Abbilder der Glieder, welche man durch Fürſprache 
der Heiligen geheilt wähnte. Die bei den Botivbildern der Aegypter vorkommende Hand, 
wovon zwei Finger gefchloffen und drei ausgeftrect find, deutet offenbar die Dankbarkeit 
für Heilung nicht der Hand, jondern durch die Hand an, da fie noch von anderen Attributen 
begleitet ift, welche Bezug auf die geheilte Krankheit haben. Es ift zu bemerken, daß all 
dieje Hände rechte find, die man beim Magnetifiren braudt. 

Bon den vielen Bildern, welche auf Behandlung der Kranken durch Magnetifiren hin— 
weijen, wollen wir nur eins bejchreiben, welches ſich auf einer Mumienhülle befindet: Vor 
einem auf einem Tiſche liegenden Kranken in braunem Kleide und mit offenen Augen fteht eine 
Berjon mit der Schafalsfopfmasfe des Gottes Anubis. Das Geficht derjelben ift gegen 
den Kranken gewendet, die linke Hand legt fie auf die Bruft, und die rechte hebt fie über 
den Kopf des Kranken empor, ganz in der Stellung eines Magnetifivenden. An den beiden 
Enden des Bettes ftehen zwei weibliche Figuren, die eine mit aufgehobener Nechten, die 
andere mit aufgehobener Linken. Unter dem Bette ftehen vier Kanoben (ſiehe ©. 118), 
welhe die Symbole der vier Heilgottheiten Ofiris, Iſis, Hor und Anubis tragen. An 
den beiden Enden. jtehen zwei andere PBriejter, deren Geberden eben jo wie die der Frauen 
anzudeuten jcheinen, daß fie bei dem magnetijchen Aft mitzuwirken haben. Der eine 
Priefter trägt die Maske des Sperberfopfes und iſt alfo wahrjcheinlich ein Prieſter des 
Dfiris, wie der andere mit dem Schafalsfopf einer de3 Anubis. Daß der Gott ſelbſt nicht 
dargejtellt werden follte, geht aus der über den Kopf gezugenen Kapuze hervor, die von 
den Briejtern getragen wurde. 

Auf anderen Bildern findet man die Magnetifirten im Augenblid des Erwadens dar- 
geitellt. Hin und wieder find auch die magnetifirenden Priefter nadt, wie fie aus Ehr- 
furht vor der Gottheit erichienen, wenn fie nicht ihre ſymboliſche Mleidung trugen. Dann 
ift auch feine Frau gegenwärtig. , 

Manche Strankheiten, deren Natur man ſich nicht anders erflären Fonnte, fchrieb man 
böjen Geiſtern zu, welche von dem Körper Beiib genommen hatten. Wie wir (S. 116) ge 
ſehen haben, glaubte man, daß ſich die verdammten Seelen in menſchlichen Körpern ein: 
nifteten. Da mußten die Götter zur Hülfe gerufen werden. 

König Namjes XL (22. Dynajtie, um 1050 v. Ehr.) hatte die Tochter des Fürjten 
von Bakhtan (im Stromlande Naharina) geheirathet. Als deren jüngere Schweiter „be: 
ieffen“ wurde, jandte der König den Chef der füniglichen Magier, Thotemhebi, nad) 
Balkhtan, fie zu heilen. Da ihm dies nicht gelang, bat der jyrische Fürft feinen mächtigen 
Schwiegerjohn, ihm einen Gott zu jenden, damit er feiner Tochter den böjen Geiſt aus- 
treibe. Der König war gerade in Theben bei einem Ammonsfejte. Nachdem die jchielichen 
Gebete und Geremonien vollzogen waren, reifte der Gott Khons — welcher „der Nath- 
geber von Theben“ genannt wird — mit einem glänzenden Gefolge nad) Bakhtan, wo die 
Statue nad) einem Jahr und fünf Monaten anfam und mit ehrfurchtsvollem Bomp empfangen 
wurde. Der Gott begab ſich in die Wohnuug der Prinzeſſin Bentredit, die ſich fogleid) 
erleichtert fühlte. Der Geiſt redete durch fie zu dem Gott folgendermaßen: „Sei gegrüßt, 
du großer Gott, der die Nebellen austreibt; die Stadt Bakhtan it dein, feine Bewohner 
find deine Sklaven, id; jelbjt bin deine Sklavin. Ich werde dahin zurückkehren, woher ich 


142 Erjter Zeitraum. Die biftoriiche Sagenzeit. 


gefommen bin, um dein Herz in Bezug auf den Zwed deiner Reife zufrieden zu jtellen. 
Möge es deiner Majeftät gefallen, zu befehlen, da der Fürjt von Bakhtan mir zu Ehren 
ein Feſt anjtelle.“ . 

Der Gott gerubte jeinem Propheten zu jagen: „Es iſt nothwendig, daß der Prin; 
von Bakhtan dieſem Geijte ein reiches Geſchenk giebt“. — Während ſich der Gott mit dem 
Geiſt unterhielt, wartete der Fürjt mit feiner Armee unter Furcht und Zittern. Er gab 
dem Gott wie auch dem Geijt reiche-Geſchenke und ein Feſt ihnen zu Ehren. Der Geiit 
ging darauf ruhig dahin, wohin ihn der Gott jchidte. 

Der Fürjt wollte den Gott nicht wieder fortlaffen, und diefer war drei Jahr und 
neun Monate in Bakhtan geweſen, als der Fürjt im Traum einen Goldjperber in der 
Nichtung nach Aegypten zu fliegen jah, was er dahin deutete, daß der Gott nach Hauje 
verlange. Khons fehrte mit Gejchenten beladen in jeinen Tempel in Theben zurüd. 

Ein richtiges ägyptiſches Nezept beitand aus einem magischen und aus einem medi: 
zinifchen Theil. Folgendes ift eine magische Formel, die ein Brechmittel begleitete: „I 
Dämon, der im Bauch des N. N. wohnt, deffen Vater derjenige genannt iſt, welder 
die Köpfe einnimmt, dejien Namen Tod ijt, dejien Namen Mann des Todes, Dejien 
Namen Verfluchter für alle Ewigkeit iſt.“ Eine andere Formel, die man viermal jagen 
mußte, diente gegen Nopfichmerzen. Dieſe magischen Sprüche jollten auf den Gemüths— 
zujtand des Kranken wirken und entfernten durch den darauf erzeugten Eindrud manchmal 
das Uebel; geſchah das nicht, jo erwartete man wenigitens eine bejjere Wirkung dev Arznei. 

Wir beenden die Nulturgejchichte der Aegypter Diejes langen Zeitraumes mit der Bau- 
funjt, wobei wir zugleich Gelegenheit haben, über Bildhauerei, Malerei und mancherlei 
andere Dinge zu reden. 

Kein Volk dev Welt hat jeine Geſchichte in jo großartiger Weife der Nachwelt hinter- 
lajien wie die Megypter. Ihre Könige jchrieben fie in Steinen, die mit dem Schweiß und 
Blut ihrer Unterthanen gemörtelt waren, und wenn der Menfchenfreund diefe Schandjäulen 
der Dejpotie jchaudernd bewundert, drängt ſich ihm. dabei ein Danfgebet auf die Zunge 
dafür, daß in unjerer Zeit jolche Geichichtswerte nicht mehr möglich find. Doch lajjen wir 
vergangenen Sammer vergangen fein. Statt unjere Sympathie an die Leiden von Völkern 
zu verjchwenden, denen feit Jahrtaufenden die jchwieligen Hände nicht mehr ſchmerzen, 
denfen wir vielmehr an die eigenen; allein nehmen wir uns ein Beifpiel an den Yegyptern. 
Bauen wir aud) Pyramiden, aber feine von Granit, um die Leiber unferer Könige zu ums 
ſchließen. Schleppe Jeder, der es vermag, freudig und willig geiftige Baujteine herbei, 
um die Pyramiden bauen zu helfen, in denen verjtändige Fürſten unferer Zeit für Die 
Ewigkeit den Geiſt derjenigen Dejpotie zu begraben trachten, die feit zwei Jahrtauſenden 
die Seelen der Menſchen knechtet und zu einem Frohndienft zwingt, der entwürdigender 
ijt als derjenige, welchen Cheops feinen Aegypten auferlegte. 

Die Bauwerke, deren Trümmer noch heute in Aegypten jährlich Taufende von jtau- 
nenden Reiſenden anloden, wie fie es jchon vor mehr al$ zweitaufend Jahren thaten, 
ind die von Örabmälern, Tempeln und Paläſten. Faſt alle gehören der langen Periode 
an, deren Gejchichte wir berichtet haben. Die Bejchreibungen derjelben, welche neuere 
Forſcher an Ort und Stelle machten und welche durch andere von Geichichtichreibern der 
Griechen vervolljtändigt werden, die fie vor zweitaufend Jahren in noch befjer erhaltenem 
Zuſtande jahen, bilden faſt eine Bibliothek für ji. Wir können nur eine dürftige Skizze 
geben und hoffen, daß deren Verſtändniß durch die beigefügten Abbildungen wirkſam unter- 
jtügt werden wird. 

Wir willen bereits, dal; die Aegypter große Sorge für die Erhaltung ihrer Körper 
nad dem Tode trugen, und die Könige waren bejonders darauf bedadıt; ihre Grabmäler 
find die Pyramiden. "Sobald ein Nönig zur Negierung kam, begann er den Bau, der 
in folgender Weiſe fortichritt: 


— ——— 
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Man baute auf dem am weſtlichen Rande des Nilthales ſich dreißig Meter hoch er— 
hebenden Felſenplateau, wohin das Waſſer nicht gelangen konnte. Zuerſt wurde ein Felſen— 
grab hergeſtellt, und über dieſem errichtete man auf einer quadratiichen Grundfläche, deren 
Seiten genau nach den vier Himmelsgegenden orientirt waren, einen Bau von Fels- oder Ziegel: 
jteinen, der etwa dreizehn Meter hoch und deſſen Wände jchräg abfallend waren. Auf dieje 
Unterlage jegte man einen glei) hohen Bau von kleinerer Grundfläche, jo daß das ganze 
Gebäude zuletzt in einer abgejtumpften Spitze endete und eine jtufenförmige Pyramide 
bildete. Um dieje legte man gleihmäßig einen Mantel von Mauerwerk, der überall 43/, bis 
6, Meter did war. Diejes Verfahren wiederholte man nad) Umſtänden mehreremal, bis 
man endlid) die Stufen ausfüllte, jo daß jede Seitenwand eine einzige, dreiedige glatte 
Fäche bildete. Starb der König nad) kurzer Negierung, jo war die Pyramide verhältnif- 
mäßig nur fein; vegierte er aber lange, jo wurde ein Steinmantel nad dem andern um— 
aelegt, und manche Pyramiden erlangten dadurch eine eritaunliche Größe. 


— 
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Grabeingang bei Beni Yafan. Aus der 12. Dimajtie. 2500 v. Ghr, 





Man hat die Spuren von 64 jolher Pyramiden aufgefunden; von manchen find nur 
noch die Grundflächen vorhanden, von den beiterhaltenen find wenigitens die Spißen ver: 
wittert und die Seitenplatten zum Theil herausgebrocdhen. Die Araber, die jpäter in 
Aegypten herrichten, benußten fie als Steinbrüce und als ſolche waren jie in der That 
ergiebig, denn die größte der Pyramiden enthielt nicht weniger als 3 Millionen Kubik— 
meter Mauerwerf. 

30 bis 40 jolher Pyramiden befanden ſich in Unterägypten in der Nähe der Dörfer 
Gizeh, Sakkara, Daſchur, Meidum u. ſ. w. Bei Gizeh find die drei bejterhaltenen und 
chönſten, die zwijchen einer Gruppe von fieben Hleineren jtehen. Die größte diejer und über: 
haupt aller Pyramiden wurde von Kheops oder Khuwu, wie ihn die Monumente 
nennen, erbaut. Von diefem Könige erzählten, wie ſchon bemerkt, die Aegypter dem Herodot 
böſe Dinge. Sie fprachen überhaupt nur mit Widerwillen von ihm und jeinem Bruder 
Khephren (Khawra), und Diodor erzählt, daß das Volk ihre Leichen aus den Sarkophagen 
geriſſen und zeritört hätte. Sie gingen im Haß gegen fie jo weit, daß man ihre Pyramiden 
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ſogar nicht * — Namen, — nach einem Schäfer be — Philitis, 
benannte. So erzählt Herodot. Der Gewaltakt, von dem Diodor berichtet, mag indeſſen 
jtattgefunden haben, denn man fand die verjtümmelten Statuen des Khawra in einem 
Brunnen in der Nähe eines Tempels. 

Der Name des Khuwu (Ehufu oder Eheops) ijt jedoch als Steinbruchmarfe mit 
rother Farbe auf allen inneren Steinblöden zu lefen und läßt über den Erbauer der größten 
Pyramide feine Zweifel. Sie hatte urfprünglich eine Grundlinie von 239%/, Meter und eine 
Höhe von 150°, Meter; jet beträgt die Höhe noch immer 141%, und die Grundlinie 
2341, Meter. Man künnte die ganze Petersfirche in Nom in diefe Pyramide paden und 
wenn man den Straßburger Münster hineinftellte, würde jeine Spiße nicht hervorragen. 
In einer Höhe von 15%, Meter über der jandverwehten Grundfläche befindet ſich der 
Eingang, welcher 1'/, Meter body und 1 Meter breit it. Durd ihn gelangt man in 
die in den Felſen gehauene Grabfammer, welche 31 Meter unter der Grundfläche und 
188 Meter unter dem Sceitelpunfte der Pyramide liegt. 

Durch einen vom Eingang abzweigenden wagerechten Gang gelangt man zu einem 
niedern aufjteigenden von geglätteten Granitplatten, der durd die große Galerie in zwei 
Räumen führt, welche die Königs- ımd die Königinkammer genannt werden. Das 
eine diefer Zimmer diente zur Leichenfeier, in dem andern fand man einen zerjtörten 
Sarkophag. 

Herodot erzählt, daß die Steine zu diefer Pyramide in dem arabiſchen Gebirge ge 
brochen und von dort 5 Stadien (über 9 Kilometer) weit an den Nil gezogen wurden, 
um in Schiffen übergejeßt und dann wieder bis an das libyiche Gebirge geichleift zu 
werden. Um dies möglidy zu machen, erbaute man zunächjt gegen die Ueberſchwemmung 
einen Weg oder Damm, der 19 Meter breit und bis 15 Meter hoch war. Er war von 
geglätteten Steinen und mit Bildiverk verziert. An diefem Damm arbeitete man zehn 
Jahre; allein an der Pyramide jelbjt 20 Jahre und zwar immer 100,000 Arbeiter, Die 
alle drei Monate abgelöft wurden. An der Pyramide war angejchrieben, wieviel Rettige, 
Zwiebeln und Knoblauch die Arbeiter verzehrt hatten und der Dolmetjcher, welcher Herodot 
die Inſchrift überjepte, jagte, daß 1600 Silbertalente, gegen 7%/, Millionen Marf, dafür 
ausgegeben worden feien. Daraus mag man fich einen Begriff machen, welche unermep- 
liche Summen der Bau diefer Pyramide verjchlang, und es iſt jehr glaublich, daß dem 
Könige dad Geld ausging, wenn aud das Preisgeben feiner Tochter eine Fabel fein 
mag. Die zwijchen den zwei größten jtehende Kleinere Pyramide gilt für die der Tochter 
und foll von Steinen erbaut jein, die fie fich von ihren Liebhabern fchenken lieg — von 
jedem einen! 

Die Pyramide des Khafra, welche nicht weit von der andern auf demfelben etwa 
dreißig Meter hohen Hügel fteht, ijt noch 140%/, Meter hoch und im Innern der andern 
ähnlich, aber nicht jo gut gebant. 

Die jhönjte der Pyramiden iſt jedod) die des Menkera, deren Höhe jebt 633/, Meter 
beträgt, aber früher 68'/, Meter war. In dem Grabgemach jtand der ſchöne Sarkophag 
des Königs von dunkelbraunem Bafalt. Auf feinem Wege nad) England ging derjelbe mit 
dem Schiff an der portugiefifchen Hüfte zu Grunde und nur der hölzerne Sargdedel der 
Mumie it erhalten geblieben, auf welchem folgende Inſchrift fich befindet: „DO der Djiris 
(fiehe ©. 118), König der beiden Aegypten, Ewiglebender, Himmelgeborner, Kind der 
Nut, Sprößling von Seb! Möge deine Mutter Nut ſich in ihrem Namen des Himmels- 
raums über dic) jtreden. Vergöttere fie dich, indem fie deine Feinde vernichtet, o ewig 
lebender König (Mentera).“ 

Die Denkmäler bejtätigen die diefem Könige zugeichriebene Frömmigkeit. Er jandte 
jeinen Sohn Hor-Duduw aus, die Heiligthümer Aegyptens zu infpiziren und auf diefer 
Reiſe entdedte er das 64. Kapitel des Todten-Rituals in Sejun (Hermopolis) zu den 


Aeghpten. 145 


Füßen des Gottes Thot in blauer Schrift auf einer Alabaſtertafel geſchrieben. Dieſes 
Napitel iſt außerordentlich dunkel und die ägyptiichen Gelehrten jener Zeit zerbrachen ſich 
darüber eben Jo jehr den Kopf wie die unfrigen heutzutage, ohme zu einem befriedigenden 
Kejultate zu fommen. 

Andere Pyramidengruppen ſind niedriger und von ;Jiegeln erbaut, oft jehr ſchön, 
wie die von Dajchur. Die glatten Granit: oder Marmorbefleidungen find meiſtens zerſtört. 
Tie nad) den alten Aegyptern kommenden barbariicheh Völker haben diefe Ruheſtätten der 
Todten durchwühlt, theils aus Habgier, theils aus Wißbegier. 








Die Todtenjtadt, wejtlid; von Memphis und etwa eine gute Stunde davoır entfernt, 
sieht ſich auf dem Felſenplateau mehrere Meilen weit hin. Sie wurde wahrjcheinlich ſchon 
von Königen angelegt, die lange vor Menes vegierten, und von einem derſelben ſtammt auch 
die ungeheure Sphinr, die dort aus dent lebenden Felſen ausgehauen it, als ein Symbol 
des Harmafhas (der aufgehenden Sonne). Es iſt das cin liegender Yöwe mit einem 
Mannskopf, der zwiſchen jeinen Tagen einen fleinen Tempel hält. Der Flugſand hat fich 
12!/, Meter hod) um dies Niejenbild angehäuft, dejien Kopf durch Mamelucken arg zeritört 
wurde, welche ihre Nanonenfugeln dagegen probirten. Tiefer Nopf ijt vom Scheitel bis 
jum nie 8 Meter hoch und der Leib des Löwen etwa 30 Meter lang; die Höhe muß vor 
der Rerjandung über 22 Meter betragen haben. Später erbaute man in der Nühe einen 
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Tempel von Alabajter und Granit, und andere kleinere Tempel erheben oder erhoben ſich 
zwischen den Pyramiden. 

Mit den Leibern gemeiner Leute machte man übrigens nicht viel mehr Umjtände als 
bei und; man grub fie etwa einen Meter tief in die Erde, oft nadt umd ohne Sarg. Für 
Andere mauerte man aus gelben Ziegeln eine rechtwinklige, vieredige Vertiefung. Zierrathen 
oder Noftbarkeiten fand man darin nicht, nur Gefähe, gewöhnliche Töpferwaaren, welche 
Neijeproviant enthielten. 

Neichere Leute bauten ji Erbbegräbnifje — wie wir — und königliche Prinzen und 
vielleicht aud) andere vornehme Leute Heine Pyramiden. Ein Erbbegräbniß, wenn es voll- 
jtändig war, bejtand aus einer Kapelle, einem Schacht und unterirdiichen Kellern. Ueber 
dem Eingang an der Oſtſeite jah man meiſt Basrelief und eine Anjchrift, welche den 
Namen des Todten und die Tage angab, die zur Feier feines Andenkens bejonders feſt— 
gejebt waren. — 

Die Kapelle bejtand gewöhnlich nur aus einem Raum. Am Ehrenplab (an der Dit: 
jeite) jtand eine große vechtedige Säule und am Fuß derjelben ein niedriger Tiſch von 
Granit, Alabajter oder Kalkjtein; vechts und lints davon befanden ſich Feine Altäre oder 
Obelisfen. Auf den Tisch wurden die gebräuchlichen Gaben gelegt: heiliges Brot und Früchte. 

Auf der Säule war zuerſt ein Gebet an den jchafalföpfigen Anubis und an die anderen 
Götter eingegraben. Dann folgte eine kurze Biographie des Todten, jein Titel und An- 
gabe, welchen Königen er gedient hatte, „die ihm mehr als jeden andern Diener“ ſchätzten. 
Meiſtens ijt aber noch das Leben der Todten durch Gemälde an den Wänden illuftrirt 
und dieſen oft jo friich, als wären fie gejtern gemalt, erhaltenen Bildern verdanken wir 
eine genaue Kenntni des Lebens der Aegypter in fo uralter Zeit. 

In einer Ede find Scenen des häuslichen Lebens dargeitellt. Küche machen Feuer 
und bereiten das Mahl, Frauen des Harems fingen und tanzen, begleitet von Flöten, 
Harfen u. ſ. w. An einem andern Ort ficht man Jagd» oder Fifchfangsfcenen, Wailer: 
jpiele, Scenen aus der Ueberſchwemmung und des Feldbaues. Auf einer andern Wand 
fieht man Arbeiter aller Art befchäftigt: Schuhmacher, Glasbläfer, Tiſchler, Zimmerleute, 
Frauen am Webjtuhl umter der Aufſicht eined Eunuchen und dergleichen. Auf anderen 
Bildern ficht man den Hausherren auf einem Schiff, auf welchem er dem Hafen — Dem 
Grabe zuftenert. Oder er fiht und empfängt Geſchenke oder Produkte feiner Güter. 
Alle diefe Bilder find mit Inſchriften verjehen, welche fie erffären. Gewöhnlich gejchiebt 
dies durch Worte, die den handelnden Perſonen in den Mund gelegt find. 

Manchmal ſieht man in einer der Mauern einen Einjchnitt, jo eng, daß man Faum 
die Hand hineinfteden fann, und der mit einem Raum zufammenhängt, in welchen die Statuen 
des Verftorbenen gejtellt find. An den Erinnerungsfeiten, die in dieſen Kapellen abge: 
halten wurden, flüfterten die Hinterbliebenen Gebete in diefe Spalte hinein oder ver: 
brannten darin Wohlgerüche. 

Der Schacht, der in den Felſenkeller führt, befindet fich manchmal in der Ede der 
Stapelle, allein gewöhnlidy kann man den Eingang nur jehen, wenn man außerhalb auf die 
Plattform der Kapelle jteigt. Diejer Schadht ijt vieredig und bis zum Feljen herab von 
ſchönen Steinen gebaut. Seine durchichnittliche Tiefe it 12—15 Meter, manchmal aber 
aud) dreißig und mehr. Unten in der Südwand des Schadhtes öffnet fi ein enger Gang, 
in welchen: man nur gebüct gehen kann; er führt in die Todtenfammer, die in den Felſen 
gehauen und ganz ſchmucklos iſt. In der Mitte jtcht ein großer Sarfophag von bellrothem 
Granit, ſchwarzem Bajalt oder feinem Kalkitein, in welchen Namen und Titel des Todten 
 eingegraben find. Der Eingang zu diefem Feljengrabe wurde vermauert und der Schacht 
bis oben an mit Schutt und Erde gefüllt und mit Wafjer begoſſen, fo daß ſich eine feſte 
Mafje bildete und auf diefe Weife der Zugang zum Körper des Todten wohl verwahrt 
war. — Dieje Gräber bilden bei Gizeh eine regelmäßig angelegte Todtenjtadt. 
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Rod — für en Kenntnif der Kultur der alten esppter jind die Gräber 
der erblichen Fürjten von Meh bei Beni-Haſſan. Dieſe Familie gehörte zur höchiten 
Arijtofratie und ihr Verhältniß zu den Königen war ungefähr dajjelbe, wie das der Heinen 
deutjchen Fürjten zum Kaiſer. Bald mehr oder weniger abhängig, je nach dem Zujtand 
des Reichs und der Macht oder der Perſönlichkeit des Königs, dienten jie diefem im Felde 
und nahmen andere hohe Stellen an. Auf der Grabinſchrift des einen diejer Fürjten lieſt 
man: „Ich habe meinem Herrn gedient, al$ ev auszog, die Feinde in fremden Ländern zu 
ihlagen. Ich marichirte mit ihm in der Eigenschaft als Sohn eines Oberhauptes, als 
Nämmerling, als General des Fußvolks, al3 Nomard) von Meh — — —. Nicht einer 
meiner Soldaten defertirte, al3 ich die Produkte der Goldminen Seiner Heiligkeit König 
Uſortoſen I. brachte, der immer und ewig lebt.“ 
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Anfıdht einer größeren Tempelanlage, 


In diejen Gräbern findet man die reichjten und mannichjaltigiten Darjtellungen aller 
möglichen Gewerbe und häuslichen Beichäftigungen. 

Ein Portikus eines jolhem Grabes ijt mit den ſchönſten dorischen Säulen geſchmückt, 
und jie jind zweitaufend Jahr älter als die älteften, die man in Griechenland baute. 

Die großen Pyramiden interejliren mehr den Maurermeifter als den Architelten und 
ünitler; fie ericheinen uns merkwürdig wegen ihres hohen Altertdums und als Denfmale 
deipotiihen Egoismus! Die Priejter waren dem Bau der Pyramiden nicht günſtig. Da 
wir den eigentlichen Grund diefer Abneigung nicht fennen, jo wollen wir annehmen, daß 
fie die Bedrückung des Volkes zu jo rein perfönlichen Zwecken nicht billigten. Ueberall, wo 
fie allein zu befehlen hatten, erbauten fie nur Tempel. Obwol die Gottheit ſich ihre er— 
habeniten Tempel überall jelbjt erbaut und feinen von Menjchenhänden errichteten bedarf, 


jo repräfentirten jie doc eine erhabene Idee, und außerdem brauchten die Priejter dieſe 
19* 
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Tempel, jo daß ſie doch auch noch einen andern, praftiichen Nutzen hatten, der den plumpen 
Pyramiden abging. Die Pläne dev Tempel waren ſich im Allgemeinen ebenjo gleich, wie 
die unjerer Kirchen. 

Das Ganze eines ägyptischen Tempels bildete ein in ſich abgejchlojfenes längliches 
Viereck, welches von einer fenjterlojen Mauer eingejchlofien war; nur hin und wieder fand 
jid) eine Thür darin. Der Haupteingang war immer an einer jchmalen Seite. Diejer 
Eingang wurde ſtets durch mächtige „Pylonen“ gebildet, das heit jchräg aufjteigende 
Mauermaſſen, die an den Eden einen Rundſtab als Einrahmung und oben eine Sims: 
frönung haben, welche aus einer Platte und mächtig ausladender Hohlkehle bejteht. Die 
Thüren waren verhältnigmäßig Hein. Durd fie trat man zunächſt in einen offenen, vings 
von bededten Säulenhallen umgebenen Hof, darauf in einen großen bededten Saal, der 
durch Säulenveihen in verjchiedene Schiffe getheilt war. Das Mittelichiff war höher, 
und durd oben angebrachte Fenster fiel Licht hinein; allein es herrſchte in dem Saal dod) 
immer nur eine feierlihe Dämmerung. Aus diefem Saal (den die Griechen Hypoſtyl 
nannten) gelangte man in das Allerheiligite, worin die Statuen der Gottheit ftanden, 
welcher der Tempel geweiht war. Urſprünglich wurde jeder Tempel jo gebaut; allein jeder 
nachfolgende König wollte jeinen Theil am Verdienit des Baues haben und fügte neue 
Höfe und Säulenjäle Hinzu; nur das Allerheiligite durfte nicht verändert oder angetajtet 
werden. Wenn wir die bejterhaltenen Nuinen unferer Nitterburgen anſehen, jo wird es 
den Yaien aud) nicht leicht, ſich vorzuftellen, wie dev Bau ausgejehen haben mag, als er 
nocd zur Wohnung diente und Fürften und Nitter in ihm ein glanzreiches Leben führten. 
Noch ſchwieriger ift Dies in Bezug auf die riefigen Trümmer ägyptiicher Tempel, die wir 
verjtändnißlos nur ihrer Mafjenhaftigkeit wegen anjtaunen, wenn uns nicht Kundige den 
einjtigen Zuſammenhang erklären und unjerer Phantafie zur Hülfe fommen. Die ſtaunens— 
wertheiten Tempelruinen befinden jidy in der Nähe von Theben bei den Dürfen Narnat 
und Luror. — 

So lange die mempbitiichen Dynaſtien vegierten, war Theben nur eine Kleine Provinz: 
jtadt am rechten Ufer des Nils, doc befand ſich dort ein Heiligthum, welches den Göttern 
Ammon, Nut und Khon gewidmet war. Am andern Ufer des Nils jtanden einige 
Pyramiden der Fürſten und befand ſich die Todtenjtadt. Die Nönige der. 12. Dynajtie 
verjchönerten die Stadt, und namentlich thaten dies Amenemba J. und III. Ihre noch 
unter der 18. Dynastie vorhandenen Denkmäler umſchloß Thotmes I. mit einem Kreis 
von Gebäuden, die Thotmes II. und die Negentin Hatafu vollendeten. Thotmes 111. 
erbaute ein zweites Heiligtum von Granit; feine Nachfolger Thotmes IV. und Amen- 
botep III. vergrößerten dafjelbe und Lebterer baute nod) einen andern Ammontempel in 
der Gegend, wo jebt Luxor steht. Die folgenden Könige erweiterten und verjchönerten 
ihn, und namentlich that das der große Ramſes II. (Sejojtris), als er nad) feinen Feld- 
zügen zur Ruhe fam. Da er 67 Jahre regierte, konnte er viel vollenden. Es giebt in 
Aegypten und Nubien kaum eine Auine, an der ſich nicht feine Hand noch heute erkennen läht. 

Er machte nicht nur ſolche Yurusbauten, ſondern aud andere zum Nuben des Landes. 
Er erbaute auf der Straße, die zu den reichen Goldgruben Nubiens führte, Stationen, welche 
mit Ciſternen verjehen waren, ließ die Kanäle reinigen und veguliven und unter anderen 
den Kanal der beiden Meere. Bon den Grenzitädten, die ev baute, haben wir fchon ge- 
redet. Die großartigen Nuinen find in eigenen Werfen nener Forjcher genau bejchrieben ; 
wir fünnen nur einen flüchtigen Blick darauf werfen. 

Der Tempel bei Narnaf war 367 Meter lang, umgerechnet die zu ihm führende 
Sphinrreihe und das bejondere Heiligthum, welches Ramſes II. an feiner jüdlichen Um: 
faſſungsmauer baute. Eine doppelte Neihe von Widderſphinxen, liegenden Löwen mit Widder: 
föpfen, führte zu dem freiftchenden nad) Weiten zu gerichteten 20 Meter hohen Hauptthor. Die 
Zänlen des Vorhofes waren 23 Meter hoch, jede aus einem einzigen Felsblock gehauen. 
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Zie liegen alle in Trümmern bis auf eine Die jteinevne Dede des Saales, zu 
dem man von dem Vorhof gelangt, wird van 134 Säulen getragen. Die zwölf des 
Mittelganges ſind 20%, Meter hoch und haben einen Umfang von 11 Meter; die übrigen 
jmd 12%, Meter body und haben 8°/, im Umfang. Der Raum it 52 Meter tief 
und 100 Meter breit. Ueberall jtehen zwiſchen dieſem Zäulenwald die Statuen von 
Höttern und Königen. Die Wände jind mit Skulpturen bededt, welde Göttermythen 
oder Thaten der Könige darjtellen. Diefe Skulpturen jind theils erhaben, theils vertieft 
und reich mit Farben bemalt, auf weißem oder hellgelbem Grunde tiefroth und blau. 

An der jüdlichen Umfajjungsmauer ijt der Nampf des Königs Namjes II. gegen die 
Kheta dargeitellt. Dieje find mit Bogen und Pfeil bewaffnet und führen länglich vier 
ectige Schilde; fie haben feinen Bart und tragen eine fnapp anliegende Mütze, die manch— 
mol mit einer Feder geihmüdt it. Das Haar fällt in fangen Locken anf die Schulter. 
Ihr langer Rock iſt gegürtet und hat kurze Mermel. 





Säulenhalle des Ofiristempele anf Philä, 


Der Sturm auf die Fejtung Nadejd) jpielt in den Abbildungen eine Hauptrolle. Auch 
der Vertrag, den der König mit dem von Kheta abſchloß it an jener Wand angejchrieben. 
Vor dem großen Eingang jtanden zwei folofjale Statuen Ramſes' Il. aus rothem 
Granit; Die eine jteht noch aufrecht, allein der Kopf ijt verſtümmelt. 

Bon dem Tempel, den Amenbotep III. jüdlicd von Narnaf (etwa um 1500 v. Chr.) 
in der Nähe von Luxor zuerit anlegte, jtchen nur noch die Pylonen und gegen 200 Zäulen. 
Tiefer Nebentempel war mit dem bei Karnak durd eine Straße verbunden, an welcher 
auf jeder Seite 600 koloſſale Widderſphinxe jtanden, jede von der andern zehn Schritt entfernt. 

Auch diefen Tempel erweiterte und verichönerte Namfes II., dem Gotte Ammon 
und ſich zu Ehren, denn jeine Thaten find auf den Mauern abgebildet. Vor einem der 
Fylonenthere liegt feine im Schutt vergrabene Koloſſalſtatue von ſchwarzem Granit und 
ftcht noch einer der 23 Meter hohen Obelisten, dejjen Zwillingsbruder den Concordia 
plah in Paris ſchmückt und auf welchen gejchrieben jteht, „dal; Names, Der Herr der 
Welt, König Sonne, Wächter dev Wahrheit, dev von Phra Erforene, diejes Gebäude habe 
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aufführen laſſen zur Ehre feines Vaters Ammon-Ra, und ihm errichtet dieje beiden großen 
Dbelisten von Stein vor dem Namefjeun, der Stadt des Ammon“. 

Auf dem linken Ufer des Nils, wo die Todtenjtadt liegt, die fid) von Gurna bis 
Medinet:Habu erſtreckt, und wo die Könige der 11. und 12. Dynaftie in der jteilen 
Felſenwand begraben liegen, erbaute die Königin Hataju, die Toter Thotmes’ LI., 
einen Tenpel, zu welchem eine 495 Meter lange Sphinzftraße führte. Ihr Bruder 
Thotmes III. vollendete denjelben und errichtete noch zwei andere Tempel, von denen 
einer wohlerhalten iſt. 

Am Eingang zu den von Amenhotep III. (Amenophis) erbauten Tempel, der zer: 
jtört ift, jtanden zwei riefige Statuen, deren gegen 23 Meter hohe Trümmer nod) in der 
Nähe von Medinet:Habu zu jehen find. Die eine derjelben wurde durch ein Erdbeben im 
Jahre 27 v. Chr. zerbrochen. - Der obere Theil fiel herunter und mur der untere blieb 
jtehen. Trotzdem, daß die Aegypter verficherten, daß dies eine Bildfäule des Amenhotep II. 
jei, beharrten die Griechen dabei, jie jei für die des Nethiopiers Memnon, des Sohnes des 
Tithon und der Aurora zu halten, welcher nad) Hektor's Tode durch Adilles dem Könige 
Priamos von Troja zu Hülfe fam. Von diefer zerbrochenen Bildjäule verbreitete ſich Die 
Sage, daß Memnon, den fie vorjtellen jollte, jeden Morgen feine Mutter Aurora durch 
einen hellklingenden Ton begrüßte. Eine Menge Neifende bezeugen durch Inſchriften, daß 
jie diejen harmonischen Morgengruß gehört haben. Kaiſer Hadrian und Kaijerin Sabina 
reiiten eigens nad) Oberägypten, um den Ton zu hören. Kaiſer Septimius Severus hatte 
den unglücklichen Gedanfen, die Statue wieder heritellen zu laſſen, und jeitdem iſt ſie ſtumm. 

Das hieroglyphiihe Wort Mennu, woraus die Griechen mit griehiihem Leichtiinn 
einen König Memmon machten, heift weiter nichts als Prachtgebäude. Der Neifende 
Lepjius bemerkt, daß die bei diejen Statuen herabhängenden Steine, wenn man dagegen 
ichlägt, einen hellen, metalliichen Klang geben, und ein anderer Reijender erwähnt cin 
eigenthümliches Kniftern in jenen Ruinen, wenn der obere Theil von der Sonne erwärmt 
wird. Diejer Erwärmung will man auch den Ton zujchreiben, welchen die Memnonſäule 
früher, vor ihrer Wiederberjtellung, beim Aufgang der Sonne hören lich. 

Vor einem der Eingänge eines von Namfes III. in der Nähe des Dorfes Gurna 
erbauten Tempelpalajtes jtanden zwei Obelisfen von vothem Granit, die nad Alerandrien 
gebracht wurden, wo fie vom Volt „Nadeln der Kleopatra“ genannt wurden. Der 
eine Obelisk jteht aufrecht, dev andere lag an der Erde, bis er in neuejter Zeit nad) Eng- 
fand eingejchifft wurde. 

Unter den vielfachen Bauten, die der große Ramſes II. ausführte, nimmt (bei Gurna) 
der Prachtbau den erjten Nang ein, welchen die Griechen das Grab des Oſymandias 
nannten und die Gelehrten heute als Rameſſeum bezeichnen. Herodot und Divdor haben 
uns Beichreibungen davon hinterlafien. 

Durd) einen 63 Meter langen und 30 Meter hoben Eingang (Pylonenbau) fan man 
in eine Säulenhalle, von der jede Seite 125 Meter lang war. Die Säulen waren ſämmt— 
li Statuen, jede 10 Meter hoch und aus einem Stück. Die Dede war von 4 Meter breiten 
Steinplatten gebildet; fie war blau bemalt und mit goldenen Sternen bejäet. Von diejen 
Säulen jtehen jet nur noch zwei. Durch einen Eingang fanı man in einem Vorhof, der mit 
vielen eingegrabenen Bildern verziert war. Neben dem Eingange jtanden drei Bildfäulen, 
jede aus einem Stück, von einem vothen Granit aus Syene. Die eine Statue war in figen- 
der Stellung und it die größte in ganz Aegypten. Ihr Fußgejtell war 6 und die Statue 
17 Meter hoch. Es war die des Königs. Nechts und links davon fnieten zwei fleinere 
Statuen; die feiner Mutter und Tochter. Dieſe Bildfäulen waren nicht nur durch ihre 
Größe merkwürdig, fondern noch mehr durch das köſtliche Material und die ganz ausge- 
zeichnete Arbeit. Sie gehörten zu den ſchönſten Erzeugniffen ägyptiſcher Kunſt. Ju Herodot's 
Zeit gehörte diefer Bau zweifellos zu den Wundern der Welt. 
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Auf der großen Bildjänle jtand (nach dem Bericht der Wriechen) folgende Anjchrift: 
„sh bin Oſymandias, der König der Könige Will aber Jemand wiſſen, wie groß 
ich bin umd wo ich liege, der fiege über eines meiner Werke.“ Es war da nod) ein 
anderes Bild der Mutter 14 Meter hoch mit drei Kronen auf dem Haupte, als Tochter, 
Gemahlin und Mutter eines Königs. Der Säulenhof war noch merfwürdiger als der 
vorige, da in demſelben Darjtellungen aus den Kriegen des Ramſes abgebildet waren. 

In der Mitte der Halle ftand ein wunderschöner Altar und vor der hinteriten Wand 
befanden fich wieder zwei jißende Bildfäulen von 16 Meter aus einem Stein. Neben 
diefen führen drei Ausgänge von ſchwarzem Stein in einen Säulenſaal von 63 Meter 
Seitenlänge. Darin waren dreißig hölzerne Bilder in halberhabener Arbeit, die eine Ge- 
vichtshandlung daritellten. Darauf folgte ein Plab, der von mancherlei Gebäuden um— 
geben war, an denen die wohlſchmeckendſten Eßwaaren abgebildet waren. Auch fand man 
dort außer anderen eingegrabenen Bildern ein Gemälde, welches den König daritellte, wie 
er den Göttern Gold und Silber darbringt. Der Werth des jährlichen Ertrages der Gold 
und Silberbergwerfe ift dabei auf 32 Millionen Minen Silber angegeben. Nun folgte die 
heilige Bücherfammlung, welche die Aufichrift trug: „Deilanjtalt für die Seele“ und 
mit Bildern verziert war. Dann kam man in einen Saal für zwanzig Gäſte. Rings um 
denselben lagen viele Zimmer mit Abbildungen heiliger Thiere. Durch dieſe Zimmer 
führten Stufen bi! oben an das Grab. Dort fand man einen goldenen Kreis von 
365 Ellen Umfang und 1 Elle Tide. Auf den einzelnen Ellen waren die Tage des 
Jahres eingeichrieben und der Aufgang und Niedergang der Sterne bemerkt. (Diejer Kreis 
joll jpäter von Kambyſes bei der Eroberung Aegyptens geranbt worden fein.) 

Die zahlreichen Skulpturen und Bilder ftellten nicht nur Scenen aus der Götter: 
geihichte und Huldigungsakte vor, jondern auch Ereigniſſe aus dem Kriegsleben des Königs, 
die höchjt merkwürdig find. Viele derjelben jind noch heute wohlerhalten zu jehen. Der 
Name Oſymandias entipringt einem Irrthum der Griechen; es bat feinen folden König 
gegeben. Die Inſchriften nennen den Tempel „das große Hans des Namjes“. 

Die Feljentempel, welche Ramſes in Nubien ausführen ließ, Find nicht weniger merf- 
würdig, namentlich aber der von Abu Simbel. Das Heiligthum und andere Gemächer 
iind in den Felſen eingehauen, die hier nahe an den Fluß treten und feine andere Bauart 
erlaubten. Die friſch erhaltenen Bilder aus den Leben des Königs find ebenfalls das 
Interefjantejte und Merhvürdigite. Der Krieg mit den Kheta Tiefert auch hier, wie im 
Rameſſeum, den vorzüglichiten Gegenjtand der Daritellungen. 

Zu beiden Seiten des Einganges ficht man eine fnicende Gruppe, Gefangene aus der 
Wüſte, drei Neger, drei rothe bartloje Männer und vier bärtige gelbe. Der König hält 
mit der Linfen die Haare der Gefangenen, während die Nehte die Streitart ſchwingt. 
Die Scene geht zu Füßen des Ammon vor, welcher Ramſes die Sichel reicht, wobei er jpricht: 
„Nimm die Sichel und tödte damit mächtig. ch gewähre dir zu unteriverfen den Süden 
und zu erobern den Norden, zu zerjtreuen die unreinen Gefchlechter der ganzen Welt und 
das Gebäude deiner Herrichaft auszudehnen, jo weit die Stüßen des Himmels reichen in 
beiden Hemiiphären.“. 

Wir fünnen, wie bemerkt, nur andeuten. Der Reichthum diefer Trümmerwelt, 
Zeugniffe der ältejten Kultur dev Erde, iſt jo groß, dal eine nur einigermaßen befrie- 
digende Beſchreibung die Grenzen zu weit überjchreiten müßte, welche dev Rahmen diejes 
Werfes notwendig macht. Webrigens findet man nähere Aufichlüffe in den verdienjtvollen 
Spezialwerfen der jhon genannten neueren Forſcher. 

Wenn wir in unjern Zeitungen weitläufige, mit Jlluftrationen verjehene Beſchrei— 
bungen der Art finden, wie man zum Beilpiel den Obelisken (eine der „Nadeln der Kleo— 
patra“) nad) England befördert, jo kommt uns die Wichtigkeit, welche man den Schwierig— 
feiten des Transportes beifegt, faſt fomiich vor, wenn man an diejenigen denkt, welche 
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die alten Aegypter vor vier-, fünftauſend Jahren mit ihren verhältnigmäßig unvolltommenen 
Mitteln zu überwinden hatten. 

Einer dev Neifenden, Belzoni, äußert ſich in folgender Weife über die Trümmermelt 
von Theben: „Es ift jchlechthin unmöglich, ſich das hier entfaltete Gemälde vorzuftellen, 
ohne e$ gefehen zu haben; die erhabeniten Ideen, welche nad) den grofartigiten Werfen 
unferer Architektur gebildet werden fünnen, würden nur ein ſehr ungenaues Bild von diejen 
Ruinen geben ; denn fo bedeutend ijt der Unterjchied nicht nur der Größe, jondern auch 
der Form, Des Verhältniſſes, der Konjtruftion, daß aud) der Pinſel nur eine Schwache 
Idee des Ganzen verjchaffen kann. Es fam mir vor, als ſei id) in eine Stadt von Niefen 
gefommen, welche nad einem langen Kampfe ſämmtlich umgefommen wären, und Die 
Trümmer ihrer Tempel als riefige Zeugniſſe ihres einftigen Daſeins hinterlafjen hätten.“ 

Die Priefter waren die Schöpfer und Pfleger ägyptiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft und 
allen Zweigen der leßteren iſt der Stempel des Prieſterthums aufgedrüdt. Alle Bauwerke jind 
darauf berechnet, weniger das Schönheitögefühl zu befriedigen, als chrfurdtsvolle Regungen 
zu erwecken; fie jind gewifiermaßen geſchwängert mit Geheimmiß. 

Aehnlich ift es mit der Bildhauerkunit. Ihre Gebilde tragen alle den Charakter des 
sörmlichen, Feierlichen und Geheimmißvollen. Die Gefichter find ſtarr und ausdrudslos 
und die Körper ermangeln nicht allein der lebendigen Bewegung, jondern find auch nad) 
einer gewiſſen vorgeichriebenen Schablone verfertigt und ohne Kenntniß der richtigen Lage 
der Musteln und Schnen, eine Folge des Abjcheus, den die Aegypter vor der Anatomie 
hatten, durch welche ſich allein ſolche Kenntniß erwerben läßt. 

Tie Figuren in den Gemälden find in den Verhältniffen verzeichnet, die Perjpektive 
üt jeblerhaft und eben jo die Vertheilung von Licht und Schatten. Die Bilder machen 
den Eindrud von ausgeführteren Hieroglyphen und jte haben aud) nur den rein praftijchen 
med, die Thatjache der Handlung zu fonjtativen, was nebenbei audy durch Anschriften 
unterſtützt wird. 

Zur Zeit der 12. Dynaſtie wid) man einigermaßen von diejer rein hieroglyphiſchen 
Tarjtellung ab, und ein gewiljes künſtleriſches Bedürfniß machte jich geltend. Die Form 
der Figuren wurde edler, die Gruppirung lebendiger, die Verzierungen mannichfaltiger und 
alle Taritellung durch reihen Farbenſchmuck lebendiger und gefälliger. Man verwandte 
noch größere Sorgfalt auf die technische Ausführung als ſonſt; kurz, die Zeit der 12. Dynaſtie 
war die Hafjtische Periode ägyptiicher Kunſt. 

Die Statuen find mit wundervoller Sorgfalt aus den härtejten Steinarten gearbeitet 
und ihre Politur ift jo fein al3 nur immer möglih. Die Farben der Bilder find jehr leb— 
haft und fo trefflich bereitet, daß fie ſich noch nach Rahrtaufenden in wunderbarer Friſche 
erhalten haben. 





Tempelanlage jun phiia. 
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Mittelafien. 


Eihe die Arier ihre Wanderungen begannen, wurde ganz Aſien von 
= Völfern bewohnt, die man mit den Namen Skythen bezeichnete. Sie 
-E8 gehörten meiltens den turanischen Nationen an, von denen viele noch 
= heute den Norden Europa’s und Ajiens von Finnland bis zum Amur 
an der chinefischen Grenze inne haben. Manche diejer Völfer ver- 

EN ijchten ſich mit den weißen Nachbarn, andere mit den gelben, und 
daher findet man unter ihnen joldye, die den Europäern gleichen, während andere die 
charakteriftiihen Züge und Farbe der Ehinejen haben. Die Zujammengebörigfeit der 
meiſten dieſer Völker wollen indejjen die Sprachforicher in ihren Sprachen erfennen, die 
ſämmtlich turanischen Urjprungs jind. 

Unter manchen diejer Nomadenvölfer lebt heute noch die Tradition von der Heimat 
ihrer Urväter. Dieje wohnten, lautet fie, in einem etwas nördlid) von der Hochebene 
Pamir gelegenen Thale des Altai, welches von mmüberjteiglichen eiſenhaltigen Bergen 
eingeichlojjen war. Ein ungeheueres Feuer ſchmolz dieje Berge und eröffnete dem gefangenen 
Volke die Welt. 

Ein Theil defjelben ging wejtwärts immer weiter und weiter, bis der Atlantijche 
Dean au der äußerjten Grenze Europa’s Halt gebot, und man vermutbet, daß die dort 
wohnenden Basken von diejen fühnen Wanderern abjtammen. Das übrige Volk zog ſůd⸗ 
wärts, breitete ſich über die Ebenen Baktriens aus, drang dann durch die Päſſe des 
Hindukuſch und ließ ſich am Rande der Hochebene von Iran nieder. Der größte Theil 
blieb in dem öſtlichen Theil dieſer Hochebene, dem man ſpäter den Namen Medien gab: 
andere Abtheilungen gingen weitlid nad) Armenien ımd Kleinajien und nod andere 
gerade jüdlich und blieben am Fuß der Hochebene von Iran in den Ebenen von Zujiana 
und an den Ufern des Tigris und Eupbrat. 

Die uralten Monumente, welchen wir dieje Nachrichten verdanfen, lehren uns aber 
noch eine andere jehr verjchieden geartete Raſſe kennen, die fich neben der turanijchen aus- 
breitete, nämlich die zum ſemitiſchen Stamme gehörigen Kuſchiten. 

Die Kuſchiten waren Klein, ſchlank und wohlgebaut, mit vollen, gefräufeltem aber nic- 
mals negerartigem Haar und einer Hautfarbe, die vom Hellbraun bis Schwarz varüirte. 
Ihre Züge waren regelmäßig, die Stirn eng und gerade und mäßig hoch, die feine und 
ichmale Naje lang und etwas weniger hevvortretend als bei den arischen Stämmen; allein 
der Mund mit jeinen dicken, fleiichigen Yippen war, nad) unſeren Begriffen von Schönheit, 
durchaus nicht jchön, 
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Als ihre uriprüngliche Heimat giebt die Tradition das Land Kuſch in Baftrien 
on, welches vom Fluſſe Gihon bewäſſert wird. Von hier auswandernd ließen ſich Kuſchiten 
om Fuß des Gebirges nieder, welches die Bucharei von der Hochebene von Iran tremit 
und welches noch jebt Hindukuſch heißt; andere ihrer Stämme gingen, wie es jcheint, 
nah Kleinafien, wo die Karier von ihnen abjtammen jollten. Noch andere zogen den 
Indos hinunter und breiteten ji im Dekan aus. Das genügte ihrer Wanderluft nicht; 
die Nühniten von ihnen drangen durch Perſien und Arabien nad) der Meerenge von Bab- 
e-Mandeb vor, überjchritten Diefelbe und ließen fih am Blauen Nil nieder, wo ihre 
Nachkommen ſich ausbreiteten und mächtige und erbitterte Feinde der Aegypter wurden, 
die ihr Yand „Das nichtswürdige (oder elende) Kuſch“ nannten. 

Alte Traditionen und andere Anzeichen machen es wahrſcheinlich, daß die Nujciten, 
weihe Seefahrer und Handelsleute waren, in jener urältejten Zeit an den Südküſten von 
Aſien und denen des Rothen Meers ungefähr diejelbe Nolle jpielten, wie jpäter ihre Ab— 
fümmlinge, die Phönikier, im Mittelmeer. Vom Ganges bis zum Nil, von der ſyriſchen 
Küſte bis zum Indischen Meer, überall jtößt man auf Spuren der Nujchiten. 

Drei Hauptitämme der Nujchiten ließen ji in den Ländern nieder, die um den 
Perliihen Meerbufen berumliegen. Den einen, den die Alten Kijfier nannten, fand man 
in dem Bergland öſtlich vom Tigris; der zweite lieh ſich längs Euphrat und Tigris nieder, 
der dritte an dem jüdlichen Nande des Perfiichen Meerbujens, und vorzüglich auf den 
Bareihninſeln, wo fie auf denen, die fie Tjur und Arad nannten, und auf Dilmun oder 
Vilvun (nicht weit von der Mündung des Tigris) ihre Tempel und Heiligthümer erbauten. 

Tiefe Nujchiten waren frühzeitig ein gebildetes Volk. Ihnen jchreibt man viele ajtro- 
nomiihe Beobachtungen und auch die Feititellung des Jodiafus (Thierkreiſes) zu, welche 
von ihmen auf die Chaldäer überging. 

Die Sprache der Kuſchiten hat Aehnlichkeit mit der arabijchen und hebräiichen, und 
man jchließt daraus, dal fie ein Ziveig der jogenannten jemitischen Völferfamilie jind, der 
früher al$ die anderen die gemeinschaftlichen Stammfige verlieh und dejjen Kultur ſich auf 
andere Weiſe entividelte, als die ihrer Stammgenoſſen, wie das die Beichaffenheit der 
Yänder mitbrachte, in denen fie ſich niederliehen. Während die anderen jemitischen Völker 
Nomaden wurden, entwidelte jich bei den Nujchiten an den großen Strömen und an der 
See der Geſchmack an der Schiffahrt und dem damit verbundenen Handel, welcher wieder 
su einer jchnelleren Entwidlung dev Kultur führte. 

Tas Yand, in welchem jich turanische und fujchitiiche Stämme in der Nähe des Per- 
ſiſchen Golfes und jeiner Einflüſſe niederließen, jab zur Zeit ihrer Anfiedelung bedeutend 
anders aus als heutzutage. Euphrat und Tigris, die ſich jetzt Dei Schatt-el-Arab vereinigen 
und zufammen in den Perſiſchen Meerbufen fließen, waren mod getrennt und ihre Mün— 
dimgen lagen in einiger Entfernung von einander, denn der Golf jelbjt trat gegen vierzig 
Meilen tiefer in das Yand hinein. 

Euphrat und Tigris entipringen beide auf dem Berge Niphates (Keleſchin-Dagh), der 
höchſten der parallel laufenden Bergfetten zwijchen dem Schwarzen Meer und Mejopotamien ; 
der einzigen, welche hier und da die Schneelinie erreicht. Zuerſt laufen beide Flüſſe parallel, 
von Titen nach Weiten. Bei Malatiyeh wendet ſich der Euphrat plößlid) ſüdweſtlich und 
bricht fi eine Bahn durch den Tauros, als wolle er ins Mittelländiiche Meer fliehen; 
dann wendet er ich ſüdöſtlich dem Perſiſchen Meerbufen zu. — Sobald der Tigris aus 
den Gebirgen heraustritt, wendet er jid) jüdlich, nähert ſich allmählich dem Euphrat, und in 
der Gegend von Bagdad jind beide Ströme nur wenige Meilen von einander entfernt und das 
Yand dazwischen iſt flach. Nachdem jie wieder eine Zeit lang parallel gelaufen find, entfernen 
hie jich abermals von einander und vereinigen jich erſt einige 8O Stunden weiterhin, bilden 
den Schatt-el-Arab und fließen vereinigt in den Perftichen Golf. In feinem mittleren Lauf 
nimmt der Euphrat auf jenem linfen Ufer die großen Nebenflüffe Balikh (Bilichos) und 
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Khabur (Aborras) auf. Der Tigris hat aud) auf feiner linken Seite Nebenflüffe: den 
Bitlis-Khai (Nentrites), den obern und den untern Zab und den Gyndes (Diyalch). 
Der Euphrat wird bei Samovjate (jet Summnijat) und der Tigris bei Moſſul ſchiffbar. 
Im April, wenn der Schnee auf den Gebirgen ſchmilzt, treten beide Flüffe aus ihren 
Ufern und überſchwemmen das Land, wie der Nil Megypten, und erjt im Juni treten jie 
wieder in ihr Bett zurüd. — Das ganze untere Thal beider Flüſſe iſt angeſchwemmtes 
Land, welches dem Perſiſchen Meerbufen durd die Niederjchläge des Euphrat und Tigris 
und der Flüſſe Adhen, Gyndes und Khoaspes abgewonnen wurde, und noch jet wächit 
das Delta des Schattzel-Arab und das Ufer hat fich in jechzig Jahren um etwa eine Viertel: 
meile ausgedehnt. 

Das zwiſchen den beiden großen Flüſſen liegende angejchwenmte Land war theils 
an der Sonne verhärteter Schlamm, theils ein Sumpf, durchfloffen von vielen Flußarmen, 
die ji) in den Tigris ergojjen oder im Sumpfe verliefen. ES wuchs dort nur viefiges 
Nohr oder gar nichts; allein in diefem angeſchwemmten Boden lagen die Keime außer: 
ordentlicher Fruchtbarkeit. Die Koloniſten, die bereits einen gewiſſen Grad der Bildung 
erreicht hatten, als fie ihre hochgelegenen Stammſitze verließen, zogen Gräben und bauten 
Deiche, furz, machten es wie die Aegypter und erzielten dadurd ähnliche Nefultate. Wenn 
auch Dliven, Feigen und Wein zuerit nur jpärlich gediehen, jo trugen doch die Cerealien 
mehr als. hundertfältige Frucht. Weizen, Gerjte, Seſam — eine Delpflanze — wuchſen 
zu riefiger Größe, und ihre Blätter waren nicht jelten vier Finger breit. Bald erhoben 
ji) auch Palmenbäume, deren Nußen unſchätzbar war, indem all ihre Theile nugbar gemacht 
werden konnten. Fiſche gab es in den Flüſſen in Ueberfluß, wie das noch heute der Fall iſt. 

Der Handel, bejonders der mit Indien, machte die Kuſchiten am Perſiſchen Meerbujen 
bald reich. Ihre Karawanen gingen durch Arabien an das Nothe Meer und brachten die 
geihäbten Erzeugniffe Indiens nad) Aegypten, wo die Begier nad) ihnen jo groß war, 
daß fie, wie wir gejehen haben, die Königin Hataſu (S. 89) zu einem See: und Raub— 
zuge nad) dem Lande Tonuter veranlaßte, welches öjtlid vom Lande Punt lag. 

Die turanischen Stämme waren ebenfalls in der Kultur jchon weit iiber die eriten 
Phaſen hinaus. Sie lebten bereits in Staatsverbänden, verjtanden verichiedene Hand- 
werfe, hatten ausgebildete Staats: und religiöſe Geſetze und fannten die Schreibefunft. In 
ihren eriten Anfängen gli ihre Schrift den Hieroglyphen und entwidelte und veränderte 
ſich dann ungefähr in derjelben Weije wie die ägyptische, jo da die Erkennung der Bedeutung 
der urjprünglichen Schriftzeichen Schon ihren Nachkommen, die drei- oder viertaufend Jahr 
vor uns lebten, eben jo viele Schwierigkeiten verurſachte wie unferen Gelehrten, was durd) 
die zahlreihen Fragmente von grammatifaliichen Wörterbüchern klar wird, welche man 
neuerdings in den Ruinen von Niniveh aufgefunden hat, und die auch unferen Gelehrten als 
Hülfsmittel dienen. 

Die Turanier brachten die Kunſt, Metalle zu bearbeiten, aus ihrer metallreichen 
Heimat mit an den Tigris. Selbjt in den allerälteiten Gräbern finden ſich neben polirten 
Steinwerfzeugen und Waffen Gegenjtände von Gold, Bronze und Eifen. Bronze ijt das 
am häufigiten vorfommende Metall und das jeltene Eijen it nicht zu Waffen, jondern zu 
ziemlich rohen Schmuckgegenſtänden verarbeitet. 

Bon den Gejeßen diejer alten Völker wiſſen wir jehr wenig, und das einzige Frag: 
ment altturanischen Rechtes, weldyes bis auf uns gefommen ijt, handelt nur von den 
Familienrechten. Die Frauen hatten danach eine geachtete Stellung und durften, jelbjt 
wenn verheirathet, perjünliches Eigenthum haben. Männer, die ihre Frauen verſtießen, 
mußten ihnen eine halbe Mine Silber al3 Entichädigung geben; aber die Frau, die ihren 
Mann verleugnete, wurde erfäuft. Der Sohn, der feine Mutter verleugnete, wurde „von 
Erde und Wafjer ausgejchlofjen” ; verleugnete er jeinen Vater, jo mußte er widerrufen 
und Strafe zahlen u. ſ. w. 
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Die Turanier am Tigris jtellten ji) die Erde wie einen umgejtülpten runden Kübel 

vor, oder vielmehr wie eins ihrer diefe Form habenden Boote, die noch heute am unteru 

Eupbrat im Gebraud) jind. Nings um diefe Erde flo der Ozeanfluß (Zuab). Der Mittel 

punkt diejer Erde war natürlicd) das von ihmen bewohnte Yand. Das Himmelsgewölbe 
rubte auf den Rändern der Erdfläche. 
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Ei Uaſ'r (das Schloß) ans den Ruinen von Babylon. 


Tas über der Erde wie eine Dede hängende Firmament drehte jih um das als Angel 
vunft dienende ferne Dftgebirge — Khurſak-kurra — welches den Himmel mit der Erde 
verband, und zog in feiner ewigen Bewegung die Firiterne mit ich, während die ſieben 
Planeten, die man ſich als bejeelte Gejchöpfe dachte, mit Wolfen, Negen, Winden und 
Dligen jich zwiichen Himmel und Erde bewegten. Leßtere rubte „auf dem Abgrund“, wo. 
die Finſterniß und der Tod herrichen. 
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Die turaniſche Religion bevölkerte Himmel, Erde und Abgrund mit einer unendlichen 
Mannichfaltigkeit von Geſchöpfen. Menſchen und Thiere waren natürlich an die Erde 
gebunden, allein die Geiſter (Zi) bewegten ſich nach dem Glauben der Turanier durch 
das ganze Weltall. Ten hödjiten Nang unter ihnen nahmen die Götter ein, welche den 
großen Weltabtheilungen vorstanden: Anna war die Verförperung des Himmels; Ca, der 
Erdgeiit, herrjchte über die Erde und die Atmosphäre, hielt ſich aber am liebſten im Fluſſe 
Dean auf, denn jeine Mutter war die Göttin Riah, das flüjlige Element. Man nannte 
ihn auch den „erhabenen Fiſch“, den „großen Fiſch des Ozean“. Auf einem ſym— 
boliſchen Schiffe, welches von feinen göttlichen Kindern geleitet wird, durchläuft er jein 
Reich. Seine Battin iſt Damkina (oder Dapfina), die Perjonififation der Erde. Aus 
Beider Vereinigung entiteht das Waſſer, welches Alles mit Grin bekleidet. Mulgbe 
und feine weiblide Form Ningbe bewohnen den höllifchen Abgrund, einen jcheuflichen, 
finjtern Ort, den Aufenthalt der Seelen gejtorbener Menjchen. An Höllenftrafen nach 
dem Tode für die Schlechten glaubte man eben jo wenig wie an Belohnungen für die Guten; 
das wurde Alles auf der Erde abgemadt. Aus dem trojtlojen, finjtern Ort gab es nur 
für die Seelen einen Ausweg, welchen es gelang, die Götter zu bewegen, fie aus der an 
einem verborgenen Ort des Abgrundes befindlichen Quelle des Lebens trinken zu lafjen. 
Grreichten fie dies, dann fonnten fie wieder auf die Erde zurüdfehren Die Höllen- 
geiſter gaben jich aber die äuferjte Mühe, diefe Duelle vor den Seelen verborgen und Sie 
durch allerlei Tauſchungen und Künſte Davon zurück zu halten. 

Außer diefen großen Göttern gab es aber noch eine unendliche Zahl untergeordneter 
und in ihrem Nange verjchiedener Geiſter, qute und böje, die beitändig mit einander im 
Nampfe waren. 

Ter Gott der Sonne war Ud; er war der Feind der Lüge, der Zerjtörer böjer Ein- 
flüſſe und Vernichter Schlechter Anſchläge. Ueber ihm jtand aber noch der „Erzpriejter der 
ganzen Erdoberfläche“, Izbar oder Bilgi, die Perfonififation des Feuers, der Bote 
Silikmulu-khi's, des Spenders alles Guten, des Sohnes von Ca, des Vermittlers 
zwiſchen feinem göttlichen Vater und der leidenden Menſchheit. Durch Diejen theilte Ca 
den Menschen und Untergöttern feine Befehle mit und offenbarte ihnen den geheimnißvollen 
Namen, der die Dämonen in die Flucht jagte. Dieje Dämonen, die aus dem böllifchen 
Abgrund kommen, find die Urheber alles Uebels, welches Menjchen und Thieren wider: 
jährt. Alle Krankheiten und Plagen kommen von ihnen. Sie zerfallen in ſieben Klaſſen 
und alle find nur darauf bedacht, den Menjchen zu jchaden. Gegen ihren Einfluß kann 
man ſich nur schüben, wenn man ſich qute Götter und Genien zu Freunden macht und 
ihren Schuß erwirbt, was durch befondere Zauberiprüche und Handlungen, kurz durch die 
Magie gejchehen könnte. — 

Die Neligion der kuſchitiſchen Völker war davon verjchieden. In diejer, wie in 
der indischen und ägyptiichen Religion, finden wir einen Gott, dev zugleih einig 
und vielfältig it; einig, weil aller Stoff von ihm ausgeht, und ev ſich mit Dem 
Stoff vereinigt; vielfältig, weil jede Handlung, die ev in ſich jelbit im Stoff oder in der 
materiellen Welt vorgehen läßt, als durch ein beftimmtes Wejen hervorgebracht betrachtet 
wurde, dem man einen bejondern Namen gab. 

Diejen bejtimmten geijtigen Wejen hatte man in wältejten Zeiten feine hierarchiſche 
Nangordnung gegeben; fie beitanden gleichberechtigt neben einander und jeder diejer Götter 
wurde durch diejen oder jenen Volksſtamm, oder in diefer oder jener Stadt vorzugsweiſe 
verehrt, wie das ja auch in Aegypten der Fall war. Der Gott Anu war der in Urufh 
vorzüglich angebetete Gott; Bel verehrte man in Nipuhr, Sin in Ur, Marduf in 
Babylon u. j. w. 

Tiefe im höchiten Gotte beitehenden Untergötter wurden aber wieder doppelt gedacht, 
ohne daß man fie Tich als getrennt vorſtellte; Jedem war nämlich eine weibliche Gottheit 
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beigeovdnet, die eigentlich nur ein weiblicher Name für dafjelbe Welen war. Die weib- 
liche Form, was wol der entiprechendite Ausdrud jein möchte, für Anu jowol als Sin 
war die Göttin Nana, für Bel war cs Belit, umd für Marduk — Zarpanit u. f. w. 
dieſe eine Gottvoritellung ausdrücenden Götterpaare waren, wie bemerkt, urſprünglich in 
ihrem Range gleich; gewann aber das Yand, oder die Stadt, in welcher eins derjelben 
vorzugsweile verehrt wurde, die Oberhoheit über die anderen, jo nahm man diejelbe Rang- 
erhöhung auch für den Gott an. 

Erit zweitaufend Jahre vor unſerer Zeitrechnung gelang es den Prieſtern in diefer 
bötterrepublif eine bejtimmte Nangordnung einzuführen. 

Die Spibe diejes Religionsſyſtems war der höchſte Gott, Ilu (jpäter in Niniveh Aſſur 
genannt). Aus diejem Gotte ging der ungefornte Stoff, das Chavs, hervor, welches alle 
Elemente und Kräfte in ſich einſchloß. Durch das Wort diejes Gottes jonderten ſich die 
Elemente; das Licht Gottes durchdrang das Weltall, ſchuf und erhielt die dur das Wort 
hervorgerufene Drdnung. Der Stoff, das Wort und die Vorjehung find die drei 
Sewalten, welche die erite Dreieinigfeit der chaldäiſchen Religion bilden. Jede für 
sich it Gott und kann außer Gott nicht allein für jid) gedacht werden. Es find dies nur 
drei formen für diejelbe Sache in verjchiedener Wirkjamfeit. Ganz dajjelbe, oder dod) 
iehr Aehnliches, finden wir in Aegypten in Bezug auf Na, die Sonne. 

Ten Stoff, die Materie, nannte man: Anu (Dannes); das Wort: Bel; die Vor- 
ſehung: Nuah. 

Anu, „der Alte, der Vater der Götter, der Herr der untern Welt, der Herr über 
die Finſterniß und die verborgenen Schätze“, wurde dargeſtellt mit menſchlichem Leibe, auf 
welchem ein ungeheuerlicher Fiſchkopf ſitzt, deſſen Theile über Schultern und Hüften her— 
unterfallen: die Figur hat einen Adlerſchwanz. 

Bel, „der Demiurg (Werfmeiiter), der Fürſt dev Welt, der Herr aller Länder, dev 
Souverän der Geiſter“, wird als ein auf dem Throne ſitzender König dargeftellt, aber wieder 
in zwei verjchiedenen Formen. Bel: Marduf in Babylon und Bel-Dagon, der den 
Körper eines Fiſches, aber die Büſte eines Mannes hat. 

Nuah — auch Nisrok md Schalmanu (dev Erretter) — „der vernünftige Führer, 
der Fürſt der fichtbaren Welt, dev Herr der Wifjenichaft, des Ruhms, des Lebens“, wird 
dargeitellt als ein Genius mit vier ausgebreiteten Flügeln. 

Jedem diejer Götter iſt als eine paſſive Form, als eine Art Spiegelbild, eine weib- 
Ihe Gottheit zugetheilt, die Anat (Mnaitis), Belit (Beltis, Miylitta) und Tihavti 
Thauatth) heißen. Dieje Göttinnen jtellen zufammen das Feuchte und Fruchtbringende, 
das weibliche Prinzip in der Natur dar, und man fahte fie häufig zufammen unter dent 
Kamen der Belit. 

Neben diejer geijtigen, unbejtinmt definirten Dreieinigkeit bejtand eine mehr körper 
ich faliche, welche aus dem Mondgott Sin, dem Sonnengott Samas und dem Gott der 
Atmoſphäre Bin beitand. 

Dem Mondgott Sin räumten die Chaldäer jeltiamerweile den Rang vor dem 
Zomnengott ein; er galt ihnen als „das Oberhaupt, dev Mächtige, dev Funkelnde“ und 
bie auch „der Herr der dreißig Monatstage”. | 

Samas, der Sommengott, ijt ihnen „der große Berveger, dev Negent, dev Scyieds- 
ihter des Himmels und der Erde“. 

Bin, der Gott der Atmojphäre, it „der Minifter des Himmels und der Erde, der 
Austheiler des Ueberfluſſes, der Herrſcher über die Kanäle und jpielt als ſolcher zugleic) 
me wohlthätige und jurchtbare Nolle. Er ijt der Herr des Windes und der Ueber: 
hwemmungen, und wie ein flammendes Schwert hält er in jeiner Hand den viergeipal- 
tenen Blitz. Nach diejen beiden Dreieinigfeiten folgen im Nange die Götter der Planeten: 
Mar (Saturn), Marduf oder Merodach (Jupiter), NergaliMars), Kitar (Venus) und 
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Nabu oder Nebo (Merkur). Adar, der auch oft Samdan (dev Mächtige) ge genannt wird, 
iſt das Urbild des Hercules und man findet ihn auf den Denfmälern dargeitellt als einen 
Rieſen, der mit feinen Armen einen Löwen erdrüdt. Man nennt ihn aud) den Schred- 
lichen, den Herrn der Tapferen, den Starken, den Bernichter der Feinde, der Ungehorjamen 
und Nebellen, den Herrn des Eijens“. 

Marduf, der planetarische Gott, wurde jpäter der Hauptgott in Babylon umd ver: 
jchmolz mit Bel. Nergal galt als „der große Held, der König der Schlachten“, mit 
einem Wort, er war der Kriegsgott. Man ftellte ihn als Löwen mit menſchlichem Ober— 
förper oder Kopf dar. 

Iſtar perjonifizirte die Natur wie Anat und Beltis oder Belit. Man findet Iſtar 
auch als Nriegerin, ald „Königin des Sieges“ und „Richterin über die Kriegsthaten“ dar- 
geitellt, auf einem Löwen oder Stier fißend mit der Sternen-Tiara auf dem Haupt und 
mit Bogen und Köcher verjehen. Sie iſt auch zu gleicher Zeit die Göttin der Wolluſt 
und Zeugung und erhält als joldhe den Beinamen Zir-banit (oder Zarpanit), „Hervor— 
bringerin der Weſen“. Sie wurde ganz nadt dargejtellt, die Hände gegen die Bruſt prefiend. 

Nabu it der „Befehlshaber im Weltall, der Anordner der Natur, weldyer die 
Sonne auf: und untergehen läßt.“ Man betrachtete ihn als den Typus für Alles, was es 
auf der Erde Vollkommenes giebt, und als das Muſter, dem — ſich die Könige 
beſtreben ſollten. 

Der große Gott; die Götter der beiden Dreieinigkeiten und die der fünf Planeten 
bildeten den großen Rath der zwölf Götter, die Herrſcher über die Götter, welche den 
zwölf Monaten des Jahres und den zwölf Zeichen des Thierkreiſes voritanden. 

Der Kultus diefer Götter war derjenige, welcher im ganzen Yande dem offiziellen zu 
Grunde lag; aber das Volk erfand ſich noc eine Menge Untergötter, die allerlei bejondere 
Verrichtungen und Namen hatten. 


Elam und Chaldäa. 


Die neben und durd einander in der Nähe des Perſiſchen Meerbujens, zwiſchen 
der Hochebene von Jran und der Mrabijchen Wüſte wohnenden turanischen und Fujchitijchen 
Völker jonderten fich in zwei Reiche, deren natürliche Grenze der Tigris bildete. 

Im Oſten diejes Fluffes lag das Reich Elam. Sein Gebiet jtieg von dem Alluvial- 
land in der Nähe des Stromes nad) Oſten zu terafjenförmig bis an die Örenze der medischen 
Hochebene, jo daß im öjtlichen Theil des Reichs das Klima fälter und die Erde weniger 
fruchtbringend ward. Viele von den Gebirgen herabfommende Flüſſe durchfloifen das Land 
und unter ihnen waren der Khoaspes, PBajitigris und Eulaös (Ulai) die bedeutenditen. 

Am Zuſammenfluß der beiden Arme des Khoaspes hatten die Könige von Elam die 
Stadt Suja gebaut, nad) welcher das Land Sujiana genannt wurde. Weiter hinauf 
am Fluſſe lag Madaktu (Badaca) und im übrigen Theile des Yandes Naditu, Kha— 
manı u. j. w., die meiltens ihre eigenen Könige hatten, welche jümmtlih den zu Sufa 
rejidirenden König vom Elam als ihr Oberhaupt anerfannten. Da es in jenem Yande jo- 
wol an Bauholz wie an Steinen fehlte, aber Yehm und Thon ſich im Ueberfluß vorfanden, 
jo baute man diefe Städte meiſt aus in der Sonne getrodneten Ziegeln. 

In diefem Königreich Elam herrſchte das turaniſche Element vor und die offizielle 
wie die Volksſprache war die turaniiche, wenn auch die Kuſchiten bis in jpäte Zeiten ihre 
Nationalität bewahrten. 

Suſa wurde der Siß der ältejten Civilifation in diefen Gegenden, und da Dieje 
Stadt zugleich die gewöhnliche Nefidenz des oberiten Königs war, jo wurden auch die dort 
verehrten Lofalgätter die vorzugsweije herrichenden. Man verehrte in Sufa eine Göttin, 
welche Suſinka oder Nakhunteh genannt wurde, deren Bildjäule in dem heiligen Holze 
von Suſa vor den Augen der Brofanen verborgen gehalten und erjt nad) länger als 
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taufend Jahren an das Licht gezogen wurde. Die Sitten und Gebräuche der Bewohner 
des Reiches Elam waren ungefähr diejelben wie die ihrer anderen Stammgenofjen. 

Veitlih vom Tigris hatten fi) zwei unabhängige Nationen gebildet, die Sumirs 
und die Akkads; aus ihrer Vermischung entitand das Volt der Chaldäer und nad) ihnen 
beit das Land zwiichen dem untern Euphrat und Tigris Ehaldäa. Bon den Kämpfen, 
welche diejer Vereinigung zwiichen zwei jo ungleihen Stämmen wie Turanier und Kuſchiten 
fiher voran gingen, hat uns weder Sage noch Geſchichte die geringite Nachricht aufbewahrt, 
und jelbit die ältejten Monumente verrathen davon feine Spur; joweit die Sage reicht, 
findet jie beide obengenannte Völker als Chaldäer vereinigt. Die alten Traditionen von 
einem Stammvaterlande im Hochgebirge waren jelbjt verloren gegangen, und was davon 
allenfalls übrig blieb, wurde auf Chaldäa übertragen. 

Während in Elam das turanische Element die Oberhand gewann, überwog in Chaldäa 
das kuſchitiſche (jemitische). Die turaniſche Sprache erhielt fi) nur in den Tempeln und 
wurde als heilige Sprade in den Schulen gelehrt; allein die Volksſprache miſchte jich der- 
art, daß darin die ſemitiſche vorherrichte. 

In Bezug auf die Religion fand diefelbe Vermiſchung jtatt, nur daß aud hier das 
fuihitiche Element überwog. In der offiziellen Religion machten die turaniichen Götter- 
namen und religiöjen Anjchauungen volljtändig den kujchitiichen Platz, obwol fie im Volke 
tortbeitanden und ſich als Magie ausbildeten. Der turaniſche Gott Silik-Molu-Khi ging 
m Marduf über; Ea verſchmolz mit Nuah, Sin mit Hurkfi. 

Die haldäiichen Magier erwarben einen großen Ruf, der ſich bis auf unjere Zeiten 
erhalten hat, und es möchte nicht jchwer jein, ihre Spuren in dem Aberglauben heutiger 
Nationen aufzufinden. 

Die haldätihe Magie nahm qute und böje Geilter an, Dämonen. Den Beijtand 
der Eriteren zu gewinnen und gegen die Einflüffe der Letzteren zu ſichern, verjtanden nad) 
dem Glauben des Volkes die Magier, die jich im drei Klaſſen theilten: Beſchwörer, 
Aerzte und Theoſophen. 

Die Beſchwörer kannten die kräftigen Formeln, durch welche man die guten Götter 
gewann und die Dämonen zwang. Eine wichtige Rolle ſpielten zu dieſem Zweck die Talis— 
mane oder Amulete, denen man eine ſolche Kraft zuſchrieb, daß ſelbſt Götter nichts da— 
gegen vermochten. — Die Beſchwörer gaben ſich jedoch nicht allein damit ab, die guten 
Geiſter zu gewinnen und gegen den Einfluß der Dämonen zu ſchützen, ſie wollten es auch 
verſtehen, die Letzteren zu zwingen, von ihren Feinden oder irgend welchen Menſchen Beſitz 
zu ergreifen, und Beſchwörer und Aerzte arbeiteten ſich in die Hände. Krankheit war 
immer das Werk eines Dämons und konnte nicht allein durch mediziniſche Mittel vertrieben 
werden, ſondern Amulete und Beſchwörungen mußten deren Wirkung unterſtützen. Aehn— 
liches haben wir auch bei den Aegyptern kennen gelernt. 

Fragmente eines magiſchen Buches haben ſich erhalten (im Britiſchen Muſeum) und 
ebenſo zahlreiche Amulete, welche der verſchiedenſten Art ſind; oft ganz werthloſe Gegen— 
fände, oft Steine mit gewiſſen Zeichen und Inſchriften oder groteske Statuen, welche 
Dämonen oder allerlei Ungeheuer darjtellen. Ein jolcher Talisman, der nad) der Inſchrift 
den Dämon des Südoſtwindes darjtellt, befindet ſich in Paris im Louvre. Es ijt eine 
feine Bronzejtatue, eine Figur mit dem Leib eines Hundes, Ndlerfühen, vier Armen mit 
Yöwenfrallen, dem Schwanz eines Skorpions und dem Ntopfifelet einer Ziege. 

Die eriten Einwanderer in Chaldäa fanden das Yand in dem früher bejchriebenen 
Zuftande. Baumaterialien waren außer Schilf und Nohr und deren Wurzeln nicdjt vor: 
handen umd jie mußten dazu dienen, Wohnungen berjuitellen, bis man darauf fam, durch 
Sonnen= oder fünjtliche Hite gehärtete Thonfteine zu verjertigen, aus denen auch die älte- 
ten Städte Chaldäa's gebaut find. Unter ihnen finden wir Ur, Urufh, Larſam, Nipur, 
Sipara, Aganeh, Borjip und Babel, Zirgilla, Eridu, Karrak, Nuti, von 
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Namen, in Bibel und Talmud und anderen alten Schriften wiederfindet. 

Ur ift daS heutige Mugbeir, Urukh das Erefh oder Orekh der Bibel, welches 
von den alten Geographen Orchon genannt wurde und jet Warfa Heißt. Larſam iſt 
vielleicht das Larandä des Berojus umd das Larijja des Apollodor; heute heißt es 
Sentereh oder Sinfara. — Nipur ift das Nalneh oder Kalno der Bibel und Nopher 
des Talmud. Es hieß aud „die Wohnung des Gottes Anu“ oder Hekal-Anuz jetzt 
heißt e8 Niffer. — Sipara ift das Sepharvaim der Bibel. Zirgilla heißt jebt 
Zerghul; Eridu ift das Nata der alten Geographen. Aganeh war ein Stadttheil von 
Sipara, der auf dem rechten Ufer des Euphrat lag und ald Stadt für ſich betrachtet wurde. 

In diefen urältejten Zeiten war Ur die bedeutendjte Stadt. Sie lag am rechten 
Ufer des Euphrat, nicht weit von dejjen alter Miindung, und war eine wichtige Handels: 
jtadt, deren Schiffe im Perſiſchen Meerbufen und auch nad) Indien fuhren. Sie lag in 
einer Ebene, in der ſich einige Sandhügel erhoben, und aus der Mitte der Stadt ragte ein 
dreiftöciger Tempel hervor, der aus Ziegeln erbaut war, welche man mit Aſphalt bejtrichen 
hatte. Nings um die Stadt lagen Gräber, deren Inhalt noch Neifenden neuerer Zeit 
manche Aufjchlüffe über jene alte Welt gab. 

Bon einer Geſchichte des alten Chaldäiſchen Neiches kann eigentlich gar nicht die Nede 
jein. Nur einzelne Namen und Thatjachen und Sagen jind uns durch den jhon erwähnten 
Priejter Beroſus und die in den Nuinen von Niniveh aufgefundenen Keilfchriftfragmente 
befannt geworden. 

Eine eigentlihe Schöpfungsfage findet ſich nit. Es heißt nur, daß einjt Alles 
Finfterniß und Wafjer war. Darin wimmelte es von wunderbar gejtalteten Gejchöpfen. 
Menjchen, die zwei oder vier Flügel und zwei Gefichter hatten und zugleih Mann und 
Weib waren; andere mit Ziegenhörnern umd Füßen, andere, die hinten Pferd und vorn 
Menjch waren; Stiere mit Menfchenföpfen, Menſchen mit Fischleibern, Drachen u. ſ. w. 
Die Herricherin all diefer Geſchöpfe jei ein Weib, Omorka, gewejen. Bel jpaltete das 
Weib und die Finjterniß in zwei Theile, machte Himmel und Erde, jtellte die Sonne, den 
Mond und die Sterne auf, leitete das Wafjer ab, furz machte die Welt, wie fie iſt. Das Licht 
tödtete die an die Finfterniß gewöhnten Ungeheuer. Nun hieb Bel jein Haupt ab und befahl 
einem der Götter, aus der mit feinem Blut gemischten Erde Menschen zu machen und Thiere. 

Die Menge verjchiedener Menjchen, weldhe Chaldäa bewohnten, lautet diefe Sage, 
lebte in wilden Zuſtande wie die Thiere; aber ſchon im eriten Jahre entitieg dem Rothen 
Meere ein mit Vernunft begabte thierartiges Wejen, welches Dannes hieß. Es hatte 
den Körper eines Fiſches, aber unter feinem Fijchkopf einen Menſchenkopf und auch menſch— 
fie Füße, die aus der Gegend des Schwanzes hervorragten. Diejes Wejen, welches die 
menschliche Sprache reden Fonnte, blieb während des Tages unter den Menjchen, ohne 
jedoch irgend welde Nahrung zu nehmen, tauchte aber Abends wieder in dad Meer, wo 
es die Nacht zubrachte. Dajjelbe lehrte auch die Menjchen die Buchjtaben fennen und 
unterrichtete fie in allen möglichen Künſten und Wifjenjchaften; unterwies fie in der Geo— 
metrie und im Bauen von Städten; lehrte jie ſäen und ernten und jchrieb für fie auch ein 
Buch über den Urjprung der Dinge und über die Eivilijation. 

Lange Zeit nad dem Erjcheinen diejes wohlthätigen Wejens gaben die Götter dem 
Volk einen König, der Aloros genannt wird, und ſechs Saren — jede zu 3600 Jahren — 
aljo 21,600 Jahre regierte. Nach ihm herrichte jein Sohn Alaparos 10,800, dann 
Amillaros (oder Almelohn) aus Pantibiblia (Sipara oder Urufh?) 46,800 Jahre. 
Während feiner Negierung ftieg aus dem Meer abermals ein Fiſchmenſch, der das Wert 
des Oannes fortjeßte. Während der Negierung der folgenden Könige, deren es zehn gab, 
die zufammen 120 Saren (432,000 Jahre) regierten, erfchienen jech$ folder Fiſchmenſchen 
und jeitdem it nichts Nennenswerthes mehr entdedt oder erfunden worden. 
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unter welchen die Sintflut jtattfand, nachdem die Welt gegen 700,000 Jahre beitanden 
hatte (genau 691,200). 

Ter Gott Nuah (bei Berojus Saturn) verkündete Kifuthros die Sintflut, wies ihn 
on, ein Schiff zu bauen u. ſ. w., und als es fertig war, hieß ihn der Gott Samas hinein 
gehen, da er regnen laſſen wolle. 

Die Arche landete endlich auf den Gipfel des Kordyäiſchen Gebirges im Lande Nizir 
1. Vorhalle). Xiſuthros vpferte, umd feine und der Götter Bitten bejänftigten Bel, der 
darein willigte, die Menjchen leben zu laſſen, welche in der Arche ſich gerettet hatten und 
verſprach, daß niemals wieder eine Sintflut fommen folle. Als das entichieden war, trat 
Bel mitten in das Schiff, nahm Kijuthros bei der Hand und führte ihn und feine Frau 
hinaus, die nebſt jeiner Tochter und dem Steuermann zu den Göttern entrüct wurden. 

Tie Menjchen, welche die Erde neu bevölferten (unter Erde verjteht man Chaldän), 
waren Niejen, welche, auf ihre Nraft und Größe trogend, die Götter mifachtend und id) 
beſſer dünkend als dieje, einen ungehenern Thurm bauten, wo die Stadt Babel ftand. Die 
Rinde famen den Göttern zu Hülfe, jtürzten das Bauwerk um und die übriggebliebene 
Kuine wurde Babel genannt. Bis dahin ſprachen die Menjchen eine Sprache, aber die 
Götter machten, daß fie jeitdem verjchiedene Sprachen vedeten. Daß Babel von diejer 
Sprachenverwirrung den Namen habe, ijt jedoch ein Irrthum. Babel, Bab- Alu, bedeutet 
einfah „das Thor des Gottes Ilu“. 

Nach der Sintflut und dev Sprachenverwirrung herrichte Die erſte menjchliche Dynaftie. 
Ihre ſechsundachtzig haldäiichen Könige regierten zufammen 340,080 Jahre; nach Anderen 
waren es jechs, die zulammen nur 225 Jahre vegierten. Die genannten Namen und 
Zahlen haben zwar feine hiſtoriſche Bedeutung, aber von den Heldenfagen finden ſich 
bin und wieder Spuren auf den Denfmälern, und fie mögen daher wol einen hiſtoriſchen 
Grund haben. 

Unter diefen Sagenhelden ragt vorzüglicd Nimrod hervor, der „mädjtig auf der Erde 
wurde“ und der „ein großer Käger vor dem Herrn“ war, wie ich die Geneſis ausdrückt. 
Er berrihte über Babel, Erekh, Akkad und Kalneh im Yande Sinear. Die Ueber: 
lieferung jchreibt ihm in jenem Yande alle die großen Bauwerke zu, deren Ruinen man 
dort noch heute jteht, ja aud) den Bau des Thurms von Babel. Manche Forjcher glauben, 
da er und Belos, dejjen Name ebenfalls aus diefem hiftorifchen Nebel hervorleuchtet, 
ne und diefelbe Perſon waren. Die arabijche Sage erzählt von ihm, dah er Abrahanı, 
den Stammvater der Juden, in einen fenrigen Ofen werfen lieh und es verfuchte, auf einem 
Adler in den Himmel zu jteigen. 

Es ericheint in jener dunfeln Zeit nod) ein anderer Name, Jydubar, welcher von 
Manchen nur für eine andere Bezeichnung des Nimrod gehalten wird. Nach der Legende 
war diejer Izdubar genannte Held wenigitens ein eben jo gewaltiger Jäger wie Nimrod. 
Er fing einen geflügelten Stier und befreite das Land von einem jchredlichen Seeungeheuer, 
Buhl genannt, welches junge Mädchen fraß. Sein Jäger Sjaid erhielt von ihm den 
Auftrag, zwei jchöne Frauen zu benuben, das Ungeheuer anzuloden. Als dafjelbe fie in 
after Schönheit am Ufer jah, fam es ans Yand; Sjaid tödtete es und zug triumphirend 
in Urufuh ein. Auch befreite Izdubar das Yand von graufamen Tyrannen, die Belefu 
md Humbaba genannt jind. 

AU dieſe Heldenthaten gewannen ihm die Yiebe der Liebesgöttin tar, die ihn zum 
anne nahm. Diefe Liebe ſchützte ihn aber nicht gegen Nrantheit und Tod, und um ein 
Mittel Dagegen zu finden, beſchloß er, den bei den Göttern lebenden Kifuthros (der aud) 
Hafifadra genannt wird) zu befragen. Ein Traum offenbart ihm den Weg. In Be- 
gleitung feines Magiers Urbel bejteigt er ein Schiff (auf manchen gejchnittenen Steinen 
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21* 


164 Erjter Zeitraum. Die biftoriihe Sagenzeit. 2300 v. Cht. 





Monaten den Euphrat hinunter, an den Ort, wo er Haſiſadra-xXiſuthros findet. Dieſer 
erzählt ihm, wie er aus der Sintflut gerettet wurde (j. Vorhalle), und giebt ihm dann die 
Geremonien an, die er zu verrichten hat, um nicht zu jterben. 

Wir haben gejehen, wie verjchieden diejelben Götter bei turanischen und kuſchitiſchen 
(jemitischen) Völkern genannt werden. Dajjelbe ift der Fall bei Perſonen, und daher fommt 
es, daß man ſich aus dem Wirrwarr von Namen nicht herausfinden fann die auf den, 
verſchiedenen, erſt kürzlich entdeckten Momumenten und Schrifttafeln vorfommen. Mit der Zeit 
wird auch vielleicht diefe Schwierigkeit überwunden werden; allein bis jetzt weichen Die 
Erzählungen noch jehr von einander ab. Wie man Anfangs aus den ägyptiſchen Hiero— 
glyphen Dinge herauslas, die ſich jpäter als ganz unrichtig erwieſen, jo wird es wol aud) 
mit den Keilfchriften der Fall fein, welche gegenwärtig nod) die Gelehrten bejchäftigen. 
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Der Thurm de 


[} Aimrod (Bire Nimrod) ans den Ruinen von Babylon, 





Die ältejten Nönige, von denen uns die Monumente Nachricht geben, finden wir in 
Ur, wo zuerſt ein Nönig Urukh oder Urkham ſturaniſch Likbagas) vorfommt, der jehr 
mächtig gewejen fein muß, wie die Ueberreſte jener Bauwerke bezeugen, in deren Ziegeln 
jein Name eingedrücdt ift. Man berechnet, daß einer der Tempel, dejjen Ruinen nod) 
vorhanden find, ungefähr 33 Millionen folder Ziegel enthalten haben mußte. Für jolche 
Bauten reichte die Bevölkerung von Urukh nicht hin, und man jchlieht daraus, daß er ein 
Eroberer war und die bejiegten Völker dieje Arbeiten machen mußten. Seine Nachfolger 
errichteten gleichfalls große Bauwerke; allein mit der Zeit verlor Ur jein Anjehen und die 
Hegemonie in Chaldäa ging auf Narraf (turaniich Niiin) über, deſſen Fürſten Ur und 
Urufh eroberten, aber wieder von anderen Königen bejiegt wurden. Babylon und 
Aganeh bewahrten indeſſen ihre Unabhängigfeit. 

Zwiſchen 2300 und 2280 v. Chr. fiel der elamitiſche König von Suſa, Kudur— 
Nakhunta, in das Land ein und eroberte es von Ur bis Babylon. Er nahm die chaldäiſchen 
Götterbilder mit in ſein Reich und machte der chaldäiſchen Herrſchaft ein Ende. 

Schon vor dieſem glücklichen Kriegszug des Königs von Elam hatten unter den Völkern 
des jüdlichen EChaldän Bewegungen und Auswanderungen jtattgefunden, deven Zeitpunkte 
jich eben jo wenig feititellen faflen wie ihre Urjachen. Eine dunkle Tradition berichtet von 
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dem Eroberungszuge eines jeytiichen Nönigs, den fie Indathyrſes nennt, der bis nad) 
Aegypten vorgedrungen jein joll und ſolche Völferbewegungen veranlaßt haben mag. Wahr: 
icheinlich iſt es, daß zu verfchiedenen Zeiten dergleichen Wanderungen vom Berfischen Meerbufen 
ber jtattfanden. Von dorther fonımende Bölfer blieben im Gebiete des mittlern Tigris in 
den Ländern von Aſſur. Ein Stamm unter der Führung eines Mannes Namens Therah 
oder Thareh) verließ Ur in Chaldäa und blieb in Haran (Kharran oder Karrä) in 
Mejopotamien. Andere (Fujchitiiche) Völker und unter ihnen die jchon genannten Puni 
verließen, der Sage nad), durch ungeheure Erdbeben erjchredt, ihre Wohnfige am Perfifchen 
Meerbufen und ihre Heiligthümer auf den Inſeln Tyr und Arad. 





ns Zu 
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Unterjochte Völker bringen Geſchenke. 


Es ſcheint, jie gingen den Euphrat hinauf, blieben eine Zeit lang im Gebiet von 
Babylon ımd an den Ufern des großen Aſſyriſchen Sees (Bahr-i-Nodjif) und drangen auf 
der Nordſtraße nad) Syrien ein. Nach arabijchen Traditionen zogen jie durch Arabien 
von der Mündung des Euphrat bis zum Jordanthal. Dort vertrieben fie die halbbarba- 
riſchen Völker und nahmen das Land von Euphrat bis zur Landenge von Sues in Beſitz. 
Mehrere ihrer Stämme oder durdy jie in Bewegung gejeßte Völker, angelodt durd den 
Ruf von dem Reichthum Aegyptens, drangen durch die Wüſte in das Nilthal ein zu einer 
Zeit, als die politifhe Lage Aegyptens einen joldhen Einfall befonders begünjtigte. Wie 
dieje Hit-Schus (Hykfos) genannten Völker Aegypten eroberten (2100 v. Chr.) und gegen 
500 Jahre im Lande blieben, haben wir in der ägyptiſchen Geſchichte angegeben. 

Gemäß der Gewohnheit der Eroberer in jener alten Zeit nahm Kudur-Nakhunta, 
der Eroberer von Chaldäa, nur einen Tribut von den bejtegten Fürjten und ließ ſie als 
jeine Vaſallen an ihren Stellen. — Nach den Berichten des Berojus (des ſchon früher 
genannten priejterlihen Gejchichtichreibers) gründete Nakhunta eine neue Dynajtie, die 
medijche. Unter feinen Nachfolgern erwähnen wir Kudur-Lagamer, den die Bibel 
Khodor-Laomer nennt, als Eroberer. Er fiel in Syrien ein, durch feine haldäijchen 
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Bafallen (die Könige von Sinear, Ariokh und Elajjar und Thargal, die andere meſo— 
potamische Völker beherrichten) unterftüßt. Die Syrer wurden gejchlagen, mußten Tribut 
bezahlen, empörten fid) nad) zwölf Jahren, wurden im Thale Siddin abermals gejchlagen 
und ihre Städte geplündert. 

Einer der Nachfolger Lagamer's, Nudur-Mabuf, machte ebenfalls noch erfolgreiche 
Einfälle in Syrien, aber die ihm folgenden Fürften ſchienen an Macht und Anſehen ver- 
foren zu haben, jo daß die chaldäijchen Fürjten ſich von ihrer Abhängigkeit befreiten. In 
Südchaldäa thaten ſich die Könige von Yarjanı hervor, und im Norden dehnten die Fürjten 
von Aganeh ihre Grenzen aus. In Babylon, wo bisher das turanijche Element Die 
Oberhand gehabt hatte, gewannen die Kuſchiten (Semiten) die Macht und namentfid) durd) 
den König Saryoufin J. (Sargina) von Aganeh, der eine der chaldäiſchen Heldengeftalten 
iſt und dejjen Leben die Sage ausgeſchmückt hat. Seine Bildfäule, die jpäter in der Stadt 
Aganeh errichtet wurde, trägt auf ihrem Piedeſtal folgende Inſchrift: „Ih bin Saryoukin. 
der mächtige Nönig von Aganch. Meine Mutter kannte meinen Vater nicht; aber meine 
Familie gehörte zu den Herren des Landes. Meine Mutter empfing mich in der Stadt 
Azpiranni, die am Euphrat liegt; fie gebar mid) an einem heimlichen Ort. Sie legte mid) 
in einen Korb von Binjen, deſſen Dedel fie mit Harz verichloß, und warf mid) in den Fluß, 
deſſen Wellen mid) fort= und dem Wajferträger Akki zuführten. Atki der Waſſerträger 
nahm mich in der Güte jeines Herzens heraus; Afti der Waflerträger erzog mich wie 
jeinen eigenen Sohn; Akki der Waſſerträger machte einen Gärtner aus mir. Als ſolchen 
war mir Iſtar günſtig und nad) — Jahren bemächtigte ich mich der füniglichen Gewalt.“ 

Saryoufin drang bis zum Perſiſchen Meerbujen vor und unterwarf alle fleinen chal- 
däiſchen Fürſten mit Ausnahme derer von Larſam und Apirak; dann wandte ev ſich gegen 
die Elamiten und zwang Sie, ihm Tribut zu zahlen. Die Stämme der Gutim, welde das 
Yand zwijchen Euphrat und den Kordyäiſchen Bergen bewohnten, wurden ebenfalls unter: 
worjen. Nachdem ev aucd in Syrien eingedrungen und von dort ftegreich zurückgekehrt 
war, Stellte er den Tempel zu Aganeh wieder her und erbaute die Pyramide von Ulbar, 
welche der Göttin Anunit geweiht war. 

Diejer große König war auc ein Pfleger der Wiſſenſchaften; er gründete zu Urukh 
eine Bibliothek, wodurd diefe Stadt den Namen der Bücherſtadt befam. Er ließ alle 
alten chaldäiſchen Bücher jammeln, welche die heiligen chaldäifchen Ueberlieferungen 
enthielten und daraus neue Bücher in jemitiiher Sprache jchreiben. In einem diejer Werfe 
iind die Negeln der Auguren und die Beobachtungen alter Aitronomen aufgezeichnet; in 
einem andern findet man die Negeln der jemitifchen und turanischen Grammatif. Die 
Abhandlungen über Magie und Geſetzgebung, die im altturanischen Dialekt niedergejchrieben 
waren, ließ der König überjeßen und erklären. Ein fpäterer afiyrifcher König — Aſſur— 
ban-habal — lie dieje Schriften auf gebrannte Thontafeln abſchreiben, deren Ueberreite, 
die fürzlicdy unter den Nuinen von Niniveh aufgefunden wurden, fich gegemwärtig im Bri- 
tiihen Mufeum in Yondon befinden. 

Saryoufin's Sohn Naram-jin trat als Eroberer in die Fußftapfen feines Vaters, 
aber nady ihm herrichte eine Frau, Ellat-baub. Der König von Yarjam, Rim-Akuh, 
gewann ihr das ganze jiidliche Chaldäa ab und jchiete fid an, Babylon anzugreifen, als 
ihm der König der Haft im Lande Elan, Khammuragas (Hamurabi), zuvorfam. Er ent- 
thronte die Nönigin, ſetzte ſich an ihre Stelle, that im Lande viel Gutes durch Sorge für Die 
Nanäle u. ſ. w. und befiegte endlicd, König Rim-Akuh, jo daß er über ganz Chaldäa herrſchte. 

Das don ihm vergrößerte und verjchönerte Babylon wurde feine und feiner Nach— 
folger Reſidenz. Die von ihm gegründete Dynastie ist die eiffitifche genannt. Sie herrſchte 
mehrere Jahrhunderte, doch bietet ihre Gejchichte nichts Bemerfenswerthes, außer Berichte 
über Kriege mit den Elamiten und über allerlei Berbefferungen umd Bauten. 
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Alfyrien. 


For gegen 150 Jahre währende Krieg der ägyptiſchen Könige gegen die 
4 fremden Eroberer hatte jowol in den Fürften als in dem Volke den 
4 friegerifchen Geiſt erwedt. Anjtatt ji damit zu begnügen, wie bis- 
© her ihre Grenzen gegen die lüjternen aſiatiſchen Völker zu ſchützen, 
2 fielen fie jelbjt in Afien ein, und wir haben in der ägyptiſchen Geſchichte 
— Jdie Kriegszüge von Thotmes I., Thotmes III. und Ramſes II. be- 
rihtet. Unter den von Thotmes III. bejiegten Völkern finden wir aud die Aſſyrer 
genannt, die fich gegen feinen Sohn Amenhotep II. (oder Amenophis) empörten und dafür 
bart gezüchtigt wurden. Ihre Könige zahlten den Pharaonen lange Zeit hindurch Tribut. 

Die ältejte Geſchichte dieſes jpäter jehr mächtig gewordenen Aſſyriſchen Neiches war 
bisher ein Gewebe mythologischer Fabeln, welche altgriechiſche Schriftiteller perfischen 
Yegenden nacherzählten. Dieje Fabeln jind in alle jpäteren Gejchichtswerfe übergegangen 
umd erſt in neueſter Zeit als jolche erfannt worden. Ob fie irgend welchen hiftorischen 
Boden haben, vermögen wir nicht zu beurtheilen und theilen jie nur ihrer Popularität 
wegen mit. Der wejentliche Anhalt diefer Sagen it folgender: 

In urältejter Zeit herrichte ein Nönig Namens Ninos, der jich mit dem Könige 
Ariäos von Arabien zu einem Kriegszuge gegen Babylonien verband, defjen König er 
ſammt jeinen lindern gefangen nahm und umbringen ließ. Dann befiegte er die Armenier 
ımd auch die Medier, deren Könige er ſammt Weibern und fieben Kindern Ereuzigen lieh. 
Auch die Berjer unterwarf Ninos, ferner die Völfer Kleinaſiens, und fein Reich dehnte 
jich vom Mittelmeer bis zum Indos aus. 

Nach diefen Kriegen bejchloß er eine Stadt zu bauen, die alle anderen an Größe über- 
treffen jollte und die er Ninos nannte. Dieſe Stadt bildete ein längliches Viereck, dejjen 
längjte Seite 480 Stadien und deſſen kürzere 89 Stadien lang war. Außer vornehmen 
Afſyrern nahm Ninos auch viele Fremde in dieje Stadt auf, welche die größte und blühendſte 
der Welt wurde. 

In feinen früheren Feldzügen hatte der Nünig die Baktrier nicht beſiegen fünnen. 
Ties ließ ihm nicht ruhen und er beſchloß fie anzugreifen. Sein Heer zäblte 1,700,000 
Fußſoldaten, 210,000 Neiter und über 10,000 Streitiwvagen. Trotz diejer ungeheuern 
Macht gelang es erjt nad) vielen Verlujten, die Baktrier in ihre Städte einzuichließen. Sie 
wurden alle eingenommen bis auf die Hauptitadt Baktra, welche eine lange Belagerung ausbielt. 

Einer der vor Baktra liegenden Hauptleute des Ninos, Namens Dannes, befam Schn 
ucht nad jeinem Weibe Scmiramis und lieh fie kommen. Diefe Frau war die Tochter 
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der Fiſchgöttin Derfeto von Askalon und eines Sterbliden. Sie war als Kind aus- 
gejeßt, aber von den Tauben ihrer Mutter ernährt worden. Hirten fanden jie und brachten 
jie dem Oberhirten Simmias, welder das Kind Scmiramis nannte, was auf Syriid) 
Taube heißt. 

Als jie heranwuchs und der Statthalter von Syrien, Dannes, fie jah, wurde er von 
ihrer Schönheit jo entzüct, daß er fie zur Frau nahm. 

Als Semiramis vor Baltra anfam, gewahrte fie, daß die Vertheidiger die Burg zu 
bewahren vernadjläffigten, da fie auf deren natürliche Stärfe vertrauten, In einer Naht 
erHetterte fie diefelbe mit einer auserwählten Schar, und auf ein von ihr gegebenes Zeichen 
begannen die Aſſyrer die Stadt zu jtürmen. 

Die Baktrer, beftürzt, ihre Burg bejeßt zujehen, verloren den Muth, und die Stadt 
wurde eingenommen. König Ninos bejchenfte Semiramis reichlich, wurde aber von ihrer 
Schönheit jo bejtridt, daß er fie ihrem Manne abverlangte, dem er dafür jeine eigene 
Tochter zur Frau anbot. Oannes weigerte fid), mußte aber nachgeben, da Ninos drohte, 
ihm die Augen ausjtechen zu laſſen; allein 
er erhenkte fi vor Nummer. Semiramis 
wurde Königin. 

Als Ninos jtarb, lieh ihm Semiramıs 
einen Grabhügel errichten, der 1700 Meter 
body war. Sie unternahm nun bevunderns: 
werthe Bauwerke und vor Allem den Bau von 
Babylon, dejjen Größe Niniveh, die Stadt des 
Ninos, noch übertreffen follte. Die Umfaffungs- 
mauer war 66 Kilometer lang und jo breit, 
daß ſechs Wagen in Front darauf fahren 
fonnten. Dieſe Mauer wurde durch 250 dide 
Thürme flanfirt. Der Euphrat wurde durd) 
einen Kai eingedänmt, der 30 Kilometer lang 
8 = war, und beide Ufer wurden durch eine Brüde 
j —B verbunden. In der Mitte der Stadt erhob ſich 

Marte der Muinen won Yinisch, der Tempel de3 Gottes Bel, und andere pracht— 
volle Bauwerke zierten jie, unter denen die 
jogenannten hängenden Gärten der Semiramis einen befonderen Ruf erlangten. 

In ihren Bauten wurde die Königin durch eine in Medien ausbrechende Empörung 
geitört. Sie unterdrüdte diefelbe und durchzog die Wrovinzen ihres Reiches, überall 
Städte gründend und großartige Bauwerke anlegend. Sie baute Efbatana in Medien, 
Semiramocerta in Armenien am See Ban und Tarſos in Kilifien. Sie baute auch, heißt 
es, die jogenannte „mediiche Mauer“ vom Euphrat zum Tigris, durchbrach überall Felfen 
nud legte ſchöne Straßen an. In der Ebene errichtete jie ihren gefallenen Heerführern hohe 
Grabhügel. An den Grenzen Syriend angefommen, ging fie über die Landenge von Sues 
nach Yegypten und unterwarf diejes Yand jowol wie Aethiopien. 

Von dem Rufe indischer Reichthümer angelodt, beichloß fie einen Feldzug gegen Indien 
und rüſtete fi drei Jahre lang zu diefem Kriege. Ahr Heer zählte 3 Millionen Fuß— 
joldaten, eine halbe Million Neiter und 100,000 Streitwagen. Da fie feine Elefanten 
wie die Inder hatte, jo ließ jie 100,000 Nameele in die Häute ſchwarzer Stiere einnähen 
und auf jedes einen Mann ſetzen. Mit diefen nachgemachten Elefanten dachte fie Die 
Inder zu täufchen. Für den Uebergang über den Indos wurden 2000 Schiffe gebaut, 
deren einzelne Theile auf Kameele geladen wurden. 

Es gelang der Nönigin auch der Uebergang über den Indos und aud) tiefer in das 
Land einzudringen, weil deſſen König Stabrobates abſichtlich zurückwich. Plöglih aber 
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griff er an. Seine Reiterei, entſetzt vor den Kameelen, floh zwar anfänglich, allein Fußvolk 
und Elefanten ſchlugen die Aſſyrer in die Flucht. Der König ſelbſt verwundete Semi— 
ramis in Arm und Rücken und ſie entkam mit Mühe über den Indos, deſſen Brücke ſie 
abbrechen ließ. Von ihrem ungeheuren Heere gingen zwei Drittel zu Grunde (nach Anderen 
lamen nur 20 Mann davon). 

An den Grenzen der damals bekannten Erde hatte ſie Siegesſäulen errichtet und auch 
in Stythien, nicht weit von Jaxarta, wo man ſie noch zur Zeit Alexander's des Großen 
gefunden hat, mit einer Inſchrift, in welcher es hieß: „Die Natur hat mir den Körper 
einer Frau gegeben, aber meine Thaten haben mich den größten Männern gleich geſtellt. 
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Aufgang zum Uonigspalaſt in Uiniveh. 


Ich habe das Reich des Ninos regiert, welches im Weſten an den Fluß Hinaman (?) jtößt, 
jüdlih an das Land des Weihrauchs und der Myrrhe, nördlich an die Safer und Sog- 
dianer. Vor mir hatte fein Afiyrer das Meer geſehen; ich habe vier gejehen, die Niemand 
erreicht hatte, da fie jo fern lagen. Ich habe die Flüſſe gezwungen, zu fließen, wie ich 
wollte, und ich wollte, daß jie nur da fließen follten, wo fie müßten; ich habe die unfrucht- 
bare Erde fruchtbar gemacht, indem ich fie mit meinen Flüſſen bewäflerte. Ich habe un— 
einnehmbare Feltungen gebaut; ich habe mit Eijen durch unwegſame Felſen Straßen ge: 
drohen. Ich habe mit meinem Wagen Wege befahren, welche jelbit die wilden Thiere 
niemals früher durdjlaufen hatten. Und mitten unter all diejen Beihäftigungen hab’ ich 
Zeit für meine Vergnügungen und meine Freunde gefunden.“ 

Als Semiramis nad) ihrer Rückkehr hörte, dat ihr Sohn Ninyas gegen fie fon- 
fpirire, entjagte fie der Negierung zu feinen Gunſten und entfloh als Taube zu den Göttern. 
Nach Anderen wurde fie von ihrem Sohne ermordet, der empört darüber war, daß fie 
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ſich in ihn verliebte. Ihr Alter wird auf 62 Jahre und die Zeit ihrer Regierung auf 
42 angegeben. 

Dieſe Semiramis-Sage wurde vom Volke auf alle Weiſe ausgeſchmückt. Die oben 
erwähnten Hügel, hieß es, waren die Gräber ihrer Liebhaber, welche ſie umbringen fie, 
wenn fie ihrer müde war. 

Ninos und Semiramis find in der That nichts als die Göttergeitalten des Adar- 
Sadam und der Iſtar, der aſſyriſchen Venus und des Hercules. Ihre Geichichte gehört 
in die Klaſſe der Zabeln, mit denen die Babylonier ihre ältefte Zeit verziert haben. Zur Zeit 
der Berjerherrichaft jammelte fie der Grieche Ktefias von Knidos und machte aus den 
mythologiſchen Perſonen Menjchen. 

Von der wirklichen Geſchichte des alten Aſſyriens wiſſen wir Folgendes: Während 
das Chaldäiſche Reich allmählich ſchwächer wurde, begann das von Aſſur ſich zu ſtärken und 
zu vergrößern. Dieſes Reich nahm den mittleren Theil des Tigrisbeckens ein, vom Ein— 
fluß des Kurnib bis zu der Gegend, wo der Tigris ſich in die Alluvialebene Chaldäa's 
ergießt. Im Oſten wurde das Land durch den mittleren Lauf des großen Zab und einige 
Ausläufer des Zagros von dem Lande Namri und den Gebieten getrennt, welche tura— 
niihe Stämme Mediens bewohnten. Im Norden bildeten der Berg Maſios und im 
Süden der Flug Adhem die Grenze. Im Weiten und Südwejten lief das aſſyriſche Ge- 
biet den Khabur und Euphrat entlang, ohne ſich jedoch, wie es jcheint, jemals bis an 
die Ufer diejer Flüſſe zu eritreden. Der Djten des Yandes war von vielen Flüffen be 
wäfjert, nämlich durch den Khabur (odev Kurnib), den Heinen und großen Zab und den 
Adhem, und feine Hügel und deren Abhänge waren reich an Getreide und Früchten aller 
Art, während fie in ihrem Schoße werthvolle Mineralien bargen. 

Das Yand wurde außerdem durch eine Menge Kanäle bewäfjert, die von Tigris und 
jeinen Nebenflüffen gejpeift wurden, was auch jehr nöthig war, da es während dev Sommer: 
monate jelten regnete. 

In diefem Reiche gab es eine Menge Städte, von denen nur die Namen und Ruinen 
übrig geblieben find. Die erſten chaldäijchen Koloniſten gründeten die beiden Hauptjtädte 
Aſſyriens: Niniveh und Kalakhz; noch älter indeſſen jcheinen die altafigriichen Königs: 
ſtädte Singar und El-Aſſur gewejen zu jein. 

Bon den ältejten Briejterfönigen Aſſurs wifjen wir nicht viel mehr als ihre Namen 
und die ungefähren Jahreszahlen: Jsmi:Dagan (1800 v. Ehr.); Samji-Bin (1760); 
Te— — Ba (?) und Iri-Amtuk (1520 v. Chr). Mehrere von ihnen mußten den 
Bharaonen Tribut bezahlen. Diejen folgten Könige, welche jowol von Aegypten, wie auch 
von Ehaldäa unabhängig waren. Die Denkmäler nennen uns Ajjur:Narara, Nabu— 
Dagan (gegen 1500 v. Ehr.), Aſſur-Bel-Niſiſu (1400 v. Ehr.). Bis dahin waren 
die Könige von Affyrien nocd immer als Vaſallen derer von Ehaldäa betrachtet worden, 
allein Bel:Nififu und fein Sohn Buſur-Aſſur verhandelten ald Gleichjtehende mit Dem 
Könige von Chaldäa Kadeh und feinem Nachfolger Burnaburyias I, welder Letztere 
eine Tochter des Aſſurubalat, des Nadyfolgers von Bufur-Affur, heirathete. 

Der Sohn des Burnaburyias I. von Chaldäa war bei einem Aufitande der Kaſſi 
getödtet worden, und ein Ufurpator Nazibugas hatte jich auf feinen Thron gejeßt. Dies 
veranlaßte Aijurubalat fich einzumijchen; er rüdte in Babylonien ein, tödtete den Uſur— 
pator umd jegte dann den zweiten Sohn des Burnaburyias, Kurigalzu, auf den dhal: 
däiſchen Thron. 

Ein Jahrhundert jpäter (etwa 1270 v. Ehr.) finden wir, daß der aliyriihe König 
Tuklat-Adar J. Babylon erobert und ſich ganz Chaldäa unterwirft. Achthundert Jahre 
lang blieb es Aſſyrien untergeben, obwol es ſich häufig empörte. 

Schon gleich nach Tuklat-Adar's Tod empörte ſich der von ihm eingejepte Statthalter 
Bin-Bal- ‘din gegen deffen Sohn Bel-Kudur-Uſſur (1260) und fiel darauf ſogar in 
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Ayrien ein. Der König wurde gejchlagen und getödtet, das königliche Siegel Tuflat-Adar’s 
erbeutet und als eine Trophäe in den Schab Babylons gelegt, wo es 600 Jahre bfieb. 
Der folgende König Adar-Habal-Aſar (1250 v. Ehr.) ſchlug indeſſen Bin-Bal— 
Idin bei El Aſſur, und von nun an jtieg die Macht der aſſyriſchen Herricher immer 
höher. Ajfur-Dagan, Sohn des Adar-Habal-Ajar, „übertraf alles vor ihm Dageweſene“. 
Er nahm dem Könige von Babylon, Zamana-Zikir-Idin die Städte Zabba, Jrriga 
md Agarjal ab. Seine Nachfolger Mutakkil-Nebo und Aſſur-Ris-Iſi (1150) 
waren noch glüdlidher; von dem Lebteren heißt es: „Er griff die Länder der Rebellen an 
und unterwarf die Fürſten der ganzen Erde“, d. h. Chaldäa's. 
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Im Innern eines affgrifhen Hönigspalafies. 


Der König von Babylonien, Nabu-Kudur-Uſſur J. (Nebufadnezar), verwiftete zwei: 
mol Affygrien, wurde aber ſchmählich zurücgejagt und ließ Wagen und Bagage, ja jogar 
die königliche Standarte im Stich, die man ihm vortrug. 

Aſſyrien hatte feine nebenbuhleriichen Nachbarn außer den chaldäiſchen Königen; die 
Völker, welche an den anderen Grenzen wohnten, hielten nicht zujammen, waren von ge 
tinger Bedeutung und wurden von den wohlgeordneten Heeren der Afiyrer leicht bejiegt. 
Ihr Gebiet dehnte ſich über das obere Beden des Tigris und über ganz Mejopotamien 
ans; die Länder Kumukh, welches auf den Abhängen des Tauros bei Samofate lag und 
ich über das ganze obere Thal des Tigris bis Diarbefir ausdehnte — ferner ein Theil 
von Nairi, welches auf den Abhängen des Berges Majtos zwiſchen dem obern Tigris 
und dem mittleren Euphrat lag — wurden erobert und tributpflichtig gemacht. 

Die Macht und Ausdehnung des Neihes wuchs indefien am beträchtlichiten unter 
Tullat:Habal-Ajar I. (Tiglath-Phalafar oder Pilejar, um 1130). Diejer hatte 
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gleich bei Beginn feiner Negierung einen fchweren Kampf zu bejtehen gegen die Mustai 
(Mosthier), welche auf dem nordweitlichen Abhange der armenischen Berge wohnten und 
früher den Aſſyrern tributpflichtig gewejen waren, nun aber von ihren Bergen herabjtiegen 
und unter der Führung von fünf Königen in Kumukh einfielen, weldyes damals, jcheint 
e3, noch nicht gänzlich untenivorfen war. 

Die fünf Könige wurden gejchlagen und der afiyrifche König jagt in einer Anfchrift: 
„Ich füllte mit ihren Leichnamen die Wurzeln dev Berge. IH jchnitt ihre Köpfe ab. 
Ih warf die Mauern ihrer Städte nieder. Ich nahm ihre Sklaven und gewann große 
Beute und unzählige Schätze. Sechsſstauſend der Ihrigen, die fid) gegen meine Macht auf- 
gelehnt hatten, fielen mir zu Füßen und ich machte fie zu Gefangenen“. 

Die Aſſyrer überichritten mun den Tigris und nahmen die Hauptitadt des Landes 
Kumukh ein; dann folgte der jiegreiche König den Nebellen, die ji in die Gebirge zurüd- 
gezogen hatten, und machte fich zum Herrn des ganzen Yandes, welches er mit Aſſyrien 
vereinigte; es heißt in der Infchrift weiter: „Ich bin Tuklat-Habal-Aſar, dev mächtige König, 
der Zerjtörer der Schlehten, der die Schlachthaufen der Feinde vernichtete*. 

Um dieje Eroberung zu fichern, mußte der Nönig die an den Grenzen wohnenden 
Völker gleihfall$ unterwerfen. Seine Truppen überjchritten den feinen Zab und drangen 
in die Gebirge Nurdijtans ein, während er jelbjt in das Innere von Armenien einrüdte. 
Er marſchirte gegen das Land Kharia und die Armeen des großen Landes Nurfich und 
drang in undurchdringliche Wälder ein, wohin noc) fein König gefommen war. „Der Gott 
Affur, mein Herr, befahl mir zu marjchiven; ich vertheilte meine Wagen und meine Armee 
und nahm die Feltungen der Yänder Jtni und Aya ein, die auf den höchiten Gipfeln 
unzugänglicher Gebirge lagen, welche ſcharf wie Dolchipigen waren, und wo meine Wagen 
nicht fortfonnten. Ich ließ meine Wagen in der Ebene und drang in die vertwidelten 
Berge.“ Er ſchlug die Eimvohner von Kurkieh und nahm im Lande Kharia fünfund- 
zwanzig Städte ein. „cd bededte die Länder Saranit und Ammanit mit Nuinen; 
jeit undenklichen Zeiten hatten fie jid) nicht unterworfen. Ich habe mid) mit ihren Armeen 
im Lande Aruma gemejjen, ic) habe jie gezüchtigt, ich habe ihre Krieger wie wilde Thiere 
verfolgt, ihre Städte erobert und ihre Götter mitgenommen. Ich habe Gefangene gemadt, 
ic) habe mic, ihres Beſitzthums und ihrer Schäße bemächtigt, ich habe ihre Städte den 
Flammen übergeben, ich habe fie verwüſtet, ich habe fie zeritört, ich habe aus ihnen Ruinen 
und Trümmer gemacht, ich habe ihnen das jchwere Koch meiner Herrihaft aufgelegt und 
in ihrer Öegenwart habe ich dem Gotte Aſſur, meinen Herrn, Dankopfer gebracht.“ 

Diejer Gott Affur war ein ımerfättlicher Gott, denn er trieb den König, feinen Diener, 
wie dieſer fagte, zu immer neuen Eroberungen. „Der König verherrlicht ſich ſehr, aber 
er verherrlicht die Götter noch mehr. Ex kämpft für feinen eignen Nuhm und die Aus: 
dehnung jeines Landes, aber er kämpft auch für die Ehre der Götter, weldye die anderen 
Nationen verwerfen, und um ihre Verehrung weit durch alle befannten Yänder auszubreiten. 
Seine Kriege find ebenjowol Religions: al$ Eroberungsfriege; feine Bauten, wenigitens 
diejenigen, die er am liebjten unternimmt, find religiöje Gebäude.“ 

Im Namen der Götter wurden von jeher die gräßlichiten Grauſamkeiten begangen, 
und die Aſſyrer zeichneten ſich in diefer Hinficht mehr aus als irgend welche Völfer des 
Alterthums; erit die Anhänger jpäterer Religionen jollten fie darin übertreffen. Sie waren 
ein jehr friegerifches, blutdürftiges Volk, gewaltthätig, verlogen, ſinnlich, hochmüthig und 
ohne Treu und Glauben gegen die Feinde, die jie alle veradhteten. Bei ihnen galt fein 
anderes Recht als das des Stärferen, und Nüdjichten der Menschlichkeit fannten fie gar 
nicht. Die Städte, welche fie eroberten, wurden verbrannt und der Erde glei) nemadıt, 
und die Anführer der Rebellen wurden ohne Gnade gepfählt oder lebendig geichunden : 
troß der hohen Eivilifation in ihrem Lande handelten jie jtets wie Barbaren. Die aſſyriſche 
Geſchichte bietet die trübjten Bilder, welche die alte Geſchichte aufzuweiſen hat. 
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Eriter Zeitraum. 


Die hiſtoriſche Sagenzeit. 


1130 v. Ehr. 


Grklärung der umftehenden Kufturgelchichtfichen Taſel TIL. 


f Portalfiguren in Gejtalt gefligelter Stiere 18. Speer. 
3 mit Menjchenföpfen, welche mit Tiaren bes 19. Bogen. i 
2. det find, aus Khorjabad jtammend. 20. Köcher mit Pfeifen, | Sämmtlid) v. den 
3. König Sennadherib auf jeinem Throne. reich mit Quajten und | Reliefs zu Nim- 
Sthulptur zu Nimrud. 7. Jahrh. v. Chr. Malerei verziert. rud und Khorſabad 
4. König auf der Jagd. Relief zu Nimrud. 21.) Dolche und Meffer(alle | jtammend. 
5. Sturm auf eine zeitung. Im Bordergrunde 22,% drei in einem Fut— 
zwei jchwerbewafinete Krieger mit Helm, 33| teral). 
rundem Schild und Speer jowie Schwer: 24. Helm mit Kamm eines Schwerbewaffneten. 
tern. Relief aus Khorſabad. 25. Runder Schild für Fußvoll. 
9 Vaſen aus Glas und Alabaſter, den Namen 26, Schuppenpanzer für die höheren Abthei— 
7. Sargon in Keilichrift tragend (von Nimrud). fungen der Reiterei. 
8. En aus glafirtem Thone, gefunden bei 27, Sonnenjhirm aus Nimrud (Britifcer 
oder, Mufeum). 
9 Trinfgefäß mit Thierfopf aus Bronze. 28. uns Gold. 
10. Lampe — 29. 
11. Stoff mit uſtern im aſſyriſchen Stile, : . BR 
—— —X u Ki! ie J Armringe verſchiedener Form aus Gold. 
12. Tiſch nad — aus Nimrud. 32. 
13. Thierko öwe) von einer Portaifigur aus 7: 
— MM i * Diadem nach den Skulpturen zu Khorſabad. 
14. 35. Wandmalerei. Löwen dar: 
15, Schwerter. Sämmtlid dv. den ſtellend. 
16. Krummes Schwert. Relieſs zu Nim- 30. Srnamentirter Fries. Malerei Khorſabad. 
17. Zweiſchneidiges Beil, 1 rud und Khorſabad aus Khorſabad. 


wurde mit beiden Hän- ſtammend. 


den geführt. 


Der Gott Aſſur alſo gab es dem Könige Tuklat-Habal-Aſar ein, einen Feldzug gegen 
div Syrer zu unternehmen. Er jandte nicht feine Generäle, wie viele andere Fürjten, 
jondern ftand immer jelbit an der Spitze jeiner Armeen. Zunächſt vollendete er die Eroberung 
des Landes Nairi. Bis an den Euphrat fam ev ohne Mühe, allein jenjeit dieſes Fluſſes 
jtanden ihm fünfundzwanzig Nönige von Nairi vereinigt entgegen, verftärkt durch Hülfs- 
truppen, welche fie von den Ufern des Mittelmeeres fommen ließen. Sie wurden jedod) 
geichlagen und ihre Städte zerftört. Jm folgenden Jahr und nachdem ihm im Traume der 
glüdbringende Tag dazu offenbart war, brad) der König gegen das Land von Aram (Syrien) 
auf, welches Affur, jeinen Herrn, nicht anerfannte. Er ſchlug das Volk der Tjufhi, ver- 
folgte jie bis Karchemiſch, drang mit ihnen durd) den Paß und war der erjte Afiyrer, der 
jeinen Fuß auf das Gebiet der nördlichen Khetas (Hethiter) jebte, Die wir bereit3 aus der 
ägyptiichen Gejchichte fennen. Sie waren nicht mehr das mächtige Volf wie zu Zeiten 
Ramſes' III. und wurden leicht bejiegt. Der erobernde König ging über den Libanon in 
das Land von Akharu. Die Stadt Arvad öffnete ihm bereitwillig die Thore und lieh 
ihm ihre Schiffe. Das Meer war ihm etwas Neues. Er lieh ſich hinausſchiffen und war 
nicht wenig ftolz darauf, daß er einen Delphin mit eigener Hand erlegte. 

Obwol das Land, in welches der aſſyriſche Eroberer eindrang, eigentlic) von Aegypten 
abhängig war, jo hielt es der Pharao doc) nicht für zweckmäßig, ſich empfindlich zu zeigen; 
im Gegentheil, er jchiette dem mächtigen Mitkönig Krokodile und Nilpferde als Gejchent, 
welche nie gejehene Ungeheuer in Aſſyrien jo großes Auffehen erregten, daß ihr Eintreffen 
jogar in den Neichsannalen eingetragen wurde. 

An einer der Uuellen des Tigris ließ der König eine Siegesjäule errichten, welche 
jolgende Jnjchrift trug: „Nach dem Gebot Aſſur's, Samas’, Bin’s, der großen Götter, 
meiner Herren, habe ic, Tuklat-Habal-Ajar, König des Landes Aſſur, Sohn des Affur: 
Ris-Iſi, Königs des Landes Aſſur, Sohn des Mutakfil-Nebo, Königs des Landes Ajjur, 
Befieger der Völker vom großen Meer bi! zum Yande Nairi, zum dritten Mal das Land 
Nairi unterworfen“. 
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Auf einem andern Zuge eroberte der König das Land von Khumanu und durchzog 
dann wieder zwei Jahre lang Chaldäa. Sippara, Babylon, Upi (Opis) u. ſ. w. wurden 
erobert und das Land der Tſukhis verwüſtet. 

Marduk-Idin-Akheh, König von Babylon, nahm indefjen Rache; ex verjagte die 
MWigrer, fiel jogar in ihr Land ein, eroberte die Stadt Hekali wıd führte daraus die 
afigriichen Götter hinweg, die vierhundert achtzehn Jahre in Babylon gefangen blieben. 

Nah dem Tode Tuklat:Habal-Ajar I. wurde fein älterer Sohn Aſſur-Bel-Kala 
um 1090) König von Ajigrien. Er zog gegen Babylon, nahm die Stadt Bagdada 
(Bagdad) ein und zwang den König von Babylon, Nabu-Zapik-Iskun, um Frieden zu 
bitten, der auch während der darauf folgenden Regierung des zweiten Sohnes des großen 
Eroberers, Samſi-Bin II. (gegen 1070), gehalten wurde. Defjen Sohn Aſſur-Rab— 
Amar (gegen 1060) gerieth jedody in Krieg mit den vereinigten Stämmen der Khetas 
Hethiter), welche ihn bei Karchemiſch jchlugen und dadurd) ganz Syrien von der afiy- 
riſchen Herrſchaft befreiten. 

Ehe wir in der Geſchichte Aſſyriens fortfahren, halten wir es für nöthig, die Ge— 
ſchichte Syriens zu geben, welches in der Aegyptens und Aſſyriens jo häufig genannt wurde. 
Syrien. 

Tas Yändergebiet, welches ſich von den fetten Ausläufern des Taurosgebirges in 
Norden bis zum Rothen Meere im Süden und vom Euphrat und der Wüſte im Oſten 
bis weitlid an das Mittelländiihe Meer erjtredte, hie im Altertyum Syrien. Am 
engern Sinne verjtand man indefjen unter Syrien nur den jchmalen Küftenjtrih am 
Mittelmeer, der Phönikien hieß und das ſüdlich und jüdöftlic daran liegende, Nanaan 
genannte Hügelland. Diejes Yand wird von einem Gebirge durchzogen, welches im Norden 
mit dem Tauros- und im Süden mit dem Sinaigebirge zufammenhängt und deſſen 
mittlerer Theil Yibanon heit. Zwiſchen diefem und dem damit parallel laufenden Anti: 
libanon erjtredt fi ein merfwürdiges Yängenthal, welches von den Alten Cöleſyrien 
(das hohle Syrien) genannt wurde. Diejes Thal wird von zwei Flüſſen durchflofjen, den 
Orontes und dem Leontes (oder Natjana). Der Drontes entipringt im Antilibanon 
und entitcht Durch den Zujammenfluß vieler Kleiner Bergwaſſer, bildet in der Ebene einen 
unbedeutenden See, fließt dann nach Norden, wendet ſich (umveit der Stadt Antiochia 
plöglid) nad) Südweſten und fließt als von dort an jchiffbarer Fluß nach einem Lauf von 
im Ganzen etwa jechzig Meilen ins Meer. 

Ver Leontes (oder Natjana) entipringt ebenfalls im Antilibanon und nicht weit 
von den Duellen des Orontes. Er fließt füdwärts durch Cöleſyrien. Sein Bett wird 
allmählich immer enger und an einer Stelle rüden die Uferfelfen jo nahe an einander, daß 
ſie eine natürliche Brüce bilden. Aus diefem Paß heraustretend ergießt ſich der Fluß 
iehr bald nad) einem Lauf von im Ganzen etiwa dreißig Meilen unweit der Stadt Tyr 
(Tyros) ins Meer. Das etwa achtzig Meilen lange Cöfejyrien, welches nur an den 
oberen Theilen der beiden Flüſſe von niedrigen Hügeln durchſchnitten wird, war in alten 
zeiten eines der fruchtbarjten Länder der Erde, wo Getreide, Wein und Fruchtbäume aller 
Art in größter Ueppigfeit wuchſen. Die an diejes Thal grenzenden Länder waren in 
ihrer Narur Sehr verjchieden. Das zwijchen Orontes und Euphrat liegende Gebiet war 
werruchtbar. Im Norden und Weiten wurde es von dem Tauros- und Khamana (Amanos)- 
Gebirge begrenzt, deren Ausläufer eine jeljige Hochebene bilden, die vielfach zerflüftet und 
mit rundfuppigen, kahlen Hügeln befäet it. An diefe Hochebene jchließen ſich weite, von 
niedrigen nadten Hügeln durchichnittene Flächen, deren Boden troden und jteinig und von 
wenigen trägen Waſſern durchflojfen ift. Der wichtigite unter dieſen Flüffen ift dev Khalos 
(mie ihn Xenophon nennt) oder Alep, der von Norden nad) Süden läuft und in einem 
unbedeutenden Salzjee endet, welcher mit Fleinen Inſeln bejäct it. — Ungefähr in der 
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Mitte zwiichen Khalos und Euphrat befindet ſich ein anderer, größerer Salzjee ohne Abflup. 
Deftlid vom Antilibanon dehnt fich eine herrliche, fruchtbare Ebene, das damaskeniſche 
Syrien, aus, welche durch die Flüffe Abana und Phaphar und durch viele Kanäle 
bewäfjert wurde. Am Rande diefer Ebene erhebt ſich der jchneebededte Hermon. 

Das Land weitlid vom Libanon ift nur ein durch das Meer begrenzter, höchitens 
wenige Meilen breiter Landitreifen, durch den einige fellige Ausläufer des Libanon bis in 
die See hineinragen. Bewäſſert wird dieſes Land durch Feine wilde Berggewäfjer, welche 
ſich fait unmittelbar von dem Libanon herab in die See jtürzen. Der Rand diejes Land: 
jtreifens, welcher durch die Abhänge des Gebirges gebildet wurde, war ein wahrer Garten, 
defjen Schönheit alte Schriftiteller nicht genug rühmen fünnen. Auf den höheren Terrafjen 
des bis zu 3000 Meter aufiteigenden Libanon jtanden damals herrliche Eichen-, Fichten: 
und Gedermwälder. 

Am jüdlichen Ende des Antilibanon, auf dem weftlichen Abhange des Hermon, be 
ginnt das Thal des Jordan, welcher aus vielen Quellen auf dem leßteren Gebirge ent: 
jpringt. Kaum wenige Meilen nach feinem Urſprunge bildet diefer Fluß den Heinen See 
Meron, der ji im Sommer in einen Sumpf verwandelt, in deſſen Röhricht Schlangen 
und wilde Thiere haufen. Der Spiegel dieſes Sees liegt in gleicher Höhe mit dem des 
Mittelmeeres. Weiterhin bildet der Fluß den größern See von Tiberias (oder Genne— 
zareth oder Kinnereth) und verliert ſich endlich im Todten Meer, deſſen Spiegel 
419 Meter tiefer liegt al3 der Meeresipiegel. Das Todte Meer hat eine Ausdehnung von 
10—11 Meilen Länge und 2—3 Meilen Breite und nimmt daher ungefähr 29 Quadrat: 
meilen ein. Es verdankt feinen Urfprung unzweifelhaft einer vulfanischen Kataſtrophe, 
welche nach alten Traditionen unter anderen die Städte Sodom und Gomorrha verjchlungen 
hat. Wings um den See finden ſich Salzfeljen und Schwefel und andere vulfanische Pro- 
dufte. Das Wafjer diejes traurigiten Sees iſt jo jalzhaltig, daß fein Fisch darin Teben, 
fein Wafjervogel jich darin aufhalten fann. Im der Tiefe des Sees bildet ſich, auf welche 
Weiſe weiß man nicht, Aſphalt, der in großen Stücken auf der Oberfläche ſchwimmt. 
Diejes Harz wurde viel nach Aegypten ausgeführt, wo es zur Bereitung der Mumien 
benußt wurde. Eine 13 Meter hohe Salzfäule trägt noch heute den Namen „Lot's Weib“, 
nad) der biblijchen Sage. Das Jordanthal vom Sce Meron bis beinahe zum See Tiberias 
it ein Durch vulfaniiche Einwirkung entjtandener Erdipalt. Die Gegend um leßteren See 
it fruchtbar und lieblich und das Kordanthal nicht weit vor feiner Mündung in der Nähe 
von Jericho ein herrlicher Garten, in welchem alle Früchte in faſt tropifcher Ueppigkeit 
gediehen. Das Waſſer des Jordan verfiegt jelbft im heißeſten Sommer nicht, was bei 
den meijten anderen Flüſſen jenes Landes der Fall it. 

Südlich vom Todten Meer jeßt fich das Kordanthal, doch ohne den Fluß, bis zum 
Nothen Meere fort und erhebt ſich allmählich bis zu einer Höhe von 500 Meter über der See. 

Die Beichaffenheit des Landes öſtlich und weſtlich vom Jordan iſt außerordentlich 
verjchieden. Im Oſten erheben fich die Ufer bis zu einer Höhe von etwa 1000 Meter 
und bilden dann eine leicht gewellte Hochebene, die von den Nebenflüffen des Rordan und 
andern, Die fich ind Todte Meer ergießen, durchflofien, aber wenig erfrijcht wird, denn Die 
von Süden fommenden Winde trodnen den Boden aus und Negen fällt nur äuferjt jelten. 
Unter diejen Flüſſen find die bedeutenditen der Yarmuf, Jabock und Arnon. Bejonders 
trojtlos ijt aber das Land in der Nähe des Todten Meeres, welches feinen Namen mit 
allen Recht verdient. 

Das Land weitlid vom Jordan iſt angefüllt von Hügeln mit abgerundeten, jteinigten 
Nuppen, deren Abhänge indeß ſowol Getreide als Oliven umd Feigen tragen. Etwas 
ſüdlich vom See Genezareth löſt fich vom Hauptitod ein Gebirgsarm ab, der Karmel 
heißt und defjen felfiges Vorgebirge ichroff in die See hineinragt. Nördlich vom Karmel 
liegt die fruchtbare Hochebene, die Galiläg hieß; füdlich von ihm wird der Küſtenſtrich 
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flaher und breiter. Dieſes Dünenland iſt nicht unfruchtbar und die dort liegenden Städte 
(Gaza, Joppe, Aſchdod) lagen in Hainen von Fruchtbäumen. Zunächſt dem Karmel bis 
in der Höhe von Joppe nad) Süden zu liegen die Saron genannte Ebene und Samaria 
oder Ephraim, ein veich bewäfjertes, fruchtbares Land. Zwiſchen dem unteren Jordan, 
dem Todten Meer umd dem Mittelmeer iſt das Land wild, gebirgig, von Schluchten zer- 
tiffen, und nur großer Fleiß fann dem jteinigen Boden Getreide und Frucht abgewinnen. 
Je mehr man nad Süden fommt, deito trojtlojer wird das Land; die Thäler haben fein 
Waſſer und der von der Sonne und den Wüjtenwinden ausgedörrte Boden bededt ſich 
jelten mit Grün. Endlich folgen jandige Ebenen, die fi bis zum Rothen Meere und zu 
den Bergen Seir und Sinai hinziehen. 

Die Bejchaffenheit des Landes hat ſtets auf die Kultur des jie bewohnenden Volkes 
den entſchiedenſten Einfluß; fie war aber in Syrien verjchiedener ımd mannichfaltiger als 
faum irgend wo anders in der Welt, und daher jchreibt ſich der verjchiedene Charakter der 
vielen Völferichaften, welche das verhältnigmäßig Heine Gebiet bewohnten, troßdem daß 
dieſe fämmtlich jtammverwandt und hauptjächlich jemitischen Urjprunges waren, wie jchon 
aus der Mehnlichkeit ihrer Sprachen hervorgeht. 

Die Bewohner der Küſte, welche auf Schiffahrt und Handel hingewiejen waren, 
mußten dadurd bald einen andern Charakter annehmen als die anderen Völker, die frucht- 
bare, abgefchlojfene Thäler und deren Ränder bewohnten, welche zur Pflege des Bodens 
einluden. Wieder anders mußte ſich der Kulturgang derjenigen Völker gejtalten, deren 
Land dem Aderbau nicht günftig war und welches fich nur zeitweilig mit Gras bedeckte. 
Sie wurden Hirten. Die in der Wüſte lebenden Stämme endlich), deren Boden nicht hin- 
reichte, fie genügend durch Aderbau oder Viehzucht zu ernähren, waren gewijjermaßen 
darauf hingewiejen, ihren Lebensunterhalt durch Beraubung ihrer Nachbarn zu gewinnen. 

Von den Ureinwohnern Syriens, das heit von den Völfern, die das Land in vor: 
biitoriicher Zeit bewohnten, haben wir nur äußerſt jpärliche Nachrichten und finden die- 
jelben hauptjächlich in den Schriften und Traditionen der aus Aegypten zurüctehrenden 
Hebräer. Diefe Nahrichten jchildern die im Lande vorgefundenen Ueberreſte der Urbe- 
wohner in jehr abenteuerlicher Weiſe, meiſtens als Rieſen, wie z. B. „die Kinder Anak's“, 
die in den Gebirgen am Todten Meer haufen und im Vergleich mit denen andere Men: 
ihen Hein „wie Heuſchrecken“ erichienen. Die Naphaim (Riejen), die alten Herren des 
Landes, berichtet die Sage, waren furchtbare Ungeheuer (Emim), die kaum eine menſch— 
lihe Sprache redeten. 

Ten Kuſchiten, welche Jahrhunderte vor den Iſraeliten das Land an der Küſte ein- 
genommen hatten, erging es eben jo wie den Chaldäern, die immer Chaldäer gemwejen zu 
jein glaubten und deren Traditionen ſogar nichts mehr von ihrem eigentlichen Urſprunge 
berichteten. Auch die Phönikier — die wir jpäter näher fennen lernen werden — 
hielten fich für Ureinwohner oder Autochthonen, obwol die Sage von ihrer Herkunft nicht 
ganz untergegangen zu jein jcheint, da der große griechiiche Gejchichtichreiber Herodot 
angiebt, da die Phönifier vom Nothen Meer her eingewandert jeien. 

So intereffant und relativ wichtig die Unterfuhung über die Abſtammung, Ver: 
wandtichaft u. j. w. der verjchiedenen Völker, die Syrien! zur Zeit der hiftorischen Däm- 
merung bewohnten, für die Ethnologie, Ethnographie und andere jpezielle Hülfswiſſen— 
ihaften der Gejchichte auch jein mag, jo halten wir es doc nicht für angemefjen, ums 
wetter darauf einzulajjen, und um jo weniger, da die von gelehrten Forſchern aufgeitellten 
bypothetiihen Angaben jo außerordentlic) von einander abweichen, wovon der Grund wol 
hauptſächlich darin zu juchen it, daß die neuen Einwanderer ſich mehr oder weniger mit 
den Ureinwohnern vermijchten, und dal Syrien ein Uebergangsland, eine Art von Völker: 
landjtraße war zwijchen dem Oſten und dem Weiten, zwijchen großen, kompakten und 
mächtigen Reichen, deren Zuſammenſtoß immer neue Volkswellen nad) Syrien warf, die ihre 
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Spuren zurüdließen und jo die Abjtammungs- und Zugehörigfeitsfrage nur immer noch 
mehr verwidelten. 

Wir theilen die Völker Syriens in drei verfchiedeue Gruppen: Aramanier, Kana— 
niter und Teraditen. 

Die Aramanier bewohnten Aram (dad Oberland), das heift den Theil Syriens, 
welcher nördlich) und öftlich vom Libanon liegt. Die von den Ufern des Euphrat her- 
fommenden Einwanderer ließen ſich hauptfählid in dem Gebirgslande Nordigriend und 
auf den öſtlichen Abhängen des Antilibanon zwijchen dem Gebirge und der Wüfte nieder, 
wenn aud) mande Stämme nocd weiter, die Südküſte Nleinafiend entlang bis nad 
Lykien wanderten. Im Lande Aram bildeten fich allmählich zwei Gentralpunfte der Be: 
völferung, der eine im nördlichen Aram, zwijchen dem Euphrat und Amanos und dann 
im damasfenifchen Aram um die große Stadt Damas (Damaskos). Nach hebräiſcher 
Tradition war Damaskos von Uz, dem Sohne des Aram, der ein Großenkel Noah’s war, 
angelegt worden. 

Das nördliche Aram war für die altorientaliiche Welt jehr wichtig, denn durch dafjelbe 
ging die große Handelsitraße, welde von Chaldäa nad Aegypten führte. Der Weg vom 
untern Euphrat und dem Perſiſchen Golf durch die Wüſte und über das Todte Meer und 
das Kordanthal wäre zwar näher gewejen, allein jeine Bejchwerlichkeit und Gefahr ver- 
anlafte die Karawanen, den durd) die Thäler des Orontes und Leontes (Natjana) vorzuziehen. 

Die an diefer Handelsitraße wohnenden Völker wußten die Vortheile derfelben jehr 
wohl zu jchäßen und auszunutzen. Sie waren Herren der Flußübergänge und Päſſe, die 
aus Mefopotamien nad Syrien führten, und bauten in der Nähe derfelben Feitungen. 
Die jüdlichite derfelben war Thapſakos, die nördlichſte Samoſata, und in der Mitte von 
beiden lag Karhemijch. Der Weg über Samojata, weldes am Eingang des Gebirge: 
lag, wurde wenig benußt, da er der längere war, und über Thapjafos ging man nidt 
gern, da die Wüſte mit ihren vaubluftigen Beduinen zu nahe lag. Man wählte alje 
meistens die über Karchemiſch führende Straße, welches in einer durchaus civilifirten 
Gegend, einige Kilometer vom Euphrat an einer Quelle lag, nad) welcher die Stadt jpäter 
Mabog genannt ward. Dieje Stadt wurde bald reich und ein berühmter Handelsplab 
und Wallfahrtsort, wo die zu Ehren der Göttin Atargath gefeierte Feſte ſtets eine große 
Menge verjammelten und jährlich große Märkte abgehalten wurden. 

Die Griechen verwechjelten dieje bedeutende Stadt hin und wieder mit Niniveh und 
ichreiben ihre Erbauung bald der Semiramis, bald dem Deufalion, oder dem Lydier Attes, 
oder dem Gott Dionyjos (Bacchus) zu. Die Syrer der hriftlichen Zeit fagten, die Stadt 
fei zur Zeit des Elia von zwei Magiern, dem Thrafier Orpheus und dem Perjer Zoro- 
after, erbaut worden. 

Südweſtlich von Karchemiſch lagen die Städte Padan (Batnä) und Khalep (Alep) 
und füdlich von ihnen lag das Land Aram Tjobah, welches jich zwifchen Orontes und 
Euphrat und in den Abhängen des Antilibanon ausdehnte. Die hier wohnenden Stämme 
bildeten die Grenze zwijchen Nord- und Südaram. Damas, welches nicht auf dem direften 
Handelswege lag, hatte in alten Zeiten nicht die Wichtigkeit, welche e8 jpäter erlangte; allein 
es bildete den Mittelpunkt eines Gebietes, dejjen Reize als unübertvefflich gefhildert wurden. 
E3 liegt mehr al8 1700 Meter über der Meeresfläche, und wer aus der von der Sonne 
durchglühten benachbarten Wüſte dorthin Fam, mußte jich wie im Paradieſe fühlen. Seine 
Herrſchaft erjtredte fi über alle Städte und Dörfer, die in der Ebene und in den Thälern 
des Hermon lagen, über Abila, die Weinjtadt, über Khelbon und andere Gebiete, die 
im oben Jordanthal lagen. Diejes Land nannte man Südaram. 

Die Hanaan (das heißt das Niederland) bewohnenden Stämme theilten fich bald 
nach Eroberung des Landes in zwei Gruppen. Die eine nahm die inneren Thäler vom 
Amanos bis zum Gebirge Seir ein, wie auch das Land, welches ſich jüdlich vom Berge 


Aſſyrien. 179 


Karmel bis nach der Wüſte und der ägyptiſchen Grenze hinzieht. Die andere Gruppe 
bewohnte den Küjtenjtrich zwijchen dem Karmel und der Mündung des Drontes, dem 
Mittelmeer und dem Libanon. 

Die Teraditen endlid) bewohnten die Wüſte. Es waren dies meistens umher: 
ziehende Nomadenvölker, die nebenbei Räuberei trieben, Beduinenjtämme, welche die 
Argypter im Allgemeinen jehr richtig „Schos“ oder „Schaſu“, das heißt Plünderer, nannten. 
Sie trieben ſich bejtändig an den Grenzen anſäſſiger Völker umber, und jelbjt Cöleſyrien 
und die Küjtenländer nördlich vom” Karmel waren vor ihren Razzias nicht fiher. Unter 
ihnen nahmen die Amoniter eine vorragende Stellung ein und machten lange Zeit hin- 
durch den Amoritern das Land nördlid vom Arnon ftreitig, Die Moabiter wohnten 
füdlih vom Ammon und am Rothen Meere. Ihre Nachbarn waren die Edomiter, deren 
Hauptniederlafjungen um den Berg Seir herumlagen. Sie hatten fortwährend mit den 
orabiihen Wüjtenbeduinen, namentlich mit den Amalefitern, zu kämpfen. 

Weder die Bewohner Arams noch die Terachiten haben für die Weltgeſchichte eine 
große Bedeutung erlangt; dies ift jedoch in außerordentlic, hervorragender Weiſe mit den 
Kananitern der Fall, von denen beide Gruppen einen zwar ſehr verjchiedenartigen, aber 
dod) jehr bemerkenswerthen Einfluß auf die Kulturentwicklung der Völker ausübten. 

In der Geſchichte Aegyptens haben wir von den Kriegen berichtet, welche die Pha— 
raonen gegen die kananitischen Völker zu führen hatten. Die Geſchichte der Iſraeliten 
werden wir jpäter ausführlicher behandeln und jeßt nur Einiges über diejenigen Nationen 
lagen, die vor ihrer Ankunft das innere Kanaan bewohnten. 

Dieſe zwijchen Amanos und der Nordipite des Todten Meeres anfäjligen Völker bil- 
deten mehrere verſchiedene Stammgemeinſchaften. Die wichtigjten von allen alten kana— 
nitiichen Völkern des Innern waren die Hethiter, die in Nord» und Südhethiter zerfielen. 
Die im Norden des Landes anfäjligen Stämme derjelben find die aus der ägyptiſchen 
Geihichte befannten Khetasd. Sie bewohnten die Abhänge des Amanos, einerjeit3 bis 
zum Orontes und andererjeit3 bi$ zum Tauros. Vor diefen Khetas meldet die ägyptiſche 
Geihichte von einem in Nordigrien mächtigen Volke, den Ruten oder Rutenu, welde 
Thotmes III. befiegte, die endlich ganz aus der Gejchichte verjchwinden und deren Macht— 
Htellung von den Khetas eingenommen wurde. 

Die andere Gruppe der Hethiter hatte ihre Wohnfige mehr ſüdlich, in dem Gebirgs- 
lande weitlic vom Todten Meer. Sie beherrichten eine Zeit lang das Land am mittleren 
Jordan, verloren aber allmählic) ihre Macht und behaupteten fich mit Mühe in der Ge- 
gend von Hebron, begünjtigt durch die rauhe Beichaffenheit des Landes. 

Nächſt den Hethitern waren die Amoriter das wichtigſte Volk jener Gegenden. Sie 
waren ein mannhaftes Bolt, welches die Hochebene öſtlich vom Jordan bewohnte und dort 
zwei Königreiche gegründet hatte. Das nördlichere, zwijchen dem Hermon und dem Jabbok, 
grenzte an das damaskeniſche Aram und feine Hauptjtadt war Edräi; das ſüdliche amo— 
ritiſche Königreich lag zwifchen Jabbok und Arnon und feine Hauptitadt war Khesbon. 

Ein Stamm der Amoriter war bis zum Orontesthale vorgedrungen und bejaß das 
wichtige, an der Handelsſtraße uns bereitö aus der ägyptischen Geſchichte befannte, be: 
rühmte Kadeſch (nicht zu verwechieln mit einem andern Kadeſch, welches nördlid vom 
See Tiberias liegt)” Einanderer amoritischer Stamm wohnte am Meere zwijchen Efron 
und Foppe und ein-dritter bei Jebus rings um den Berg Moriah, weshalb er aud) 
Jebujiter genannt wurde. Bei Sichem und ſüdlich von Hebron wohnten jo zahlreiche 
Amoriter, daß man nad) ihnen die am Todten Meere liegenden Gebirge die Amoritiſchen 
Berge nannte. 

Die Hiviter (Eheviter oder Aviter) wohnten in den Thälern des oben Jordan 
und des Leontes (Natfana) umd ihre Anfiedelungen erjtredten ſich nördlid bis Hamath 
und füdlich bis zum Lande Edom. — Die wenig bedeutenden Girgeſener wohnten theils 
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öjtlih vom Jordan, theils in der Nähe der Khetas, der nördlichen Hethiter. — Aber wenden 
wir und num zu den Kananitern der Küfte, und zumächit zu denen, welche den Landſtrich von 
der Landenge von Sues bis ungefähr nad Joppe am Mittelmeer inne hatten, den Philiſtern. 

Ueber den Urjprung diejes Volkes iſt man nicht einig. Ihr Name Pliſchti bedeutet 
Fremde oder Wanderer, allein woher fie einwanderten, weiß man nicht genau. Es it jedod 
wahrjcheinlich, daß jie von einer Inſel herfamen, vielleiht von Kreta, weil fie von den 
hebräiſchen Schriftitellern mehrmals Krethi genannt werden. Was wir aus der ägyp- 
tiſchen Geſchichte von ihnen wiſſen, it, daß fie zu den Stämmen gehörten, welche unter 
Ramjes III. Aegypten angriffen. Als fie bejtegt wurden, zogen fie e$ vor, ift die Dienite 
diejes Pharao zu treten, der ihnen Erlaubniß gab, ſich im füdlichen Syrien nieder: 
zulaffen, weil es ihm darauf anfam, dort ein Volk zu haben, auf welches er meinte, ſich 
mehr verlafjen zu fünnen al3 auf die Semiten, mit denen jeine Vorfahren Setos I. und 
Ramſes II. die jeiten Städte an der ſüdlichen ſyriſchen Küſte (z. B. Gaza) bejegt hatten. 

Die Avvim, weldhe in jenem Lande wohnten, leifteten den Philiſtern wenig Wider: 
Itand; dieje nahmen die fünf Städte Gaza, Asfalon, Aſchdod, Efron und Gath ein 
und vermijchten ſich mit den Einwohnern, die ſie vorfanden, und deren Sprade und Götter 
fie annahmen, nämlich Dagon und Derfeto, die „Fiſchgötter“ Askalons. Die jemitischen 
Ureinwohner bildeten die Mafje des Volkes und die Abkömmlinge der von Ramſes I. 
hingeſandten Koloniſten die militärifche Ariftofratie. 

Dieje fünf Städte bildeten einen Bund, deſſen Vorort gewöhnlich Gaza war. Jede 
diefer Städte wurde durch einen militärischen Chef, Seren genannt, regiert. In Gaza, 
wo das urjprüngliche fananitiiche Element vorherrichte, wurde die Serenwürde erblich und 
der Seren nannte ſich Melech oder König. Ein gemeinſchaftlicher Nath entichied über 
öffentliche, allgemeine Angelegenheiten, wie über Krieg und Frieden. Ihre Hauptmadt 
bejtand in Kriegswagen und in Bogenſchützen, deren Geſchicklichkeit unter den Iſraeliten 
jprüchwörtlich wurde. 

Sie waren ein rühriges, friegerifches Volk, welches nicht allein Kriegszüge zu Lande, 
jondern auch zu Waſſer unternahm. Von ihren Kriegen gegen die ifraelitischen Ein: 
dringlinge werden wir jpäter reden. Mehr Geſchmack als am Yandfrieg jchienen fie an 
der Seeräuberei zu finden, und ihre von Askalon oder Maiumas, dem Hafen von Gaza, 
auslaufenden Schiffe wurden jelbit den Phönikiern gefährlid), wie wir jpäter jehen 
werden. Von den Philiſtern fchreibt ji der Name Paläſtina her, welcher aus Phili— 
jtina (Land der Philifter) gebildet und jpäter auf ganz Nanaan ausgedehnt wurde, 
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enn auch die Religion für die innere Entwidlung ‚der Völfer den 
i wichtigiten Anjtoß bot, ohne dejjen jegensreiche Wirkung fein Staat 
= gebildet werden oder Beltand haben fonnte, jo war diejelbe doc) 
) andererjeits ein Hinderniß für den Fortichritt der Weltfultur, indem 

fie, wie es die Gejchichte lehrt, die Völker ifolirte und ihre Erfinder 
und Pfleger, die Priejter, durchweg und überall ſolche Kulturbeſtre— 
bungen mit Sleichiltigfeit behandelten, welche ihre Intereſſen oder einjeitigen Ansichten 
nicht jürderten, und denjenigen entjchieden feindlich in den Weg traten, welche denjelben 
ihädlich jchienen. Unter dem alleinigen Einfluß der Priejter wirde die Religion überall 
diejelbe Wirkung erzeugt haben wie in Aegypten und Indien, welche Yänder Jahr: 
hunderte hindurch von der übrigen Welt gewifjermaßen abgetrennt blieben und auf deren 
Kulturentwidlungen gar feinen, oder nur einen jehr geringen Einfluß ausübten, — wenn 
nicht der manchen Religionen eigenthümliche Bekehrungseifer wie auch die Eroberungsluft 
der Fürſten Kriege, und Nothiwendigfeit und Egoismus der Menjchen im Allgemeinen 
den Handel erzeugt hätten. Krieg und Handel find es, welche die hindernden Einflüfje 
der Religion überall in diejer Beziehung neutralifirten und die Hauptträger und Befür- 
derer der Weltkultur wurden. 

Der Krieg jtreute jeine Saat in blutgetränften — und erſt aus den Gebeinen der 
erſchlagenen Väter erwuchſen die Kulturblüten und Früchte, deren ſich ſpätere Generationen 
erfreuten; allein die meiſt ohne blutige Opfer erzeugten Wirkungen des Handels waren 
unmittelbarer, ſegensreicher und vielfältiger. 

Ueber den Urjprung des Handels mehr zu jagen, als in der Borhalle (S. 18) gejagt 
wurde, iſt faum nöthig. Er blieb Jahrtaujende lang Taufchhandel. Was das heißt, braucht 
nicht erflärt zu werden; es ergiebt jid) aus dem Namen. Daß ein folcher Handel jehr 
umftändlicd und bejchwerlich war, liegt auf der Hand, und er war aud) in feiner urjprüng- 
lien Gejtalt oft faum ausführbar. Dies fand 5. B. jtatt, wenn ein nur wenig Getreide 
erzeugendes Land aus einem Kornlande jeinen Bedarf holen mußte, und leßteres für die 
in dem fornarınen Lande überflüffigen Erzeugnifje feine Verwendung hatte. Um nun ſolchen 
Handel zu erleichtern, oder überhaupt möglich zu machen, mußte man darauf denfen, einen 
Preisausgleicher ausfindig zu machen, das heißt einen Gegenftand, der allgemein brauch: 
bar war und daher überall Werth hatte, und diefer Preisausgleiher war Geld. Wir 
veritehen unter Geld gewöhnlich gemünztes Metall, oder auch ein anderes an ſich werth- 
lojes Material — Papier — welchem unter Garantie, z. B. der ganzen Staatsgemeinjchaft, 
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ein bejtimmter Werth beigelegt wird. In alten Zeiten aber, wie aud) in manchen Gegen: 
den noch heute, wurden gewijfe Produkte, 3. B. Thierfelle bei Jägervölfern, Vieh bei 
Aderbauern, Salz, Thee, Tabak und dergleichen als Geld verwendet. Bald jedody fand 
man im Metall ein bequemes Ausgleichmittel, erjtlich weil es nicht verdarb, überall ge- 
braucht wurde und einen Heinen Raum einnahm, was bei dem bejchwerlichen Transport 
von Wichtigkeit war. Endlich machte man Münzen, das heißt Geldjtüde von einem be- 
ftimmten Gewicht, deren Echtheit durch einen darauf befindlichen offiziellen Stempel be 
jtätigt wurde. 

In frühejter Zeit wurde der Handel nur zu Lande vermittel® Lajtthieren betrieben 
und war dadurch jehr fangwierig, koſtſpielig und beſchwerlich. Darauf benugte man Schiffe, 
allein infolge dev mangelhaften nautifchen Hilfsmittel blieb dieſer Handel durch das ganze 
Altertum hindurch hauptſächlich auf Küſtenſchiffahrt und fait ausſchließlich auf das Mlittel- 
ländijche Meer beſchränkt; denn wenn ſich aud) einzelne Seefahrer, angetrieben durch Unter: 
nehmungsgeiit und Gewinnluft, weiter hinaus wagten, jo gehörten doch joldye Fahrten zu 
den jeltenen, ausnahmsweijen. 

Der Tauſchhandel civilifirter Völker mit wilden wurde in derjelben Weije betrieben, 
wie das noch heutzutage hin und wieder der Fall iſt. Durch dieſen Verkehr lernten 
rohe Völker neue Bediürfniffe und neue Sitten fennen, und da man in alten Zeiten nicht 
jo jchnell reiste wie heutzutage und nicht immer gleich Gegenjtände zum Taufch herbei: 
ichaffen fonnte, jo legten handelseifrige Völker überall, wo e8 zweckmäßig erſchien, Nieder: 
lagen und Kolonien an, wodurch diejer Verkehr ein anhaltend wirkfamer wurde. 

Welchen Gang die Entwicklung des Handels im Altertum nahm, welche Wege der: 
jelbe einſchlug und welche Kriſen und Phaſen derjelbe durchzumachen hatte, und was Alles 
dem Handel jeinen Urſprung verdankt, findet man in eigenen, weitläuftigen Werfen, welche 
diejen eben fo intereffanten wie wichtigen Gegenſtand ausführlid; behandeln; in dieſer 
Weltgeſchichte müſſen wir uns nur mit Andeutungen begnügen und es den Lejern über: 
fafjen, aus den überall darin verjtreuten Angaben ihre Schlüffe zu ziehen. 

Die Phönikier waren das unternehmendjte Handelsvolf in diefem Zeitraum der Ge 
ſchichte, die Hauptverbreiter und Vermittler der Kultur, und in diefer Beziehung das wich— 
tigite Volt des frühen Alterthums. 

Ueber den Urjprung ihres Namens bejtanden verjchiedene Traditionen. Die Griechen 
behaupteten, er jchreibe fi) von dem Stammvater des Volfes, Namens Phönir, ber, 
welcher ein Sohn des Agenor genannt wird. Nach Anderen heißt Phönikes das rothe 
Volk, entweder weil es vom Nothen Meer herfamen, oder wegen der Farbe feiner Haut, 
oder endlich wegen der Purpurfabrifen, die es in all feinen Kolonien anlegte. Wieder 
Andere jehen in Phönix den Namen der Palme und erklären, daß Phönife „das Land 
der Balmen* heiße. Wir fünnen uns über dieje verfchiedenen Erklärungen um jo weniger 
wundern, als ja die Phönikier jelbjt von ihrer Herkunft nichts wußten und ſich für Ur- 
eimmohner des von ihnen eingenommenen Yandes hielten. Wir wiſſen, daß all dieje Er: 
färungen faljch find, und daß ihr Name nicht3 Anderes als die erweiterte Form von Phun 
(Poeni vder Puni) ift, den ihre Eufchitifchen Vorfahren aus der Heimat am Perſiſchen 
Meerbujen mitbrachten und auf all ihre Kolonien übertrugen. 

Wie wir angegeben haben, veranlafte die Auswanderung der Puni von ihren heiligen 
Injeln Tyr und Arad den Einfall der Hyffos genannten Völker in Aegypten. Man muß 
alfo annehmen, daß ſich die Puni ungefähr um das Jahr 2100 oder 2000 an der ſyriſchen 
Küſte niederliegen. Als Thotmes I, mehr als 500 Jahre fpäter, in Syrien einfiel, be 
jaßen fie bereits an der Küſte große und blühende Handelsftädte und waren Flug genug, 
feinen Widerjtand zu leiften, fondern ſich ruhig einen Tribut gefallen zu laſſen, den fie 
wohlfeiler fanden als einen bfutigen Krieg, welcher wahrjcheinlich weit mehr gefoftet und 
außerdem ihren Handel bedeutend gefhädigt haben würde. 
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Wir haben gejehen, dat die Puni Schon am Perſiſchen Meerbujen fühne und unter: 
nehmende Schiffer und Handelsleute waren. Dies beſtimmte fie ohne Zweifel, fi an 
einer Küfte niederzulajien, deren Bejchaffenheit jo äußerſt günſtig für die Anlage treff- 
liher Häfen war. Es entitanden hier eine Menge blühender Städte, unter denen wir, 
von Süden angefangen, folgende nennen wollen: Ako (St. Jean d'Aere), Us, Tyr, 
Sarepta, Sidon, Beruth, Gebel, Arka, Sinna, Botrys, Tripolis, Simron, 
Simyra, Arad, Marath, Karne und Paltos. 

Zur Zeit des Thotmes III. hatten fi) die Bewohner von Arad und Simyra 
verführen lajfen, an der Empörung der Rutenus gegen die ägyptiſche Oberherrichaft Theil 
zu nehmen. Sie wurden hart dafür gezüchtigt und hatten lange zu leiden, während die 
den Aegyptern treugebliebenen Städte Gebel, Beruth, Sidon und Tyr die Früchte ihres 
quten Verhaltens ernteten, denn fie erhielten dadurd das Privilegium, den Handel zwi: 
ſchen Negypten und den anderen Ländern zu vermitteln. 
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Die Bewohner dieſer Städte, oder mehrere derſelben vereinigt, bildeten kleine von 
einander unabhängige Staatsgemeinſchaften, nämlich die von Sidon, Gebel, Arka, 
Sinna und Simyra. In älteſten Zeiten war der blühendſte und mächtigſte dieſer kleinen 
Staaten der der Gibliten, welcher eine gewiſſe Oberhoheit über die übrigen Phönikier aus— 
übte. Sie hatten zwei Königreiche: das von Gebel und das von Beruth (von den 
Öriehen Byblos genannt). Gebel war in den ältejten Zeiten einige Stunden vom Meer am 
nördlichen Ufer des Nahr-el-Kelb, wie es hieß, vom Gotte EL erbaut. Man fah indeffen 
den Irrthum des Gottes ein und baute am Meere, nahe dem Fluſſe Adonis, eine neue 
Stadt, die man ebenfalls Gebel nannte. 

Beruth (Berothah oder Bergthos, jept Beiruth), welches gleihfalls darauf Anſpruch 
machte, vom Gotte EL angelegt worden zu fein, hieß die Brunnenſtadt und fag am Ende 
einer der fruchtbariten Ebenen Phönifiens, in der Nähe der Mündung des Flüßchens 
Lyklos (jetzt Nahr-el-Kelb). — An das Gebiet diefer beiden Städte, welches nicht be- 
ſonders groß war, ftieß das der Simyrener, und jenjeit des Gebirges am mittleren 
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Orontes lag die prächtige Stadt Hamath. All dieje Heinen Königreihe und ihre Städte 
verſchwanden im Lauf der Zeit, jo daß man feine Spur mehr von ihnen auffinden kann. 

Der Glanz der Gibliten erloſch allmählidy vor dem des zur höchſten Blüte gelangen: 
den Sidon. Es war in unbefannten Zeiten von dem Gotte Bel (dem Agenor der Grie— 
chen) auf dem nördlichen Abhang eines fleinen Vorgebirges angelegt worden, welches ſich 
ſchräg in jüdweftlicher Richtung vorſchiebt. Sidon, das ſich „die Erjtgeborene Nanaans* 
nannte, war urſprünglich nur ein Fiſcherdorf und lange Zeit hindurd unbedeutend im 
Vergleich mit Gebel, Beruth und Tyr (oder Tyros), welches zu gleicher Zeit ebenfalls von 
Bel angelegt fein wollte. 

Sidon hatte indejjen einen herrlichen Hafen, der durch eine niedrige Felſenkette ge- 
bildet wurde, welche von dem nördlichſten Ende der Halbinjel einige hundert Meter parallel 
mit der Küſte im Meere daher lief. Die Stadt war von einer durch den Bojtrehn (Nahr— 
el-Aualy) bewäfjerten, mit Gärten bededten Ebene umgeben, welches ihr den Namen des 
blumigen Sidon verichaffte. Das zur Stadt gehörige Gebiet grenzte im Norden an das 
Königreid; Beruth, wo der Tamur die Grenze bildete, und ſüdlich ging es bis an die 
Mündung des Leontes (Natjana), wo das Gebiet von Tyros begann. 

Arad imNorden und Tyros im Süden waren die beiden Hauptnebenbuhler von Sidon. 

Arad lag auf einer Heiner Feljeninjel, gegenüber der Mündung des Eleutheros 
(Nahr-el-Kebir). Der Raum war hier bejchränft und deshalb waren die Häufer Dicht 
zufammen gedrängt und mehrere Stodwerfe hoch. So vortheilhaft diefe Lage auch in 
vieler Beziehung war, jo hatte jie doch einen großen Mangel; die Inſel hatte fein 
Trinfwafjer außer dem, welches man in Eijternen ſammelte. In Zeit der Noth hatte man in- 
dejjen noch eine andere Hülfe und fonnte ſich Quellwaſſer, obwol mit großer Mühe, ver: 
ſchaffen. Eine jolhe Quelle befand ſich nämlich in der Straße, welche damals die Inſel 
vom Feitlande trennte, unter dem Wafjerjpiegel der See. Taucher bededten die Quelle 
mit einer jchweren, bleiernen Glocke, in welcher ein Lederjchlauch eingefügt war. Auf dieje 
Weiſe drang das Waſſer in die Höhe und wurde gefammelt. Der Haupthafen der Stadt 
lag im Eleutheros. 

Zu Arad gehörten die ihm auf dem Feitlande gegenüber liegenden bedeutenden Städte 
Karne und Marath, ferner nördlid) davon Gabala und Paltos und ſüdlich Simyra 
mit jeinem Gebiet. Auch Hamath am Orontes gehörte eine Zeit lang zu Arad. 

Wir haben jchon früher berichtet, daß die Kuſchiten am Perſiſchen Meerbuſen ihre 
Heiligthiimer und wahrjcheinlich auch ihre koſtbare Waaren enthaltenden Magazine auf 
Inſeln anzulegen pflegten. Wir jehen, daß ihre Nachfommen, die Phönikier, ganz diejelbe 
Praxis Defolgten, wo immer Injeln vorhanden waren. 

Auch das nad) Sidon berühmt werdende Tyros ijt hauptjächlich eine Injelitadt. 
Die Sage von der Erbauung von Tyros ift folgende: In allerältejten Zeiten, als die Welt 
noch jung war und die Götter unter den Menjchen lebten, baute Samemrum auf dem 
Feſtlande, jüdlih von der Mündung des Leontes (oder Natjana), eine Stadt von Rohr 
und Schilf, und jein Bruder Iſoos, der erite Seemann, errichtete auf einigen Feljeninfeln, 
die dicht am Lande lagen, heilige Säulen. Im Jahre 2750 v. Ehr., erzählten die tyriſchen 
Prieiter, fam aber Melkart (dev tyriiche Hercules) und baute auf einer diejer Inſeln 
einen Tempel und am Yande die Stadt aus feiterem Material als Nohr und Scilf. Tiefe 
Cage der Priejter mag wol hiſtoriſchen Grund haben, denn die Jahreszahl ſtimmt ungefähr 
mit derjenigen des Einfall$ der Hirtenvölfer in Aegypten überein, der, wie wir angegeben 
haben, gewiljermaßen durd; die Auswanderung der Puni von ihren Wohnpläßen ver: 
anlaßt wurde, 

Tyros bejtand aus zwei Theilen. Auf der Inſel erhoben ſich die Tempel und Die 
Arjenale, während die Altjtadt (Palü-Tyros) auf dem Feitlande lag. Die Injelitadt hatte 
fein anderes Trinkwaſſer, als das in den Ciſternen gefammelte, oder was fie in Barken 


— — — 


mp, Chr. i Phöni fien. 1 8 5 


vom Feſtlande herbei kommen ließ. Das Gebiet von Tyros erjtredte ſich bis zum Vor— 
gebirge Karmel. 

Sidon verlor erſt fein Anfehn, als feine Flotte von derjenigen der Philifter, welche 
der Seren von Askalon führte, gejchlagen und die Stadt jelbjt genommen wurde. Das er- 
ihredte die reichen Kaufherren von Sidon, denn ein ſolcher Fall tonnte ſich wiederholen, 
md viele von ihnen, denen wieder andere nachzogen, bauten ſich ſchöne Käufer auf der 
Inſel von Tyros, wo fie mit ihren Schäßen fidherer zu fein glaubten. Dadurch zog ſich 
der Handel und mit ihm die Macht nad) Tyros, und Sidon trat mehrere Jahrhunderte 
lang in den Hintergrumd. Dieje Ueberjiedlung der ſydoniſchen Handelsarijtofratie nad) 
Toros fand etwa um 1200 v. Chr. jtatt. 

Was wir früher von dem Einfluß und der Thätigfeit der Kuſchiten am Perfischen 
Meerbujen jagten, gilt noch in weit höherem Grade von ihren Nachkommen, den Phöni- 
fiern, am Mittelmeere. Die Sage berichtet zwar, daß die Buni ihre heiligen Inſeln und 
Wohnfige verließen, weil fie durd ungeheure Erdbeben vertrieben wurden; allein dieſe 
Erdbeben fanden an der fyrifchen Küfte vielleicht in noch größerem Maße jtatt, als am 
Perſiſchen Golf, und & ift wol möglich, daß der eigentliche Grund zur Auswanderung der 
war, da die ſyriſche Küjte, die den Puni wol nicht unbekannt war, ihnen größere Vor: 
theile für die Ausbreitung ihrer Handelsunternehmungen zu verjprechen jchien. 

Die alten Sagen der Phönikier erzählen, daß Melfart, der jchon genannte Grün- 
der von Tyros, eine große Flotte und Armee fammelte, um damit Iberien (Spanien) zu 
erobern, wo Khryaſor, Sohn des Geryon, geherriht habe. Unterwegs habe Melfart die 
Nordküfte von Afrika erobert, dort den Aderbau eingeführt und die fabelhafte Stadt Heka— 
tompylos gegründet. Dann jei er über die Meerenge, der er jeinen Namen gab, nad) 
Spanien übergejett, welched er einnahm und wo er Bades (Cadix) gründete, und dann 
über Gallien, Italien, Sardinien und Sizilien nad) Afien zurücgefehrt. 

Diefe Sagen mögen ſich jpäter gebildet haben; allein fie beweifen, daß die Phönikier 
ihon in grauejter Vorzeit ihre Handeld- und Raubzüge bis an die Grenzen des Mlittel- 
meeres ausdehnten, wovon ſich überall die deutlichiten Spuren vorfinden. Die Gebfiten, 
welche in älteiten Zeiten den eriten Rang unter den Phönikiern einnahmen, gründeten be- 
reits Handelsjtationen und Niederlafjungen auf der nahe liegenden Injel Kypros (Eypern). 
Tieje 250 Quadratmeilen große, gegen 60 Stunden lange und 20 Stunden breite Inſel 
endet gegen Nordoiten in einer langen Landzunge jchräg über der Mündung des Orontes. 
Sie wird von Gebirgen durchzogen, deren höchiter Punkt etwa 2000 Meter über dem 
Meeresipiegel liegt und welche in ihrem Schoße werthvolle Mineralien bergen. Das 
fypriiche Kupfer war weit berühmt, und die Römer nannten diejes Metall Cyprium. 
Nod heute heit das reinſte jchwefeljaure Kupfer (Rupfervitriol) cypriſches. Die Inſel 
enthielt fruchtbare Ebenen, und die Abhänge der Berge waren in alten Zeiten mit reichen 
Wäldern beitanden. Die Küften boten vortheilhafte Pläbe für Häfen, und jo ift es jehr 
begreiflich, daß die kuſchitiſchen Anfiedler, denen der Küftenjtrich zwifchen dem Meer und 
dem Libanon bald zu eng wurde, ſich auf der benachbarten Inſel ausbreiteten. Hauptfächlich 
waren es die jemitiichen Bölfer der Hamither und Rittier, die Kypros einnahmen und 
die Ureinwohner in das Innere der Inſel drängten. Der Name Kittier wurde bald allen 
Bewohnern von Kypros gegeben. Dieje Völker bauten die Städte Hamath (Amathontes 
oder Amathus) und Kition (Cicium). Byblos (Gebel oder Gebon) gründete an der Weit- 
füfte das große Heiligtfum von Baphos, und auf verschiedenen anderen Punkten entitanden 
Golgos, Lapethos, Kourion, Karpafia, Tamaſſos, welche Kleine, Anfangs von 
Gebel, ipäter von Sidon abhängige Königreiche bildeten. Unter der fidonischen Herrichaft 
vermehrten und vergrößerten jich dieſe Kolonien bedeutend. 

An der jüdlichen ſyriſchen Küste begnügten jid) die Phönikier mit befeitigten Handels— 
ftationen, wie Dor, Xoppe, zu Asfalon und am Berge Caſios an der ägyptischen Grenze. 
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Jenſeit derjelben aber duldeten die Pharaonen feine felbjtändigen Forts oder Kolo- 
nien, und die Phönikier, welche die Vortheile des ägyptischen Handels wohl zu jchäßen 
mußten, mußten froh jein, wenn man ihnen gejtattete, in Tanis, Bubaftis, Mendes 
und Sais Niederlagen zu haben. Die größten Niederlagen hatten fie in Memphis, 
wo deren Stadttheil, welcher Ankhaui hieß, eine förmliche Stadt für fid bildete. 

Von Aegypten aus fuhren fidonische Schiffe die afrikaniſche Küfte entlang; allein die 
Beichaffenheit derjelben, wie die dort wohnenden Völker, jchienen den Phönikiern nicht 
einladend genug, und die Koloniſation machte in ältefter Zeit dort nur fümmerliche Fortichritte. 

Weit vortheilhafter und in jeder Beziehung günjtiger waren die nördlid von Syrien 
gelegenen Küsten Kleinafiens, bejonders die von dem Aegäifchen Meere beſpülte Weſtküſte 
mit ihren unendlid, vielen Buchten und davor liegenden großen und Eleinen Inſeln. Zu- 
nächſt nördfid) von der Mündung des Orontes lag die Südfüfte Kleinafiens, und die dort 
wohnenden Kilifier hatten nichts dagegen, daß die Phönikier fich dort feitießten. Es ent: 
jtanden an jener Küfte Kibyra, Mafura, Ruskopus, Sylion, Mygdale, Phaſelis 
und Sidmya. Die weiter weitlich wohnenden Lyfier duldeten an ihrer Küſte feine 
phönifischen Niederlafjungen, aber die benachbarten und von alten Zeiten her vielleicht 
ftammverwandten Karier legten ihnen wenig Hinderniffe in den Weg und fanden es bald 
vortheilhaft, ji näher mit den Phönikiern zu verbinden und fie in ihren Unternehmungen 
zu unterjtüßen. 

Bon ihrem Hafenplatz Ajtyra, Rhodos gegenüber, gingen die Phönikier bald auf 
diefe Inſel über und nahmen dort die drei Häfen Jalyſos, Lindos und Kamyros ein, 
indem fie ſich mit den kariſchen Anfiedlern verbanden und die Ureimvohner in die Gebirge 
trieben. Karier und Phönifier wurden hier gewiffermaßen ein Volk. 

Die jemitischen Völker, weldhe in ältejter Zeit audy bis nad) Kleinaſien gegangen 
waren und ſich dort niedergelajien hatten, vermifchten jid; mit den Eimmohnern, die fie 
vorfanden, oder den eindringenden Völkern arijcher Abjtammung, und ihre Spuren ver: 
wifchten fich und erhielten fi nur an der Südküſte. Die Phönifier, die ebenfalls gern 
mehr in das Innere Kleinaſiens eingedrungen wären, woher die Goldjand führenden Flüffe 
famen, mußten davon abjtehen, denn die dort wohnenden Völker litten e& nicht, und jie 
mußten ſich damit begnügen, ſich auf den Inſeln feitzufeßen. Sie nahmen die Kyfladijchen 
und Sporadijchen Injeln ein, von denen manche einen großen Reichthum an Metallen be- 
faßen, während in der Nähe anderer die Ausbeute an PBurpurmufcheln, die zur Färberet 
gebraucht wurden, außerordentlich rei) war. 

Mit Hülfe der Karier wurde Delos folonifirt und ebenſo Paros, dejjen Marmor: 
brüche geſchätztes Material lieferten. Dliaros (Antiparos) wurde von den Sidoniern, 
Melos von den Gebliten eingenommen. In Melos fand man Schwefel und Alaun im 
Ueberfluß, die man zur Färberei gebraudjte. Ebenſo reich waren die Minen von Thera 
und Siphnos. Purpurmuscheln wurden bei Niſyra und Gyaros gefifcht, und auf Kos 
und Amorgos legten die Phönikier Färbereien und Webereien an. 

Tiefe Inſeln waren für die Sidonier — jo nannte man bald alle Phönifier — 
von umendlichem Werth, weil fie viel ficherer waren als die Anfiedelungen an der Küſte. 
Von hier aus machten fie jedoch Züge nach dem fejten Lande, wo ſie bejonders darauf 
bedacht waren, die von den Eingeborenen vernacdhläfligten oder kaum gefannten Bergwerke 
auszubeuten. Das thaten fie z. B. an der thrafischen Küfte, wo fie die Goldminen des 
Berges Pangäos bearbeiteten. Sie errichteten aud) Kolonien in Samothrafe, Lemnos 
und Thajos, die jedoch erſt unter tyriſcher Oberherrichaft gedichen. 

Am Hellespont gründeten fie Lampſakos und Abydos, und jehten jich bei 
Pronektos am Eingang des Askaniſchen Golfes feit, von wo aus fie die bithynischen 
Silbergruben ausbeuteten. Aus der Propontis (jet Marmarameer) gelangten die Phö— 
nifier in den Pontus Eurinus (da Schwarze Meer) und fuhren die Oſtküſte entlang, 
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angelodt durdy den Ruf der kaukaſiſchen Minen. Mit Hülfe ihrer Verbündeten, der Karier, 
legten fie vom Bosperos bis nad Kolchis eine Anzahl befeitigter Handelspojten an, wie 
Heralläa, Sejamos, Karambys und Sinope. 

An der Mündung des Dirjepr entjtand ein neues Tyros, und die kühnen Sidonier 
wagten ſich weit hinein in die großen Ebenen des jüdlihen Rußlands. Won dorther 
brachten jte außer allerlei Meerproduften, Gold und Silber, Blei und Zinn, welches fie 
früher auf dem Landwege durd) Armenien und Syrien empfingen und zur Bronzefabri- 
fation brauchten. 
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Von Rhodos aus jah man im Süden die Berge der großen Inſel Kreta. Die 
Sidonier trieben die Eingeborenen der Inſel in die Gebirge und legten an der Küſte ihre 
Handelsjtationen und Fabriken an, wie zu Jtanos, Lappa, Nairatos, Phönike oder 
Arad, Gortyne und Lebena. — Kythere, halbwegs zwiichen Kreta und dem Peloponnes, 
wurde ebenfall3 eingenommen. Man fand hier die murex brandaris, eine Mufchel, von 
der man den Inſelpurpur gewann, in einer ſolchen Maſſe, daß man die Infel die Burpur- 
injel nannte. 

Unter der Vorherrſchaft der Tyrier nahmen die Kolonijations- und Seeunternehmungen 
der Phönikier einen höhern Flug. Syrien und befonders das Küſtenland wurde für die 
Menge der Völker, welche dort hin gedrängt wurden, zu Klein, und man war darauf bedacht, 
ji ihrer Ueberzahl zu entledigen, indem man fie in ferne Kolonien verpflanzte, wo fie 
reichlicher und zufriedener leben konnten als in dem überfüllten Syrien und außerdem den 
Plänen der Tyrier dienten. 

Auf Sizilien faßten diefe ſchon frühzeitig feiten Fuß. Wegen ihrer dreiedigen Ge- 
ftalt nannte man zuerjt die Injel Trinakrial (Dreifpigen) und fpäter nad) den aus 
Italien herüber fommenden Sikulern Sizilien. Im Süden bei Rus (Kap) Melkart 
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wurde eine Stadt gebaut, der die Griechen, da Melfart der tyriiche Herafled war, den 
Ramen Heraflea gaben. Im Weſten der Injel erbaute man auf einer ſchmalen Land- 
zunge Motya und im Norden eine Felſenſtadt, Soloni$; ferner Machanat, was 
„Lager der Buntwirker“ hieß wegen der hier befindlichen Webereien und Färbereien. Die 
Griechen nannten die Stadt Panormos (Palermo). Auch auf der Dftküfte findet man in 
den jpäter bedeutend werdenden Handelsjtädten Pachynos, Syrakus, Leontini, Thapjos 
und Katana Anzeichen, die auf eine frühzeitige Anlage durch Phönifier hinweifen. Auch 
jheint es, daß fie an der Küſte Unteritaliens einige befejtigte Handelsjtationen anlegten. 

Die Feljeninjel Malta war ein zu bequemer Zwijchenpunft im Mittelmeer für die 
Fahrt von Jberien nad) Phönifien, als daß man fie nicht eingenommen haben follte. Die 
Sidonier erbauten hier zuerjt ihrer Göttin Aftarte einen Tempel, nahe am Hafen, und 
die Tyrier, die nicht zurücbleiben wollten, errichteten dem Melkart einen andern Tempel. 
Um die Inſel bewohnbar zu machen, heißt es, mußte man Erde zur Bedeckung der Feljen: 
oberfläche von Sizilien herüberbringen. — Auch auf der dabei liegenden Inſel Gaulos 
(Gozzo) wurde ein Tempel erbaut. 

An der Hüfte von Sardinien legten die Phönikier die Städte Caralis (Cagliari), 
Nora und Sulzi an, und auf den Balearen waren gleichfalld tyrijche Niederlaffungen. 

Die größte Wichtigkeit erlangten indejjen die Kolonien an der Nordküjte von Afrika 
und in Südjpanien. 

Die Völker, welche weitlih von Aegypten in Afrika wohnten, benannte man in älteften 
Beiten mit dem allgemeinen Namen Libyer. Bon ihnen gab es eine Menge an Sitten 
und Gewohnheiten verichiedene Stämme, die aber in Nordafrifa durch Vermifchung mit 
einwandernden Nationen bald ihren uriprünglichen Charakter verloren. Im nördlichen 
Theil von Afrifa, von Aegypten bis in die Gegend, two ſpäter Karthago angelegt wurde, 
wohnten aderbauende Völker mit verjchiedenen Namen. In der Nähe der Kleinen Syrte 
bewohnten die Byzanten ein fruchtbares Yand, welches nad ihnen Byzaicum genannt 
wurde. — Südlich von ihnen wohnten dunfelfarbige Menjchen, Nomaden, die aus Nethio: 
pien dort hingefommen zu fein jcheinen, und in den Oaſen und auf den Abhängen des 
Atlas wohnten Gätuler, Mazifen und Numidier. 

Als die Hirtenvölfer Afiens in Aegypten einfielen, gingen viele ihrer Stämme über 
das Delta hinaus und ließen ji in dem fruchtbaren Byzaicum nieder. Nach der Vertrei- 
bung der Hyfjos folgten ihnen andere Stammmwerwandte, und endlich, ald die Jfraeliten 
erobernd in Syrien einbradhen und manche der in Kangan wohnenden Völker den Phö— 
nitiern auf den Hals jagten, jchifften dieje fie al$ willfommene Kolonijten nah Nord- 
afrifa ein. 

Nach einer noch im 6. Jahrhumdert unjerer Zeitrechnung umlaufenden Sage gehörten 
zu diefen infolge der iſraelitiſchen Invaſion übergeführten Völkern die Girgejener, die 
fi bis zum Wejtende Afrifa’s ausbreiteten. Es wird berichtet, daß fie noch zu jener 
fpäten Zeit phönikiſch jprachen, und daß in der Nähe von Tigifis, wo fie einft ein 
Hort gebaut hatten, in der Nähe eines Brunnens zwei Säulen von weißem Stein jtanden 
mit Inſchriften in phönikiſcher Sprade, in denen es hieß, „ſie jeien errichtet von Denjenigen, 
welche fid) vor Jojua, dem Sohne der Naueh, flüchteten“. 

Die Sidonier zogen den größten Vortheil daraus, denn dieſe Verpflanzung befreumn: 
deter Völker machte es ihnen möglich, ihre Handelspojten in Afrika in wirkliche Kolonien 
zu verwandeln. Es entjtanden an den Ufern der Syrte Leptis, Aea, Sabrata, 
Thapjos, Kambe und Utifa, und der. ganze Handel des weſtlichen Afrika fiel in die 
Hände der Sidonier. Die jemitiichen Völker, von denen zu verjchiedenen Zeiten neuer 
Zuwachs aus Kangan fam, vermijchten ſich mit den bereits dort wohnenden Berbern umd 
Libyern, und es entjtand eine eigene libyſch-phönikiſche Mifchrafje. — An der ganzen Nord- 
füfte von Afrifa und jelbit an der Nordweitküfte entitand ein reges Leben und Treiben. 
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Das Land war überall trefflich angebaut und Zeugitana und Byzaicum, die an 
den beiden Syrten liegenden Länder, waren berühmt wegen ihrer Fruchtbarkeit. Das 
Getreide trug hunderfältige Frucht, der Wein reifte zweimal im Jahr und nicht minder 
gediehen herrliche Frucht- und Dlivenbäume. Fabriken und bejonders Purpurfärbereien 
wurden überall errichtet, furz durd, die Handeld- und Gewerfthätigfeit eines tüchtigen, 
praftiichen Volfes der Kultur ein ungeheuerer Landſtrich gewonnen, der ohne die Phönikier 
wahricheinlich ein Jahrtaufend länger in urjprünglicher Barbarei geblieben jein würde. 

Rir haben die Sage von dem Zuge des tyriichen Hercules, des Melkart, angeführt. 
So viel ift jicher, und das mag wol der Grund der Sage jein, daß ſchon in frühejter Zeit 
vhönifijche Abenteurer bis an die Meerenge famen, welche das Mittelmeer mit dem Atlan- 
tiihen Ozean verbindet. Man hielt diefe für das Ende der Welt und die Felſen auf 
beiden Seiten gewijiermaßen für die Thorfäulen umd nannte fie aud) die „Säulen des 
Hercules“ (Melkart). Man hatte fich indefjen dennoch darüber hinausgewagt und an 
der Küſte von Spanien jenjeit der Meerenge auf einer Heinen Inſel, ſüdwärts des Fluſſes 
Tartefios oder Bätis, einen Tempel gebaut und den Grund zu einer Stadt gelegt, die 
man Gadir, Feſte, nannte, woraus jpäter | Gades wurde. Die Zeit diefer Erbauung 
mag etwa 1100 dv. Ehr. gewejen jein; "allein die Sage jchrieb fie, wie oben gejagt, dem 
Meltart zu. Gades hatte injofern Aehnlichkeit mit Tyros, ald es aud) aus einem Theil 
beitand, der auf einer wafjerlofen Feljeninfel, und aus einem andern, der auf dem Feitlande 
erbaut war. Die jchmale Meerenge war indefjen überbrücdt worden. 

Gades wurde der Hauptitapelplat des Handels mit Tarjis oder Tartejjos, dem 
Kalifornien jener alten Zeit, einem Landſtrich, welcher zwijchen den Felſen von Kalpe 
(dem heutigen Gibraltar) und dem Anas (Guadiana) lag und vom Bätis durchfloſſen 
wurde. In diefem Küſtenſtrich gab es Silber in großer Menge, und das gediegene Gold 
lag oft unter dem Raſen und wurde hin und wieder in ein halbes Pfund jchweren Stücken 
geunden. Die halbwilden Eingeborenen legten dem Metall feinen bejonderen Werth bei, 
und für Glasperlen und andere werthloje oder äußerſt wohlfeile Dinge tauchten die 
Phönikier den taufendfahen Werth ein. Außer Gold und Silber enthielten die Berge des 
Landes nody viele andere werthvolle Metalle und der Boden ſelbſt war fruchtbar und 
brachte Ueberfluß an Getreide, Del, Wein, Wachs, Honig, Pech u. j. w. hervor. Es ent: 
itanden eine Menge Kolonien in Turdetanien, dem füdlichen Spanien; und auch in der 
Meerenge felbit, nicht weit von der einen Säule des Hercules, Kalpe, erbaute man Klar: 
teja und weiter ojtwärts Malaca (Malaga), ferner Sir und Abderat. Auch an der 
Oſttüſte Spaniens erhoben ſich phönikiſche Handelspläße, ebenjo an den Mündungen ſämmt— 
licher Flüffe und an den Ufern derjelben, jo weit fie jchiffbar waren. 

Bon den Säulen des Hercules fuhren die Phönikier nach Norden und holten Zinn 
von den Kajjiteriden (Zinninjeln), die an der Südjpige von Britannien liegen und zum 
Theil unbewohnt waren. Auch nad) Britannien ſelbſt jollen fie gekommen jein; ob fie 
jedod in die Dftjee kamen, iſt ummwahrjcheinlich, man vermutbet es nur, weil jie mit Bern: 
Htein beladen aus jenen nördlichen Gegenden zurückkehrten; allein vermuthlich taufchten fie 
es von mehr weitlih an der Küſte wohnenden Völfern ein. Schon zu Homer's Zeiten 
bandelten jie mit Schmuckſachen aus „Elektron“, welche jehr hoch geichäßt wurden. 

Während die Phönifier alle Küſten der damals bekannten Welt befuhren, überall 
Kolonien anlegend und Verbindungen mit den Völkern anknüpfend, von deren Exiſtenz man 
zum eriten Male etwas durch fie erfuhr, verjäumten fie auch keineswegs den Landhandel. 
Ale großen Handelsſtraßen, welche von den großen Märkten des fernjten Djtens, aus 
Indien, Baktrien, Chaldäa und Arabien oder den Gegenden des Kaukaſus ausgingen, 
endeten in Sidon und Tyros. Ob fie jelbjt mit ihren Karawanen dieje fernen Handels: 
pläge bejuchten und die Produfte vom Ganges und das Gold vom Altaigebirge holten, 
oder ob fie es ich in ihre Zwiſchenſtationen in Chaldäa und Arabien bringen ließen, it 
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zweifelhaft; Allan jo er it gewiß, daß fie auf diejen Handelöitrafen die weitelt vorge: 
ſchobenen Punkte und die Mebergänge aller Flüffe und Eingänge der Engpäſſe bejebt hatten. 
In Lais, nahe den Quellen des Jordans, nicht weit von dem Ort, wo die aus Aegypten 
nach Aſſyrien führende Handelsitraße aus dem füdlichen Syrien in Gölefyrien eintritt, 
war eine Niederlaffung der Sidonier. Ebenjo waren Hamath am Orontes, Thapſakos 
am Euphratübergang und Nifibis in der Nähe der Tigrisquelle von Phönikiern angelegt 
worden. In diefen und vielen anderen an der Handelsjtraße liegenden Städten hatten die 
Phönikier ihre Waarenniederlagen, von wo aus fie die Völker ringsum verforgten. Hier 
auf dem Feitlande, eben jo wie in Megypten, jtanden fie jedoch unter der Autorität der 
Landesfürjten, während fie in ihren Küftenfolonien die Herren waren. Wenn jie aud) 
feine großen Armeen aufjtellten, mie die Pharaonen oder die aſſyriſchen Könige, jo gab 
doc) ihr über die ganze Welt ausgebreitetes Reich) an Macht und Einfluß feinem andern 
nad). Ihre Seemacht war die größte der Erde, und Tyros mehr als vier Sahrhunderte 
lang die angejehenjte und berühmteite Stadt der Welt. 

Als Tyros nod) von Sidon abhängig war, wurde es von zwei von der Mutterjtadt 
eingejeßten Oberhäuptern regiert, welhe Schophetim — Suffeten — hießen, allein im 
11. Jahrhundert nahm der Suffet Abibaal den Königstitel an, jagte ſich von Sidons 
Bormundichaft los und machte Tyros zum Vorort der phönifischen Welt. Nur Arad 
wußte eine unabhängige Stellung zu behaupten. Unter Abibaal und bejonders jeinem 
Sohn Hiram (1001—967 dv. Ehr.) dehnten fich die Unternehmungen der Tyrier immer 
weiter aus, und der Ruhm diejes Königs erfüllte die Erde. Er ſchloß Freundſchaftsbünd— 
nifje mit den benachbarten Völkern und bejonders mit Iſrael, welches num auch von Königen 

"regiert wırde, und wußte die Kittiev auf Kreta, welche feinen Tribut mehr zahlen wollten, 
zu bändigen. 

Die Siraeliten, die in Kangan einfielen, waren feine Seeleute; das Kiüjtenland lodte 
fie nicht, und jo kamen fie mit den Phönikiern jelten in feindliche Berührung. Die Side- 
nier, welche ftets den Frieden dem Krieg vorzogen, wenn es irgend thunlich war, hatten 
nichts dagegen, daß fich einzelne Stämme der Iſraeliten in ihrem Lande niederließen, und 
diefe fanden es bald vortheilhaft, den Phönifiern als Handlanger bei ihren Handels— 
geſchäften gegen Lohn zu dienen. 

Hiram erweiterte und verjchönerte Tyros bedeutend. Der alte Melfarttempel jtand 
auf einer Kleinen Feljeninjel, die von derjenigen, worauf man die Stadt gebaut, durd) 
einen jchmalen Meerarm getrennt war. Der König ließ diefen Zwiſchenraum nicht nur 
ausfüllen, ſondern auch an der öftlihen Seite die Inſel, worauf die Stadt jtand, durd) 
Aufichüttungen vergrößern, wodurch die Anfelitadt der auf dem feſten Yande (Palätyros) 
bis auf 1200 Schritt nahe rückte. Von der Größe diefer Arbeit wird man ſich eine Vor- 
ftellung machen fünnen, wenn man erfährt, daß auf dem angejchütteten Lande nicht nur 
eine Vorjtadt mit einem großen Marftplap jtand, jondern noch ein heiliger Bezirk mit 
Gärten angelegt war. Die beiden Häfen wurden durd jtarfe Mauern gefhügt und 
Magazine und andere Gebäude in deren Nähe angelegt. Die Tempel de3 Melkart und 
der Witarte wurden von Hiram rejtaurirt und glänzend geihmüdt. Ob die Feltungswerte, 
welche die ganze Inſel ſchützten, Schon von Hiram erbaut wurden, ift zweifelhaft. Sie be- 
ftanden in Mauern aus foliden Felſenſtücken, welche aus der See direft in die Höhe jtiegen 
und an der Djtjeite 50 Meter hoch waren. An der Südjeite, wo der Palajt des Königs 
ftand und ſich die Schiffswerften befanden, waren die Mauern nicht jo hoch. 

Dies Infeltyros war gewifjermaßen die Citadelle, denn als die eigentliche Stadt 
mußte man wol die anjehen, welche der Anjel gegenüber auf dem Feitlande fich zwei Stunden 
fang am Ufer hinzog und deren Anlagen und Pracht dem Reichthum ihrer Einwohner entſprach. 

Als Hiram ſtarb, folgte ihm jein Sohn Baleajtartos, der nur fieben Jahre regierte. 
Ihm folgte fein ältefter Sohn Abdaftartos. Die vier Söhne feiner Amme, die am 
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Hofe erzogen waren und durch den Einfluß ihrer Mutter — — hatten, 
erregten einen Aufſtand, in welchem der König erſchlagen wurde. Der älteſte der vier 
Verſchwörer wurde zum König gemacht, und da es ihnen gelang, die Lohnſoldaten und 
beſißloſen Abenteurer in den phönikiſchen Städten für ſich zu gewinnen, jo behaupteten ſie 
fi zwölf Jahre lang. 

Diejer heilloje Zuſtand erjchütterte und ſchwächte die phönikiſche Herrſchaft. Die 
unzufriedenen Patrizier wanderten aus, und viele Kolonien benußten die Verwirrung in 
der Mutterjtadt, ſich unabhängig zu machen. 

Man wurde endlich diefer Wirthſchaft in Tyros jelbjt müde. Der Ufurpator wurde 
verjagt und der älteite Sohn des Baleaftart, Ajtart, auf den Thron gejebt, auf dem ihm 
jedod) jchnell nach einander feine Brüder Aſtarim und Pheli folgten. Während ihrer 
Regierung bejjerten ſich die Zuftände in Tyros feinesweges, und ein Verwandter des 
Königshaufes, Jthobaal, Oberpriejter der Aſtarte, ermordete Pheli (917 v. Chr.) und 
jepte ji auf den En, auf dem er ſich —— . behauptete. 





Rüfenftadt, 

Er war ein energiijher Mann, der die Ruhe wieder heritellte und ſich auch Einfluß 
unter den benachbarten Königreichen der Iſraeliten zu verjchaffen wußte, indem er jeine 
Toter Jezabel mit König Ahab verheirathete. 

So lange Jthobaal lebte, war es ihm gelungen, die Feindjeligfeiten zwijchen der 
altſidoniſchen Ariftofratie und der Volkspartei niederzuhalten; allein faum war er todt, 
jo wiederholten fich die beim Tode Hiram's I. jtattgefundenen Unruhen. Sein Sohn 
Baletjor regierte nur acht Jahre und hinterlieh einen adhtjährigen Sohn, Namens Mutton 
(oder Mattan), der nicht fähig war, den Ansprüchen der Volkspartei entgegen zu treten. 

As Mattan jtarb, hinterließ er eine Tochter, Elijjar, und einen Sohn, Pygma— 
ton, der nod ein Kind war. Eliſſar war an den Bruder des Königs, ihren Onkel, 
Namens Sicharbal verheirathet, der Oberprieiter des Melkart und als jolder der nächſte 
nad) dem König im Neiche war. Nac dem Willen Mattan’s jollte er die Vormundſchaft 
über Bygmalion übernehmen wie auch die Negentichaft. Einige Jahre, nachdem er fie ge 
rührt hatte, wurde er von der Volkspartei gejtürzt und von feinem Neffen Pygmalion ermordet. 

Elifjar, die den Tod ihres Mannes rächen wollte, verſchwor ſich mit der arijtofra- 
tiichen Partei. Als die Verſchwörung entdedt wurde, gelang es ihr und ihren Anhängern, 
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ji) einer reich beladenen und zum Auslaufen im Hafen bereit liegenden Flotte zu bemäd)- 
tigen und mit diefer nad) Afrika zu fegeln. Sie jchiffte ji in Zeugetanien aus, an einem 
Drt, wo die Sidonier mehrere Jahrhunderte früher die Stadt Kambeh gegründet hatten. 
Sie faufte von dem dort herrichenden Libyich-phönikischen Könige Land und baute auf den 
Nuinen des alten Kambeh zwijchen der altphönikifchen Kolonie Utifa und dem VBorgebirge 
Hermes eine neue Stadt, Kiriath-Hadeſchat (waährſcheinlich Kart-Hadſchat ausge: 
jprochen), woraus die Griechen Karthedon und die Römer Carthago madıten. 

Das Jahr, in welchem Karthago gegründet wurde, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit 
angeben, doc) geihah es aller Wahrſcheinlichkeit nad) in der legten Hälfte des 9. Jahr— 
hundert3 v. Ehr., zwijchen 850 und 810. — Die Geſchichte dieſer Anlage ift, wie das 
jtet8 bei der wichtiger Städte des Alterthums der Fall war, von Fabeln umhüllt. Da die 
Auswanderungserpedition der Eliffar unter dem Schuhe der Aſtarte (der bejondern 
Schutzgöttin von Sidon) jtattfand, welche auch den Beinamen „Dido“ führte, jo ver- 
ſchmolz man den Namen mit dem der Eliffar und betete fie als Schußgöttin von Rarthago an. 

E3 wird erzählt, daß Eliffar von dem libyſch-phönikiſchen Könige des Landes foviel 
Grund anfaufte, al$ fie mit einer Ochſenhaut bededen fünne und daß fie liſtigerweiſe die 
Haut in dünne Riemen jchneiden ließ, womit fie ein größeres Gebiet umjpannte, worauf 
fie die Stadt gründete. Man vermuthet, daß diefe Fabel aus dem Namen Byrja ent: 
entjtand, welcher dem zuerjt angelegten Stadttheil gegeben wurde, was auf phönitifh Burg, 
im Griechiſchen aber Fell hieß. Die Griechen waren groß im Erfinden folder Märchen, 
womit ihre Gejchichtichreiber die Geſchichte, befonders die der orientaliichen Völker, ver- 
twirrt haben. — So wird auch erzählt, daß ein König der Nachbarſchaft Eliffar zur Frau 
begehrte, daß diefe jedoch, weil fie durd) ihre Ablehnung den jungen Staat zu gefährden 
fürdhtete, oder weil fie die Verbindung mit einem Barbaren verabjcheute, ſich auf einem 
Sceiterhaufen jelbjt verbrannte. 

Die Auswanderung der Ariftofratie von Sidon nad) Tyros wurde die Beranlaffung 
zu dem Berfall dev Macht der eriteren Stadt, und Nehnliches-geichah in Bezug auf Tyros 
durch die Ueberfiedelung der vornehmen tyriichen Gejchlechter nach der neuen Kolonie Kar- 
thago, der es nicht einfiel, jich der in Tyros zur Herrichaft gekommenen Volkspartei zu 
unterwerfen, die wenigitens von der Oberhoheit der Mutterjtadt wenig Notiz nahm. Dies 
Beifpiel wurde von anderen Kolonien nachgeahmt, und die Madıt von Tyros verminderte 
ſich allmählich. Die bürgerlichen Unruhen und der Einfall der Aſſyrer, wovon wir in der 
Geſchichte Aſſyriens ausführlicher reden werden, trugen nicht wenig zur Schwächung der 
tyriichen Macht bei, obwol diejelbe nod) Jahrhunderte hindurch bedeutend blieb. Die Stadt 
verlor indejjen doc) jo viel von ihrem Anſehn in Phönikien, daß etwa in der Mitte des 
achten Jahrhunderts Sidon für eine furze Zeit wieder den Vorrang in jenem Lande ein- 
nahm. Die nähere Geſchichte Phönikiens jeit dem Zufammenjtoß mit den mächtigen Reichen 
Aegypten und Aſſyrien werden wir in der Geſchichte des letzteren Landes kennen lernen. 


Kulturgejchichte. 


Staatsverfalfung Phönikiens. Ueber die Staatseinrihtung in den phönikiſchen 
Städten fehlen uns genaue Nachrichten; allein aus dem, was wir von den Einrichtungen 
der Kolonien wiſſen, die denen der Mutterjtädte nachgebildet waren, wie aus Analogien, 
die wir in allen Gemeinmwejen finden, welche mehr dem Handel und der Induſtrie, als der 
Militärgewalt ihr Aufblühen und ihre Macht verdanten, künnen wir uns ein ungefähres 
Bild des phönikiſchen Staatslebens zufammen jtellen. 

Die kuſchitiſchen Einwanderer, die an der ſyriſchen Küſte Städte anlegten und Schiff: 
fahrt trieben, nahmen natürlidy den Vorrang vor den Ureinwohnern ein, denen fie in 
jeder Hinficht überlegen waren. Diejes Anjehn vererbte jid) auf die Nachkommen und e& 
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entftand auf dieſe Weije in allen phönikischen Städten eine Ariftofratie, deren Anſehen ſich 
immer mehr befejtigte je reicher die alten Familien wurden. Es war ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß diefe alten Gejchlechter die Angelegenheiten der Städter ordneten und mit einem Wort 
die Regierung führten. Die Jahrhunderte jpäter eimvandernden Völker, die man aufnahm 
md duldete, da man ihre Dienfte brauchte, und welche ſich natürlidy aud) in den Städten 
mederließen, fanden dieſes Verhältniß vor, und es fiel ihnen aud) fange nicht ein, darin 
eine Aenderung vorzunehmen, da fie durch die Sce- und Handeldunternehmungen diejer 
ariftofratiichen Geſchlechter beichäftigt wurden und ihren Unterhalt gewannen. Die 
Kegierung wurde aljo unter diefen leßteren erblich und die reichiten und intelligenteften 
unter ihnen erlangten den größten Einfluß und die hervorragenditen Stellen. Ta die 
Oberhäupter aller im Lande Syrien wohnenden Völker jih Könige nannten, fo kann 
es nicht auffallen, daß die zeitweiligen Negenten der phönikiſchen Städte, die weit mächtiger 
waren, fich ebenfalls diejen Titel beilegten und auch die äußeren Zeichen der Königswürde 
jur Schau trugen, was ſchon wegen des Anſehens bei anderen Völkern, mit denen man zu 
verkehren hatte, nöthig war. 





Ankanft phönikifcer Manflente im Hafen. 

Da aber die anderen alten phönikifchen Gejchlechter eben jo angejehen und reich waren 
wie die, aus denen man die Könige nahm, jo gejtaltete ſich auch das Verhältnif zu diefem 
anders als in mehr barbariicen Staaten. Die Verfaffung war eben eine ariftofratifche 
Republit mit einem König genannten Oberhaupte, defjen Macht durch Gefegkörper aus den 
edeln Geichlechtern eingejchräntt wurde. In jpäterer Zeit, als das Volk gleichfalls reich 
und intelligent wurde und ſich zu fühlen anfing, verfehlte es nicht, feinen Antheil an der 
Hegierung des Gemeinweſens zu verlangen, der ihm denn auch eingeräumt werden mußte. 

Tie Könige waren Anführer des Heeres und der Flotte, ihnen gehörte die oberfte 
Geritsbarfeit; aber ihrer Willfür waren, wie bemerkt, durch Senate, oder welchen Namen 
‚he Regierungskörper getragen haben mögen, wie aud) durch die Oberpriefter Schranten 
geieht; nachſt dem Könige beſaßen dieje das höchſte Anfehen und wurden daher auch meift 
us der Familie dejjelben erwählt. Da man hauptſächlich Könige hatte, um hinter 
anderen Bölfern nicht zurüczubleiben, aber ihnen nicht zu viel Gewalt einräumen wollte, 
! erreichte man den Hauptzweck dadurch, da man fie mit orientaliichem Pomp umgab 
und ihnen allerlei Auszeichnungen bewilligte. So wurde namentlic) der Purpurmantel 
ein Vorrecht und Würdezeichen der Könige von Sidon und Tyros, und diefe Gewohnheit ging 
von dort aus auch auf andere Völker über und hat fich bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Das Yandgebiet der verichiedenen Städte gehörte entweder dem Staat, einzelnen edlen 
Geſchlechtern oder den verjchiedenen Tempeln, und die Eimwanderer, die ſich darauf 
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niederließen, fonnten den Boden nicht als Eigenthum erwerben, fondern ihn nur pachten, 
während die größere Zahl fih damit begnügen mußte, ihr Leben durch Tagelohn zu frijten. 
Wurde die Menge diefer Landbevölferung zu groß und unbequem, jo führte man fie in 
ferne Kolonien, und oft nicht freiwillig. 

Sie hatten gar feine Nechte; fie waren eben Sklaven, Leibeigene. Verträge, wie fie 
Sidon mit den ihm dienenden ijraelitiichen Stämmen in feinem Gebiet jchloß, gehörten 
zu den Ausnahmen. 

Wenn auch die verichiedenen phönikiſchen Städte jede ihre eigene Verwaltung hatten, 

jo fanden ſie es doc zweckmäßig, ſich für gewiffe Fälle unter einander zu verbinden, 
namentlich zur Vertheidignng gegen äußere Feinde. Es ift natürlich, daß die größeren 
Städte, welche eine bedeutendere Macht aufjtellen fonnten, in dem Rath diejes Bundes 
eine gewwichtigere Stimme hatten und dadurd überwiegenden Einfluß, gewijjermaßen 
die Oberhoheit, Hegemonie, ausübten, wie wir das hauptjächlich bei Sidon und Tyros 
gejehen haben. 
' Religion. Die Neligionsvorjtellungen der Phönikier find ein Gemiſch der An- 
Ihauungen verjchiedener Völker. In ihnen finden wir jowol die chaldäifchen als Die 
ägyptijchen Götter wieder, wenn fie aud) andere Namen tragen. Wir halten es für über: 
flüſſig, den ſymboliſchen Bedeutungen diejer Götter und der von ihnen erzählten Mythen 
nachzuſpüren. Sie laufen alle auf die Perjonififation von Naturfräften und Natur: 
erjcheinungen hinaus, deren Symbolik höchſtens die Prieſter verjtehen konnten, und um 
welche das Volk jich nicht fümmerte. Diejes verehrte die Götter, weil e3 ſich vor ihrer 
Macht fürchtete, oder weil es durch ihre Hülfe Wohlthaten und Vortheile zu erlangen 
hoffte. Anſtatt uns in das Labyrinth mehr oder weniger geiftreicher hypothetiicher Er— 
Härungen zu verlieren, wollen wir einfad) die Götter anführen, welche die Phünifier ver: 
ehrten, und die Art angeben, wie fie dies thaten. Die Phönikier waren ein praktisches 
Handelsvolf, welches wenig Beit, Sinn und Neigung dazu hatte, über metaphyjiiche Dinge 
zu grübeln. Sie glaubten an die Eriftenz guter und böfer Götter, und daß diejelben durd) 
Opfer und allerlei andere Dinge beeinflußt werden fünnten. Das war für fie genug und 
die Richtſchnur für ihre religiöſe Handlungsweife. 

Wie bei den Chaldäern, finden wir Götter in männlicher und weiblicher Form ver: 
einigt. Die weibliche Form für Baal, den Sonnengott, den Erzeuger, den Herrn des 
Himmels u. j. w., war in Phönikien Aſchera oder Baaltis. Sie war die Repräjentantin 
der gebärenden Naturfraft, diefelbe Göttin, welche wir bei den Ehaldäern al3 Belit oder 
Beltis, Melitta oder Star kennen lernten. — Diejen guten Göttern gewifjermaßen gegen: 
über ſtanden Moloch, das Symbol der Glutſonne, des verzehrenden Feuers, und Aitarte, 
die feufche und ſtrenge Mondgöttin, die weibliche Form jenes. Herner verehrte man den 
Adonis (Adonai, Herr) ald den Nepräfentanten des Frühlings, des Naturlebens zur Zeit 
der Blüte, endlich die jieben Kabiren, über deren eigentliche Bedeutung die gelehrten 
Forſcher nichts weniger al3 einig find. Sie fcheinen eine untergeordnete Art von Schuß- 
göttern geweſen zu jein. 

Eben jo wie man in Aegypten und in Chaldäa in befonderen Städten den Na und 
den Bel unter befonderen Namen als fpeziellen Lofalgott verehrte, jo geſchah es aud im 
Phönikien. Baal-Melkart — den die Griechen wegen der ihm zugejchriebenen Wander: 
jahrten den tyrijchen Herafles nannten — war der Lokal: und Schußgott von Tyros und 
al3 jolcher einer der vornehmiten Götter. Die Schußgottheit von Sidon und Arad war 
dagegen Witarte. 

Die Phönikier waren Kosmopoliten wie die meilten handeltreibenden Völker. Much 
in ihrer Neligion waren fie fosmopolitiich, und da jie iiberall andere Götter fanden und 
an deren Erijtenz glaubten, jo waren jie als fluge Leute darauf bedacht, es auch mit diejen 
nicht zu verderben. Ihre Religion wurde daher ein wunderliches Gemiſch von allerlei 
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wunderlichen Borjtellungen. Es ift deshalb aud) nicht zu verwundern, daß felbft die 
Shriften der Prieſter, welche als heilige Bücher betrachtet, Sandyoniath genannt und 
einem geheimnißvollen Gotte Taaut zugejchrieben wurden, ebenfalls ein Gemiſch ägyp- 
tiiher, chaldäiſcher und anderer Religionslehren enthielten. 

Herennius Philo aus Byblos, der zur Zeit des Kaiſers Nero lebte, überjeßte dieje 
heiligen Bücher der Phönikier, die er einem alten Weijen, Namens Sandjoniathon, zufchrieb, 
der in Beiruth oder Tyros um 1250 v. Chr. (oder zur Zeit der Semiramis) gelebt und 
die von den phönikiſchen Prieftern verfäljchten Lehren des Taaut in ihrer echten Geftalt 
wieder hergeftellt habe. Obwol der hriftliche Kirchenfchriftiteller Eufebius diefe Ueber: 
jegung des Philo (ind Griechiſche) für echt erklärt, jo find doch Sachkenner der Anficht, 
daß das Werf ein aus ägyptifchen, chaldäiſchen und griechiſchen Religionsmythen zufammen- 
geießted Buch fei, in weldyem er, im Sinne des griechiſchen Philofophen Euhemeros, 
fih bemüht, die Götter als ausgezeichnete Menſchen der Vorzeit darzuftellen, und daß er, 
um jeinem Werke mehr Glaubwürdigkeit zu geben, einen alten phönitifchen Verfaſſer ge- 
nannt habe. Philo's aus neun Büchern beitehendes Werk ift verloren gegangen, und fennen 
wir es nur aus Auszügen, die jid) in den Schriften des Eu: 
jebius, Porphyrius und Anderer vorfinden. Die Prieiter, 
um ihre Verfälſchung zu verdeden, jagt Philo, hätten dieſes 
Verf geheim gehalten. | 

Folgendes berichteten die Priefter von dem Entjtehen UN 
der Dinge: Am Anfang war dad Chaos; es war erfüllt 
von Finſterniß und bewegt, und der Athem (Ruah) ſchwebte 
über dem Chaos. Das Chaos war unendlich und es blieb 
wie ed war viele Kahrhunderte lang. — Dann aber ent- 
brannte der Athem in Liebe zu feinem eigenen Prinzip und 
es entitand eine Miſchung, welche das Verlangen (Khephets) 
genannt wurde, denn das Verlangen war das allerzeugende 
Prinzip und der Athem kannte feine eigene Schöpfung nicht. 
— Der Athen und das Chaos vermijchten fich, und daraus 
entitand Moth, woraus der Samen der ganzen Schöpfung 
hervorging; Moth wurde der Vater aller Dinge, denn Moth 
hatte die Form eines Eies. — Und die Sonne, und der 
Mond, und die großen Konjtellationen glänzten. Es gab 
lebende Wejen ohne Bewußtſein, und aus diefen entjtanden 
vernunftbegabte Wejen, die man Tfophefamim, Betrachter des Himmel, nannte. Denn 
der Donner, verurſacht durd) den Kampf diefer Elemente, die ſich zu trennen anfingen, 
erwedte die anderen ntelligenzen wie aus einem Schlaf, und darauf begannen die männ— 
lihen und die weiblichen Wejen auf der Erde und im Meer ſich zu bewegen und fich 
zu juchen. 

Trogdem daß das Volk nicht viel über religiöje Gegenjtände nachdachte, oder vielleicht 
eben deshalb, waren die Phönikier doch abergläubiih, wie man das gerade bei See: 
fahrern häufig findet, und da fie reich waren und viele Opfer bringen konnten, fo waren auch 
die Tempel reich, der Gottesdienjt prächtig und die Prieſter angejehen und wohlhabend. 

Baal, das Prinzip der zeugenden und fortpflanzenden Naturfraft, wurde auf Berges: 
höhen verehrt, und jelbjt in der Ebene erbaute man feine Altäre auf Fünjtlichen Anhöhen. 
Bor feinen Tempeln jah man Säulen, welche die Organe der Zeugung in riefigem Maß— 
ſtabe darjtellten. Daſſelbe Symbol war auch der Aſchera geheiligt, und neben den Altären 
der Göttin, auf denen nur männliche Thiere geopfert werden durften, ſah man folche 
Phallusſäulen errichtet. Auch der Stier, der Ziegenbod, das Pferd, Tauben, Fifche, kurz 
alle Thiere und ſelbſt Pflanzen, an denen die Zeugungs- und Fortpflanzungsfäbigkeit fich 
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befonders zeigte, waren diejer Göttin geheiligt. Taubengehege und Seen mit heiligen Fiſchen 
fanden jich in den ihre Tempel umgebenden Hainen, und ihre Prieſter durften feine Fiſche 
eſſen. Da alles phyliiche Leben feinen Keim und Urſprung im feuchten Element hat, jo 
war ihr aud) dad Waſſer geheiligt. 

Die Art, wie dieſe Göttin verehrt wurde, war eigenthümlich und nad unjeren Bor: 
jtellungen höchſt unſittlich. Jungfrauen opferten ihr ihre Jungfräulichfeit, und an gewifjen 
Beittagen, zu welchen, wie man ſich wol denfen fann, Pilger von weit und breit herbei- 
famen, hatten jich die Mädchen im Bezirk des Tempels Hütten und Zelte gebaut, in denen 
fie fi) den Umarmungen der Wallfahrer hingaben. Manche Frauen und Mädchen wid- 
meten ſich diefem Dienjt im Tempel jelbit, Andere zogen im Lande umber, und was ſie 
auf dieje Weije verdienten, lieferten fie an den Tempel ab. Bon Byblos aus wurde Diejer 
Gottesdienjt in Kypros eingeführt, wo der Opferdienjt der Göttin Aſchera (melde die 
Griechen Aphrodite und die Römer Venus nannten) im Haine von Paphos weltberühmt 
wurde Schiffer gingen jehr gern dorthin, denn gefällige Prieiterinnen der Göttin erivar- 
teten fie jchon am Strande. 

In dem eben genannten Byblos (Gebel) war auc) der Adonisdienjt hauptjächlich zu 
Haufe. Wenn die Zeit des Frühlings und Sommers vorüber war und der Herbititurm 
und Regen das Waller des Adonis durch abgejpülte Erde roth färbte wie Blut, dann be: 
trauerte man den jchönen Jüngling Adonis (Frühling), den Geliebten der Liebesgöttin, 
den der wilde Eber (der Winter) getödtet habe. Man trauerte ſieben Tage unter allerlei 
Leichenceremonien und Leidbezeugungen. Mädchen jchnitten ſich das Haar ab, oder ver: 
kauften jtatt defjen ihre Jungfräulichkeit, wofür jie den Erlös in den Tempel der Baaltis 
oder Aſchera zahlten. Die Prieſter zerifjen ihre Kleider und jchoren Bärte und Haupt, 
furz es war eine allgemeine Trauer im Lande, die mit einem Begräbniß des mit Speze- 
reien gefalbten hölzernen Adonisbildes und einem Trauerfeit endete. Im Frühling feierte 
man die Auferftehung des Herrn (Adonai) mit ausgelafjenen Freudenfeſten. 

Auf ganz andere Weije ald Baal und Baaltis diente man dem jchredlihen Molod 
und feiner weiblichen Form, der Witarte. 

Moloh iſt der Nepräjentant der Zerjtörung, der Gott, welcher die Menjchen für 
ihre Sünden heimgejucht, und dejjen Zorn nur durdy Opfer bejänftigt werden fonnte. Dieje 
waren entweder Reinigungs oder Sühnopfer. Vor Kriegen oder anderen wichtigen Unter- 
nehmungen brachte man ihm Menjchenopfer; aber nicht Sklaven oder Gefangene wurden 
geopfert, jondern die Kinder der Bürger, ja hin und wieder der Sohn des Königs. ALS 
einft nad) einer verlorenen Schlacht (es geſchah dies jpäter in Karthago und der griechijche 
Geſchichtſchreiber Diodor erzählt es) entdeckt wurde, daß viele Vornehme jtatt ihrer Kinder 
gekaufte Sklavenkinder geopfert hatten, jchrieb man dieſes Unglück dem Unterjchleife zu, 
und zweihundert Knaben aus den angejehenjten Gejchlechtern wurden geopfert und drei: 
hundert andere gaben jid) außerdem freiwillig als Opfer hin! — Moloch wurde aud als 
der phönikiſche Kriegsgott angejehn. 

Aitarte wird oft (bejonders in Karthago als Aitarte-Dido) auf einem Stier oder 
Löwen jigend mit der Lanze in der Hand abgebildet, oder auch als Mondgöttin mit Dem 
Halbmond (oder Stierhörnern) auf dem Kopfe. Sie ift die Göttin, der man mit Keuſch— 
heit und Entjagung dienen mußte, und wie man dem Moloch Knaben opferte, jo joll man 
ihr reine Jungfrauen geopfert haben. Das in ihren Tempeln immer brennende Feuer 
wurde von Briejterinnen unterhalten, welche ewige Jungfräulichkeit gelobt hatten. Da es 
in einem Lande, wo der Baalitkultus blühte, nicht entfagungstuftige Mädchen geben mochte, 
aber der Tempeldienjt doc, verjehen werden mußte, jo waren alle Briejter und dem Tem- 
pel angehörige Diener (Hierodulen), die man Galen nannte, entmannt und gewijjermaßen 
geſchlechtslos. Die Sage schreibt die Erfindung der Eunucen der Semiramis zu. Sie 
habe ſich mit entmannten Männern umgeben, damit ihr Geſchlecht durch den hohen Ton 
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ihrer Stimme nicht verrathen würde. Die weißen Eunudyen find eigentlich Kaftraten, die 
mm unfähig ſind, Kinder zu erzeugen, während bei den ſchwarzen Eumuchen die Operation 
jo gründlich vollzogen wurde, daß gar fein gefchlechtlicher Verkehr mit den Frauen mög- 
lih war. Diejer Unterjchied würde auch die malitiöfe Bemerkung des Lukian erklären: 
daß die Frauen gern in Gemeinschaft mit diefen weißen Eunuchen lebten. Troß des Reich— 
thums der Tempel mochten doc die Einkünfte nicht immer hinreichen, diefe Mafje zwitter- 
hafter Faulenzer zu ernähren, und Scharen von ihnen zogen unter veligiöjen Gaufeleien 
bettelnd im Lande umber. 























Ans dem Libanon. 


Ein alter Scriftiteller liefert davon eine Bejchreibung. Die efelhafte Bande, welche 
lärmende Mufif mit ſich führte, hatte einen Ejel in der Mitte, der das verichleierte 
Symbol der Göttin nebjt dem Betteljad trug. „Die Galen waren in bunte, ſchmuzige 
Arauengewänder gekleidet; ihre Augen und Wangen waren bemalt, der Kopf mit gelben 
Turbanen ummunden. Manche trugen weiße Kleider mit der vothen herabhängenden 
Clava geſchmückt. Die Arme waren bis zur Schulter aufgeitreift; große Schwerter und 
Beile, auch die Geißel, dann Klappern, Pfeifen, Eymbeln oder Tympane in den Händen, 
zogen jie mehr 'tanzend al3 gehend unter dem Schall wilder Mufif die Straße entlang. 
Kamen jie an einem Meierhof an, dann begannen ſie ihre Gaufeleien. Ein jcheußliches 
Geheul eröffnet die Scene. Dann fliegen fie wild durcheinander, das Haupt tief zur Erde 
gejenft, aber in Kreiſen fich herumdrehend, jo daß das aufgelöjte Haar durch den Koth 
jchleift; dabei zerbeigen fie jich zuerit die Arme und zerjchneiden fie zuleßt mit dem zwei— 
ſchneidigen Schwertern, die fie zu tragen pflegen. Dann beginnt eine neue Scene. Einer 
von ihnen, der es in der Raſerei Allen zuvor thut, fängt unter Aechzen und Stöhnen an 
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zu Kae: er — ſich öffentlich ſeiner begangenen Sünden an, die er — Züch⸗ 
tigungen des Fleiſches nun beſtrafen will, nimmt die knotige Geißel, welche die Galen zu 
tragen pflegen, zerſchlägt den Rücken, zerſchneidet ſich mit Schwertern, bis das Blut von 
dem verſtümmelten Körper heruntertrieft. Das Ende vom Ganzen iſt eine Kollekte. Einige 
werfen ihnen Kupfer- auch wol Silbermünzen in den vorgehaltenen Schoß, Andere bringen 
Wein, Milch, Käſe, Mehl herbei, was ſie gierig zuſammenraffen, in den dazu beſtimmten 
Sack neben der Göttin dem Eſel auf den Rücken legen, dann bis zum nächſten Dorf oder 
Landhaus weiter ziehen, wo das ganze Ceremoniel aufs Neue wiederholt wird. Am Abend 
in der Herberge angekommen, entſchädigen ſie ſich durch einen Schmaus für die blutigen 
Kaſteiungen des Tages.“ 

Durch dieſe Aufzüge und das Gebahren dieſer tollen Schwärmer wurden nicht ſelten 
Zuſchauer jo aufgeregt, daß fie fich felbit entmannten. Der eben angeführte alte Schrift: 
iteller (Lufian) macht die Bemerkung, daß die Galen in Gemeinschaft der Frauen lebten 
und dieſe ihnen mit befonderer Liebe zugethan waren. 

Die Feite des Baal-Melfart wurden mit ungeheurem Pomp begangen und jeine 
Tempel waren auf das Reichſte verziert. Herodot bewunderte darin zwei Säulen, eine 
von Gold und eine von Smaragd. Aehnliche Säulen (de3 Hercules) befanden ſich in allen 
Tempeln dieſes Gottes. 

Runſt und Wilfenfdjaft. Bei Handelsvölfern gedeihen gemöhnlid nur ſolche Künſte 
und Wifjenjchaften, welche direkt auf den Handel Bezug haben, und jo war es auch bei 
den Phönifiern. Sie, die in der ganzen Welt umherkamen, nahmen die Mufter von den 
Ländern her, wo diejelben ihren Bedürfnijjen zufagten. Namentlich übten Chaldäa und 
Aegypten in diefer Beziehung einen großen Einfluß aus. Selbjt ihre Bauten haben feinen 
harakteriftiichen Stil, wenn fie auch in der technifchen Ausführung Meifter und Nachbar- 
völfern, wie den Iſraeliten, überlegen waren. Ihre Bildhauerkunft fteht noch hinter der- 
jenigen der Aegypter zurüd. Ihre Götterbilder ließen fie entweder in jenem Lande an- 
fertigen, oder machten fie im Lande in ägyptiichem Stil, nur noch geihmadlojer und mit 
allerlei Attributen überladen. Verzierungen in Metall, Elfenbein und Stein verftanden 
fie zu verfertigen, und Pracht und Mafje diejer Zierrathen jchien für fie mehr Werth zu 
haben, als der Stil des Baues jelbit. 

Die Götterbilder, die fie auf ihren Seezügen mitnahmen — die Panäfen — und 
welche meistens die Kabiren darftellten, waren grotesfe, lächerlich jchredlihe Figuren, 
geradezu Karrifaturen. — Bon Werfen der Dichtkunft oder der Literatur findet ſich 
bei diefem praktischen Handelsvolfe gar nichts vor. 

Handel und Indufrie. So lange es Phönikier gab, waren fie Schiffer und trieben 
Handel und Seeräuberei. Lebtere war in alten Heiten ein ganz ehrenwerthes Gewerbe, 
wie der Landfrieg, der ja meiſtens auch nur organifirte Näuberei war. Die zum Theil 
halbwilden Nationen, mit denen die Phönikier zu thun hatten, machten ſich auch fein Ge— 
wiffen daraus, fie zu berauben. Konnten die Phönikier, was fie wollten, durch Liſt erreichen, 
jo zogen fie das Gewaltthätigfeiten vor, und waren wegen ihrer Berjchlagenheit berühmt. 

Indem wir von ihren Nolonien berichteten, haben wir jchon einen Begriff von der 
Ausdehnung ihres Handels gegeben. Der Welthandel war in der That ausjchlieplid in 
ihren Händen. Sie tauſchten Nohprodufte aus barbariichen Yändern für wenig fojtende 
Artikel phönikischer Industrie ein, führten fie in Länder, wo fie fehlten, und erzielten ſehr 
großen Gewinn. Ste handelten nicht nur mit Landesproduften und Anduftrieerzeugnifien, 
jondern auch mit Sklaven, die jtets guten Abjaß fanden. Wo fie Landeseinwohner, Jüng- 
linge oder Frauen, auf ihre Schiffe locken konnten, entführten fie diejelben nicht felten und 
verkauften jie. 

Mit Megypten und Babylonien jtanden die Phönikier in vegitem Handelsverkehr und 
ebenjo mit Arabien und Indien, jenen in alter Zeit als halb fabelhaft geltenden öftlihen 
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Wunderländern, die man mit dem allgemeinen unbeſtimmten Namen Ophir benannte. 
Aus dieſen Ländern kamen die Produkte, die wir auch heute noch dort her erhalten, näm— 
lich Elfenbein, köſtliche Spezereien und Gewürze, feines Holz und Räucherwerk, Gold und 
Edelſteine und merkwürdige Thiere, wie Affen und Vögel mit prachtvollem Gefieder, 
3. B. Pfauen. Möglich iſt es ſchon, daß Phönikier ſelbſt in älteſten Zeiten gelegentlich 
direft mit jenen Ländern verkehrten, doch gewöhnlich geſchah dies durch Vermittlung der 
am Rothen Meer wohnenden Völker (z. B. der Edomiter), welche die Ophirwaaren aus 
den Häfen und Stapelplätzen abholten und nad) Tyros brachten. Erſt zu Hiram's Zeit, 
old der ihm befreundete König der Siraeliten, Salomon, Häfen am Rothen Meer 
gewann, wurde der direfte Handel mit den Ländern am Perſiſchen Mleerbujen, an den 
Indusmündungen und an der Hüfte des Dekhan lebhafter. Man hat ſelbſt Andeutungen, 
daß die Phönikier mit Ceylon in Verbindung itanden. 
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Der Grund, warum es am genauen Nachrichten über die Handelswege und Handels— 
verbindungen der Phönikier fehlt, it der, daß fie diefelben jo geheim als möglich hielten 
und die abenteuxerlichiten Lügen erzählten, um Konkurrenten abzufchreden, die ihnen den 
Markt verdorben haben würden. Bon den phönitiſchen Seefahrern ſtammen größtentheils 
die wunderbaren Fabeln, welche die Leihtgläubigen Griechen von allerlei Völkern in fernen 
Ländern erzählten. 

Der einträglichite Handelsartifel der Phönikier war wol der mit Metallen vericie: 
dener Art, und in welches Land fie auch kamen, ihre erite Sorge war jtet3 die Erforſchung 

zhaltiger Gebirge und der Flüſſe, die Goldjand mit fich führten. Sie befaßen eine große 
Beichieklichkeit jowol im Auffinden von Metalladern, wie auc im Bergbau jelbjt, und fein 
Volt der Erde that es ihnen darin gleih. Schon in frühen Zeiten holten fie Kupfer 
aus dem Libanon und von Eypern, und in Spanien fanden und gewannen ste, natürlich 
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nicht ohne öfters auf entichiedenen Widerjtand der Landesbewohner zu jtoßen, Gold 
und Silber in Menge. Faſt eben jo geſucht wie dieje foftbaren Metalle war das Zinn, 
welches man zur Heritellung der Bronze brauchte, aus der man Waffen und Gefäße madıte, 
denn die Phönikier verjtanden nicht allein die Metalle zu finden und aus den Erzen zu 
gewinnen, fie waren auch jehr gejchidt in der Verarbeitung derjelben. Sie ftellten nicht 
nur ftaunenswerthe, große Gußarbeiten her, jundern verfertigten aud) Gefäße in getrie— 
bener Arbeit, die zierlich und geihmadvoll und jehr geihägt waren. Leifteten fie auch 
nichts in der eigentlichen Bilderhauerfunft, jo veritanden fie ſich doch trefflicy auf Alles, 
was der Handelsinduftrie angehörte. Auch ihre geprägten Münzen zeugten von großer 
Geſchicklichkeit. 

Nächſt dem Handel mit Metallen trug den Phönikiern wol die Fabrikation der 
Burpurfarbe am meijten ein. Man gewann fie aus dem Saft gewiſſer Seemuſcheln, 
die fi) im Mittelmeer in großer Menge fanden. Man erzählt, daß man diefe Erfindung 
einem Hunde verdanfe. Diefer habe eine ſolche Muſchel zerbiffen und jein Herr mit Er: 
itaunen gejehen, daß das Haar jeines Maules dadurd) ſchön roth gefärbt wurde. Die aus 
dem Saft der verjchiedenen Mufcheln gewonnene Farbe war indejjen nicht immer roth; 
manche gaben eine tief dunkle, fajt Schwarze Farbe, andere eine violette und andere wieder 
eine ſcharlachrothe. Durch Miſchung erzeugte man allerlei Sarbennuancen, unter denen 
die blutrothe und amethyitfarbige am geichäßtejten waren. 

Man jchrieb den Phönikiern allerlei Erfindungen zu, deren Berbreiter und Ausbeuter 
jie nur waren, und auch die Wurpurfärberei follen jie von den Aſſyrern erlernt haben. 
Der tyrijche Purpur war indeffen immer der berühmteite, und damit gefärbte Stoffe waren 
jehr geihäßt und theuer, da man zum Färben von 50 Pfund Wolle an 300 Pfund 
Schnedenjaft brauchte. Man fürbte mit diefer Farbe ägyptiiche Leinewand und Wolle. 
Purpurgewänder wurden, wie wir erzählt haben, ein Vorrecht der Fürſten und Ober: 
priejter, obwol auch reiche Frauen und Männer bei feitlichen Gelegenheiten fie trugen, oder 
doc; Kleider, die mit Purpurrändern verziert waren. 

In Tyros und in jehr vielen Kolonialſtädten gab es Burpurfärbereien, und gewöhnlich 
waren mit ihnen auch Webereien verbunden. 

Die Erfindung de Glaſes jchreibt man ebenfalls den Phönikiern zu und erzählt, 
dab man jie durch Zufall gemacht habe, indem Seeleute am Strande Feuer angezündet 
und dabei, weil feine Steine in der Nähe gewejen, Salpeterjtüde benugt hätten. Durch 
das Zufammenjchmelzen derjelben mit dem Sande entitand eine glafige Maſſe. Es ift in- 
deſſen wahrſcheinlich, daß fie die Kunſt der Glasbereitung von den Aegyptern lernten, 
welche diejelbe jchon fannten, che es Phönikier gab. Man mad)te in Phönikien allerlei 
Kleinigkeiten und Zierrathen aus Glas, die man beim Taufhhandel mit wilden Bölfern 
jehr gut verwerthete; allein eine große Wichtigkeit erlangte dieje Industrie nicht, da man 
zu Trinfgeichirren meistens haltbares Material verwendete und das Glas nicht zum Ver— 
ſchließen der Fenſter brauchte. 

In kulturhiſtoriſcher Hinficht waren die Phönikier in der Zeit, welche dem Aufblühen 
des Griechenthums vorherging, das bedeutendjte Volk der Erde, ımd ihre Wirkfamfeit ift 
faum von den riechen oder Römern oder fpäteren Kulturvölfern übertroffen worden. 

Die ferneren Schidjale der großen phönikiſchen Handelsjtädte werden wir in der 
Geſchichte Ajiyriens und anderer Völker kennen lernen und von dem Aufblühen der phöni- 
fiihen Ktolonien, ihren Handeldunternehmungen und kühnen Seefahrten jpäter weitläufig 
zu reden haben. 
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Anfgang gum Tempel u Zeruſalem. 


Die Ifraeliten, 


Während das praftiiche und unternehmende 
ER Dandelsvolf der Phönikier einen jehr bedeutenden 
unmittelbaren Einfluß auf jeine Zeitgenofien aus: 
übte, indem es jeine Nultur durch Nolonien fait 
allen Yandern der damals befannten Welt einimpfte, 
jpielten Die Ifrgeliten in derjelben eine ſehr unter 
gemrdnete Rolle. Zelbit zur Zeit ihrer böchiten 
Macht und Blüte erſtreckte ſich ihr Einfluß nicht 
uber die Grenzen Syriens hinaus, und jo lange 
ſie als jelbitandiger Staat beitanden, blieben ſie in 
jeder Beziehung weit hinter anderen Völkern ihrer 
Jeit zurück. Trotzdem wurden die racliten fir 
uns wichtiger als irgend ein anderes Volk der Erde, 

Während die Zpuven der Wirkfianteit der 
Phönikier nur noch in unſicherer Tradition zu 
erkennen ſind, beſteht der von Iſrael auf die Kultur— 
entwicklung der Welt ausgehende Einfluß noch heute in voller Kraft. Derſelbe iſt nicht 
das Verdienſt der Juden; er ſproßte erſt aus dem bereits abgeſtorbenen politiſchen Körper 
hervor und verdankt ſeinen Urſprung dem von Moſes in ihre Religion gepflanzten Keim 
des Monotheismus, der, von Propheten gepflegt, ſich erſt durch Jeſus zu einer rein 
geiſtigen Gottidee ausbildete, und ferner dem Umſtand, daß die Lehre Jeſu durch iſraeli— 
tiſche Schüler verbreitet wurde, welche ſie nur unvollkommen begriffen und in ihr nicht 
die Baſis einer neuen Weltordnung, ſondern nur eine reformatoriſche Abzweigung der 
jüdischen Religion ſehen wollten. Iſraelitiſche Kultusſormen und Religionsanſichten blieben 
daher von vornherein in der neuen Religion vorherrſchend, und durch ſie, wie durch die 
daraus gezogenen Konſequenzen und Vermiſchung mit römiſchen Elementen wurde dann die 
Lehre Jeſu in diejenige Form gekleidet, in welcher fie noch heute die offizielle Religion 
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aller Aulturvölter iſt. Die Traditionen der Jiraeliten und jelbjt Theile des „Alten Teſta— 
ments“, welche mit der Neligion wenig oder gar nichts zu jchaffen haben, wurden von 
den Chriſten als Offenbarung, als „Wort Gottes“ betradjtet, und es gab Zeiten, wo 
ein Abweichen von den darin ausgejprochenen Anjichten und Zweifeln an der Wahrheit 
der mitgetheilten Thatſachen, jelbjt wenn dev Irrthum auf der Hand lag, als todesiwür: 
diges Verbrechen bejtvaft wurde. 

Wie das geichehen konnte, und welche bejtimmende Wirkung das auf die geijtige Ent- 
widlung der chrijtlichen Vöolker, und dadurd auf alle Verhältniffe des Lebens, wie der 
Kultur- und politischen Geichichte hatte, werden wir im Laufe diejes Werkes fennen lernen, 
und erwähnen es hier nur, um zu erflären, warum wir die Geſchichte dieſes Heinen 
Volkes mit größerer Ausführlichteit behandeln als diejenige anderer Nationen, welche für 
ihre Zeit bei weiten wichtiger waren. 

„Iſrael ift das Gefäß geweſen, in welches die Waſſer des Lebens gefaßt, in welchem 
fie frisch erhalten wurden und fühl, um fortan die Welt zu erquiden. Dieſer feiner Be: 
vorzugung twegen kümmern wir uns um feine Gejchichte.* 


Unter den Stämmen, welche aus unbetannten Urſachen das jüdliche Chaldäa verließen, 
wird auch einer genannt, der unter dev Führung des Therah (vder Thareh) aus Ur 
austwanderte und ſich am linfen Ufer des Euphrat bei Haran (Nharan) in Mejopotamien 
niederließ. Einer jeiner Nachkommen, nad) jüdischer Tradition jein Sohn, Abram (oder 
Abraham), verließ mit jeinem Haufe aud) dieſe Weidepläße (etwa um 2000 v. Ehr.), durch— 
wanderte Syrien feiner Länge nach und ließ ſich endlich in der Gegend von Hebron 
(oder Kiriath Arba) nieder, wo er im Hain Manıre jein Zelt aufjchlug. Ein Neffe 
Abram's, Lot, ſiedelte fih im Thale des Jordan, nicht weit vom Todten Meere an, wo 
damals die jpäter durch ein Erdbeben oder eine vulfanische Eruption zeritörten Städte 
Sodom und Gomorrha lagen. Die von den Landeseimvohnern ohne Widerjtand aufge: 
nommenen Sremdlinge wurden von diefen Hebräer (Jenfeitige) genannt, weil fie von jen- 
jeit des Euphrat famen. 

Abrahanı und feine Söhme. Die gaſtfreundlichen Bewohner des Landes waren 
dent Könige von Elam tributpflichtig geworden; als fie ſich auflehnten, wurden jie von 
König Khodor Laomor (Mudur Yagamer) und feinen verbündeten VBajallenfürften im 
Thale Siddin geichlagen. Unter den vielen von ihnen fortgeführten Gefangenen befand 
ſich auch Abraham's Neffe Yot. Abraham fammelte feine Kriegsleute und überfiel in der 
Nacht das Yager des jorglojen Feindes, wodurch Yot nebjt feinen geraubten Herden und 
viele andere Gefangene befreit wurden. Dieſer angejehene Beduinenhäuptling Abrahanı 
wird als der eigentliche Stammvater der Niraeliten betrachtet. 

Er hatte zwei Söhne, Ismael, von einer ägyptiichen Magd Namens Hagar, und 
einen jüngeren Sohn, Iſaak, von feinem Weibe Sarah. Auf Antrieb der Leßteren, er: 
zählt die Sage, verjtich Abraham die Hagar mit ihrem Sohn Ismael in die Witte, 
Beide blieben jedod; am Yeben, und Ismael wurde, heißt es, der Stammmwater der 
Araber. Iſaak hatte zwei Söhne, Ejau und Jakob. Dieſer Yebtere, erzählt die 
Tradition, betrog jeinen Bruder um das Recht der Erjtgeburt und jein Erbe, und Ejau, 
der zwei Hetitherinnen geheirathet hatte, z0g nad) Süden in die Gegend des Berges 
Sair umd wurde der Stammvater der Edomiter. Jakob nahm den myftiichen Namen 
Iſrael an, deſſen Urſprung dunkel ift, nad welchem aber das Wolf, welches von Jakob 
und feinen Söhnen abjtammt, ſich Niraeliten nannte. 

Iſrael heißt: „Der mit Gott ringt“ oder „Öottesfämpfer*, daher „Bnee-Iſrael“, 
„Rinder Iſrael.“ — Tas in Geneſis 32, 25 erwähnte „Ringen mit Gott“ iſt auf 
ſehr verjchiedene Weiſe erflärt worden. Die orthodoren Juden nahmen diejes Ringen 
buchjtäblich, während Andere, z.B. Maimonides, der höchſt berühmte jüdische Gelehrte 
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des Trients im 12. Jahrhundert, dajjelbe durch einen jehr lebhaften, vijionenartigen 
Traum erflärt. Die lahme Hüfte will Abarbanell, ein vor 400 Jahren in Spanien 
lebender Gelehrter, einer in diefem Traum jtattgehabten ſtarken Erjchütterung zufchreiben. 
Wenn man nun aud) zugeben muß, daß jehr lebhafte Träume jelbjt körperliche Wirkungen 
bervorbringen, und die verrenfte Hüfte jich allenfalls durch ein Herausfallen aus dem 
Bette erflären ließe, jo wäre dieje Erklärung doch nicht annehmbar, da Jakob im Freien 
auf der Erde jchlief. Vielleicht erfältete er ji) und trug dadurd eine Lähmung davon, 
wovon man Beijpiele hat. — Bon feinen vier rauen, berichtet die Tradition, hatte Jakob 
zwölf Söhne, von denen ihm die jüngjten, von feiner vierten Frau Rahel geboren, Joſeph 
und Benjamin, die liebjten waren. 
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Eſan nnd Takob. Zeichnung von Konrad Bedmann, 


Die Sage von Joſeph, und endlich die Ueberſiedelung Jakob's und jeiner ganzen 
Familie nad) Aegypten, haben wir bereit in der ägyptiſchen Gejchichte erzählt und ebenjv 
Alles, was wir über die Veranlaffung von dem Auszuge der „Kinder Iſrael“ aus jenem 
Yande umter der Führung Moſes' willen (j. ©. 96). 

Mofes. Das Volt, weldes Mojes in das Yand zurückführen wollte, woher die Bor: 
väter der Iſraeliten vor gegen fünfhundert Jahren gekommen waren, bejtand aus jehr ver: 
ſchiedenartigen Elementen. Wenn auch die Jiraeliten darunter den größeren Theil ausmadhten 
und die in der Bibel angegebene Zahl von 600,000 jtreitbaren Männern, welche eine 
Vollszahl von gegen 3 Millionen ergeben würden, um das Zehnfache übertrieben jein 
mag, jo war doch die Aufgabe, die ſich Moſes geitellt hatte, eine ganz auferordentlid) 
ihwierige. 
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Mit den Zahlen in den Schriften der Hebräer darf man es nicht genau nehmen; fie 
find faſt immer übertrieben groß, und daß dies der Fall iſt, läßt ji aus einfachen Be: 
rechnungen far beweijen. Die Zahl der jtreitbaren Männer unter dem Volt, welches 
Mofes aus Aegypten führte, wird auf 603,550 angegeben, wonad) jid) die des Volkes auf 
gegen 3 Millionen belaufen haben müßte. Eine jolhe Menjchenmenge in der Wüſte zu 
ernähren, die jeßt nicht im Stande iſt 5000 Araber zu erhalten, erfcheint ganz unmöglich. 
Als dieſe ungeheure Menjchenmenge nicht? Anderes zu efjen hatte, nährte fie jich von 
Wachteln und Manna. Das leßtere ift eine Hebrige Ausihwigung der Tamarisfenzweige, 
die ſüß Schmeckt und welche von den um den Sinai lebenden Beduinen noch heute Man 
genannt wird. Die jänmtliche Ausbeute der ganzen Sinaihalbinfel an diefem Stoff wird 
auf jährlich 700 Pfund geichäßt. 

Wenn man num auf jeden Kopf auch nur ein Loth Manna täglid rechnen wollte, jo würde 
ji der tägliche Verbraud auf über 90,000 Pfund belaufen haben! Die Auswanderer 
jaßen aber eine Woche lang davon, bis fie jatt waren, und nahmen noch ein „Bomor“ davon 
für Jeden im ihre Hütten mit! — „Und die Kinder Jirael afen Man 40 Jahre, bis 
daß fie zu dem Lande famen, da fie wohnen jollten; bis an die Orenze des Landes Kangan 
aßen fie Man“ — heit es 2. Buch Mof. 16, 35. 

Was nun die häufig vorkommenden Zahlen 40 und 70 anbetrifft, jo darf man 
diefelben auch nicht wörtlich nehmen. Moſes blieb vierzig Tage und vierzig Nächte auf 
dem Sinai ohne Speife und Trank; vierzig Tage brauchten die Kundſchafter zu ihrer Reife 
von Kadeſch nad) Hebron und zurüd. 40 und 70 wurden gebraucht, wie noch heute bei 
uns die Zahlen 100 und 1000. „Ich habe es ihnen jchon Hundertmal gelagt“, oder 
„ich Bitte taufendmal um Entſchuldigung“, find Nedensarten, die man täglich hört. — 
Die Kinder Iſrael zogen ſchwerlich 40 Jahre in der Wüſte umher, und ſoll damit nur eine 
geraume Zeit ausgedrücdt werden. Manche meinen zwar, da Mofes abfichtlich jo lange 
in der Wüſte blieb, um die alte Generation ausfterben zu lafjen und mit einem durd) das 
Banderleben abgehärteten Volt in den Kampf zu ziehen. Dieſe Anficht ericheint indeſſen 
jehr gewagt. 

Jedenfalls war es eine jehr ſchwierige Aufgabe für Moſes, eine ſolche gemiſchte Volks— 
mafje nicht nur in Ordnung zu halten, oder fie gegen die Angriffe der Wüjtenbewohner zu 
ſchützen, jondern ſie in diefer Weife auch zu verpflegen und dafür Sorge zu tragen, daß 
Kranke und Schwache, Weiber und Kinder nicht zu Grunde gingen. Die jüdische Tradition von 
diefer Wanderung ijt jo jehr mit Uebertreibungen und Wundern gemifcht, daß dadurch der 
hiſtoriſche Werth diefer Quelle außerordentlich beeinträchtigt wird; allein die darin ent- 
haltenen Erzählungen jtattgehabter Vorfälle tragen zum großen Theil einen der Natur der 
Sache jo angemefjenen Charakter, daß fie im Allgemeinen den Eindrud der Wahrheit 
machen, wenn auch ficher angenommen werden kann, daß Diejenigen, welche in jpäter 
Beit aus den im Volke gewiß lange fortlebenden Erinnerungen die verloren gegangenen 
Schriften des Mojes ergänzten, Vieles einfhoben und hinzufügten, was ihnen zur Zeit, 
als fie jchrieben, wünjchenswerth ſchien, als von Mojes jelbit heritammend darzuitellen. 

Wenn auch Mofes durd fein perjünliches Anſehen und durch den Glauben an 
jeine Wunderfraft eine große Gewalt über die von ihm angeführte Volksmenge haben 
mochte, jo jah er doch bald ein, daß diefelbe nicht ausreichen würde, Dieje bunt zufammen- 
gewürfelte Maffe im Zaume zu halten, eine Anficht, welche fein verjtändiger Schwieger- 
vater, der midianitiiche Priejter und Stammhäuptling Jethro, ebenfalls theilte und ihm 
rietb, eine fejte und von Gejeßen geregelte jtrenge Ordnung einzuführen. 

Schon in der eriten Zeit der Wanderung zeigte es ſich, wie nothwendig eine ſolche 
war, denn als man in die Wüſte fam und die Lebensmittel anfingen zu fehlen, murrte 
das Voll. Das ihm als ein Wunder Jehova's dargeftellte Ericheinen großer Maſſen von 
Zugvögeln, das Auffinden von Waller und Manna ır. f. w. itillte zwar für den Augenblick 
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die Unzufriedenheit und befejtigte den Glauben an die höhere Kraft ihres Führers, allein 
dieſer Schritt baldigit zur Einführung geregelter gejeglicher Zuftände. — Ohne Beihülfe 
der Religion würde nie eine jtaatliche Einrichtung Beltand gewonnen haben. 
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Die Starfen würden ſich jtets, wenn es ihnen paßte, der Unterwerfung unter die 
Geſetze widerjegt haben, wenn die Furcht vor den Stärferen fie nicht verhindert hätte. 
Dieſe Stärkeren waren aber die Götter (f. Vorhalle). 

Die Familie oder das Haus Jakob's hatte bei der Einwanderung in Aegypten den 
Glauben anden Elohim oder El Schadai (El, der Mächtige) mitgebracht, welcher gewiſſermaßen 
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der Familiengott war, mit welchem Abraham ein beſonderes Bündniß ſchloß und gegen 
den er ſich verbindlich gemacht hatte, feinem andern Gott zu dienen oder zu opfern. 
Diejer Glaube an den Gott Iſrael's hatte fi) unter den Nachkommen Jakob's erhalten, 
was jedoch nicht verhinderte, daß auch ägyptiſche und andere Götter, wie jie von der ge 
mijchten Grenzbevölferung verehrt wurden, bei ihnen Eingang fanden. 

Mojes, der von ägyptiſchen Prieftern erzogen und, wie fich aus jeinen Wundern 
ihließen läßt, in ihre Myſterien eingeweiht war, konnte ſich nicht von der Zweckmäßigkeit 
der Religion überzeugen, welche von den Prieſtern dem Volfe gegeben worden war. Dieje 
Komplikation von Göttern und verförperten Allegorien, die abgöttische Verehrung gewifjer 
Thiere u. j. w. jchien ihm verwirrend und unpraftisch und dem fozialen und Staatszwecke 
der Religion überhaupt nicht entjprechend. Weit angemejjener und in jeder Beziehung 
wirfiamer erichien- es ihm, die altifraelitiiche Gottidee anzunehmen und auszubilden, 
wodurch die ganze Ägyptische und chaldäiſche Götterwelt ganz außerordentlich vereinfacht 
und in eine einzige Götterfigur zufammengefaßt wurde Er nannte jeine neue Gott- 
ihöpfung Jahve (Schovah) und jtattete diejen Gott mit einer Macht aus, wie das einem 
Gotte zufam, der jo viele andere Götter erſetzen jollte Für eine Gottvorjtellung, wie fie 
jowol der chineſiſchen, chaldäiſchen und ägyptiſchen Neligion als erſte Urſache zu Grunde 
liegt, hielt er das von ihm geführte Volk freilich nicht für reif, und fein neuer Gott mußte 
in manchen Beziehungen den altgewohnten Göttern ähnlich fein. Jahve wird nicht als 
der einzige Gott dargeitellt;" allein ev war der mächtigjte aller Götter; er hatte Himmel 
und Erde geformt und den Menjchen aus Lehm gemacht; er war der Herr des Donners 
und des Vlies, und alle jegensreichen oder furchtbaren Erjcheinungen in der Natur waren 
Ausdrüce jeines Zornes oder jeines Wohlgefallens. Er hatte jchon mit Abraham einen 
Bund gemadht und war der Nationalgott feiner Nachkommen, des von ihm vor allen aus- 
erwählten Volkes Jirael. Er war feine abjtrafte Gottvorſtellung, jondern eine Perſon, 
ein Gott, der ſich den eriten und anderen auserwählten Menjchen unter verichiedenen körper— 
lichen Sejtalten zeigte und mit ihnen redete; ein Gott mit menschlichen Eigenichaften, der „in 
der Kühle des Abends im Garten Eden lujtwandelt“, dev ausruht, zornig wird, überlegt, 
ſich erbitten läßt, der eiferfüchtig und rachſüchtig ift, wenn man ihm andere Götter vor 
zieht, oder feine durch Auserwählte verfündeten VBorjchriften und Geſetze nicht befolgt. 

Wie Mofes den Gott Jehovah vom Volfe verjtanden wijjen wollte, fünnen wir allein 
aus dem moſaiſchen Buch der Geneſis beurtheilen, und diefer entnehmen wir Die obige 
Darjtellung; wie ſich die Anfichten in jpäteren Jahrhunderten unter den Juden änderten, 
werden wir an jeinem Ort erwähnen. 

Ein Bild durften fich die Iſraeliten von Jehovah nicht machen, vielleicht weil dies 
den Gott Iſrael's mit den Göttern anderer Völfer gewiſſermaßen auf gleichen Fuß geitellt 
hätte, oder weil Moſes dachte, daß man ſich leicht an ein Bild gewöhne, wenn es aud) 
noch jo schrecklich jei, und man durd die Gewohnheit die Furcht verliere. Diefe Furcht 
war es aber, die Mojes vor allen Dingen in voller Kraft erhalten mußte, denn jie allein 
machte es ihm möglid), jeinen Gejeben Achtung zu verjchaffen. 

In einer Ebene in der Nähe des Sinaigebirge wurde der erſte längere Halt 
gemacht, und Diejen benußte Mojes dazu, feine Gejeße niederzufchreiben. Zu diefem Ende 
zog er jih auf den Berg Sinai (wahrjcheinlid den Berg dieſes Gebirges, der jeßt 
Serbahl heißt; nad) Anderen war es der Dihebel-Mufa) zurüd und blieb hier 
„vierzig“ Tage. Seine lange Abweſenheit erjchredte das Voll. Es glaubte jich verlajfen 
und wurde vebelliich. Das Zutrauen zu dem neuen Gott Jchovah ſchwand, und als Moſes 
zurüdfehrte, fand ev das Volk um das Bild eines goldenen Stier (Kalbes) verjammeelt, 
dem man Opfer brachte. Er rief die Anhänger Jehovah's auf, erfchlug mit ihnen drei- 
taufend der Abtrünnigen und verlegte „das Zelt der Zuſammenkunft“ außerhalb des Lagers. 
Das Wolf beveute: Moſes, der im Zorn die Steintafeln zerichlagen, auf welchen er nad) 
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ägyptiicher Sitte die Fundamentalgeſetze niedergejchrieben hatte, begab fid) wieder in Die 
Einfamfeit und kehrte mit zwei neu bejchriebenen Tafeln zurüd, welche die bekannten zehn 
Gebote enthielten. 
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Dieje Gebote bildeten die feſte Grundlage, auf welcher der ijraelitiiche Staat auf: 
gebaut wurde. Wie viele von den ſpeziellen Geſetzen, Vorichriften und Einrichtungen, von 
denen uns die Bücher Mofis Kunde geben, auf Mojes jelbit zurückzuführen find, läht ich 
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nicht bejtimmen, da es feſt jteht, daß dieſe Schriften, wie jie und vorliegen, in viel ſpäterer 
Zeit verfaßt wurden. Da es aber ein Glaubensartifel war, daß Moſes feine Geſetze direkt 
aus dem Munde Jehovah's empfangen habe, jo fanden die jpäteren Verfafjer jener Bücher 
e3 für zweckmäßig, jolche die mojaischen Grundgeſetze erweiternden Vorſchriften und Gejebe, 
die jie in Iſrael's und ihrem Interefje für nöthig hielten, mit einzufügen, um denjelben 
ebenfall3 den göttlicheu Stempel aufzudrüden. 

Uns genügt e3 zu willen, daß Moses das aus Aegypten geführte Volk organifirte, 
und einige der zu dieſem Ende angeordneten Einrichtungen anzuführen, ohne zu unterjucen, 
ob fie ſich direft von ihm herichrieben. 

Als unfichtbarer Herricher des Volkes Iſrael galt Jehova ſelbſt. Das auf den 
Tafeln niedergejchriebene Wort dieſes Gottes war das größte Heiligtum des Volfes und 
wurde in einer „Bundeslade* eingejchloffen, die in einem tragbaren Tempelzelt, „der 
Stiftshütte*, verwahrt wurde. Im dieſem heiligen Zelte bejprachen ſich Moſes und 
Aaron mit Jehovah, der durd) ihren Mund dem Bolfe feinen Willen fund that. Mit der 
bejondern Beſchützung diejes Heiligthums wurde der Stamm Levi beauftragt, welchem 
jowol Mojes ald Aaron angehörten. Aus ihm allein fonnten die Prieſter genommen 
werden, welche dem Gotte die verjchiedenen Opfer brachten, denn ihm war der Geruch 
diejer Opfer eben jo lieblich wie er 8, dem Glauben aller alten Völker nad), ihren Göttern 
war. Aus diefem Umstand allein geht jchon auf das Deutlichite hervor, dai der Jehovah des 
Moſes von derjenigen Gottvorjtellung verschieden war, wie fie fpäter von den Propheten 
und vor allen Dingen von Jeſchua (Jeſus) mit dem Namen Jehovah verbunden wurde. 

Mojes gab dem Bolfe nicht allein feine Religion, er gab ihm aud) eine politische 
Verfaffung. Er theilte das Volk Iſrael in zwölf Stämme ein, die nad) den zwölf Söhnen 
Jakob's benannt waren, eine Eintheilung, die wir übrigens bei fajt allen ſemitiſchen Völkern 
finden. Die Fremden, die ſich der Auswanderung angejchloffen hatten, wurden unter diefe 
ijraelitifchen Stämme vertheilt. Jeder der Stämme zerfiel wieder in Geſchlechter oder Häufer, 
und das Familienhaupt, welches feine von Eritgeburt zu Erjtgeburt folgende Abjtamımung 
von dem gemeinschaftlichen Stammvater nachweijen fonnte, wurde Oberhaupt de3 Etamımes. 
Diefe Stammhäupter und eine Anzahl von (70) Samilienhäuptern bildeten einen Rath der 
Heltejten. 

Daß die Geſetze und Einrichtungen des Mojes von dem aus jo verjchiedenen Theilen 
beitehenden Bolfe nicht immer ohne Wideritand aufgenommen wurden, ijt jehr begreiflic,, 
und die Tradition berichtet von verjchiedenen Verfuchen der Empörung; aber zugleich 
erfahren wir auch, daß Mojes der Mann war, feinen wohldurchdachten Plan mit großer 
Energie durchzuführen und dem König Jchovah, der die Geſetze gegeben hatte, unbedingten 
Gehorſam zu verichaffen. Norah aus dem Stamme Levi, und Dathan und Abiram 
aus dem Stamme Ruben mit 250 Anhängern traten gegen die Herrichaft Moſes' 
und Aaron's als eine Anmaßung auf. Mofes bedachte ſich nicht; die Empörer wurden, 
wie das Volf glaubte, durch den Zorn Jehovah's auf wunderbare Weife auf einmal ums 
Leben gebradjt, und als, wie die Tradition weiter erzählt, das Volk über diefen Mafjen- 
mord murrte, ſandte der Judengott eine Krankheit, an welcher gegen 15,000 Menjchen jtarben. 

Das Land Kanaan, die urjprüngliche Heimat Abraham’s und Jakob's, auf welches 
Iſrael al3 deren Nachkommen ein Bejigrecht beanfpruchte, war das ihm von Jehovah 
verheigene Land, wohin Mojes das Volf führen wollte. Der Weg dorthin ging durch die 
Gebiete kriegerifcher Völker, mit denen es die durch die Knechtſchaft in Aegypten verweid)- 
lichten Jfraeliten nicht aufnehmen fonnten. Ihre ausgefandten Kundſchafter brachten 
Nachrichten mit, vor denen die Iſraeliten verzagten. Moſes jah ein, daß fein Volk noch 
der Abhärtung und Erziehung bedurfte, und zog mit demjelben lange in der Wüjte umber, 
die Tradition jagt „vierzig“ Jahre. Als diefe Erziehungs: und Prüfungszeit vorüber war, 
ſammelte Mojes das Volk in der Wüſte, bei der Daje Kadeſch am Fuße des Gebirges Seir. 
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Er bat die ſtammverwandten Edomiter um freien Durchzug durch ihr Land, der 
ihm abgeihlagen wurde, und er hielt es für gerathen, ihr Gebiet zu umgehen. Der König 
der Amoriter, Sihon, verweigerte gleichfalls den Durchzug; in der Wüſte fonnte aber 
Notes mit jeinem Volke nicht bleiben, und nothgedrungen griff er die Amoriter an und 
ihlug fie. Dadurch ermuthigt, jchlug er auch die Abkömmlinge der alten Ureinwohner, 
die Niejen unter Og, König von Baſan, und das gute Weideland Gilead, welches öftlic 
vom Jordan lag, wurde von den Siraeliten in Bejit genommen. Drei Stämme, oder 
Theile derjelben, welche die Viehzucht dem Ackerbau vorzogen, blieben in diefem fich vom 
Amon bis an den Fuß des Hermon ausdehnenden Lande: Ruben im Süden, zwifchen dem 
Amon und dem Bergitrom Arboth; Gad längs dem Jordan bis zum Galiläifchen Meer; 
die Hälfte von Manaſſe im Königreich von Bafan und einige Familien von Juda an 
den Quellen des Fluſſes. 

Mojes überjchritt den Jordan nit. Als er feinen Tod nahe fühlte, ernannte er 
einen tüchtigen Mann, Joſua, den Sohn Nun’s, zu feinem Nachfolger. Dann ftarb er im 
Yande Moab. Wo er begraben wurde weiß Niemand. 

Nachdem Jofua durch ausgefandte Kundichafter erfahren hatte, daß ſich die Ein- 
wohner des herrlichen Jericho vor den Iſraeliten fürdhteten, ging er nicht weit von der 
Mündung des Fluſſes über den Jordan und nahm Jericho ein. Der Fall diejer Stadt 
zog den vieler anderen nad) ſich Ai, Bethel und Sichem wurden genommen und letzteres 
gewigermaßen zur Hauptjtadt gemadt. Auf dem Berge Ebal ließ Jojua dem Jehovah 
einen großen jteinernen Altar errichten, auf dem das Geſetz eingegraben war. Die 
Gibeoniter (im Lande der Heviter) hatten fich freiwillig unterworfen. Das war ein 
böſes Beijpiel für die anderen Völker, und der König von Jebus, in Berbindung mit 
anderen Fürſten, zog gegen die Jiraeliten. Er wurde jedod) unter den Mauern von Gibeon 
im Thale Ajalon gefchlagen. Dem Könige von Hazor, Jabin, und feinen Verbündeten 
erging e& nicht beſſer; er wurde in der Nähe des Merom-Sees gefchlagen und feine 
Hauptitadt genommen und verbrannt. 

Im Buch Joſua 10. V. 11—14 heißt es von der Schlacht im Thale Ajalon: 
„Und da fie (die Jebufiter) vor Sirael flohen den Weg herab zu Beth-Horon, lieh der 
Herr einen großen Hagel vom "Himmel auf fie fallen, bis gen Aſeka, daß fie jtarben. 
Und viel mehr ftarben ihrer von dem Hagel, denn die Kinder Iſrael mit dem Schwert 
erwürgeten. Da redete Joſua mit dem Herrn des Tages, da der Herr die Amoriter 
übergab vor den Kindern Iſrael, und jprad) vor gegenwärtigem Iſrael: Sonne jtehe jtille 
zu Gibeon, und Mond im Thale Njalon! „Da jtand die Sonne und der Mond 
ill, bis daß ſich das Volk an feinen Feinden rächte. Bekanntlich wurde dieje Bibeljtelle 
ım jpäteren Mittelalter gegenüber den Lehren der Wifjenichaft, beſonders beim Auftreten 
des Kopernikaniſchen Syitems, geltend gemacht. 

Ter Aufenthalt in der Wüſte und die Strapazen des Feldlebend und Marjches 
hatten aus dem verweichlichten Volke der Jiraeliten ein jtreitbares gemacht und mit ihren 
Ziegen wuchs das Zutrauen zu ihrer Kraft. Sehr bald war das ganze Land öftlic) und 
weitlich vom Jordan, von Kades-Barnea bis zu den Quellen des Fluffes in ihrer Gewalt 
und jie ſäumten nicht, es unter die Stämme zu vertheilen: 

Juda erhielt den fidlichen Theil zwifchen dem Todten Meer und der Ebene von 
Gaza; fein Gebiet grenzte jüdöftlich an das des Stammes Simeon und nördlidy an das 
von Dan und Benjamin. Am Mittelpunkt blieb Ephraim und Theile von Manajie; 
Iſaſchar, Zebulon, Naphtali und Aſcher liefen jic längs dem Nordabhange des Karmel 
nieder und in der Ebene bi! nad) Tyros hin. Der Stamm Levi erhielt fein Land; aus 
ihm wurden die Priejter genommen, welche die Ariftofratie des Volkes bilden und von den 
anderen Stämmen erhalten werden jollten. Das gemeinjchaftliche Heiligthum, die Stifts- 
bütte, blieb in Schiloh (Silo) umd wurde dem Stamme Ephraim zur Bewahung anvertraut. 


7 


JIUuſtritte Weltgeichichte. T. Ran 


210 Eriter Zeitraum. Die biftorische Sagenzeit. 1280 bis 








Joſua Hatte feinen Nachfolger. Seine Aufgabe war erfüllt, Kanaan war vertheilt 
unter die Stämme Jrael3; allein es wurde diejen Feineswegs leicht, ihr Erbtheil ein- 
zunehmen, da die Völfer, welche & mit Fug und Recht ald ihr Eigenthum betrachteten, 
e3 vertheidigten. So lange noch die Männer lebten, die unter Joſua gefochten hatten, 
blieb aud) der alte Muth noch wach; allein die Iſraeliten waren nie ein jehr kriegeriſches 
Volk und fonnten nicht auffommen gegen die jchiwerbewaffneten Nachbarvölker, gegen ihre 
Streitwagen und Bogenſchützen. Bon Pferden hielten die Iſraeliten nichts, wenn fie 
überhaupt ritten, jo ritten fie auf Ejeln, und die Pferde, die fie erbeuteten, lähmten fie. 
Juda und Simeon im Süden verjagten die Kananiter aus dem Gebirge der Amoriter 
mit Ausnahme der Jebufiter, die fich hielten. Im Mittellande traute ſich Manaſſe nid, 
feine ihm angewiejenen Grenzen einzunehmen, denn die große Handelsjtraße ging hier 
durch und die in der Nähe liegenden Städte, wie Tanaaf und Megiddo, ftanden unter dem 
Schuß der Pharaonen. — Aſcher, Zebulon, Naphtali, Iſaſchar und Dan konnten nur 
einen Kleinen Theil ihres Gebietes einnehmen, denn hier hatten die phönikiſchen Städte 
ihre Befißungen. 

Als die Jiraeliten unter Joſua die Kananiter zu Paaren trieben, flohen viele ihrer 
Stämme an die Küſte, und wir haben in der phönikiſchen Geſchichte gejehen, welchen Vor: 
theil die jchlauen Handelöleute aus dieſem Umstand zogen. Als die ijraelitiichen Stämme 
in das Land der Sidonier einrüdten, mochte fie der Reichthum ihrer Städte wol anloden; 
allein fie wagten e8 nicht fie anzugreifen. Die Sidonier ihrerjeits duldeten es, daß ſich 
jene Stämme in ihrem Gebiet niederließen. Erſtlich wollten fie e$ mit den Stamm: 
genofjen nicht verderben, welche viele Orte an der großen durch Kanaan führenden 
Handelsjtraße in Beſitz hatten, und zweitens konnten jie die Iſraeliten als Handlanger bei 
ihren Bauten, als Aderbauer, Karawanenführer, Bader, Laftträger u. ſ. w. brauchen, 
wozu dieje ſich gern hergaben, da fie dabei etwas verdienten. Sie hatten ſich gegen Unter- 
drüchung durch bejondere Verträge gelihert; allein mit der Zeit famen diefelben in Ber: 
gejjenheit; die Sidonier behandelten die Jraeliten in ihrem Gebiet als Unterthanen, 
fandten jie gegen ihren Willen in ferne Kolonien oder verkauften fie gar als Sklaven. 
Selbſt ald der Stamm Dan, der nod) feine feiten Wohnfige hatte, die jidonische Kolonie 
Lais überfiel und einnahm, ließen die Sidonier das ruhig gejchehen. 

Sp lange dad Andenken an Moſes und Joſua unter den Jiraeliten noch frijcd war, 
beobachteten jie feine Gebote und blieben ihrem Gotte Jahveh treu; allein allmählidy machte 
fi) der Einfluß der Völfer, unter denen fie lebten, geltend. Sie heiratheten unter einander, 
und mit den heidnijchen Frauen wanderten aud) deren Götter nad) Iſrael. Die Stiftd- 
hütte blieb zwar noch immer dem Namen nad) das nationale Heiligthum, allein die Ber: 
jammlıngen bei derjelben wurden immer weniger befucht und neben Jehovah oder jtatt 
feiner wurden Baal und Aſtarte verehrt. 

Die Zuftände, welche ungefähr zweihundert Jahre lang nad) Joſua's Tode herrjchten, 
waren außerordentlid) verwirrte. Die Einigkeit, da8 Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
ging immer mehr verloren. Das Anjehn der Hohenprieſter ſchwand mehr und mehr und 
die Leviten litten Noth. Die Stämme befriegten ſich unter einander, und jo war es denn 
fein Wunder, daß einzelne derjelben unter die Herrſchaft derjenigen Völker famen, welche 
ihre Vorfahren jo glorreich befiegt hatten. Seit die Iſraeliten Jehovah verlaſſen hatten, 
verließ er auch fie, fagten die Männer, in deren Familien ſich die Lehre des Mofes noch 
unberührt erhalten hatte. 

In dieſer troftlofen Zeit geſchah es indefjen ab umd zu, daß einzelne begabte und 
tapfere Männer aufjtanden, welche fich des alten Ruhms und des alten Gottes erinnerten, 
ihr Volk aus feiner Schlaffheit erwedten und es aus der Abhängigkeit bereiten, oder 
ihren Nachbarn wieder Achtung einflößten. So lange jie lebten, übten ſie durd ihre 
Perjönlichfeit einen Einfluß aus, aber nad) ihrem Tode verfiel das Volk wieder in den 
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vorigen Zujtand. Dieſe Perjonen nannte man in der Geſchichte Richter und die ganze 
ungeordnete Zeit von etwa 1280— 1120 die Zeit der Richter. Eine eigentliche 
gejegliche Gewalt hatten diefe Richter nicht und meiſtens erſtreckte ſich ihr Einfluß auch 
nur auf einzelne Stämmte. 


II 
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Toſua durchſieht das Gelobte Kand, 


Die Aufzeichnungen der Iſraeliten aus dieſer Zeit haben wenig hiſtoriſchen Werth, 
allein jie find intereffant als Sittengemälde und romantische Erzählungen, wobei man es 
in den Details mit der Wahrheit nicht zu ftrenge nehmen muß. Große Uebertreibungen, 
beionders in erjtaunlichen Zahlen, find charakteriftiich für alle iſraelitiſchen Schriften. 
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Gewöhnlich nimmt man zwölf folder Nichter an. Wir wollen die Gejchichte und 
Thaten einiger in der Kürze berichten. 

Eglon, der König von Moab, hatte die Stämme im Züden befriegt, Jericho ein- 
genommen, umd achtzehn Jahre lang mußte ihm Tribut gezahlt werden. — Einjt wurde 
ein Mann aus dem Stamme Benjamin, Namens Ehud, zu dem Könige mit Gejchenfen 
gefandt. Als er dieſe abgegeben hatte, gab er vor, eine geheime Botichaft an den König 
zu haben. Diejer jandte jeine Umgebung hinweg, und als Beide allein waren, zog Ehud 
ein unter dem Kleide verborgen gehaltenes Schwert hervor und rannte es dem Könige 
durch den Leib. Es gelang dem Mörder, nad) dem Gebirge Ephraim zu entflichen; er 
rief das Volk zu den Waffen, die Moabiter wurden gejchlagen — „man tödtete 10,000 
itarfe, jtreitbare Männer und nicht ein Mann entrann!“ — und 80 Jahre lang hatte das 
Land Ruhe. Diejer Ehud ijt einer der eritgenannten Richter. 

Der zu Hazor regierende kananitiſche Nönig Jabin rächte die Niederlage, die er 
durch Joſua erlitten hatte, und bedrücte die Jiraeliten, welche vom Bach Kiſon bis zum 
Berg Tabor wohnten, zwanzig Jahre fang. Viele der Einwohner juchten Schuß bei dem 
Stamme Ephraim, der lange Zeit das vornehmite Anjehen unter den Stämmen behauptete. 
Unter den Flüchtlingen war ein begabtes Weib, Deborah, Gattin eines Mannes aus dem 
Stamme Iſaſchar. Sie wohnte unter einer Palme auf dem Gebirge zwijchen Ramah und 
Bethel und die Iſraeliten famen, jie in ihren Streitigfeiten und Nöthen um Rath zu 
fragen und ihre Entjcheidung zu hören. Deborah dadıte daran, ihr Land von dem Unter: 
drüder zu befreien. Sie beſprach ſich mit einem tüchtigen Manne aus dem Stamme 
Naphtali, Namens Baraf, und rief die zwölf Stämme Iſraels zum Nampf auf gegen die 
Nananiter. 

Die Stämme Juda und Simeon, Dan und Aicher, ein Theil des Stammes Ruben 
— man nannte diejen leßteren Stamm faum mehr Iſraeliten, jondern „Bewohner des 
Landes Gilcad“ — folgten diefem Aufruf nicht, und das Heer, welches Baraf und 
Deborah zufammenbracdten, beitand nur aus Ktriegern der Stämme Naphtali, Sebulon, 
Ephraim, Manafje und Benjamin. Damit zog man dem Feldheren des Königs, Sifera, 
entgegen, der troß feiner 900 eijernen Streitwagen im Thale Megiddo geichlagen wurde. 
Siſera floh und juchte Gaftfreundichaft im Zelte Heber's, des Kteniters, der mit dem König 
von Hazor Frieden gemacht hatte. Sein Weib Jael empfing den flüchtigen und erfchöpften 
Feldherrn mit Freundichaftsverficherungen, gab ihm Milch zu trinken und dedte ihn mit 
einem Teppich zu, als er ſich zum Scylafe niederlegte. Als er eingejchlafen war, ergriff 
fie einen Hammer und einen Zeltpflock und ſchlug ihm denjelben durch die Schläfen in 
den Kopf. Dieje jchändliche Handlung wurde jelbjt von Deborah gepriefen, die in den Lob— 
gelang, den fie auf diefe Schlacht am Bach Kiſon dichtete und der uns erhalten worden ift, 
jingt: „Öepriefen vor Weibern jei Jael, das Weib Heber's, des Keniters, von Weibern im 
Zelte geprieſen!“ Auf diefe Weiſe wurden die nördlichen Stämme von der Herrichaft des 
Nönigs von Hazor erlöft. 

Die ſüdlich wohnenden, die an dieſem Befreiungsfampfe nicht Theil genonmen hatten, 
wurden von den feinen Fürſten der Wüftenaraber angegriffen, die ſich mit Midianitern 
und Amalekitern verbunden hatten. Sie famen in großer Menge mit Nameelen und ihren 
Herden, raubten und plünderten und nahmen den Iſraeliten ihr Vieh, zehrten ihre Vor— 
räthe auf und verwälteten das Land bis nad) Gaza. 

Aus diejer Noth wurden die Juden durd den jüngiten Sohn des Joas, aus dem 
Stamm Manafje, Namens Gideon gerettet, deſſen ältere Brüder bereit3 von den Arabern 
erſchlagen worden waren. Gideon ergrimmte, er zertrümmerte den Altar des Baal zu 
Ophra, wo er wohnte, und hieb den Baum der Ajtarte nieder. Dafür erhielt ev den 
Beinamen Jerubaal (Belämpfer des Baal). Er jammelte 300 beherzte Gefährten im 
Gebirge, und als es Nacht war, überfiel er das Lager der Feinde in der Ebene, wobei er 
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durch Fackeln und allerlei Lärm denjelben ſolchen Schreden verurſachte und jie in jolche 
Verwirrung verjeßte, daß fie in wilder Haft flohen, und da fie Freund und Feind nicht 
immer unterjcheiden fonnten, ſich unter einander mordeten. 

Die Fürjten, welche Gideon's Brüder erjchlagen hatten, waren entkommen: Gideon 
ießte ihnen nad), jchlug fie und machte fie zu Gefangenen. Weil jie jeine Brüder getödtet, 
jo jollten fie jterben. Er befahl Jethro, jeinem Erjtgebornen, fie zu tödten, allein der 
Knabe hatte nicht den Muth dazu, und Gideon tödtete fie ſelbſt. Er verlangte von der 
Beute alle Ohrringe der Feinde, und das Gold derjelben war 1700 Sedel ſchwer. Mit 
diejem Golde überzog er eine Bildjäule, die Jehovah fein follte, und jtellte dieſelbe in 
Ophra auf. Die Aeltejten wollten Gideon zum König machen, allein er jagte, weder er 
noch jein Sohn wolle ihr König fein, jondern Jehovah jolle es jein. 
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Simfon’s Ende. Zeichnung von Hermann Vogel. 


Daß Gideon gegen das Geſetz von Iehovah ein Bild machte, rächte ſich ſchwer an 
jeinem Haufe, jagt der Verfafjer des „Buches der Richter“. Gideon, der viele Weiber 
batte, hinterließ von ihnen fiebzig Söhne und einen, Namens Abimeled, dem ihm 
ſein Kebsweib in Sichem geboren hatte. Diejer Lebtere gewann große Gewalt in jeiner 
Geburtsjtadt, wo man dem Baal einen Tempel errichtet hatte. Die Männer von Sichem 
machten Abimelech zum Könige, und er zog mit Bewaffneten nad) feines Vaters Haus Ophra, 
wo er jeine jiebzig Brüder auf einem Stein abjchlachten ließ; nur Jotham, der jüngjte 
Sohn, der ſich verjtedt hatte, blieb übrig. 

Nachdem Abimelech drei Jahre über Sichem geherricht hatte, brach eine Empörung 
aus. Der König brachte die Einwohner um, zeritörte die Stadt und jtreute Salz auf die 
Stelle. Dann zog er gegen die Stadt Thabez. Die Bewohner flohen in einen jtarfen 
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Thurm in derſelben, und als Abimelech ſich der Thür näherte, um dieſelbe zu verbrennen, 
warf ihm ein Weib das Stück eines Mühlſteins vom Dach herunter auf den Kopf. 
Um nicht von der Hand eines Weibes zu ſterben, ließ er ſich von ſeinem Waffenträger 
erſtechen. — 

Wir haben erwähnt, daß die Sidonier anfingen die in ihrem Gebiet wohnenden 
Iſraeliten hart zu bedrücken. Aus dieſer Knechtſchaft wurden ſie dadurch erlöſt, daß die 
Philiſter Sidon einnahmen (ſiehe S. 185), was ihnen für ein halbes Jahrhundert 
Ruhe verſchaffte. Im Süden wurden aber die Philiſter Herr über die Stämme Dan, 
Simeon und Juda. 

Die Stämme, die in Gilead wohnten, wurden viele Jahre hindurch hart bedrängt 
durch die Ammoniter und Amoriter, die auch über den Jordan gingen, um die Stämme 
Juda, Benjamin und Ephraim anzugreifen. 

Die Ueltejten von Gilead Hatten einem Manne Namens Jephta, weil er der Sohn 
einer Buhlerin war, fein väterliches Erbe geraubt, und er war im Lande Tob ein Räuber 
geworden, der mit feiner Bande ſich großes Anjehn verichaffte In ihrer Noth wandten 
ſich die Ueltejten von Gilend an den Vertriebenen und boten ihm an, ihn an die Spitze 
aller Bewohner des Landes Gilead zu ftellen, wenn er ihnen gegen die Ammoniter helfen 
wolle. Jephta nahm das an und jammelte an jeinem Wohnorte bei Mizpa feine Truppen. 
Als er mit ihnen ausrüdte, gelobte er im Fall der fiegreichen Heimkehr, daß er die Perſon, 
die aus feiner Hausthür ihm zuerſt entgegen komme, dem Jehovah als Brandopfer dar- 
bringen wolle, wie e3 die Vhönifier und andere Syrer zu Ehren des Moloch zu thun 
pflegten. Er jchlug die Ammoniter in einer großen Schladht am Arnon, und al$ er ſieg— 
reich nach Haufe zurücdfehrte, fam ihm jeine Tochter mit Muſik entgegen, ihn fejtlich zu 
empfangen. Er erjchraf und war auf3 Tiefite betrübt, denn fein Gelübde wagte er nicht 
zu brechen. Die Tochter ergab ji in ihr Schidjal und erbat fic nur ziwei Monate Frift, 
um in die Berge zu gehen und dort mit ihren Gejpielinnen ihre Jungfraufchaft zu 
beiveinen. Nacd zwei Monaten fehrte fie zurück und Nephta jchlachtete fie Jehovah 
zum Opfer! — 

Die Ephraimiten waren wüthend über Jephta, da er fie nicht aufgerufen und an 
dem Sieg (und Beute) über die Amoriter hatte Theil nehmen lajfen, und & fam zu 
blutigem Streit. Jephta ſchlug fie und bejebte die Furth des Jordans. Hier ließ er alle 
Flüchtlinge aus Ephraim tödten, die das Erfennungswort „Schibboleth* nicht ausſprechen 
fonnten, und es wurden auf diefe Weile aus Ephraim 42,000 Menſchen umgebradt. 
Mit Zahlen find die jüdischen Gejchichtenschreiber jehr verichwenderiih. Jephta blieb 
ſechs Jahre Richter, dann jtarb er. 

Der populärjte diefer Richter Iſraels, von denen die oft märchenhaft aufgepußte 
Tradition berichtet, ift Simfon, der Sohn des Manoah aus dem Stamme Dan. Da er 
nad) langer Unfruchtbarfeit feiner Mutter geboren wurde und „ein Engel“ jeine Geburt 
vorher verkündet hatte, jo wurde er ein Geweihter Jehovah's und als ſolcher durfte jein 
Haar nie gefchnitten werden. Schon jung zeichnete er ſich durch feine große Stärfe aus. 
Der Stamm Dan jtand unter der Herrichaft der Bhilifter, und Simſon nahm eine 
Philiſterin zur Frau, aber das hinderte nicht, daß er ihnen Schaden zufügte, wo er immer 
fonnte, wenn fie ihm eine bejondere Veranlafjung gaben. AS dies einft der Fall 
gewejen war, fing ev dreihundert Füchſe oder Schafal3, band fie zu zwei und zwei mit 
den Schwänzen zufammen und ſteckte dazwifchen eine brennende Fadel. Diefe 150 Paare 
ließ ex laufen und die Folge davon war, daß die Saaten und die Weinberge der Bhilijter 
in Flammen aufgingen. Die Philiſter wurden endlich) der Sache müde und bejchlofjen 
ihr ein Ende zu machen. Sie rücdten mit anjehnliher Macht in Kuda ein und erflär- 
ten, daß ſie Simſon haben wollten, der fich zu jener Zeit in einer Felſenhöhle des 
Berges Etham aufhielt. 
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Die Siraeliten, eingefhüchtert durch die Philifter, zogen 3000 Mann ſtark zu 
Simfon und machten ihm Vorwürfe über feine Streiche, durch welche er das ganze Land 
in Gefahr bringe, und erflärten, fie feien gefommen, ihn zu binden und in die Hände der 
Bhiliter auszuliefern. Simſon ließ ſich willig mit zwei neuen Striden binden, nachdem 
die Jiraeliten gelobt hatten, ihn nicht zu tüdten. 

Die Philiſter jubelten, al3 fie ihren Feind gebunden jahen; allein Simfon zerriß 
feine Bande, ergriff einen friſchen Ejelsfinnbaden, der gerade zur Hand war, und erjchlug 
damit 1000 Philiſter! 





— — > 
— * 
Hebräifche Prieſter and Leviten. 


Als die Philifter von Gaza erfuhren, daß Simfon die Nacht bei einem Mädchen der 
Stadt zubringe, beichloffen fie, ihm am Morgen am Thore aufzulauern und ihn zu 
erihlagen. Simſon aber brach ſchon um Mitternadyt auf, hob das ungeheure Thor aus 
den Angeln, und am Morgen waren die Einwohner nicht wenig erjtaunt, zu hören, daß es 
fh auf dem Gipfel eines Hebron gegenüber liegenden Berges befand, wohin es Simfon 
getragen hatte. 

Simſon war verliebt in ein Weib im Thale Soref, Namens Delila. Die Fürjten 
der Philiſter verjprachen diefer ein jeder 1100 Sedel Silber, wenn fie ihnen verriethe, 
an welhen Zauber feine ungeheure Stärfe hinge, damit fie denjelben entfernen und ihn 
gefangen nehmen konnten. Das faljche Weib fchmeichelte dem ſchwachen Riejen, nachdem 
er fie mehrmals angeführt Hatte und von ihren verrätherifchen Abfichten überzeugt fein 
tonnte, jein Geheimnig ab. „Wenn man ihm feine Haare abjchnitte, jo wiche alle Kraft 
bon ihm“. Als der jtarfe Held auf ihrem Schoße einſchlief, Schnitt fie ihm fein im fieben 
Zöpfen zufammengeflochtenes Haar ab, und die Philifter überwältigten ihn. Sie ſtachen 
ihm die Augen aus, fejjelten ihn umd lichen ihn im Gefängniß Getreide mahlen. 

Bei einem großen Opferfeite zu Ehren des Gottes Dagon, bei dem in einem großen 
Haufe alle Fürjten mit ihren Frauen und gegen 3000 Philijter auf dem Dache waren, lief 
man den blinden Simjon holen, um ihn zu verhöhnen und feinen Spaß mit dem einjt fo 
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gefürchteten Feinde zu haben, dem unterdefjen feine Haare wieder gewachjen waren, womit 
jeine Kraft wiederfehrte. AS er num zwiſchen den zwei Hauptjäulen jtand, auf welden 
das Haus vorzüglich rubte, rief er: „ES jterbe meine Seele mit den Philiſtern!“ Damit 
jtemmmte er ſich vechts und linf3 gegen die Säulen, da fie ausbogen und das Haus mit 
Allen, die darin waren, zufammenftürzte. Es heit, es waren da mehr Todte, als Simſon 
je in jeinem Leben erſchlagen hatte. 

Die Philifter hatten die Stämme Juda und Simeon unterjodt und dachten nun 
dafjelbe zu thun mit den im Innern wohnenden Stämmen, nämlid Ephraim, Benjamin 
und Manafje. Um diefer Noth abzuhelfen und wieder eine nähere Verbindung unter den 
Stämmen herzuftellen, erwählten die Jiraeliten den Hohenpriejter Eli zugleih zum Be 
jehlshaber ihrer Armee, obwol das gegen die Moſaiſchen Beitimmungen war. So lange 
Eli jung war, gelang & ihm, den Philiſtern zu widerjtehen, allein als er alt und blind 
wurde, überließ ex die Herrichaft feinen beiden Söhnen Hophni und Pinehas, welde 
das Volk bedrüdten und durch ihr zügellofes Leben viel Aergerniß gaben. Dieſer Umjtand 
ermuthigte die Philifter zu neuen Angriffen. Sie verwüfteten die Ebene von Jezreel und 
lagerten jich bei Apekh. Es fam hier zur Schlacht, in welcher 4000 Iſraeliten fielen. 
Man glaubte den Sieg zu fihern, wenn man die Bundeslade von Silo ins Lager bradhte. 
Der Erfolg entiprad) nicht der Erwartung; die Iſraeliten erlitten eine noch viel größere 
Niederlage, die Söhne Eli's wurden getödtet und die Bundeslade fiel in die Hände der 
Philiſter. Eli, auf einem hohen Stuhle vor dem Thore von Silo figend, erfuhr die 
Nachricht von dem großen Unglüd durch einen vom Schlachtfeld enttommenen Flüchtling 
und erjchraf darüber fo jehr, daß er, der neunzigjährige Greis, vom Stuhle fiel und jein 
Genick brach. Er hatte vierzig Jahre lang an der Spite von Iſrael gejtanden. 

Die Philiſter jtellten die Bundesfade ald3 Trophäe im Tempel ihres Gottes Dagon 
auf; allein auf den Rath ihrer Priejter fandten fie das HeiligthHum mit Geſchenken nad) 
Iſrael zurüd, wo man ſich nicht mehr viel daraus machte. Durc) die erlittene Niederlage 
hatte die Bundeslade, ſcheint es, allen Kredit verloren. Zwanzig Jahre lang blieb fie in 
einem Haufe fait vergefien ſtehen. 

Nach dem Tode des Hohenpriefters Eli erwählte das Volk zu jeinem Nachfolger 
im Richteramte Samuel, einen im Heiligtum von Silo von Kindheit an erzogenen 
Mann aus dem Stamme Ephraim, den feine Mutter nad) langer Unfruchtbarfeit geboren 
und aus Dankbarkeit dem Dienſte Jehovah's geweiht hatte. 

Samuel berief das Volk nad) Mizpah, ermahnte es vom Dienſte Baal’s abzulajjen 
und die Gebote Jehovah's zu befolgen, dem er ein feierliche Opfer brachte, ald die Nadı- 
richt Fam, daß die Philiiter heranrüdten. Erjchredt durch ein furchtbares Gewitter, 
wurden diejelben in die Flucht getrieben. Samuel jchlug zwar die Tyrer und Amoriter: 
allein er konnte nicht verhindern, daß die Philiſter eine Eitadelle in Mikhmas errichteten 
und daß der Gouverneur von Giben, in welche Stadt eine Bejagung gelegt war, das 
Volk bejteuerte und gänzlid) entwaffnete. Schwerter und Lanzen gab es nicht mehr in 
dem Lande der füdlichen Stämme, und Schmieden wurden von den Philijtern nicht geduldet. 
Wurden die Adergeräthichaften der Iſraeliten ſchadhaft, ſo mußten jie in die Städte der 
Philiſter gehen, fie ausbefjern zu laffen, oder neue zu kaufen. Die Jiraeliten wurden auch 
gezwungen in die Armee der Philiſter einzutreten und gegen ihre Stammgenofjen zu fechten. 

Samuel war unterdejjen eifrigjt bemüht, die von Moſes gegebene Neligion wieder 
herzustellen, und da fie Gefahr lief, unter den anderen Völkern vergefien zu werden, ſo er: 
richtete ev Schulen, in welchen junge Männer unterrichtet wurden in aller Wiljenichaft, 
die ſich unter dem Priejtergejchlecht jeit Mofes erhalten hatte. Aus diefen Schulen gingen 
Männer hervor, die wie Samuel jelbjt, von den Gejchichtsichreibern gewöhnlich Prophe— 
ten genannt werden. Ihre Zeitgenofjen nannten fie nicht jo, jondern Nebiim, em 
bebräisches Wort, welches von dem Zeitwort naba abgeleitet iſt, und in den Schriften 
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der Iſraeliten verjchiedene Bedeutungen hat und keineswegs nur prophezeien oder wahr: 
fügen Heißt. Die eigentlihe Bedeutung des Wortes Nebiim ift Dichter, Sänger, wol 
ad Schwärmer und Träumer, und man verjtand darunter begeifterte Männer, beſon— 
dere Schußbefohlene und Freunde Jehovah's, die in Zeiten der Bedrängniß als Volks— 
redner auftraten, das Volk und deren Führer jtraften oder ermahnten und denen der 
Aberglaube, da wahrjcheinlich ein Theil von der Wiſſenſchaft des Moſes auf ſie übergegangen 
war, eben jo wie diefem Wunderfräfte zufchrieb. 
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Saul von Samuel zum Rönig geſalbt. 


Diefe jogenannten Propheten find feine befondere Eigenthümlichkeit des iſraelitiſchen 
Volkes; fie find, befonders in Zeiten der Noth oder Aufregung, unter allen Nationen der 
Welt vorgefommen und kommen heute nod) ebenjo vor; aber das Sprüchwort: „Propheten 
gelten nichts in ihrem Lande“ hat feine gute Begründung. Ihre Zeit erkennt fie jelten, 
weil ihr Geift ſich über den ihrer Zeit erhebt, und man verfennt, verachtet, verhöhnt und 
verfolgt fie nicht felten, weil dad Talent die Majeftät der Dummheit beleidigt. 

Samuel nahm feinen Aufenthalt in Rama, feinen Geburtsort, und baute dort Javeh 
einen Altar. Bon hier ging er oft nad) Bethel, Gilgal und Mizpah, wo er Volksver— 
ſammlungen hielt, Necht ſprach und lehrte. 
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Abijah, die zu Berjaba Recht jprachen; allein wie die Söhne Eli’3, arteten aud) fie aus, 
ließen ſich beftechen und wurden überhaupt ihrem Vater jehr unähnlich. Das Volk, durd 
Samuel einigermaßen aus feiner Schlaffheit erweckt, ſchämte fich feiner Ohnmacht und 
feiner Zerriffenheit. Da es ſah, daß andere Völfer witer der Herrichaft von Königen 
mächtig wurden, jo verlangte es gleichfall$ nad) einem König. Samuel rief ihnen ins 
Gedächtniß, daß Jehovah ihr König fei, und bemühte fich, dad Volk von feinem Vorhaben 
abzubringen, indem ev demjelben ausmalte, was es von einem Könige zu erwarten babe. 

„Das wird“, fagte er, „des Königs Recht fein, der über euch herrichen wird: Eure 
Söhne wird er nehmen zu feinem Wagen; und zu Neitern, die vor jeinem Wagen her: 
traben; umd zu Hauptleuten über Taujend und über Fünfhundert; und zu Aderleuten, die 
ihm feinen Ader bauen; und zu Schnittern in feiner Ernte; und daß fie feinen Harniſch 
und was zu feinem Wagen gehört, machen. — Eure Töchter aber wird er nehmen, da fie 
Apotheferinnen, Köchinnen und Bäderinnen feien. — Eure beiten Aecker und Weinberge 
und Delgärten wird er nehmen und feinen Knechten geben. Dazu von eurer Saat und 
Weinbergen wird er den Zehnten nehmen und feinen Kämmerern und Knechten geben. 
Und eure Knechte und Mägde und eure feinten Jünglinge und eure Ejel wird er nehmen, 
und feine Gejchäfte damit ausrichten. Won euren Herden wird er den Zehnten nehmen, 
und ihr müfjet feine Knechte fein.“ — Das Volk aber blieb verbiendet; e8 verlangte 
nad einem Könige, und Samuel, der wol einſah, daß er dem Bolfswillen würde nachgeben 
müffen, ſann darüber nad), wie er diejen Willen erfüllte, ohne der priefterlihen Macht 
zu jchaden. 

Der Ammoniter Nahaſch belagerte die Stadt Jabes in Gilead. Die Bewohner diefer 
Stadt erboten ſich zur Dienftbarkeit, wenn er fie in Frieden laffe; allein er antwortete, 
er wolle einen Bund mit ihnen fchließen, unter der Bedingung, daß er Jedem das rechte 
Auge ausjtehe, um damit ganz Iſrael zu befchimpfen. Die Aelteſten von Jabes fandten 
Boten an alle Stämme jenfeit des Jordan und baten um Hiülfe Sie fam ihnen uner— 
wartet durch einen Mann aus dem Stamme Benjamin. Diejer Mann war Saul, der 
Sohn eines wohlhabenden Landmannes Namens Kis in Giben. Diefer junge Mann 
ragte durch feine Schönheit und Größe hervor, denn er war um einen Kopf größer al& 
alle Iſraeliten. Als er, hinter feinem Ochſengeſpann hergehend, vom Felde fam, vernahm 
er die Botjchaft von Jabes, und Zorn über die Iſrael angethane Schmach erfaßte ihn. 
Er zerjtücte jeine Ochjen, jandte davon ein Stüd an alle Stämme Iſraels, mit der 
Drohung, daß es allen Rindern Derer jo ergehen jolle, die nicht Samuel und ihm folgen 
würden. Die mahnende Drohung half. Das Volk jtand auf. Saul führte die Streiter 
iiber den Jordan, überfiel die Belagerer von Jabes am frühen Morgen und vernichtete fie. 
Bon diefem Siegesfelde hinweg z0g er nach Gilgal und brachte dem Jehovah ein Dant- 
opfer. Das begeijterte Vol rief ihn zum König aus. 

Samuel, der in ihm, da er ein treuer Anhänger Jehovah's war, einen tüchtigen 
Mann und ein danfbares Werkzeug gefunden zu haben meinte, bejtätigte diefe Wahl und 
machte ihn zum Melech (König) und zum Gefalbten des Herrn oder Maſchiach (Meſſias) 
Jehovah, wie er und andere Könige der Iſraeliten in den Büchern derjelben oftmals ge- 
nannt werden (1055 v. Ehr.). 

Das Erite, was Saul als König that, war, dal; er ſich eine Heine ftehende Armee 
von 3000 Mann bildete. 2000 befehligte er ſelbſt, 1000 fein Sohn Jonathan. Dieſem 
gelang es, durd) einen kühnen Handitreich, Giben zu nehmen, was das ganze Philijter- 
land in Bewegung brachte, aus dem bald ein großes Heer, in drei Corps getheilt, gegen 
Iſrael aufbrad). 

Saul berief das Volt nad) Gilgal, um dort zu opfern und den Beijtand Jehovah's 
zu erflehen. Er wartete jieben Tage auf Samuel, das Opfer zu verrichten; als diefer 
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aber nicht kam und das Volk anfing fich zu zerjtreuen, entjchloß fi) Saul, das Opfer 
jelbit zu vollziehen. Am andern Tage erjchien Samuel, und als Saul ihm ehrerbietig 
entgegenging und ihm mittheilte, was er bei feinem Ausbleiben gethan hatte, da erzürnte 
ih Samuel jehr. Er tadelte ihn heftig, daß er fich die Befugnifje des Oberpriejters 
gegen Jehovah's Gebot angeeignet habe, der, wenn er ihm gehorſam gewejen wäre, jebt fein 
Königthum für alle Zeit bejtätigt haben würde, daß derjelbe fich aber einen andern Mann 
nad jeinem Sinne juchen werde. Boll Zorn verließ Samuel das Lager. Saul, abwol 
höchlich betrübt über dieſen Ziwiejpalt mit dem verehrten Manne, fuhr fort zu jiegen; er 
ihlug die Philijter und befreite dad Land vom od, ohne daß dies den Groll Samuel’s 
darüber bejchwichtigen konnte, daß er in dem König fein fügfames Werkzeug fand, dem 
er höchſtens die Führerfchaft im Kriege, aber nicht einmal das Nichteramt, viel weniger 
das als Priejter zugeitehen wollte. Dieſes Verhältniß zwifchen „Kirche und Staat“ — 
wenn wir uns jo modern ausdrüden dürfen — wurde immer gejpannter und es fam 
bald zu einem fürmlichen Brud). 

Die Ammaleliter machten von Süden her verheerende Einfälle in das Land, und 
Saul zog ihnen entgegen mit dem ſtrikten priefterlichen Befehl, Alles zu bannen (das heißt 
umzubringen), nicht3 zu jchonen, weder Menjchen noch Thiere. Saul bewog die Sleniter, 
die mit den Ammalefitern verbunden waren, ſich von ihnen zu trennen, ſchlug die Letzteren 
und nahm Agag, ihren König, gefangen. Er ließ diefen am Leben, und ebenjo war er 
vernünftig genug, die Thiere, die man brauchen konnte, nicht umzubringen. 

Als er nad) Gilgal fam, um ein Danfopfer für den Sieg zu bringen, war Samuel 
höchſt aufgebracht iiber Saul's Ungehorfam gegen die Befehle Jehovah’s, der ihm befohlen 
hatte, Alles umzubringen, und der mehr Gefallen finde am Gehorſam ald am Opfer. Da 
er dad Wort des Herrn verworfen, jo habe der Herr auch ihn verworfen und er folle 
nicht mehr König fein. Damit wandte fid) nun der erzürnte Priejter zum Gehen, allein 
Saul eilte ihm mit bejchwichtigenden Worten nad) und hielt ihn am Mantel feſt, jo daß 
diefer zerriß. Darauf rief Samuel: „Javeh Hat heute das Königreich von dir geriſſen 
und e3 deinem Nächſten gegeben, der befjer ijt als du!“ 

Den demüthigen Bitten des Königs gelang es, Samuel zurüdzuhalten. Diejer ver: 
langte, daß ihm der gefangene König Agag vorgeführt würde. Derſelbe erſchien, nichts 
Böſes ahnend und froh, mit dem Leben davon gefommen zu jein; allein der unerbittliche 
Prieiter rief: „Wie dein Schwert Weiber kinderlos machte, jo fei deine Mutter Finderlos 
vor den Weibern!“ Und damit erjtach er ihn mit eigner Hand und „hieb ihm in Stüde 
vor Javeh in Gilgal“. Dann fehrte er nad) Rama zurüd und Saul jah ihn an dieſem 
Tage zum lebten Mal. 

Saul war ein Held, der Erretter jeines Volkes und ein wahrhaft jeltener König. 
Er folgte nicht dem Beijpiele anderer orientalifcher Könige, jondern blieb einfach in feinem 
Haushalt und untadelhaft in feinen Sitten. Er war ein frommer Mann und treuer An- 
hänger feines Gottes, und wenn er Samuel in manchen Dingen widerjtand, jo gab er doch 
demjelben weit mehr nad) al3 fic mit der Würde des Oberhauptes einer Nation vertrug. 
Samuel, der al3 Stellvertreter Jehovah's auftrat, von dem er doch nicht mehr wußte als 
Saul oder irgend ein anderer Menſch, war ein herrichjüchtiger, leidenjchaftlicher Prieiter, 
der darüber empört war, daß Saul nicht unbedingt fein ſtlaviſches Werkzeug jein wollte, 
und er verzieh ihm nie. — Samuel dachte ernitlic) daran, einen andern König zu ernennen, 
und richtete fein Augenmerk auf David, den Sohn eines reichen Mannes aus Betlehem im 
Lande Juda, Namens Sfai. Als Knabe hütete er die Herden jeines Vaters und wurde 
geichict in Gejang, Saitenfpiel und Tanz, aber aucd gewandt und abgehärtet. Schon 
als Knabe, erzählt die Sage, gewann er großen Ruhm, als er einen prahlerifchen, riefigen 
Bhilijterfrieger, Goliath, der die tapferjten Ifraeliten zum Kampfe herausforderte, durd) 
einen geihidten Wurf mit feiner Schleuder erlegte. 
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König Saul, durch ſeinen Zwieſpalt mit Samuel betrübt und geärgert, oder durch 
die gefährliche Lage Iſraels beunruhigt, vielleicht ſchon von Natur dazu geneigt, wurde 
ichwermüthig, launenhaft und argwöhnifh. Um ihm aufzuheitern durch Geſang und 
Spiel, rief man den jungen David an feinen Hof. David fang und jpielte aber nicht 
allein, fondern folgte dem Beiſpiel feiner drei älteren Brüder, die im Heere dienten, 
und wurde ein tapferer Krieger, der ſich gegen die Philiſter jo ſehr auszeichnete, daß 
Saul ihn zu jeinem Waffenträger ernannte; aber Saul's ältejfter Sohn, der tapfere 
Jonathan, wurde fein Herzensfreund. 

Schön von Geftalt, heiter, erfahren in Spiel und Gejang und ein Held, wurde 
David der Liebling des Volkes. Einſt von einem fiegreichen Zuge heimfehrend, empfingen 
die Frauen die Krieger mit Spiel und Gefang. „Saul hat Taufend erfchlagen“, hieß es 
in einem Liede, „David aber Zehntaufend.“ Das fcheint die Eiferſucht des Königs erweckt 
und den erjten Grund zu fpäterem Mißtrauen gelegt zu haben; allein er unterdrückte dieſe 
Negung, machte David zum Anführer der königlichen Leibwache, der im Range nur hinter 
dem Feldherrn Abner ftand, und gab ihm feine ſchöne Tochter Michal zur Frau, deren 
Liebe er eben jo wie die ihres Bruders Jonathan gewonnen hatte. Auch mit den Priejtern 
ftand David in einem freundlichen VBerhältnif, und das mochte den Argwohn des Künigs 
gegen ihn vermehren, der immer mehr von dem böfen Geift der Schwermuth erfaßt wurde 
und endlich in feinem Schwiegerjohn einen Mann ſah, der ihm nad) Krone und Leben 
trachtete. Als dieſer einjt vor ihm fang, überwältigte ihn der Zorn bei Diefem Gedanken, 
und er warf feinen Speer nach David. Dieſer wid) geſchickt au und der Speer fuhr tief 
in die Wand. Erjchredt floh David in feine Wohnung, aber der König ließ die Ausgänge 
des Haufes bejegen, um ihn am Morgen zu tödten. Michal aber, des Königs Tochter, 
lieh ihn aus einem Fenjter hinab und legte ins Bett David's die Statue des Haus: 
gottes, die fie verdedte, jo daß ein Menſch im Bette zu liegen ſchien, was die Wächter 
täufchte. David floh nad; Rama zu Samuel und mijchte ſich unter die Jünglinge Der 
Prophetenjchule, die in Najoth bei Rama errichtet war. — Jonathan, der edle Sohn 
Saul's, theilte nicht dies Miftrauen gegen David; er blieb deſſen treuer Freund und fuchte 
jeinen Vater umzujtimmen; aber dieſer fuhr ihn zornig an, und aud ihm wurde es flar, 
daß Saul nad) feines Freundes Leben trachte und dieſer fein Heil in der Flucht fuchen müſſe. 

David ging nun zu feinem Freunde Ahimelech, der Oberprieiter zu Nob war. 
Dieſer befragte für ihn Jehovah, das heißt eine mit Gold überzogene Statue, die den Gott 
vorjtellte und bei der man Orakel einholte, verjah ihn mit Lebensmitteln und einen ge: 
weihten Schwert, der Sage nad) dasjenige, welches David einjt dem Goliath abgenommen 
hatte. Damit floh diejer zum Könige von Gath, und ald er hier ſich nicht ficher fühlte, 
in die hügelige Wüjtengegend des öftlichen Juda. Hier führte er das Leben eines Geäd)- 
teten, und andere Geächtete und wilde Gejellen jammelten ſich um ihn, jo daß jeine 
Schar auf 600 Männer anmwuchs, unter ihnen drei tapfere Söhne feiner Schweiter. 

Dem Könige wurde verrathen, daß David bei Ahimelech dem Priejter geweſen war 
und was diejer für ihn gethan hatte. Er lie denjelben mit feinem ganzen Geſchlecht vor: 
fordern, um auf der Höhe von Giben unter dem Tamarindenbaum Gericht zu halten. 
Ahimelech erſchien; er entichuldigte fi) mit Umwifjenheit und ſagte, daß er in David nur 
den Schwiegerjohn des Königs geehrt habe; allein Saul verurtheilte ihn und fein ganzes 
Sefchleht zum Tode. Der edomitische Auffeher der königlichen Herden übernahm es, 
das Urtheil auszuführen, da die ifraelitiiche Leibwache ihre Hand nicht an die Prieſter zu 
fegen wagte. Er tödtete an dem Tage fünfundadhtzig Prieiter. 

David und feine Schar führten nun ein wildes Näuberleben. Saul zog gegen ihn, 
und die Tradition ſchmückt die Erzählung von diefem Kriege romantisch aus, und Diejeni- 
gen, weldje jie jpäter niederjchrieben, fügten Hinzu, was zu ihren Abfichten paßte, wie wir 
das bei den prielterlichen Aufzeichnungen aller Bölfer erfahrungsmäßig finden. Als Beweis 
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für David's großmüthigen Charakter wird nämlich erzählt, daß er, ald er einit Saul 
ſchlafend überraſchte, dem Verlangen feiner Begleiter, ihn niederzuftoßen, widerjtand und 
fi) damit begnügte, den Zipfel von Saul’3 Oberfleide abzufchneiden, was Saul zu Thränen 
rührte und veranlaßte auszurufen: „Du biſt gerechter denn ich; denn du haft mir Gutes 
eriwiejen, ich aber habe dir Böſes erwiejen. So vergelte dir Jehovah Gutes für diefen 
Tag. Und wenn du einjt König fein wirft, jo ſchwöre mir, daß du nicht meinen Samen 
ausrotten willjt nach mir, und nicht meinen Namen vertilgen aus meines Vaters Haufe!“ 
— Und David ſchwur dem Saul. Wie er den Schwur hielt, werden wir jpäter jehen. — 


u 


Sa 
end 








Saul wirft den Speer nad) David, 


Nach einer andern Erzählung beſchlichen Abifai und David Nachts den fchlafenden Saul 
in der Wagenburg. Abiſai rieth ihn zu tödten; allein David nahm nur des Königs Speer 
und Waſſerſchale und verhöhnte von ficherer Entfernung den Abner darüber, daß er fo 
ſchlecht Wache halte. Saul rief bei diefer Gelegenheit: „Geſegnet feieft du, mein Sohn 
David! Unternehmen wirft du und hinausführen.“ 

Samuel war gejtorben und in ihm verlor David einen mächtigen Beſchützer. Saul 
war der erwählte König; das Volk hatte feine Heldenthaten nicht vergefjen und hing an 
ihm troß der Veränderung feines Charakters und der Anfeindung durch die Prieiter. 
An eine Ausföhnung mit ihm war nicht zu denken; hatte er doch jelbft David’s Ehe mit 
Michal gelöft und diefe einem Andern zur Frau gegeben. David, des herumziehenden 
Lebens müde, ging mit feiner Schar wieder zu Nönig Achis von Gath, der ihn mit Freu- 
den als Bajallen annahm und ihm die Stadt Ziklag einräumte. Von hier aus machte er 
Raubzüge gegen die umwohnenden Völker, die Iſraeliten nicht ausgenommen. 
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Als David anderthalb Jahr in Ziflag gewejen war, brach abermals ein großer Krieg 
zwijchen den Philijtern und König Saul aus, der fein Heer im Norden von Ephraim in 
den Bergen von Gilboa ſammelte. Den alten Helden verlieh, wie es jcheint, feine frühere 
Zuverficht, und es wird erzählt, daß er eine berühmte Zauberin zu Endor bejuchte und 
von ihr verlangte, daß fie den Geiſt Samuel's heraufbeſchwöre, den er befragen wollte. 
Der Geiſt erjchien, und unverföhnt erneuerte er feinen Fluch gegen den ungehorjamen 
König und prophezeite ihm, daß, weil er der Stimme Javeh's nicht gehorcht habe, jein 
Nönigreid an David gegeben werden jolle und er mit jeinen Söhnen am andern Tage 
umfommen werde. 

Am nächſten Tage fand die Schlacht gegen die Philifter jtatt. Die Iſraeliten wur- 
den gejchlagen; Jonathan und zwei feiner Brüder fielen im Kampf, und Saul, der nicht 
in Die Hände der Philiſter fallen und dejjen Waffenträger ihn auf jein Berlangen nicht 
tödten wollte, ſtürzte ji) in fein eigenes Schwert, und fein treuer Waffenträger that dafjelbe. 
Die Philifter hieben der Leiche den Kopf ab und hingen fie und die feiner Söhne an die 
Mauer von Bethjan; ihre Waffen wurden im Tempel der Aſtarte als Trophäen nieder: 
gelegt. Die Männer von Jabes, die einft Saul aus den Händen der Amalefiter gerettet 
hatte, nahmen die Leichen herab, verbrannten fie und begruben die Gebeine unter der 
Tamarisfe in der Stadt. So endete Saul nad) zwanzigjähriger Regierung. 

Als David in Ziklag den Tod Saul's und feines Freundes Jonathan erfuhr, betrübte 
er ſich jehr und dichtete ein Stlagelied, welches den Ruhm der gefallenen Helden im Vollke 
erhalten jollte, und welches bis auf unfere Zeit gefommen tft. 

David war, wie die Sage berichtet, jchon vor langer Zeit, als Samuel mit Saul 
zerfiel, heimlich zum König von Iſrael gefalbt worden. Dies mag eine jpätere Priejter: 
erfindung fein; allein gewiß ift, daß David nad) Juda zug umd in Hebron zum Könige 
ausgerufen wurde. 

Abner, der Feldherr Saul’s, erflärte Isboſeth (oder Isbaal), einen nody übrig ge- 
bliebenen Sohn Saul’s, zum König von Gilead, welcher feine Nefidenz in der alten Stadt 
Machanaim aufihlug. David verjuchte vergebens, die Bewohner von Jabes auf feine 
Seite zu ziehen. Sie vergaßen nicht das Gute, welches fein Vater Saul ihnen erwieſen, 
und hielten es mit Isboſeth, der auch, durch Abner's Tapferfeit unterjtüßt, von Ephraim, 
Benjamin und anderen Stämmen anerkannt wurde. 

David refidirte zu Hebron, vorläufig als Vaſall der Philifter, an deren Herridaft 
man ſich bereits in Juda gewöhnt hatte, und bemühte fich, feinen Anhang zu verjtärfen. 
Der Bürgerkrieg wurde mit großer Erbitterung fieben Jahre lang geführt und würde 
vielleicht zu David’S Ungunſt geendet haben, wenn Isboſeth nicht thörichterweije Abner 
beleidigt hätte. Diefer machte David Vorjchläge zu einem Bündniß, und als derjelbe gern 
darauf einging, fam er mit zwanzig Mann nach Hebron, um die Bedingungen fejtzuitellen. 

Feldhauptmann David's war jein Neffe Joab, dejjen Bruder Ajahel Abner in ehr: 
lihem Kampfe getödtet hatte. Diejer Road nahm Abner bei Seite, unter dem Vorwand, 
Näheres über das Bündniß mit ihm zu bejprechen, und eritad) ihn. David vergab Joab 
den Mord, der als Blutrache für Ajahel aufgefaßt wurde, und weil er auch Joab nicht 
entbehren konnte; allein ev verwünjchte das Haus Joab und trauerte öffentlich um Abner, 
obwol er vielleicht innerlich froh war, diejen gefährlichen Mann los zu fein, und didtete 
ihm ein Klagelied. Zwei Krieger des David, die fid) feinen Danf zu verdienen hofften, 
ermordeten den Isboſeth; allein der König ließ fie umbringen, vielleicht um jeden Berdacht 
der Mitjchuld von fich abzulenfen. David, der von den Priejtern jo hoch gepriejene, 
jromme König, war ein Seuchler, und weinend und Klagelieder fingend, freute er ſich 
heimlidy über die Greuelthaten, durch welche jeine Macht befejtigt wurde. So lange Nady- 
fommen Saul's lebten, fonnte er nicht jicher fein, befonders da Michal, die ihrem Manne 
wieder abgenommen wurde, ihm feine Kinder gebar. Er wurde von feiner Furcht befreit. 





Wöntg David läßt die Bundeslade nad Zernfalem bringen, Zeichnung von Hermann Vogel. 
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Die Heviter in Gibeon, die Saul einst jehr hart behandelt hatte, jtellten die drei— 
jährige Dürre und Hungerdnoth, die im Lande herrjchte, als ein Strafgericht Jehovah's 
fir Saul's ungeſühnte Blutjchuld dar, und als David fie fragte, womit er fie verjöhnen 
könne, verlangten fie Auslieferung von fieben Männern aus Saul’3 Geſchlecht. Die zwei 
Söhne Nizpa’s, der Beijchläferin Saul's, und die fünf Söhne Merab’s, der andern Tochter 
defielben, wurden den Gibeonitern übergeben und von diefen aufgehängt. Jonathan's 
Sohn verjchonte aber David, denn — er war ſchon in feiner Jugend durch einen Fall 
vom Arm feiner Amme zum Krüppel geworden und ungefährlich. 

Nun hatte David feine Nebenbuhler mehr, und alle Stämme Iſraels erkannten ihn 
als König an. Auch die Priefter waren ihm nicht entgegen, denn er war ein frommer 
Mann, ein Mann nach ihrem Herzen. 

So lange David nod) nicht feit auf feinem Throne jaß, war ihm der Schuß der 
Philiſter jehr recht; allein nun dachte er darauf, ſich und die Sfraeliten gänzlicd) von deren 
Herrichaft zu befreien. Zunächſt lag ihm daran, fid) eine andere Nefidenz zu wählen, denn 
Hebron, im Lande Juda, lag zu weit ſüdlich und zu entfernt von manchen der Stämme 
Die Lage der Hauptjtadt der Jebufiter gefiel ihm zu dieſem Zweck. Die Feſte Jebus lag 
auf einer Anhöhe, die im Often, Süden und Welten vom Bach Kidron und der Schludt 
von Hinnom beſchützt und in Norden durch eine leichte Senkung der Erdoberfläche begrenzt 
wurde. Die Feitung jtand auf Feiner ebenen Fläche; fie wurde durch eine tiefe Schlucht 
getrennt, welche, von Norden nad) Süden laufend, die Höhe von Zion von den Hügeln. 
Milo und Moriah trennte. 

Jebus gehörte einem Stamme der Amoriter, und obwol mitten unter der ijraelitifchen 
Bevölferung liegend, war es doch jeit Joſua's Zeiten unabhängig geblieben. Man war 
zwar nicht im Kriege mit den Jebufitern; allein der fromme König David brauchte ihre 
Stadt und forderte die Einwohner auf, ſich ihm zu ergeben. Dieſe, auf die Feſtigkeit 
ihrer für uneinnehmbar geltenden Fejtung vertrauend, ſandten ihm eine höhnende Antwort. 
David bemächtigte ji der Wafjerleitungen, und der kühne Joab nahm die Burg durd 
einen Handjtreih. Die ganze Beſatzung wurde in den Abgrund gejtürzt. Das Volt 
Gottes war unbarmherzig gegen Alle, die nicht an Jehovah glaubten. 

Die eroberte Stadt wurde Jerufalem genannt, und David beeilte fi), fie in Ver— 
theidigungszuftand zu ſetzen. Moriah überließ er dem Volke, Millo befeftigte er und 
ebenjo Zion, wo er feine Reſidenz aufſchlug; allein diefe drei Punkte wurden damals 
nicht in Diefelbe Mauer eingejchlofjen. David bejchloß Zion nicht nur zu feiner Nefidenz, 
ſondern aud) zu der des ifraelitiichen Gottes, und jo feine Hauptitadt zugleich zum Mittel 
punkt des Kultus zu machen. Bu diefem Ende ließ er die halbvergefjene „Bundeslade“ 
von Kiriath-Jearim holen. Auf dem Wege war der Kaſten nahe daran umzufallen, und 
ein Nichtprieiter wagte es, fie zu halten und daran zu verhindern. „Da entbrannte der 
Born Jehovah's wider Uſa (jo hieß der VBorwißige), und Gott ſchlug ihn und er ftarb vor 
der Lade.“ David fürchtete ſich, ob dieſes göttlichen Zornausbruchs, das gefährliche 
HeiligthHum weiter zu jchaffen und ließ es unterwegs jtehen, bi$ der darin wohnende 
Sehovah zeigte, daß er wieder bejänftigt war. 

Das Volk empfing das alte Nationalheiligthum mit Jubel, Gefang, Saitenjpiel, 
Paufen, Scellen und Cymbeln, und der fromme König David, „umgürtet mit einem 
leinenen Schulterkleide“, aljo etwa „im Hemde“, tanzte aus Leibeskräften vor feinem 
Gotte her. Er muß wol unanftändig hod) geiprungen fein, denn feine Königin, die ftolze 
Michal, Saul's Tochter, verjpottete ihn, daß er vor den Mägden feiner Diener fich jo 
jehr entblöße. 

Ueber den Bundesfajten baute König David eintweilen eine Hütte, wol zur Erinne- 
rung an diejenige, welche das Heiligtjum einjt auf der Wanderung umfchloffen, und der 
einzige, dem Blutbade entronnene Sohn Ahimelech's (ſ. ©. 220), Abjathar, wurde zu 
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einem der Priejter ernannt. Der König brachte Brand und Du und gab Jedem 
aus dem Volke (von Zion wahricheinlich), Männern und Beibern, einen Brotfuchen, einen 
Rofinentuchen und ein Maß Wein. 

Tie Lage von Jerufalem war allerdings viel günftiger ald Hebron. ES lag in der 
Nähe der wichtigen Stämme von Juda, Ephraim und Benjamin, und über Jericho und 
das Kordanthal konnte man bequem nach Gilead fommen. Nur die fleinen Stämme Aicher, 
Febulon und Naphtali waren zu entfernt im Phönifierlande; dod das hatte wenig zu 
bedeuten. 

Tie Vereinigung der zwölf Stämme Iſraels und das unabhängige Gebahren ihres 
bisherigen Schüßlingd und Lehndmannes bewog die Philifter ausjuziehen, ihn zur alten 
Abhängigkeit zurüdzuführen. David jchlug fie indeſſen in zwei Schlachten, jagte fie von 
Babeon bis Gezer und lieh fie nicht wieder zu Athen fommen. Der Krieg dauerte meh- 
tere Jahre. Der König bewährte aufs Neue jeine Tapferkeit, und als er einjt in der 
Schlaht jo in Gefahr gerieth, daß jein Untergang nahe war, drang man im ihn, nicht 
mehr perſönlich mit zu Fechten, da fein Leben zu werthvoll ei. 

Der Held hatte indejjen manche Helden erzogen, die ihn erjegen fonnten, und die 
Geſchichte erzählt von ihnen merkwürdige Thaten, die wir aber nicht ganz fo wie jie 
erzählt werden zu glauben brauchen. Jabſokham erichlug in einer Schlacht allein drei- 
hundert Philijter. Kabtjel erlegte zwei der tapferjten Leute von Moab und ftieg dann 
an einem Schneetage in eine Schlucht hinab und tödtete einen Löwen. Derſelbe befämpfte 
auch einen viefigen Aegypter, der eine Lanze, jo groß wie ein Weberbaum, hatte. Der 
Held ging ihm mit einem Knüttel entgegen, entri ihm die ungeheure Yanze und tödtete den 
Kiefen mit jeiner eigenen Waffe. Den Kern des Heeres bildete eine Schar von ſechshundert 
auserlejenen Kriegern (Gibborim), die von Joab und Abijai befehligt wurde. 

Die Philiſter mußten endlich um Frieden bitten; Gath und fein Gebiet fiel an Firael; 
die vier anderen Städte behielten ihre Unabhängigkeit, allein die Macht der Philiſter war 
gebrochen. 

Als David mit dieſen fertig war, rächte er an den anderen umwohnenden Völkern die 
Schmach, welche ſie einst den Iſraeliten angethan. Zunächſt kam die Reihe an die Moabiter, 
mit denen ſich der König, als ihn Saul verfolgte, jo gut geſtanden hatte, daß er ſeine 
Eltern zu ihmen flüchtete. Er jchlug und behandelte fie mit unerhörter Graufamfeit. Die 
Gefangenen mußten ſich an die Erde werfen; dann wurden fie mit der Meßichnur in 
drei Theile getheilt. Zwei diefer Drittel ließ er mit Wagen überfahren und von den 
Pferden zu Tode jtampfen; dem andern Drittel jchenkte ev das Leben. 

Die fünf ſyriſchen Nönigreihe Damas, Maacha, Nohob, Tſobah und Hamath 
waren von dem Könige Hadarezer von Tjobah unterworfen und zu einem Reiche vereinigt 
worden. Das Entjtehen eines jolden Neiches im Orontesthal jchien David gefährlich, 
und es fand jid) bald eine VBeranlaffung zum Kriege. 

Der König der Ammoniter war gejtorben, und David ſchickte Geſandte an den jungen 
Nönig nad) Rabba, ihm zu feiner Thronbefteigung Glück zu wünjchen. Die Unterwerfung 
der Moabiter hatte aber die Ammoniter mißtrauiſch gemacht, und man jah in den Ge- 
jandten Spione, welche die Schwäche des Landes eripäben jollten. Man jchnitt ihnen 
die eine Hälfte der Bärte ab und fürzte ihre Nöde bis zum Gürtel und fandte jie mit 
Hohn nach Haufe David bie diejelben in Jericho bleiben, bis ihre Bärte wieder 
gewachſen wären, und bereitete ji) zu einem Nachefriege gegen die Ammoniter, welche den 
mächtigen Syrerfönig Hadarezer (Hadadejer) um Hülfe baten, der fich eben anſchickte, die 
Grenzen jeines Reiches bis zum Euphrat auszudehnen. 

David war vorbereitet. Noch ehe der Feind Zeit gehabt hatte ſich zu vereinigen, 
rüdte Joab ins Feld. Er theilte jein Heer; während er jelbjt gegen die Syrer mar 
ſchirte und Ddiejelben ſchlug, that jein Bruder Abifai dajjelbe mit den Ammonitern. 
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Die Truppen von Damas waren zu jpät eingetroffen, um an der Schlacht Theil zu 
nehmen, jie erwarteten Joab auf dem Nüdmwege, allein diefer ſchlug fie ebenfalls, nahm 
Damas und lieh dort eine Beſatzung. Diefer große Erfolg freute den König von Hamatlı, 
den Hadarezer früher befiegt hatte, umd er jandte feinen Sohn an David, demjelben 
darüber Glück zu wünſchen. 

Nönig Hadarezer war aber empört über die erlittene Niederlage; er jammelte ein 
großes Heer, welches von feinem Feldherrn Sobach befehligt wurde. Ganz Aram ſtand auf, 
und jelbit aus Mejopotamien famen Hülfstruppen. David kam dem Angriff zuvor; er 
ging über den Jordan, griff Sobad) bei Helam (oder Alam) an und gewann einen 
glänzenden Sieg, Der feindliche Feldherr fam um; 700 Kriegswagen, 1700 Reiter und 
20,000 Mann Fußvolk wurden gefangen genommen. Alle Bferde wurden gelähmt, wie 
e die Sitte der Iſraeliten war, die feine Reiteri befaßen und nur auf Ejeln oder Maul: 
thieren ritten. 

Die Edomiter, immer zum Plündern bereit, benußten die Gelegenheit, als der Süden 
des Iſraelitiſchen Neiches von Truppen entblößt war, dort einzufallen. Joab lieferte ihnen 
jedoch im Salzthale jüdlih vom Nothen Meer eine Schladht, in der 18,000 Edomiter 
fielen. Sie hielten ich nod) einige Monate in den Gebirgen; allein ihr König fiel, fein 
Sohn Hadad flüchtete nad) Aegypten, und Joab ließ Jeden umbringen, der Waffen getragen. 
Edom war beiicgt, das Land militärisch bejeßt und Elath und Etjiongaber an der Dit: 
jpiße des Nothen Meeres erhielten iſraelitiſche Beſatzungen. 

Die Ammoniter waren noch nicht unterworfen. Joab rückte in ihr Yand ein und 
hauſte darin entjeplih. Die Einwohner wurden mit unerhörter Grauſamkeit behan- 
handelt. Joab lie ſie lebendig zerjägen, vder von Wagen und Pferden zeritampfen, oder 
in den BZiegelöfen lebendig verbrennen. Dann Delagerte er die Hauptitadt Nabba, und als 
jie nahe ihrem all war, rief er David herbei, Damit diejer den Ruhm der Einnahme habe. 

David war nun der mächtigite Fürſt Syriens; feine Autorität erjtrerfte jich vom 
Euphrat bis an die Grenze Aegyptens und die Ufer des Rothen Meeres. Mond, Edom, 
Damas jtanden unter ifraclitifchen Beamten; die Philijter lieferten den Weizen umd das 
Oel für das füniglihe Haus; die Phönifier juchten jeine Freundſchaft und fliehen ihm 
Arbeiter für feine Bauten, Tjobah, Hamath und ganz Aram zahlten ihm Tribut. Allein 
fein Neid) jtand troßdenm auf Schwachen Füßen; es fehlte demjelben die nationale und 
religiöie Einheit. Es war eben ein orientaliiches Neid) wie Chaldäa oder Elam. Die 
Völker zahlten freilich Tribut, allein jie hatten ihre Unabhängigkeit nicht unbedingt auf: 
gegeben und warteten nur auf eine günjtige Gelegenheit, das verhaßte Joch abzuwerfen. 
So lange ein energiicher, durch eine bedeutende Kriegsmacht unteritütter König an der Spige 
jtand, der wie David ohne alles Befinnen Taujende hinſchlachtete, welche jich gegen ihn 
auflehnten, und dabei fähig war, den mächtigen Nachbarn zu widerjtehen, jo lange fonnte 
das Neich wol Beitand haben; gerieth aber die Negierung in ſchwache Hände, jo mußte 
es zerfallen. 

Die Niraeliten jelbjt waren nicht einmal ein gleichgeartetes Volk. Seit Jojua fie 
nad) Kangan führte, hatten die Stämme meilt getrennt von einander und zwiſchen 
Völkern gelebt, mit denen jie fich vermiichten und deren Gebräuche, Sitten und — Götter 
fie annahmen. Wenn auch der Javehdienit ſich unter den Priejtern von Aaron's Ge— 
ſchlecht und unter den Yeviten erhielt, jo war doch die von Moſes eingejepte Neligion- 
durchaus nicht die Volfsreligion; der gemeine Mann verehrte Baal, und die Priejter- 
ariitofratie umd was zu ihr gehörte Jehovah. 

Allein jelbjt für dieje war Jehovah eigentlid der Baal Iſraels und fie machten ſich 
von ihm eben jo wohl Gößenbilder wie die Syrer von Baal. Gideon ließ, wie wir erzäblt, 
ein joldyes Bild aus erbeutetem Golde anfertigen; jelbjt in der Familie des Saul fehlte 
ein jolches nicht, wie wir gejeben haben; ja jogar der Prieſter Ahimelech befragte die mit 


120 9. Chr. Die Iſraeliten. 297 


Gold überzogene Bildjäule des Jehovah für den flüchtigen David, und Ahimelech's Sohn 
Abjathar, der allein der von Saul veranjtalteten Priejterichlächterei entging und unter 
Tavid Hoher Priejter wurde, nahm das Gögenbild mit jid. In den von Samuel 
geitifteten Prophetenjchulen erhielt ſich allein der Jehovahdienjt in jeiner Neinheit, und 
die aus ihnen hervorgegangenen Männer eiferten mächtig gegen den Götzendienſt des Volkes. 
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David empfängt Abgeſandte des Abnigs Yiram von Tyros. Zeichnung von P. Philippoteauf. 


Auch David bemühte ſich, den letztern auszurotten; allein wenn ihm dies ſchon nicht 
gänzlich bei den Iſraeliten gelang, jo hatte er noch weniger Erfolg bei den ihnen tribut— 
pflichtigen anderen Völkern. 

Mit David jelbit ging eine Veränderung vor, wie fie eben erworbene Macht bei 
Menſchen hervorzubringen pflegt. Als Held und König war er groß, allein fein Ruhm wurde 
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bedeutend beeinträchtigt dur große Fehler und Schwächen, die auf jein Neid zurüd: 
wirkten. Er war, als er zur Macht fam, graufam und vadjfüchtig, wußte aber mit 
großer Schlauheit dieje Fehler zu verbergen; er war ein vollfommener Heuchler, und den 
Nuf, den er bis auf den heutigen Tag als „ein Mann nach dem Herzen Gottes“ bewahrt 
hat, verdankt er der parteiifichen Darjtellung der Priefter und feinen frommen Liedern: 
denn mit diejen und großer Neue war er ſtets bei der Hand. Daß jeine Schattenjeiten 
im iſraelitiſchen Volke allmählich vergeffen wurden, wo Fehler, wie jie David hatte, jehr 
gewöhnlich waren, und daß man in der Zeit jpäterer Erniedrigungen mit Stolz an ihn 
dachte, war jehr begreiflich, denn unter ihm war Iſrael mächtiger denn jemals, und die 
Menſchen, die durch ihn litten, waren lange todt und vergejjen. 

David richtete ſich jeinen Hofitaat in orientaliiher Weife ein, wenn auch hin umd 
wieder die alte Einfachheit des Hirtenvolfes noch durchſchien. Sein Palaſt wimmelte von 
Beamten aller Art; er hielt ji eine Leibwace aus fremden Söldnern, Kretenſern und 
Philiſtern (woher der Ausdrud Kreti und Plethi jtammt), die ihn überall hin begleitete 
und jeden jeiner Befehle unbedingt ausführt. An einem Harem und Verjchnittenen, Die 
denjelben bewachten, fehlte es ebenfalls nicht, und über feine Begünftigung der Vielweiberei 
brad) jogar ein Aufruhr aus. Schon als er in Hebron refidirte, hatte er jieben Weiber, 
und ihre Zahl mehrte jich nody in Jeruſalem, ungerechnet die Beijchläferinnen. Die Art, 
wie er Bathjeba gewann, erregte große Entrüftung. Vom Dache feines Haujes jah er 
jie im Bade und wurde von ihrer Schönheit bezaubert. Er erfuhr, daß fie die Frau 
eines Hethiterd, Namens Uria jei, der mit Joab vor Nabba lag. Er lie ſie zu ſich 
holen, und jie ward jchwanger von ihm. Um die Sache zu verdeden, ließ er Uria nad) 
Jeruſalem bejcheiden; allein ein Gerücht von der Untreue feines Weibes mochte zu ihm ge: 
fommen fein; er wollte dem Könige nicht als Deckmantel dienen und ging gar nicht in fein 
Haus. Darauf jandte ihm David zurücd zur Armee und gab ihm einen Brief an Joab 
mit, in dem es bie: „Stellet Uria dem jtärfiten Streite gegenüber und wendet euch ab 
hinter ihm, dal; er geichlagen werde und umfomme.“ Joab that, wie ihm befohlen, und 
Uria wurde erjchlagen. Nocd heute nennt man verrätheriihe Briefe „Uriasbriefe“. 
Nun nahm David Bathjeba in jein Haus, wo fie einen Zohn gebar, der aber nad) 
einigen Tagen jtarb. Der Prophet Nathan bielt dem Könige jein Unrecht vor. David 
bereute, betete, faitete und lag ganze Nächte zerfnirjcht auf der Erde, — aber behielt 
Bathjeba, die ihm wieder einen Sohn gebar, den er Salomon nannte. Ueberhaupt 
hatte David zwanzig Söhne und mehrere Töchter. 

Große Unzufriedenheit im Lande erregte aud) eine übrigens ganz verjtändige Maas- 
regel David's. Wohl fühlend, daß das Anjehen Iſraels allein auf jeiner Kriegsmadht 
beruhte, war es jehr natürlich, daß er die Zahl der Truppen wiſſen wollte, über welche 
er im Falle der Noth verfügen könne. Joab mit einigen Kriegsoberſten durchzog gegen 
zehn Monate lang das ganze Land und zeichneten alle waffenfähigen Männer auf, Die 
mit der gewöhnlichen Uebertreibung auf gegen 1,300,000 angegeben werden, aber nad) 
anderen Andeutungen 300,000 Mann betragen haben mögen. Das Bolf witterte hinter 
diefer Volkszählung und Muſterung erhöhte Steuerlajt, und da die Prophezeiungen des 
Samuel, als er vor der Wahl eines Königs warnte, bereits angefangen hatten ſich zu 
erfüllen, jo war man im Volfe jehr unzufrieden. Dieje Unzufriedenheit tbeilten auch 
die Priejter, und jo wurde die Volksmuſterung als ein dem Könige von Satan ein- 
gegebener Gedanke und als Jehovah höchſt mihfällig dargejtellt. Dieſer Gott beitrafte denn 
auch David mit der ihm von den Priejtern zugeichriebenen eigenthümlichen Gerechtigkeit 
durch eine Peſt, welche 70,000 Menjchen in wenigen Tagen binvaffte. Man begreift 
nicht recht, wie David Jehovah durch dieje Volkszählung beleidigte, oder welches Geſetz er 
damit verlegte. Es jcheint indefjen, daß mit dem Zählen des Volkes ein alter Aberglaube 
verbunden, und dab es als unglüdbringend betrachtet wurde. Wir ſchließen das aus einer 
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Stelle im 2. Bud) Mojes’, wo es Kapitel 30, Vers 11 umd weiter heißt: „Und der 
Herr redete mit Moſe und ſprach: Wenn du die Häupter der Kinder Iſrael zählejt, To 
joll ein Jeglicher dem Herrn geben die Verſöhnung jeiner Seele, auf daß ihnen nicht 
eine Plage widerfahre, wenn fie gezählet werden“. Dieje Auslöfung wurde für 
Jeden, der 20 Jahre und darüber war, auf einen halben Sefel feitgejeßt, und das Geld 
jollte „an den Gottesdienjt der Hütte des Stiftes gelegt werden“. Möglich, daß bei dieſer 
Zählung die Auslöfungsfteuer nicht gefordert und aljo den Priejtern entzogen wurde. 
Hätte die Auslöjung jtattgefunden, jo wäre die Zählung unſchädlich vorüber gegangen; allein 
da fie unterblieb, ſo mußte die erwähnte Plage fommen. Nach diefer Zählung, oder 
vielmehr nad) dem Bericht darüber im 2. Buch Samuelis, belief fich die Zahl „der ſtarken 
Männer, die dad Schwert auszogen“, in Iſrael und Juda (ein Unterfchied, der übrigens 
zu David's Zeit wol noch nicht gemacht wurde) auf 1,300,000! 

David jelbit hatte auch durch die Folgen feiner Fehler und Sünden zu leiden und 
das Volk dadurch noc mehr als er. In einem Haushalt mit jo vielen Weibern, die in 
Iſtael eine höhere und einflußreichere Stellung hatten als bei den meilten anderen orien- 
taliſchen Völkern, was ſich vielleicht no aus Aegypten herichreiben mochte, fonnte es 
natürlicdy nicht an Intriguen und Streitigkeiten fehlen. 

David's ältejter Sohn Amnon verliebte jich in jeine Halbſchweſter Thamar, lockte 
he in fein Haus umd jchändete jie mit Gewalt. Bon Abjcheu über die Blutjchande nad) 
geihehener That erfaßt, jagte er Thamar aus dem Haufe, die ihr Leid ihrem rechten 
Bruder Abjalom flagte. Diejer verjprad Race. Zwei Jahre jpäter lud er alle Söhne 
des Königs zum Feſte der Schafjchur auf fein Landgut, und beim Gajtmahle wurde 
Ammon von Abjalom’s Kinechten auf dejjen Befehl erjchlagen. Abjalom floh zu dem Water 
feiner Mutter. Erjt nach drei Jahren bewirkte Jaob, der ihm günſtig war, jeine Rückbe— 
rufung; allein zwei Jahre lang durfte er jeinen Bater nicht jehen; doc) ſetzte er es endlich 
durch, daß ihm David verzieh. 

Abjalom war der jchönjte Mann in Iſrael und im Bolfe ſehr beliebt. Da er jeinen 
Vater fannte und an dejjen Verzeihung nicht recht glauben mochte, und da er durd den 
Tod auch des zweitältejten Bruders der rechtmäßige Thronerbe geworden war, jo jan 
er darauf, ſich ſchon bei David's Lebzeiten an dejjen Stelle zu jeßen. Er hielt fih Wagen 
und Pferde und fünfzig Vorläufer und war außerordentlicd bemüht, ſich dem Wolfe durd) 
jein leutjeliges Wejen noch angenehmer zu machen, was ihm um jo leichter gelang, als 
man anfing David’S müde zu werden. Bejounders erfolgreid war Abjalom aber in Juda, 
welches, als von dem ältejten Sohn Jakob's abjtammend, den eviten Nang unter den 
Stämmen beanjprucdhte und mit der Gleichitellung aller Iſraeliten jehr unzufrieden war. 
Abitophel, David's vertrautejter und einflußreichiter Nath, fannte und begünjtigte die 
ehrgeizigen Pläne des Thronfolgers, und ein allgemeiner Aufitand, dejjen Mittelpunkt Kuda 
jelbjt jein jollte, wurde vorbereitet, ohne da David davon das Geringſte gewahr wurde, 
was erflärlich wird dadurch, dag Ahitophel jelbjt im Bunde der Verſchwörer war. Als 
diejer Letztere mit Abjalom, unter dem Vorwand eines Opferfeſtes, in Hebron zujammen: 
traf, brady der Aufitand aus. 

David, völlig überrajcht und durch den Abfall jeines Sohnes und feines vertrautejten 
Rathes betrübt, beſchloß einjtweilen dem Sturm zu weichen und, auf den Wanfelmuth 
des Volkes und den Erfolg feiner Diplomatie vechnend, den weitern Ausgang des Auf: 
itandes fern don jeiner Hauptjtadt abzuwarten. Begleitet von jeinem ganzen Haufe und 
den ihm trem gebliebenen tapferen Sechshundert, zog David — barfuß und mit verhülltem 
Haupte — unter dem Wehllagen des Volkes, dejjen Mitleid er wol durch dieje übertrie: 
bene Schaujtellung feines Unglüds erregen wollte, über den Bad) Kidron. Er verjäumte 
aber nicht, Leute in Jeruſalem zurüczulaffen, die ihm genaue Nachrichten über die dortigen 
Vorgänge gaben und für ihm wirkten. Der vornehmite unter diejen feinen getreuen 
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Agenten war Huſai, nächſt Ahitophel jein einflußreichiter Rath, und natürlich eiferfüchtig 
auf diefen. — Als Abjalom bald darauf mit Pomp in Jerujalem einzog, empfing ihn Huſai 
mit dem Ruf: „ES lebe der König!“ und gewann bald jein Vertrauen. Mit großer Geichid- 
lichfeit wußte er zu verhindern, dal Abjalom dem Nathe Ahitophel's, David ſogleich nad): 
zuſetzen, Folge leistete, jondern vielmehr dem jeinigen Beifall gab, ſich jelbit an die Spite 
des Volkes zu jtellen und David in offener Feldſchlacht zu jchlagen. Zugleich aber jandte 
Huſai im Geheimen Boten an David, die ihm riethen, über den Jordan zu gehen, da er 
jürchtete, da Abitophel auf eigene Hand etwas gegen des Königs Leben unternehmen 
möchte. Als Ahitophel ſah, daß jein Rath nicht befolgt wurde, und er wahricheinlich von 
dent jchledyt organijirten Bolfe, weiches Abjalom folgte, feinen Erfolg gegen David's tapfere 
Truppen vorausiah, jo verließ er Jeruſalem und brachte ſich um. 

In Machanainı, wo Isboſeth einjt gethront hatte, jammelte David jein Heer, wäh- 
vend Abjalom in Jerufalem vom Palaſt und Harem jeines Vaters Befig nahm, und zum 
Zeichen, daß er nunmehr Herr jei, vor allem 
Volk, in einen Zelt auf dem flachen Dache, 
lich zu den Beijchläferinnen jeines Vaters 
legte. Man jalbte ihn zum König, und dann 
zog er mit jeinem Heere, welches Amaja, 
ein Vetter Joab's, befehligte, gegen David, 
der ihn bei Machanaim erwartete. Das Volt 
geitattete dieſem nicht, felbit in den Kampf zu 
ziehen, wie ev wollte; jein Heer wurde von 
Joab und Abijat geführt, und im Walde 
Ephraim, im Yande Gilead, kam es zur 
Schlacht. Trotz der Ueberzahl wurde Abja- 
lom's Heer glänzend geichlagen und floh in 
wildeiter Unordnung. Abfalom floh ebenfalls, 
und jein außerordentlich ſchönes Haar, defien 
überreiche Fülle jein Stolz; war, wurde jein 
Verderben. Als er durch den Wald dahinritt, 
erfahten die Zweige einer Tamarisfe jein 
Haar umdverwidelten ih darin. Alser wahr: 
icheinlich mit den Händen danach griff, um 
jidy frei zu machen, rannte jein Maulthier 
davon und Abjalom blieb am Baume hängen. Ein Soldat, der dies ſah, meldete es dem 
verfolgenden Joab, der herbeieilte und Abjalon die Yanze durch das Herz vannte. Der Auf: 
ſtand dauerte noch) eine Weile fort, wurde aber durch die Energie Joab's geendet. Seinen 
Vetter Amaja, der ſich unterworfen hatte, aber verdächtig benahm, eritach er während 
er ihn küßte. 

Nach diefem Aufitande lebte König David noch gegen zehn Jahre. In diejer legten 
Zeit gewannen der Prophet Nathan großen Einfluß auf ihn und ebenfo der ziveite Hobe- 
priejter Zadof und Benaja, der Oberſt der Leibwache. Der alte, jiebenzigjährige König war 
äußerjt ſchwach geworden und alle Wärme jchien aus jeinem Körper entſchwunden. Man legte 
ein junges, friihes Mädchen, Abiſag von Sunam, zu ihm, allein fie erwärmte ihn auch nicht. 

Durch Abſalom's Tod wurde deſſen Bruder Adonai Thronfolger. Er war ſchön 
und ein fräftiger Mann; jein Vater lebte ihm zu lange und er jtrebte nad) dejjen Krone. 
Seine Brüder und auch Joab umd der erſte Hobeprieiter Abjathar jtimmten mit jeinen 
Wiünjchen überein. Dies erfuhr Bathſeba, welcher David geihworen hatte, daß ihr 
noch junger Sohn Salomon die Krone von ihm erben jolle, und jowol Nathan als Zadotk 
und Benaja waren auf ihrer Seite. 





Churm des Abfalom bei Serufalem. 
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Als Adonai bei einem Opferfeſt, wozu er alle ſeine Brüder außer Salomon einge— 
laden hatte, ſich zum König ausrufen ließ und das Feſt noth im Gange war, eilte Bathſeba 
auf Nathan's Rath zu dem alten König und mahnte ihn an ſeinen Schwur. So bedrängt 
befahl derjelbe dem Propheten Nathan und dem Oberpriefter Zadof, den jungen Salomon 
zum König zu jalben, unter Bojaunenjchall zurücdzuführen und auf den Thron zu jeßen. 
As das geichehen war und Adonat die Nachricht erhielt, flohen jeine Feſtgenoſſen und er 
jelbit juhte Schuß im Heiligthum. Salomon vergab ihm. 
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Abſalom's Tod. Zeichn 
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ung von Johann Schönberg. 

Als David im Sterben lag, ließ er Salomon an jein Bett rufen, und Die legten 
Aufträge, die er ihm gad, find genügend, das früher iiber ihn gefällte Urtheil zu betätigen. 
„Du weißt”, jagte er unter Anderen, „was mir Joab gethan, der die beiden Heeroberſten 
ermordete, der Nönigsblut vergoß mitten im Frieden und mit dem Blute der Edeln ſich 
befledte von jeiner Leuden Gürtel bis zu feines Fußes Schuhriemen. So thue nad) deiner 
Weisheit und laß feine grauen Haare nicht in Frieden hinabfommen in die Unterwelt.“ 
Den Zimei, aus dem Stamme Saul's, der ihn, als er vor Abſalom aus Jerufalen ge 
flohen, einen Blutmenſchen und Böſewicht genannt, ihm geflucht und mit Steinen nad) 
ihm geworfen hatte, dem ev jelbit aber das Leben zugeſchworen, berabl ev gleichfalls 


10 


32 Erſter Zeitraum. Die hiſtoriſche Sagenzeit. 1020 bis 


umzubringen. Nach jolchen Verordnungen jtarb David nad) einer vierzigjährigen bewegten 
Regierung. . 

Salomon war ein Mann nad) der Art jeines Vaters. Als Adonai nad) dejien Tode 
die junge Bettgenojfin David's, Abifag, zum Weibe verlangte, jhöpfte Salomon Verdacht, 
daß er nad) der Krone jtrebe, und ließ ihn durch Benaja umbringen. Der Hoheprieiter 
Abjathar wurde verwiejen und Zadok alleiniger Hoherprieiter. 

Als der alte Joab das vernahm, floh er in die Stiftshütte und umfahte Die Hörner 
des Altars; Salomon aber ließ ihn im Heiligthum durch Benaja niederjtoßen, der an 
jeiner Stelle Oberfeldherr wurde. 

Simei erhielt Befehl, Jerujalem nicht zu verlafjen; der Tag, an welchem er über 
den Bad) Kidron gehen würde, jolle jein lepter fein. Drei Jahre vergingen; da entrlohen 
dem Simei einige Knechte und er ritt aus, fie zu juchen. Als er zurückkehrte, verkündete 
ihm Salomon jein Todesurtheil und Benaja tödtete ihn. 

Während der Negierung Salomon's (1020 — 980) wurde der Friede nur jelten 
unterbrochen. Der nad) Aegypten geflohene Sohn des Königs von Edom, Hadad, (j. S. 226) 
der dort freudig aufgenommen und jelbjt Schwiegerjohn des ägyptiichen Königs wurde, 
hielt den Zeitpunkt für günftig, fein Königreich wieder zu gewinnen. Sein Schwieger: 
vater wollte ihn davon abhalten, und er entfloh heimlich und veranlaßte in jeinem Lande 
einen Aufjtand, welchen Beijpiel Andere folgten. Alle dieſe Empörungen wurden indejjen 
bewältigt, nur die Stadt Gejur, die an der Südgrenze des Philifterlandes lag, und deren 
Bewohner gleichfalls aufgeitanden waren, konnte man nicht einnehmen, da die Iſraeliten 
wenig von der Belagerungstunjt verjtanden. Derfelbe Piufennes II. (oder Piinakhes), 
König von Tanis, welcher den Prinzen Hadad aufgenommen hatte, ſchloß ein Bündnik 
mit Salomon, überwältigte mit einem ägyptifchen Heer Gefur und gab das Gebiet der 
Stadt als Mitgift jeiner Tochter, die den König Iſraels heirathete, und die jtets deſſen 
erite Königin blieb. 

David und feine tapferen Truppen hatten nicht nur dem Iſraelitiſchen Reich eine ge 
achtete, oder was ungefähr dafjelbe meint, gefürdtete Stellung in der damaligen Welt 
errungen, jondern auch die der Iſraeliten ihren ſyriſchen Nachbarn gegenüber verändert. 
Die Philifter, die fie in früheren Zeiten wegen ihrer Furchtſamkeit verhöhnten, waren 
ihnen jeßt dienjtbar. Was von Amoritern, Hetithern, — die im Norden wohnenden, 
die Kthetas, waren Salomon nicht unterworfen Hevitern u. ſ. w. nicht umgebracht 
war, mußte Srohndienjte leiſten, und manche diefer Völker zogen cs vor, das Yand zu 
räumen und bei den Phönikiern Zuflucht zu juchen, welche Viele von ihnen in ihre fernen 
Kolonien ſchickten. Der König des mächtigen Tyros, Hiram, unterhielt die Freundſchaft 
mit Salomon, weldye bereits mit dejjen Vater bejtanden hatte, und Salomon nahm eine 
jeiner Töchter zur Frau; das Bündniß mit Aegypten war in ähnlicher Weiſe befeitigt. 
Die Iiraeliten wurden von Salomon nit zu Anechtesdieniten gebraucht; fie wurden 
Nriegsleute, Wagenkämpfer und die Oberſten feiner Wagen und Keiter. 

Salomon jah wohl ein, daß zur Erhaltung feiner Macht ein tücjtiges Nriegsheer 
nöthig war, und führte die unter David bereits eingeleitete Erweiterung des Heerbannes 
aus, indem er die waffenfähigen Männer jeines Volkes zum Yandwehrdienite verpflichtete. 
In den vergangenen Kriegen hatte es ſich zu oft gezeigt, dah die Organijation des Heeres 
int Vergleich zu der anderer Bölfer mangelhaft war, und daß dieje durch ihre Kriegs— 
wagen, Keiterei und ihre geübten Bogenſchützen im Vortheil waren. Er wich aljo unbe- 
denflich von dem mojaischen Gebot ab und vermehrte jein Heer durch 1400 Kriegswagen 
und 12,000 Reiter, für deren Unterbringung er bejondere Waffenpläge und Städte anlente. 
Dieſe Pferde und Wagen bezog er aus dem verbündeten Aegypten, wo jede große Stadt 
im Delta Öejtüte und Wagenfabrifen hatte, und die daraus erwachſenden Kojten wußte er 
durch eine hohe Steuer zu decken, welche ev auf jedes Pferd und auf jeden Wagen legte, 
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den andere fyriiche und benachbarte Fürjten aus Aegypten kommen ließen und durch fein 
Gebiet führen mußten. Für jeden Wagen erhob man 600 und für jedes Pferd 150 
Silberjtüde Durchgangsiteuer. 

Zugleid jorgte aud) Salomon für die Sicherung feiner Grenzen durch Feitungen. 
Tas zerjtörte Gejur wurde aufgebaut und befeftigt und zum Schuß der Päſſe, die von der 
Küfte durch) da Gebirge in fein Land führten, befejtigte er Megiddo, Bethoron, Baalath 
ud im Norden Hazor. 

In’einem von ihm jelbft geführten Feldzuge hatte er Hamath eingenommen; allein 
in Damas hatte ſich ein fühner Häuptling Namens Reſon zum Herrn gemacht und wußte 
jeine Unabhängigkeit zu behaupten. Das war Salomon unbequem, da diefe Stadt auf 
einem der frequenten Handelswege lag und er bemüht war, fein Volt mehr an den Vor— 
tbeilen des Handels Theil nehmen zu laffen, als es bis dahin der Fall gewejen war. 
Dieje Vortheile hatten ji nur auf die Ausfuhr von Getreide und anderer Erzeugniffe 
des Feldbaues bejchränkt, die man nad) Phönikien verfauftee An dem bliihenden Kara- 
wanenhandel, der zwijchen Aegypten, Phönikien und den Euphratjtaaten geführt wurde, 
hatten die Siraeliten feinen Antheil gehabt. Das mußte anderd werden. 

Der gewöhnliche Weg, den die Karawanen nahmen, ging über Karchemiſch, wie wir 
früher erwähnt haben. Salomon bejeßte den Theil der Straße, die durch jein Land 
ging, militäriſch. Hamath wurde der Endpunkt einer Pojtenfette, die fich längs des 
Libanon ausdehnte, um die Karawanen zu ſchützen und ihnen die nöthigen Bequemlich- 
feiten zu bieten. 

Es gab indejjen nod) andere Straßen, die aus Aegypten nad) Mefopotamien führten. 
Sie zweigten fi bei Hamath oder Damas von der gewöhnlichen Straße ab, liefen durch 
die Wüjte und führten nad) Thapſakos an den Euphrat. Wir haben bereitö bemerkt, daß 
dieje Straße wegen des mangelnden Waſſers und noch mehr wegen der Räubereien der 
Beduinenjtämme gefährlich war; allein wegen ihrer Kürze wurde fie dennoch von den 
Handelsleuten oft vorgezogen. 

Salomon dachte darauf, fie zur Hauptjtraße zwijchen Phönikien und Aegypten zu 
machen, und zu diefem Zweck erbaute er Tamar, oder Tadmor (Palmyra) in der Wüſte. 
Die Lage dieſer Stadt hatte einige Aehnlichkeit mit der von Damaskus; fie lag am Fuß 
einer von Südweiten nad) Nordoſten laufenden Hügelfette und wurde von zwei ziemlich 
jpärlichen Quellen bewäfjert, denen das Balmenwäldchen feinen Urjprung verdantte, welches 
Tadmor den Namen der Palmenjtadt (Balmyra) verſchaffte. Dieſer Ort war jchon feit 
langer Zeit eine Lieblingsitation der Handel3leute gewejen, ehe ihn Salomon durch fefte 
Mauern jhübte Die Einnahme von Hamath befejtigte die Herrſchaft der Iſraeliten 
in Tjobah, und die Karawanen konnten von Damas oder Hamath nad) Tadmor und von 
da nad) Thapſakos gehen, ohne von arabischen oder aramäijchen Räubern etwas fürchten 
zu müfjen. 

Schon unter David waren Elath und Etfiongaber am Nothen Meer in den Beſitz 
der Siraeliten gefommen. Da jie, wie die alten Aegypter, die See nicht liebten und 
meinten, „daß das Waſſer feine Balken habe“, jo wußten fie aus der Lage diefer Orte 
feinen Nuten zu ziehen; allein der Fuge Salomon verftand ed. Durd das Nothe Meer, 
das wußte man, gelangte man nad) dem Bauberland Ophir, und er hatte den Elugen Ge- 
danken, mit diefem in direfte Verbindung zu treten. Zu diefem Ende berieth er jich mit 
feinem Fugen Freund umd Schwiegervater, dem König von Tyros, Hiram, der lebhaft auf 
den Vorſchlag einging. Er lieh ihm tyriſche Schiffbauer und Matrofen, die zu Etjiongaber 
eine Handeläflotte erbauten und bemannten und nad) Ophir abfuhren. Die Flotte blieb 
drei Jahre aus, kehrte dann aber mit Schäben beladen heim. Sie bradhte Gold, Edel: 
fteine, Elfenbein, Sandelholz und Wohlgerüdye, Affen und Pfauen und andere begehrte 
und merfiwürdige Dinge in Menge mit. Dieſe Ovhirfahrten wurden wenigjtens während 
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eines Theils der jalomonijchen Regierung regelmäßig fortgejegt, und man trat in Verbin 
dung aud; mit den Fürjten Arabiens. Des Königs Antheil an dem Gewinne des erjten mit 
Hiram in Gemeinschaft unternommenen Ophirgeichäftes joll jich allein auf 420 Talente 
Hold belaufen haben. Das ijraelitiihe Talent Silber wird verſchieden, auf 6800 oder 
auf 7920 Mark geihäßt, was über drei Millionen ergeben würde; aber das Goldtalent 
betrug wahricheinlich noch viel mehr. Danach mag man ungefähr beredjnen, was dieſe 
Verbindung mit Ophir einbrachte. Durch den Handel wuchs der Neichthum des Volkes. 
Unter Salomon, heißt es, mehrten ſich die Niraeliten wie der Sand am Meer; ie aßen, 
tranfen und genofjen dad Leben... . „und wohnten in Sicherheit, Jeder unter jeinem 
Weinſtock und jeinem Feigenbaum von Dan bis Berſeba.“ — Das Yand bradte Ge 
treide in Menge hervor; ebenjo Del und Wein und Wolle, weldye bejonders großen 
Ruf hatte. 

Daß mit diejem Reichthum des Volkes auch die Steuern erhöht wurden, verjteht 
jih von jelbjt. Die kananitischen Völker, welche bis dahin mitten unter den iraeliten 
gelebt hatten, ohne etwas zu bezahlen, mußten num Abgaben entrichten und außerdem 
Frohndienſte leisten; in weldyem Maße, werden wir jpäter angeben. Das Land Yirael 
wurde, ohne Rückſicht auf die Stammpgebiete zu nehmen, in zwölf Stenerdijtrifte getheilt, 
deren jedem ein bejonderer Beamte, meijtens ein Schwiegerjohn des Königs, vorſtand: 
an ihrer Spige, als ihr Borgejegter, jtand aber Ajarja, der Sohn des Propheten Nathan. 
Dieje zwölf Beamten hatten unter anderen Dingen auch für die Bedürfniſſe des füniglicdyen 
Hofes zu jorgen, ein jeder von ihnen einen Monat im Jahre. Dieſe Bedürfnifie waren 
nicht gering; jie werden angegeben auf täglich dreißig Kors (das Kor zu 388 Yiter) 
jeines und jechzig gewöhnliches Mehl, zehn gemäjtete und zwanzig Weideochjen und hun— 
dert Hammel, ungerechnet die Hirjche, Gazellen, Büffel und das gemäjtete Geflügel. Die 
Armee mußte natürlich auch vom Volke erhalten werden. 

Schon David hatte große Privatbejigungen erworben und einen bedeutenden Schatz 
hinterlafjen; Salomon vermehrte diefe. Die füniglihen Domainen und deren Einnahmen, 
wie auch die Tributzahlungen der unteriworfenen Völker floffen in feinen Schaß, und der 
König der Jiraeliten galt mit Necht für einen der reichiten Fürjten der Welt. 

David’s Hofitaat, der dieſem ſchon prächtig dünkte, war lächerlich unbedeutend im 
Vergleich mit dem feines verichwenderischen Sohnes, der „das Silber zu Jerujalem den 
Steinen gleidy an Menge machte“. David hatte jchon eine Aergerniß erregende Zahl 
von Frauen und Beifchläferinnen; allein in Salomo’8 Harem waren — wie die jüdiichen 
Geſchichtsbücher berichten — 700 Fürjtinnen und 300 Nebenfrauen, die einen ihrem 
Nange angemefjenen Aufwand machten. Die Zahl der Beamten und Trabanten war 
Legion, und wenn Letztere bei feierlihem Aufzuge vor dem Könige bergingen, trugen fie 
Schilde mit 900 Pfund Gold überzogen, die einjt dem Könige Hadadejer genommen waren. 

Wir haben geichen, daß David die Bundeslade einftweilen in ein der Stiftshütte 
nachgeahmtes Gebäude jtellen lief. Seinen Plan, einen Jehovah's würdigen Tempel zu 
bauen, fonnte ev nicht ausführen, allein den Platz dazu hatte er ausgefuht. Salomon 
beſchloß diejen Bau auszuführen, wozu ihn auch politijche Gründe bewogen haben mögen. 
Seine Refidenz jollte der Eentralpunft des iſraelitiſchen Gottesdienjtes werden und aud) 
die religiöfe Einheit des Volkes heritellen. 

Die Niraeliten, die noch vor nicht jo gar langer Zeit in Zelten gewohnt hatten, ver= 
ftanden jich nicht auf die Baukunst, und Salomon erſuchte den König Hiram, ihm Bauleute 
zu jenden. Er jchrieb an ihn: „Ich gedenfe ein Haus zu bauen dem Namen Jehovah's, 
meines Gottes; und nun gebiete, daß man mir Eedern haue vom Libanon, und meine 
Knete jollen mit deinen Knechten fein, und den Lohn deiner Knechte will ich dir geben 
ganz wie du jagit, denn du weißt, daß Niemand bei uns fundig iſt Holz zu hauen wie 
die Sidonier.“ 
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Hiram war hierzu gern bereit. Das nöthige Bauholz jollte in Flößen nach Joppe 
gebracht und von dort von ijraelitiichen Arbeitern nad) Jeruſalem geichafft werden. Dafür 
machte ſich Salomon verbindlih, Hiram jährlich 20,000 Sceffel Weizen und 20,000 
Maß Tel und Wein zu jenden. 

Die Vorbereitungen zu dem Bau dauerten drei Jahre. In diefer Zeit wurde alles 
Holzwerk hergerichtet, Steine wurden gebrochen und behauen und die Erzzierrathen, Säulen, 
Gefäße u. j. mw. gegoſſen. Lebteres wurde von dem phönikifchen Künjtler Hiram Abif aus- 
geführt, deſſen Mutter eine Jiraelitin und deſſen Vater ein tyriſcher Kupferſchmied war. 








Fernfalem zur Beit David’s und Balomon’s, 


Salomon folgte dem Beiſpiele der Aegypter und zwang die ihm untergebenen Kana— 
niter, ihm Arbeiter zu liefern. 70,000 derſelben dienten ihm als Laſtträger und 80,000 
waren in den Steinbrüchen beſchäftigt. Als dieſe noch immer nicht ausreichten, mußten 
auch die Iſraeliten zu ſolchen Frohnarbeiten herangezogen werden. 10,000 derſelben 
mußten immer einen Monat auf dem Libanon und zwei Monate in ihrem Hauſe arbeiten. 

Das ganze Bauunternehmen leitete ein erfahrener Baumeiſter von Gebal (Byblos) 
und ihm beigegeben waren eine Anzahl ſidoniſcher Künſtler. 

David hatte bereits den Plat bejtimmt, wo der Tempel ſtehen jollte; allein Die un- 
regelmäßige Fläcje des Berges Moriah mußte erſt gänzlich umgejtaltet werden, wenn der 
Tempel darauf jtehen jollte. Man errichtete zu dem Ende auf den Abhängen des Berges 
Mauern, die oben den Rand einer horizontalen Ebene bildeten, und füllte den Zwiſchen— 
raum zwiſchen ihnen und den Vergabhängen mit Erde aus, jo daß dadurd eine vieredfige 
Flache gebildet wurde, auf welcher man den Tempel erbaute. 
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Als der König bei jeinem Negierungsantritt einjt opferte, erſchien ihm, erzählt die 
Tradition, Jehovah im Traum und ſprach: „Bitte, was ich dir geben ſoll“. Salomon 
antwortet: „Gieb deinem Knechte ein verjtändiges Herz, dein Volk zu richten, zu unter: 
jcheiden zwijchen Gutem und Böſem“. Das gefiel Sehovah jo jehr, dal er ihm nicht nur 
ſolche nie erhörte Weisheit, jondern auch Reichthum und Ehre gab. 

Mit dieſen überjchwänglichen Erzählungen von der Weisheit Salomon's in den 
Traditionen der Nraeliten, welche noch mehr orientalifch ausgeſchmückt in die anderen 
aſiatiſchen Völfer übergingen, und welche Weisheit heute noch ſprüchwörtlich ijt, wird es ſich 
wol ungefähr jo verhalten wie mit feinem Tempel; fie erjchien den Iſraeliten jener Zeit 
wunderbar, da jie noch ein rohes Volf waren, welches in Bezug auf Künſte und Wiſſen— 
Schaft nicht über die Anfangsgründe hinaus war. Die in der Tradition ausgedrüdte 
Bewunderung jeiner Kenntniß von Pflanzen und Thieren bejtätigt unfere Anficht. Salomon 
war ohne Zweifel ein Huger Mann, der jehr gefunden Verjtand und großes Intereſſe für 
Künſte und Wiſſenſchaft hatte und ſich mit Naturwiſſenſchaft beichäftigte, was als un— 
gewöhnlich Eritaunen erregte und zu wunderbaren Scylüffen und Erzählungen führte. Er 
bejaß nicht nur Macht über die Geijter, war im Beſitz eines allmächtigen Talismans, 
(das Siegel Salomon’s), jondern verjtand auch die Spradje aller Thiere u. j. w. 

Uns ijt es ganz unmöglich, über den Grad der füniglichen Weisheit und Wiſſenſchaft 
zu urtheilen, da ſich fein Schriftitück irgend welcher Art von ihm erhalten hat. Die ihm 
bisher zugeichriebenen, in der Bibel enthaltenen Schriften find, wie die Forſchung ergeben 
hat, jüämmtlich die Erzeugniffe jpäterer Zeit. Sie mögen Manches enthalten, was wirklich 
von Salomon heritammt, und aus ihrem Inhalt läßt ſich ungefähr der Charakter der 
jalomonischen Weisheit erfennen. Die Worte der Könige werden immer mehr beachtet 
und weiter getragen, als die anderer Menfchen und im Munde des Volkes ausgeſchmückt 
und vervielfältigt. Sie pflanzen jid) von dem Water auf den Sohn fort, und ihre Zahl 
wächſt jchon oft in kurzer Zeit lawinenartig an, bejonders wenn der König jehr mächtig, 
jehr populär, oder als flug oder originell befannt war. Die Ausiprüche Ludwig's XIV. 
von Fraukreich leben noch heute im Volksmunde: die Friedrich’ des Großen und von 
ihm erzählte Anekdoten füllen mehrere Bände Wenn dergleichen Vervielfältigungen ſchon 
im nüchternen Abendlande vorkommen und nach verhältniimäßig kurzer Zeit, jo dürfen 
uns die im phantafiereihen Morgenlande im Laufe vieler Jahrhunderte entitandenen Er: 
zählungen von Salomon’s Weisheit nit in Erjtaunen jegen. Manche derjelben jind jo 
häufig durch Gemälde illujtrirt umd durch die Bedeutung, weldye die überlieferten Schriften 
der Hebräer bei uns erlangten, jo populär getvorden, daß wir wenigitens eine erwähnen 
müfjen, die als „Urtheil des Salomon“ allgemein befannt ift: 

Eine Frau erdrüdte ihr Kind im Schlaf und vertauſchte dajjelbe mit dem lebenden 
Kinde einer anderen. Der darüber entjtehende Nechtsjtreit wurde dem Könige zur Ent- 
ſcheidung vorgelegt. Er befahl einem feiner Trabanten, den Knaben in zwei Theile zu 
zerhauen und jeder der beiden jtreitenden Frauen eine Hälfte zu geben. Die Eine derielben 
war mit diejer Enticheidung zufrieden; allein die Andere warf fich angjtvoll dem Könige 
zu Füßen und bat, das Kind lieber ihrer Gegnerin zu geben, aber es nicht zu tödten. 
Daran erfannte Salomon die wahre Mutter und entichied demgemäß. 

Räthſel jpielen in allen morgenländiichen Erzählungen eine große Rolle und fommen 
auch in der ifraclitifchen Tradition, zum Beijpiel von Simfon, vor. Auch Salomon’s 
Fertigkeit im dieſer Hinficht wird gerühmt. Der jüdische Gejchichtichreiber Joſephus 
erzählt, das Salomon fortwährend mit König Hiram ſolche Räthſel austaujchte, und daß 
Der, dejjen Räthſel errathen wurde, an den Andern eine Geldjumme bezahlen mußte. Diejes 
Spiel kojtete Hivam viel Geld, bis endlid ein kluger Tyrer, Abdenon, ihm beijtand und 
Salomon’s Räthſel löjen half. Hierbei wollen wir beiläufig erwähnen, daß der reiche 
Salomon Hiram viel Geld jchuldig war, und da er in Verlegenheit war, es wieder zu 
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bezahlen, dDiefem für die jhuldige Summe und eine Zahlung von weiteren 120 Talenten 
Gold, zwanzig galliläiſche Orte an der tyriichen Grenze abtrat. 

Der Ruf von der außerordentlichen Pracht und der Weisheit Salomon’s, die ganz 
Aſien erfüllte, machte die arabijhe Königin von Saba begierig ihn fennen zu lernen. 
Sie befuchte ihm mit einem glänzenden Gefolge und Laſtthieren, die mit den reichſten 
Produkten ihres Yandes beladen waren, welche jie dem Könige jchentte. _ES waren darunter, 
berichtet die Tradition, 120 Talente Gold und föftliche Edeljteine. Auch fie verjuchte ſich 
im Räthſelkampf mit Salomon, und höchlich zufrieden mit ihrem Beſuch und Allem, was 
jie ſah und hörte, zog fie reich bejchenft, „nach der Weiſe des Königs Salomo“, wieder 
in ıhre Heimat. 

Die Einrihtung eines prachtvollen Jehovahtempels in Jeruſalem brachte eine jehr 
wichtige Veränderung hervor. Bisher hatte man dem Gotte zu Silo, Gilgal, Mizpa und 
Rama geopfert. Die Begierde, den Tempel zu jehen, brachte große Scharen des Volfes 
nadı Serujalem. Der dort eingerichtete feierliche Gottesdienjt verfehlte feinen Eindrud 
nicht. Die heiligen Opferpläge im Lande wurden verwaijt und an den großen Feten zog 
das Volk nad) Jerujalem, um dort zu opfern. Das Geſchäft der Prieiter im Lande ging 
zu Grunde und war eigentlich nie gut gegangen, da ſich die Erwartungen des Moſes nicht 
erfüllten und jein unfichtbarer Jehovah durchaus fein Volksgott werden wollte. Der 
größte Theil des Volkes opferte dem Baal oder der Aitarte, und jelbjt Diejenigen, die dem 
Javeh treu blieben, verehrten ihn unter der Gejtalt eines Stiers oder Nalbes, eine Vor- 
ttellung, die noch ein Nachhall des Apisdienftes in Aegypten war. Die Opfer brachte ein 
Jeder jelbjt, allein ein Priejter leiftete ihm Beiſtand; die meiſten der Letzteren beichäftigten 
ich mit Wahrjagen, doc ftanden fie weder in befonderem Anfehn, noch hatten fie eine 
glänzende Einnahme; im Gegentheil, es ging ihnen oft kümmerlich genug. Sie zogen jebt 
in Scharen nad Jeruſalem, wo für den neu eingerichteten Tempeldienit eine Menge 
Prieiter und Tempelbeamte gebraucht wurden. Allmählich wurde nun dieſer Tempeldienft 
organifirt. Diejenigen Prieſter, welche ihren Stammbaum von Aaron oder Moſes nad): 
weiten konnten, bildeten die höhere Klaſſe; fie waren die eigentlichen, zu gottesdienftlichen 
Handlungen berechtigten Brieiter; zu der großen zweiten Klaſſe gehörten alle Andern, 
welche als Brieiter gegolten hatten, und man gab ihnen als Stammvater Levi den Sohn 
Nafob’s, von welchem Mojes und Aaron wirklich herfamen. Man nannte danach) alle 
hohe und niedere Prieſterſchaft Leviten, und um der ganzen Einrichtung Anſehen zu ver: 
ſchaffen, gab man an, daß diejelbe bereitS von Moſes getroffen worden jei. 

Die erjte Klaſſe der Priejter (Cohanim) war in 24 Abtheilungen getheilt, deren jede 
ihren Chef und ihre bejtimmten gottesdienftlihen Verrichtungen hatte, welche meiſt in den 
Familien erblicd; wurden. Die Cohanim hatten Zutritt in das Heilige, opferten auf dem 
Raudaltar Abends und Morgens, reinigten den großen goldenen Armleuchter, legten alle 
Wochen die Schaubrote auf den Tiſch und ertheilten nach vollbradhtem Opfer den Segen. 
Ihre Pflicht außer dem Tempel beitand darin, das Gejeh zu lehren umd die Kranken zu 
bejuhen. Die gewöhnlichen Leviten, ebenfall® in 24 Abtheilungen eingetheilt, waren 
Muſikanten oder Sänger, öffneten und jchlaffen den Tempel, veinigten die heiligen Gefäße, 
machten die Schaubrote, hatten die Aufjicht über die Schäße und Worräthe des Tempels, 
bielten Wache an den Thoren und in den Höfen defjelben, kurz, verrichteten alle Gejchäfte, 
die jich mit der Würde der Priefter nicht vertragen haben würden. 

Durch dieſe Einrichtung, die derjenigen ähnlich ift, wie wir jie in Aegypten fennen 
lernten, entjtand eine vom Staat abgeionderte Körperſchaft, die bejondere Vorrechte und 
Geſetze hatte, und ſchon weil fie mit Jehovah verkehrte, gewiſſermaßen feinen Hofitaat 
bildend, eine höhere Stellung einnahmen als alles übrige Volt. Es ijt ganz begreiflich, 
daß das Oberhaupt diejer ganzen Klaſſe, der Hoheprieiter, bald einen bedeutenden 
Einfluß beſaß und in jpäteren Zeiten, als die Könige nicht mehr David und Salomon 
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gleichfamen, eine Stellung erlangte, die höher war als die des Königs. Jehovah wurde 
wirklich der eigentliche Nönig Iſraels, und fein erjter Priefter, der allein mit ihm direlt 
verfehrte, mußte natürlich über dem ſich König nennenden Manne ftehen, welcher nur die 
weltlichen Angelegenheiten unter fich hatte. Salomon, der fein Königreich immer mehr 
und mehr zu einer Dejpotie ausbildete und zur Unterjtüßung derjelben den Tempel baute, 
hatte troß aller ihm zugejchriebenen Weisheit ſchwerlich vorhergejehen, daß er feinen 
Nachfolgern dadurch eine jo überragende Macht jchuf. 

Nac Allen was wir von Salomon wifjen, müſſen wir ihn für einen Philoſophen 
halten, für welchen Jehovah nichts Anderes war als Baal, oder irgend ein anderer der von 
den verjchiedenen Völkern angebeteten Götter: Der Ausdrud der die Welt regierenden 
Kraft oder Macht, oder eines bejondern Theils derjelben. Wenn er aud) dem Gotte 
jeines ijraclitijchen Volkes einen prachtvollen Tempel baute und diejfem dreimal im Jahre 
opferte, jo errichtete er doc) auch denjenigen Göttern Altäre, weldye die anderen Völfer, die 
er beherrichte, und viele jeiner zahlreichen Frauen verehrten. Diejer Dienjt war weit 
heiterer umd mehr den Sinnen jchmeichelnd, al3 der des Jehovah. Er baute dem Gott 
der Moabiter, Kamoſch, einen Altar auf dem Jeruſalem gegenüberliegenden Berge, ebenjo 
den Melfart, der Aitarte und dem Moloch. Seine Großen ahmten ihm nad, und die Jiraeliten 
feierten eben jo liederliche Opferfejte wie Phönikier und andere Syrer; ja man behauptet, 
daß zur Zeit Salomon’s die Ausgelafjenheit und Ueppigfeit diefer Feſte unter den Iſrae— 
liten noch größer war als irgend wo anderd. Mit dem Bau des Tempel und der Ein: 
richtung des Tempeldienjtes begann indejjen troßdem eine Periode, in welcher der 
Jehovahkultus ſich ausbildete, aber erjt einer viel jpäteren Zeit war es vorbehalten, den: 
jelben zu jeiner höchſten Entwidlungsitufe zu führen. 

Das Zuſammenſtrömen des Volkes in Jeruſalem und die Verödung der früher 
heilig gehaltenen Altäre erregte Unzufriedenheit bei den Bewohnern der Gebiete, in denen 
fie jtanden, eine Unzufriedenheit, welche hauptfächlich der Eiferjucht entjprang, die von 
jeher zwischen den verjchiedenen ijraelitifchen Stämmen herrſchte. Daß David und Salomon 
ihre Reſidenz im Gebiet des Stammes Juda nahmen und diefer dadurch gewiflermahen 
an die Spiße der Stämme gejtellt wurde, war ſchon ärgerlid) genug, bejonders für den 
Stamm Ephraim, der jo lange die erjte Stelle behauptet hatte und geringihäßig auf Juda 
ſah, welches jich häufig, wie zum Beifpiel zur Zeit des Baraf und der Debora, von den 
Kämpfen gegen die kananitifchen Unterdrüder fern gehalten hatte. Daß nun auch nod) 
der Mittelpunkt des Gottesdienjtes nah Juda verlegt wurde, trieb dieje Unzufriedenheit 
auf die höchſte Spitze. Sie wurde genährt durch die im Lande zurücgebliebenen Priefter 
und die eifrigen Anhänger Jehovah's, wozu hauptjählid die Männer gehörten, die aus 
den von Samuel gebildeten Prophetenſchulen hervorgingen, und die nicht allein Salomon’s 
Toleranz verabjchenten, jondern auch dadurch beleidigt waren, daß fie allen Einfluß am 
Hofe verloren hatten. Die Unzufriedenheit, weldye durch die erhöhten Steuern, durch die 
Srohnarbeiten und andere Mafregeln, wie fie die Verjchwendung Salomon's noth- 
wendig machte, erregt wurde, trug natürlich auch noc dazu bei, daß diefe Aufreizungen 
Erfolg hatten. s 

Einer der eifrigiten Wühler war der Prophet Ahia (Akhijah) aus Silo, der dem 
Stamme Ephraim angehörte. Diejer glaubte in einem ephraimitijchen Manne, Namens 
Serobeam, den pafjenden Führer eines Aufjtandes gefumden zu haben. Als er denjelben 
einjt auf dem Felde beichäftigt fand, faßte er dejien neuen Mantel, zerriß denjelben in 
zwölf Stüde und gab ihm zehn davon, indem er ihm prophezeite, daß Jehovah dem Hauje 
David's zehn Stämme entreißen und ihm die Herrichaft über diejelben geben würde. 

Diejer Jerobeam war der Sohn einer Wittiwe aus dem Lande Ephraim. Er war 
ein untergeordneter Aufjeher der Arbeiter bei den Banten gewejen, als ihn Salomon 
bemertte, bejonderes Gefallen an ihm fand und ihm über alle Lajtträger des Haufe 
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Joſeph ſeßte. Dadurd war Jerobeam ein Mann von Einfluß geworden. — Unterſtützt 
durch den Propheten, fand er Anhänger unter den nördlichen Stämmen und ſtellte ſich 
an die Spihe eines Aufruhrs. Salomon ſandte Truppen gegen ihn, und Jerobeam mußte 
nah Aegypten fliehen, wo eine nene, Salomon nicht befreundete Dynastie zur Herrichaft 
gelommen war. Die Verbindung mit den Unzufriedenen wurde jedoch von Jerobeam unter— 
halten, und man wartete nur auf Salomon’s Tod, um entihiedene Schritte zu tum. 





Cinmeihung des Tempels. Zeichnung von Hermann Vogel. 


Tiefer Tud erfolgte nach vierzigjäbriger Negierung (980). Sein ältefter Sohn 
Rebabeam, den ihm eine Ammoniterin geboren hatte, folgte ihm auf den Thron: aber 
zugleich brad) die lang verbreitete Empörung in Ephraim aus, und die längjt erbitterte 
Stimmung des Volks juchte nad) einem Ausbruch. Das Wolf wurde zu einer Ver: 
jammlung in Sichem berufen. Hier wollte man mit dem neuen Nönig unterhandeln, 
und Jerobeam, den man aus Aegypten zurücgerufen hatte, wurde beauftragt, Rehabeam 
die Winjche des Volkes vorzulegen. Man verlangte von ihm, dal er die Yajten, welche 
Salomon dem Volfe auferlegt hatte, erleichtere. Die alten Räthe riethen den Nünige, 
eine verföhnende Antwort zu geben; allein die jüngeren kannten bejjer jeinen hochfahrenden 

Sinn und gaben ihm den Nath, die dreiften Frager jcharf abzuweiſen. Nachdem die 
dreitägige Bedenkzeit, die er verlangt hatte, vorüber war, gab er den Abgejfandten des 
Volkes zur Antwort: „Mein Heiner Finger iſt dicker al$ meines Vaters Yenden; und nun 
bat mein Vater euch ein ſchweres Koch aufgeladen, jo will ich noch hinzuthun zu eurem 
Joche; hat euch mein Water mit Geißeln gezüchtigt, ſo will ich euch züchtigen mit 
Storpionen* (Stachelpeitichen). 

Iluftrirte Weltgeſchichte. 1. 31 
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Diefe eben jo unfluge als freche Antwort erregte einen Wuthichrei in dem ver- 
jammelten Bolfe. „Zu deinen Zelten Iſrael!“ rief &, und Rehabeam erſchrak. Er jandte 
einen hohen Beamten ab, das Volk zu beruhigen; aber die empörte Menge jteinigte ihn, 
und Nehabeam floh jo jchnell feine Pferde laufen konnten nad) Jeruſalem. Jerobeam 
wurde zum König von Sfrael ausgerufen. Juda und der fleine Stamm Benjamin 
und die Reſte des mit Juda verjchmolzenen Stammes Simeon hielten zu Nehabeam. 
Diefer dachte zwar daran, die Abtrünnigen durch Gewalt der Waffen zur Unterwerfung 
zu bringen; allein er ſah bald ein, dal; das hoffnungslos war, und fügte ji in das Un— 
vermeidliche, was ihm aud von dem Propheten Semaja angerathen wurde. 

Jerobeam erwählte zuerſt Sichem zum Negierungsfiß, verlegte denjelben aber jpäter 
nah Thirza. — Sein Reid) nannte ſich Ifrael, während das des Rehabeam den Namen 
Iuda annahm. Die unterworfenen Bhiliiter, Moabiter und Ammoniter blieben bei 
Iſrael, während die Edomiter den König von Juda anerfannten. Die anderen im Norden 
unterworjenen Völker gingen verloren und famen unter die Herrichaft der Könige von 
Damaskus. 

Der Abfall von altifraclitiicher Sitte, die Einführung fremder, dejpotiicher Formen, 
waren es vorzüglich, welche die Losjagung von dem Haufe David's veranlaft hatten, und 
Jerobeam's Bemühung war es daher, Alles wieder im altnationalen Sinne umzuändern. 
Der Gottesdienjt in dem großen jteinernen Haufe, welches man nicht betreten durfte, mochte 
wol zuerit anziehen; allein er war dem alten Hirtenvolfe nicht ſympathiſch, welches 
jeine Opferfejte auf den Bergeshöhen oder in jchattigen Hainen zu feiern pflegte. Die alten 
heiligen Stätten zu Gibeon, Bethel, Silo u. j. w. wurden wieder, was fie vor Erbaumg 
des Tempel! gewejen waren, und die alten Götterbilder, die man in diejem vermißt hatte, 
famen wieder zum VBorjchein. 

Die Erinnerung an den ägyptiſchen Apisdienjt hatte ſich, wie es jcheint, unter den 
Iſraeliten nie ganz verloren. Ein Gottesdienjt ohne jichtbares Götterbild kann ungebildete 
Bölfer nicht anfprechen; zu einem rein geiftigen Wejen vermag fid) ihr Verſtand nicht 
zu erheben, und jelbjt die jpätejten Kulturvölker jtellen jich Gott als ein perſönliches Weſen 
vor. Jerobeam war bei jeinem Aufenthalt in Aegypten mit dem Apisdienjt befannt 
geworden, und die Aelteſten jeines Volkes billigten es, dal Jchovah unter dem Bilde eines 
Stierd (Kalbes) angebetet wurde, und der König errichtete ſolche Bilder auf den Bergen 
zu Dan und zu Bethel und baute daneben Höhenhäufer. Dieje Pläße, der eine im Norden, 
der andere im Süden, follten Eentralpunfte des Gottesdienjtes für Iſrael werden, wie es 
Jeruſalem für Juda geworden war. 

Gegen die alte populäre Darjtellung des Jehovah unter Stierform wirden die Briejter 
wenig eingewandt haben, allein eine andere Maßregel Jerobeam's empörte fie, weil fie 
ihr Interefje direft beeinträchtigte. Da die meiſten Peviten den Tempeldienjt in Jerujalem 
vorzogen, jo fehlte es an Priejtern, den Gottesdienjt bei den Höhenhäufern zu verjehen, 
und der König gejtattete es Jedem, Priejter zu werden, der Luft dazu hatte. 

Was Yerobeam durch jeine Einrichtungen in Bezug auf den Kultus beabjichtigte, 
wurde volllommen erreicht; Iſraeliten und Juden wurden zwei verjchiedene Völker, und 
dieje Verjchiedenheit vergrößerte fich im Yaufe der Zeit, je mehr der ſtrenge Jehovahdienit 
in Serufalem ſich ausbildete und jeinen Einfluß auf den Charakter des Volkes ausübte, 
der fürmlicher, abjtogender wurde, während der heitere Gottesdienſt auf Bergkshöhen und 
in Hainen, der indejjen bald in Baals- und Aſtartedienſt ausartete, das Volk des Reiches 
Iſrael mehr den anderen Bölfern Syriens ähnlich madıte. 

Nehabeam, der König von Juda, legte ‘zur Sicherung jeines Neiches fünfzehn 
Feſtungen an, allein fie Ihütten ihm nicht gegen den mächtigen Aegypterkönig Scheſchong 
Siſak oder Sejondjis), den Freund Jerobeam's, der 949 Serujalem eroberte und was 
noch von Salomon's Schäben, namentlich im Tempel und Palaſt vorhanden war, mit ſich 
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fort nahm. Er befreite auch Bhilifter und Edomiter von — Abhängigkeit von Yuda. 
Rehabeam jtarb 931 und jein Sohn Abia regierte nur zwei Jahre. Deſſen Sohn Aſſa 
(929— 873) war ein eifriger Anbeter des Jehovah. Er zeritörte alle Götterbilder und auch 
das der ſyriſchen Liebesgöttin, welches feine Mutter in einem Haine hatte errichten laffen. 
Er bildete ein tüchtiges Heer umd jchlug damit einen arabijchen Fürſten, der Kuda befriegte, 
und opferte dem Jehovah 700 Rinder und 7000 Schafe bei der Siegesfeier. 
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Jerobeam von Iſrael war 927 geſtorben, und ihm folgte fein Sohn Nadab 
der don einem feiner Oberjten Namens Baſäa ermordet wurde. Diejer machte ſich 
zum König (926— 906) und ermordete alle Verwandten Jerobeam's. Um Jeruſalem von 
allem Verkehr abzuſchneiden, befejtigte er das nur zwei Stunden von jener Stadt liegende 
Rama und befriegte Juda. König Aſſa rief den König von Damaskus zur Hülfe. 

Wir haben erwähnt, daß ein fühner Mann Namens Reſon ſich ſchon unter Salomon 
der Regierung von Damaskus bemächtigt und Ddiejelbe behauptet hatte. Unter jeinem 
Nachkommen Benhadar I. (Ben-Hadad) wurde Hamath, Cöleſyrien und das ganze 
Wüjtenland bis zum Euphrat unterworfen. Benhadar rüdte in Oalifäa ein und nahm dort 
mehrere Städte. Baia mußte Nana aufgeben. 

i 2 
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Als er jtarb, folgte ihm fein Sohn Ela, wurde aber von einem jeiner Neiteroffiziere, 
Simri, bei einer Mahlzeit ermordet und alle männlicdyen Angehörigen Baſäa's umgebracht. 
Es gelang Simri jedoch nicht, die Krone zu erwerben, denn das gegen die Philiſter im 
Felde ſtehende Heer rief ihren General Omri zum König aus (899— 887). Er belagerte 
Simri in Thirza; und als diejer ſich verloren jah, verbrannte ev ſich mit dem königlichen 
Balajte, durch welchen Brand Thirza fo jehr zeritört wurde, daß Omri beſchloß, ſich eine 
neue und vortheilhafter gelegene Nefidenz zu gründen. Ein nordweſtlich von Sichem und 
dem Berge Ebal gelegener Hügel ſchien ihm geeignet, und er kaufte denfelben von jeinem 
Eigenthümer, der Semer hieß, und gab der Stadt, die ev dort erbaute, den Namen 
Simron (Samaria). Das jchnelle Aufblühen derjelben war der beite Beweis dafür, 
daß er gut gewählt hatte. Die Stadt beherrichte nach allen Seiten hin ein langes und 
tiefes Thal, welches von der Natur wohlbefeſtigt und reichlich mit Wafler verjehen war. 
Simron wurde für Ifrael, was Jeruſalem für Juda wurde, ein Centralpunft, um den ſich 
das ganze Volk in der Gefahr ſcharte. Die Fremden nannten Samaria und Iſrael jelbit 
Beth-Omri, das Haus Omri, nod lange nachdem jeine Nachkommen aufgehört hatten, 
über die Hebräer zu herrichen. 

Während des Bürgerkrieges mit einem andern Kronprätendenten, Thibni, der nad) 
vier Jahren mit deſſen Tode endete, hatte der alte Benhadar I. von Damaskus Iſrael 
mehrere Städte weggenommen und den Nönig gezwungen, den Syrern einen Stadtteil 
von Samaria als Beligthum zu überlafjen. 

Omri jah mit Beſorgniß auf die wachſende Macht des Königs von Damasfus, der 
bereit3 32 ſyriſche Könige unter feine tributpflichtigen Vajallen zählte, und fürchtete, daß 
früh oder jpät Iſrael ebenfalls zu einer ſyriſchen Provinz herabjinten würde, wenn er 
es nicht gegen ein jolhes Schickſal durch mädjtige Verbindungen jicherte. Aegypten war 
zu weit, Aſſyrien ebenfall3, und die Feindichaft zwiſchen Juda und Iſrael war noch 
zu groß, um an ein Bündnig zu denken; er wandte ſich aljo an die Phönikier und 
erhielt für jeinen Sohn Ahab die Tochter des Königs Ithobaal (Ethbaal) von Tyros, 
Jeſebel, zur Frau (f.S. 191). Als Omri nad) erfolgreicher Regierung jtarb, folgte ihm Ahab 
(875— 853). Diejer König bemühte ji), die Wunden, weldje der Bürgerkrieg dem Lande 
geichlagen hatte, zu heilen. Er beförderte den Handel durd) die Anlage von Städten und 
ebenjo die Induſtrie durch den Bau eines großen Palajtes. | 

Diejen Geſchmack für Handel und Induſtrie begünftigte feine tyriiche Gemahlin, die 
einen außerordentlich großen Einfluß auf ihn hatte. Sie benußte diefen Einfluß aber 
auch zur Ausbreitung ihrer Religion und bewog Ahab, dem tyrijchen Baal einen großen 
Tempel zu bauen und einen andern der Aitarte. Ueber achthundert Priejter waren bei 
diefen Tempeln angeftellt, und ihre Zahl vermehrte fidh im Yande mehr und mehr, da 
immer neue AWitartchaine angelegt wurden, deren Dienſt den Sfraeliten ganz bejonders 
gefiel. Während dieſe Prieiter am königlichen Tifche jahen, mußten diejenigen Jehovah's und 
die Propheten ſich verſtecken. — Das Volk fümmerte ſich nicht viel um diejen Streit zwijchen 
den Priejtern und verehrte Jehovah und die phönikiſchen Götter. Der König jchwantte 
gleichfalls hin und her. Bald duldete er, daß die Baalspriefter erichlagen wurden, bald 
lieferte er die Propheten und Jehovahprieiter der Rache der Jeſebel aus, welche, wie 
wir willen, die Tochter des Oberpriefters der Aitarte, Königs Jthobaal, war. 

Da es im Reiche Iſrael bei dejjen Trennung von Juda an Priejtern aus dem Stamme 
Levi fehlte, jo hatte Jerobeam auch Priejter aus irgend welchen anderen Stämmen 
zugelajjen. Unter diejen waren viele Zöglinge der Prophetenſchulen, meijt Nichtleviten, 
die am Tempel zu Jerufalem keine Stelle fanden. Durch ihre höhere Bildung erlangten 
fie bald einen befonderen Einfluß, und fie waren es, welche den Jehovahglauben gegen- 
über dem Bolf aufrecht erhielten und ihm gegen den Gößendienjt um jo eifriger, ja fana— 
tiicher vertbeidigten, als ſich ihre Vorftellung Jehovah mehr vergeiftigte. 
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Sie hatten ſich Schon von alten Zeiten her berufen gefühlt, verlangt oder unverlangt, 
nicht nur dent Volk, jondern auch den Künigen Rath zu ertheilen und ihnen mahnend zur 
Seite oder gegenüber zu ftehen. Salomon, der Schüler des Propheten Nathan, wußte 
jo viel wie fie; er fonnte ihre Weisheit entbehren und gab nicht viel auf fie, da er aus 
feiner Wiffenichaft in Bezug auf die Bedeutung der „Götter“ überhaupt andere Schlüſſe 
gezogen hatte, als die Meiften von ihnen, welche in der Anbetung von Statuen und 
Bildern nichts als dummen und verruchten Gößendienjt ſahen, über den jie fich erbojten. 
Für fie war der Apis ein Ochje und nicht der Nepräfentant einer befonderen als Gott per: 
jonifizirten Naturfraft. Ueberdies gab es unter diefen Propheten nur zu viele, welche ihre 
höheren Kenntniſſe hauptjächlich dazu benußten, aus dem Aberglauben des Volkes Vor: 
theil zu ziehen, und daher aud) wenig Achtung verdienten. 

Unter den Propheten zur Zeit Ahab's hatte Elias (Elijah) von Thisbe aus dem 
Stamme Naphtali einen ganz bejonderen Auf erworben. Er war ein ftrenger und fana- 
tiicher Diener Jehovah's und empört über das Umfichgreifen des Baaldienjtes und das 
Begünjtigen deſſelben durch Ahab und die Königin Jeſebel, welche danad) jtrebte, die 
Baalsanbetung als herrſchende Volksreligion einzuführen. Elias war ganz der Mann, 
das Volf aufzureizen und fanatische Anhänger zu gewinnen. Scon jeine abjonderliche, 
abentenerlice äußere Ericheinung trug dazu bei. Langes wirres Haar bededte jein Haupt, 
ein Schurz von Fellen umgab jeine Lenden und ein härener Mantel umhüllte ihn. Rück— 
ſichtslos und unerſchrocken jprad) er jeinen Tadel aus, und der Glaube des Volts ertheilte 
ihm bald Wunderfraft. 

Königin Fejebel war ein energiiches Weib. Sie wuhte ihren Einfluß auf Ahab zu 
benugen, und dieſer, erbittert über den Widerjtand, den die Propheten jeinen Anord- 
nungen entgegenjegten, gab den Befehl, diejelben zu vertilgen umd ihre Altäre zu zer: 
trümmern. Die Anhänger Jehovah's flohen nad) allen Richtungen und verbargen ſich 
in der Wüſte und in Felfenhöhlen. Fünfzig derjelben hatte ein hoher Beamter des Königs, 
Obadja, in folhen Höhlen verjtedt, während fonjt die Vornehmen Anhänger des Baal 
waren, denn die Anbetung diejes Gottes war Mode und gewiſſermaßen das Zeichen höherer 
Bildung geworden. 

Elias floh über den Jordan — die Sage erzählt, daß er ihn auf feinem Mantel 
überjchiffte — und verbarg jich in der Wüjte, wo ihn nad) der Sage Naben mit Fleiſch 
und Brot ernährten. Als infolge einer lang anhaltenden Dürre das Wajjer verfiegte, 
jloh Elias nad) Sarepta im Lande der Sidonier und fand hier Zuflucht bei einer armen 
Wittwe, deren Sohn er „vom Tode erweckte“. 

Auf Obadja's Veranlafjung erſchien Elias vor Ahab, den, wie es ſcheint, die ſchon 
drei Jahre anhaltende Dürre beunruhigte, und der bei dem wunderwirfenden Bropheten Ab- 
hülfe dagegen zu finden hoffte. Das Nefultat diefer Unterredung war, daß der König 
auf einen Vorſchlag des Elias einging, eine Art von Wettfampf zwijchen ihm und den 
Baalspriejtern zu veranftalten, bei welchem es ſich herausitellen werde, wer mächtiger 
jei, Meltart oder Jehovah. 

Auf einer Höhe verjammelten ji) 450 Priejter des Baal und eine Menge Bolt; 
Elias war der einzige Vertreter Jehovah's. Zwei Stiere wurden gebracht, zeritüdt und 
auf Holz gelegt, welches auf Altären aufgehäuft war. Die Baalspriejter jollten ihren Gott 
veranlafjen, das Holz zu entzünden, und dann wolle Elias Jehovah anrufen; derjenige von 
beiden, welcher mit euer antworte, jolle ihr Gott jein. Die Baalspriejter beteten mit 
aller Macht; fie umgingen den Altar mit rafenden Geberden, zerjtachen und zerfeßten jich, 
dat das Blut an ihmen herunter lief, und Elias verhöhnte fie, da Baal fein Feuer 
jandte. Als nun die Reihe an Elias fam und er das Opfer bereitet hatte, vief er: 
„Jehovah, heute werde fund, daß du Gott in Iſrael bijt und ich dein Sinecht; antworte 
mir!" — Da fiel Feuer vom Himmel und fraß das Brandopfer und das Holz umd die 
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Steine umd die Erde, und das Wafler im Graben ledte es. Es jcheint, daß die von Mojes 
bei den ägyptiſchen Prieftern erlernte Wiſſenſchaft, durch welche er meiſt ſelbſt die minder: 
geſchickten Prieſter befiegte, Tich unter den Auserwählten der Propheten erhalten hatte. 
Das „Wunder“ that feine Wirkung. Das Volk fchrie: „Ichovah er ijt Gott!“ Elias 
benußte diefen Augenblid; er befahl, die Baalsprieiter zu ergreifen, führte fie hinab an den 
Bad) Kiſon und jchlachtete ſie dajelbit. 

Bald darauf meldete ein Bote, den Elia$ auf den Berg Narmel gejandt hatte, daß 
eine Feine Wolfe, groß wie die Hand eines Mannes, aus dem Meere aufiteige. Da ließ 
er Ahab jagen, er jolle anjpannen laffen und nad) Haufe eilen, damit ihn der Regen 
nicht überfalle. Als Jeſebel erfuhr, was gefchehen war, wurde fie fehr zornig, und Elias 
mußte abermals in die Wüſte fliehen, wo ihm Jehovah durch einen Engel Speife und 
Tranf jandte. — 

Die uns überlieferte Tradition ſchmückte natürlich das Leben und die Thaten des 
Elias in derjelben Weije aus wie die des Moſes; allein daß ihr Wahrheit zu Grunde 
liegt, daran kann wol kaum gezweifelt werden. Elias jtarb nicht, jondern „juhr auf 
einem feurigen Wagen gen Himmel“, und unter dem jpäteren Volk ging die Sage, Elias 
werde wiederfehren, wenn der Volfeserretter, der Meſſias, komme. 

Elias verjchwand jedoch nicht, ohne ſich einen Schüler gebildet zu haben. Diefer 
war Elia, den — erzählt die Tradition — Elias beim Pflügen feines Aders auf- 
juchte und Durch Ummerjen feines Mantel zu jeinem Jünger wählte. 

Das Verhältnis zwiichen Iſrael und Juda hatte ſich im Laufe der Zeit freund- 
licher geitaltet. Man hatte ſich an die Trennung beider Neiche gewöhnt, und wenn man 
ſich auch nicht liebte, jo befriegte man ſich doch nicht. 

Ahab trug aud) dazu bei, dieſes nahbarliche Verhältniß zu jtärfen. Er gab feiner 
und der Jeſebel Tochter Ataliah dem Joram, Sohn des Königs Joſaphat von Juda, 
welcher jeinem Vater Aſſa gefolgt war und von 848—843 regierte. 

Sofaphat war ein tüchtiger Mann, der für Nechtspflege und Schulen jorgte, aber 
auch jein Kriegsheer nicht vernachläſſigte. Obwol er, wie jein Vater Alfa, ein An— 
bänger Jehovah's war, jo geboten ihm doch politische Rückſichten Toleranz. Moab, 
Ammon und Edom waren während der Kriege zwiichen Iſrael und Juda viel zu mächtig 
geworden und noch gefährlicher war Damaskus. Eben jo wie Ahab es eingejehen hatte, 
daß er Verbündete bedürfen werde, jo jah es aud) Joſaphat ein, und die erwähnte Heirath 
bejiegelte gewifjermaßen das Bündniß, deſſen Fejtigkeit jehr bald auf die Probe geitellt wurde. 

Benhadar I. von Syrien oder Damaskus war geitorben und Ahab verjuchte wahr: 
icheinlich, die bei orientaliihen Thronwechjeln gewöhnlichen Unruhen zu benußen, jich von 
den unbequemen Bedingungen loszumachen, die ihm einft auferlegt waren. Benbadarli. 
jedoch rückte höchſt unerwarteter Weife mit einem jehr großen Heere in Samaria ein, und 
Ahab, der einjah, dal; er ihm nicht widerftehen fonnte, wollte den Frieden durch Aus: 
lieferung all’ jeines Goldes und Silber erfaufen und bot jeine Weiber und Kinder als 
Geiſeln an. Benhadar jedody verlangte, daß es feinen Soldaten gejtattet fein folle, den 
füniglichen Balaft und die Häuſer der Großen zu durchſuchen und zu nehmen, was ihnen 
gefiele. Dies unverjchämte Verlangen bejtimmte die Niraeliten zum Kampf. Ahab hatte 
nur 7000 Mann, aber damit überfiel ev den durchaus jorglojen Feind an hellem Mittag 
in feinem Lager und Benhadar und jeine 32 Vajallenfürjten entflohen in größter Eile 
nach Damaskus. . 

Im nächjten Jahre jedoch fam er wieder; allein anftatt ſich in die Gebirge Ephraims 
loden zu laſſen, wo er jeine Streitkräfte nicht entfalten fonnte, lagerte er ſich in der 
Ebene Jezreel in der Nähe des Heinen Städtchens Aphek. Der tapfere Ahab mit feinem 
feinen Heere beobachtete die Bewegungen des Feindes von den Abhängen der Vorberge 
und fie erjdhienen den Syrern wie weidende Piegenherden. Verachtung des Feindes 
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trug nie gute Früchte. Nach fieben Tagen 
griff Ahab den übermächtigen Feind au, und 
diefer erlitt eine große Niederlage. Die 
jüdische Chronik meldet, daß nicht weniger 
als 100,000 Syrer fielen, und dal; von den 
lebrigbleibenden 27,000 unter den Mauern 
von Aphek begraben wurden, im welches 
Städtchen fie ſich geflüchtet hatten. Der 
jtolze Benhadar wurde jo in die Enge ge 
trieben, dal; er feinen Ausweg mehr fand. 
In demüthigem Aufzug, mit Striden um 
den Hals, baten er und jeine Begleiter König 
Ahab um Gnade „Wie, lebt er noch, rief 
Ahab, er jei mein Bruder!“ Er lieh ihn 
in jeinen Wagen jteigen und gab ihm die 
Freiheit, nachdem Benhadar ſich feierlichſt 
verpflichtet hatte, die Städte zurückzugeben, 
die ſein Vater in Samarien eingenommen 
hatte, undaußerdemerhielten die Unterthanen 
Ahab's das Recht, in einem beſonderen Viertel 
von Damaskus zu wohnen, eben fo wie einſt 
Benhadar'3 Bater einegleiche Bedingung dem 
Omri in Bezug auf Samaria auferlegt hatte. 

Die Handlungsweije Ahab's entiprang 
wol zum Theil jeinem ritterlihen Cha: 
rafter; allein wahrjcheinlich hatten politische 
Rückſichten aud) ihren Antheil daran. Da: 
masfus war ein mächtiges Neid), und es 
war bejjer, es zu verjühnen, al$ cs auf das 
Aeußerſte zu veizen. 

Tier Propheten jedody, welche feine 
Schonung’gegen Feinde Jehovah's kannten, 
machten Ahab bittere Vorwürfe über feine 
gottloje Milde und prophezeiten ihm alles 
mögliche Unheil infolge diefer Thorheit. 

Im Herbit 854 überjchritt der König 
von Ajiyrien(Salmanafar III.) den Euphrat, 
um Syrien anzugreifen. Benhadar der die 
sortichritte dev Aſſyrer längjt mit Beſorgniß 
beobachtete, hatte Bündniſſe mit den Phöni 
kiern geichloffen und die Mithülfe der Iſrae— 
liten, Araber und ſelbſt Ammoniter zur 
Abwehr des qemeinjchaftlichen Feindes nad): 
geſucht. Mit 2000 Kiriegswagen, 10,000 
Siraeliten, 700 Wagen, 7000 Reitern und 
10,000 Fußſoldaten von Hamath; 1000 
ägyptischen Mietbjoldaten, 1000 Ammo- 
nitern, feinen eigenen Truppen, im Ganzen 
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Obelisk Salmanafar’s Ill. Nach einem Gipsabdruct im 


mit einer Armee von 4810 Wagen, 8200 Reitern, 60,000 Fußſoldaten, und einem Corps 
von 100 Nameelen, welche ein arabifcher Häuptling, Djendib, jandte, zog er den Aſſyrern 


248 Erjter Zeitraum. Die hiſtoriſche Sagenzeit. 

entgegen, umd es Fam bei Karkar zur Schlacht. Die Verbündeten wurden gejchlagen; 
14,000 ihrer Todten lagen auf dem Schlachtfelde. Der ajiyriiche König konnte jedoch 
feinen Sieg nicht benußen, da in feinem Reiche ausgebrochene Unruhen ihn eiligit dorthin 
riefen und einige Jahre fejthielten. 

Die Propheten, welde Ahab wegen jeiner Milde gegen Benhadar tadelten, hatten 
Recht mit ihren Befürdtungen. Diejer König vergaß die an ihm geübte Großmuth. 
Er weigerte ſich die Stadt Ramoth-Gilead herauszugeben, obwol fie zu den abzutretenden 
Städten gehörte, wenngleich) man verjäumt hatte, fie in dem Vertrage mit zu nennen. 
Dieſe Stadt war jedoch wichtig, da fie das ganze linke Jordanufer beherrjchte, und fie 
bedrohte gleichzeitig irael und Juda, wenn fie in der Hand der Syrer blieb. Als nun 
Benhadar durch die Niederlage bei Karkar geſchwächt war, beſchloß Ahab, ihn zur Heraus— 
gabe von Ramoth zu zwingen, und veranlaßte den König von Juda, ſich zu Diefem Ende 
mit ihm zu verbinden. 

Als die beiden Könige Ahab und Kojaphat vor dem Thore von Samaria ihre Truppen 
nujterten, verhießen ihnen 400 der Propheten den Sieg; allein der Prophet Micha ver- 
füindete ihnen eine jchwere Niederlage, und Ahab lieh den Unglüdspropheten bei Wafler 
und Brot einjperren, bis er jiegreich wiederfehren werde. 

Unter den Mauern von Ramoth fam es zur Schlacht. Ahab wurde gleich am An— 
fang derjelben durch einen Pfeilſchuß Schwer verwundet; allein wenn auch in jeinem Blute 
jtehend, blieb er doc) bi$ zum Abend auf feinem Kriegswagen in der Schlaht. Als er 
jterbend zufammenbrad), verlor jein Heer den Muth und floh. Die Leiche des Königs 
wurde von feinem Sohn Ahasja nad) Samaria gebracht ; Joſaphat floh nad) Jerujalem (851). 

Iſrael ſowol als Juda jchienen verloren; allein fie wurden für diesmal nod) errettet 
durch einen abermaligen Angriff der Affyrer gegen Syrien. Benhadar wurde in dieſem 
und den folgenden Jahren in großen Schlachten gejchlagen; allein abermals wurde Sal: 
manajar durch andere Kriege verhindert, feinem Neiche ein Ende zu machen. Grit 846 
fehrte er nach Syrien zurüd; Benhadar wurde abermals bejiegt, allein die Aſſyrer mußten 
wieder das Land verlafjen, ohne Damaskus gewonnen zu haben. Als Benhadar von 
ihnen befreit war, bejchloß ev Krieg gegen die Hebräer. 

Ahab's Sohn Ahasja war fon nad) zwei Jahren infolge eines Sturzes ge- 
jtorben und fein jüngerer Bruder Joram ihm gefolgt. In Verbindung mit dem König 
von Juda zug er gegen die Moabiter, welche den bisher gezahlten Tribut verweigerten. 
Der König von Moab, im Felde gefchlagen, flüchtete ji) in feine Feſtung Kir-Hareſeth, 
und al3 er hier hart belagert wurde, opferte er, um feine Götter zur Hülfe zu beivegen, 
jeinen ältejten Sohn Angeſichts der Belagerer auf der Stadtmauer. Einem ſolchen Opfer, 
glaubte man, fünnten die Götter nicht widerftehen, und die Belagerer zogen ab, vielleicht 
auch dazu veranlaßt durch Nachricht von den Abfichten Benhadar's. 

Diejer König rüdte vor Samaria und bradjte es durch Hunger in ſolche Noth, daß 
Frauen ihre Kinder jchlachteten; da ſchwur Joram dem Propheten Elifa den Tod, der ihn 
fortwährend zum NAusharren ermahnt hatte. Unerwarteter Weije wurden jedod der 
Prophet und die Stadt gerettet. Entweder überzeugt, daß er diejelbe nicht nehmen fünne, 
oder erichredt durdy das Gerücht von der Ankunft eines Erjapheeres, hob Benhadar 
plöglich die Belagerung auf und zog über den Jordan zurüd. 

Unterdefien waren die geheimen Pläne der Propheten zur Ausführung gereift, und 
Elifa, der an der Spite der Verſchwörung jtand, bereit, die ihm von Elias hinterlafjenen 
Befehle zu erfüllen, welche dahin zielten, das Haus Omri vom Throne zu jtoßen und fein 
Geſchlecht zu vernichten. 

Mit anderen ägyptiichen Kenntniſſen war wahrſcheinlich auch die Heilkunde auf die 
Prophetenſchulen übergegangen, was durch die von Elias erzählten Wunder gewiſſermaßen 
bejtätigt wird. Eliſa hatte ſich ebenfalls al$ Arzt einen Namen gemacht und hauptſächlich 
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durch die Heilung des frischen Feldherrn Naeman vom Ausjag. Als König Benhadar 
erfranfte, lich derſelbe ji, auf den Rath eines Vertrauten, Namens Hafael, den Elifa vom 
König Joram erbitten. Eliſa ging nad) Damaskus, und jtatt Benhadar zu heilen, wurde 
diefer im Bette erftidt und Hafael zum König gemacht, wie es Elia (natürlich auf 
Jehovah's Gebot) bejtimmt hatte. (1. B. d. Könige, Kap. 19, ®. 16.) 

Auf Eliſa's Rath jandte Hajael jogleidy ein Heer gegen Joram. Bei Namoth:Gilead 
kam es zu einer Schlacht, in welcher Joram verwundet wurde, und der König verlich das 
Lager, um ſich in feinem Palaſte in Jejreel zu heilen. Hier bejuchte ihn der König von 
Juda, Abhasja, der Enfel des Ahab und der Jejebel. 

In Kuda war nämlid) nad) Joſaphat's Tod deſſen Sohn, der ebenfalls Joram hieh 
und Gatte der Athalja war, König geworden. Er lieh jeine ſechs Brüder ermorden, um 
fih der Echäbe zu bemächtigen, die ihnen der Water hinterlaffen hatte. Dieſe Schandthat 
brachte ihm jedod) feinen Nuten. Philiiter im Bunde mit arabijchen Stämmen überfielen 
Jeruſalem, vaubten des Königs Schäbe und Weiber umd tödteten feine Kinder. Athalja 
und deren Sohn Ahasja blieben am Leben. Als Joram nad) achtjähriger Negierung 
ſtarb, folgte ihm Ahasja als Nönig von Juda. Da er wie feine Mutter und Groß— 
mutter den Baalsdienjt befürderte, jo wurde er von den Propheten Jehovah's gehaßt. 

Während Joram von Nirael, Ahasja von Juda und die alte Königin Jeſebel in 
Jeſreel waren, jandte Elija einen jeiner Propheten (die Bibel nennt ihn den „Raſenden“) 
in das Yager vor Ramoth mit dem Auftrag, den dort befindlichen Hauptmann Jehu, 
Sohn des Nimfi, zum Könige zu jalben und ihn im Namen Jehovah's zu beauftragen, das 
ganze Haus Ahab's auszurotten. 

Jehu nahm die Würde an und jeine Offiziere und fein Heer erklärten ſich für ihn. 
Er brad) ſogleich nach Jeſreel auf, und der nod) franfe Joram, der nicht wußte, was er 
von dem Kommen Jehu's mit jo großer Begleitung denten jollte, z0g ihm mit Ahasja ent: 
gegen. Als er die feindliche Abſicht Jehu's gewahr wurde, wandte er jeinen Wagen zur 
Flucht und Ahasja that dajjelbe; allein Jehu fpannte jeinen Bogen und ſchoß ihm einen 
Pfeil durch den Nücen in das Herz. Ahasja entfloh, wurde aber eingeholt und jtarb 
in Megiddo. 

Als Jeſebel im Schlofje zu Jeſreel erfuhr, was gejchehen war, ſchmückte jie ſich wie 
eine Königin und jah zum Fenſter hinaus, als Jehu ankam. Sie rief ihm zu: „it es 
Simri wohl ergangen, der jeinen Herrn erſchlug?“ Jehu jandte einige feiner Diener 
in den Balajt und befahl, Jejebel zum Fenfter hinaus zu ſtürzen, was augenblidlid) geſchah. 
Als man nad) ihr jah, fie zu begraben, hatten die Hunde fie bereits aufgefrejjen, wie es 
Elias vorhergejagt haben follte. — König Joram hatte ſiebzig Söhne, die von den Ange: 
jehenjten der Stadt Samaria erzogen wurden. Jehu befahl diejen, ihm die Köpfe derjelben 
zu jenden. Er fand Gehorjam. Man jchlachtete die Kinder Joram's, padte ihre Nöpfe 
in Körbe und jchidte fie an Jehu, der fie in zwei Haufen neben das Thor legen lie. 

Als Jehu nad) Samaria zog, traf er unterwegs zweiundvierzig Brüder Ahasja's 
(oder wol Verwandte, da Ahasja's Brüder ſchon früher umgebracht waren), die von den 
Vorfällen in Jeſreel wahricpeinlic noch nichts wuhten und ihre Verwandten bejuchen 
wollten. Jehu ließ jie an einem Brunnen „ichladhten.“ 

Als er nad) Samaria fam, gab er vor, dem Baal bejjer dienen zu wollen als Alle 
vor ihm. Gr veranjtaltete im Tempel diejes Gottes ein großes Opferfeft, wozu alle 
Priefter Baal's eingeladen wurden. Als alle verjammelt waren, ließ er jie umbringen 
und den Tempel zerjtören, aus dem ein öffentlicher Abtritt gemacht wurde. Auf dieſe 
blutige Weiſe ſchaffte Jehu den Baalsdienit ab; allein die Standbilder zu Dan und Bethel 
ließ er jtehen; fie Schienen dem Volke durchaus zum Jehovahdienſte zu gehören. 

Die That des Jehn hatte einen eigenthümlichen Erfolg in Jeruſalem. As Athalja 
die Vorfälle in Samaria und den Tod ihres Sohnes erfuhr, lieh fie alle männlichen 
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Verwandten des füniglichen Haufes umbringen, machte fich jelbit zur Königin, umgab ſich mit 
einer phönikiſchen Leibwache und ftellte den Baalsdienjt wieder her, jo daß nun das 
frühere Verhältniß umgefehrt war: in der Jchovahjtadt Jeruſalem herrſchte Baal und in 
der Baalsſtadt Samaria Jchovah. 

Ahasja's Schweiter, die Gattin des Hohenpriejterd Jojada, jtahl den Keinen Sohn 
ihres Bruders, Joas, aus der Kinderjtube, fo daß er dem Blutbade entrann, und brachte 
ihn mit feiner Amme in den Tempel, wo der Knabe erzogen wurde, ohne daß Athalja 
von ihm wußte. Als Joas fieben Jahr alt war, gewann Jojada die Anführer der könig— 
lichen Leibwache. Er zeigte ihnen den jungen Prinzen, falbte ihn und er wurde zum 
König ausgerufen. Athalja eilte in den Tempel, allein fie wurde ergriffen und außerhalb 
des Tempels umgebradt. Sie hatte fieben Jahre regiert und war die einzige Königin, 
die je über Hebräer herrichte. 

Zur Unterjtüßung feiner Verſchwörung hatte Jojada alle Leviten und Juden nad) 
Serujalem gerufen und fie bewaffnet. Man ſchwur aufs Neue zu Jehovah und in der 
dadurch angefachten Begeijterung zug man in den Tempel des Baal und ermordete den 
Oberpriejter dejjelben, Mathan, am Altar. Der Tempel wurde zerjtört und der Jehovah— 
dienjt im Tempel Salomon's jtrenger und ordentlicher eingerichtet als bisher. 

Elias jcheint einen Irrthum begangen zu haben, als er dem Eliſa empfahl, Hajael 
zur Erlangung der Krone von Damaskus zu verhelfen, denn Haſael diente nicht dem 
Sehovah, fondern that, was er immer fonnte, den beiden Neichen Iſrael und Juda zu 
ſchaden, und um das ungejtörter thun zu können, ahmte er den Hugen Phönikiern nach und 
zahlte den Aſſyrern Tribut, damit fie ihn in Ruhe ließen. Jehu, der wol zu Ehren 
Jehovah's zu morden verjtand, aber fein bejonderer Feldherr war, wurde überall von ihm 
geichlagen: „Vom Jordan gegen Sonnenaufgang und das ganze Yand Gilead der Gaditer, 
Nubeniter und Manafliter, von Ardar an, das am Bach bei Arnon liegt, und Gilead und 
Baſan.“ Hafacl zog aud) gegen Juda, nachdem er bis Gath an der Philijtergrenze vor- 
gedrungen war, und erichien vor Jeruſalem. Der erſchrockene Joas erfaufte feinen Abzug 
dadurd, daß er ihm alle Tempeljchäße und was von denen der Könige übrig war, außlieferte. 

Jojada hatte natürlich die Vormundjchaft über den jiebenjährigen Joas übernommen 
und erzog ihn in der Ehrfurcht gegen Jehovah und defjen Prieiter. Dieje benupten ihre 
Macht dazu, fich einen bedeutenden Theil der Tempeleinkfünfte zuzueignen, wodurch Joas 
endlich gezwungen wurde, ihnen die freie Verwaltung des Geldes zu nehmen, welches 
hauptſächlich zur Erhaltung des Tempelgebäudes bejtimmt war. 

Solange Jojada lebte, blieben Joas und das Volk Jehovah treu; als Jojada aber 
jtard, folgte der König den Wünjchen der Vornehmiten des Volkes, und der weit heiterere 
Dienjt des Baal und der Ajchera gewann wieder Eingang. 

Gegen dieſen Götzendienſt eiferte Zacharja, der Sohn Jojada’s; allein man hörte 
nicht auf ihn und fteinigte ihn im Hofe des Tempels auf Befehl des Königs. Dieje That 
blieb nicht ungerächt. Freunde des Gefteinigten verſchworen fi und Joas wurde in 
jeinem Bette erwürgt (797 v. Ehr.) 

Dem Joas folgte fein Sohn Amazia. Er ließ natürlicy die Mörder feines Vaters 
umbringen, allein verjchonte wunderbarer Weife deren Kinder, was in der That in jener 
Zeit jelten war. Er war ein nod) junger Mann und thatenluftig und zog gegen die ab: 
gefallenen Edomiter, jchlug fie, nahm ihre Stadt Sela ein und ließ 10,000 Gefangene 
von den Feljen des Salzthales hinunterſtürzen; 10,000 andere lagen todt auf dem Schlacht- 
jelde. Hoffentlich übertreibt die jüdische Chronif audy hier, denn wenn man alle in der: 
jelben angegebenen Zahlen von Todten zufammenrecnet, fo begreift man nicht, daß noch) 
Menjchen in dem fleinen Lande übrig blieben, troß aller orientalischen Fruchtbarkeit. 

Als Jehu von Iſrael nach 28jähriger Negierung jtarb (815), folgte ihm fein Sohn 
Joahes (815 — 798), unter dejjen fchwacher Negierung Nirael ganz machtlos wurde. 
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Hafacl und defjen Sohn Benhadar III. von Syrien verwüſteten jein Land, nahmen feine 
Städte ein und vertilgten feine Soldaten. Das ganze ifraelitifche Heer war auf 10 Streit: 
wagen, 50 Reiter und 10,000 Mann Fußvolk gejchmolzen. Als der Schwache König 
endlich jtarb, folgte ihm Joas. Auf den Rath des jterbenden Propheten Elifa fahte er 
Muth, jein Land von den Syrern zu befreien. Elifa hieß ihn, wird erzählt, aus feinem 
Bogen Pfeile in die Erde ſchießen. Er ſchoß dreimal und hielt dann inne. Der alte 
Prophet wurde zornig und rief: „Du hättejt fünf oder jehsmal fchießen müſſen und 
wiürdejt dann die Syrer vernichtet haben; aber jeht wirjt du fie nur dreimal fchlagen.“ 
Das geihah in der That und zuerjt auf dem alten Schlachtfelde bei Apekh. Viele Städte 
wurden den Syrern abgenommen, allein gänzlich vertrieben wurden fie nicht. 
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Amazia von Juda, aufgebläht durch jeinen Sieg über die Edomiter, lich Joas zum 
Nampf fordern, denn er hatte feinen geringern Gedanfen, al3 das Reid) Salomon's wieder 
herzujtellen. Der König von Zirael rieth ihm, auf feinen edomitischen Lorbern zu ruhen, 
und fandte ihm eine jpöttifche Antwort. Amazia aber überfhäßte feine Kräfte. Er lie 
ji) nicht warnen, zog ins Feld gegen Samaria und wurde an der philiftäifchen Grenze 
bei Beth-Semes nicht allein geichlagen, jondern auc auf dem Schlachtfelde gefangen ge: 
nommen. Joas nahm darauf Jeruſalem, deſſen Stadtmauer 400 Ellen weit nieder: 
gerijjen wurde. Nachdem dem Sieger alles Gold und Silber ausgeliefert worden war, 
zog er ab, nahm viele Geifeln mit und ließ den gedemüthigten Amazia frei. Diefer über: 
lebte Joad nody 15 Jahr, wurde dann aber infolge einer Verſchwörung ermordet, und 
die Juden machten feinen 16 jährigen Sohn Ufia (das „Buch der Könige“ nennt ihn 
Ajarja) zum König. Unter der 52 jährigen Regierung dieſes tüchtigen Mannes erholte 
id) das Reid. (792—740 v. Ehr.). Er baute die Mauern von Jerufalem wieder 
auf und verjtärkte dieſelben durch Thürme, welche ev mit Wurfmafchinen verjah. Auch dem 
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Heer jchenfte er große Aufmerkſamkeit, brachte es auf mehr als 300,000 Mann und forgte 
für bejjere Bewaffnung. Die Soldaten erhielten Panzer, Helme, Speere, Bogen und 
Schilde, was bis dahin nicht in joldyer Ausdehnung der Fall geweien war. Mit einem 
jolhen Heer lieh ic etwas ausrichten. Er jchlug die Philifter, nahın Gath, Asdod und 
Jabne ein ımd baute in dem eroberten Lande Feltungen. Moabiter und Ammoniter 
zahlten ihm Tribut und er wurde geachtet bis an die Grenze Megyptens. 

Uſia war aber nicht nur im Kriege bedeutend; er jorgte auc für die Hebung des 
Wohlſtandes im Lande. Er beförderte Aderbau und Viehzucht, ließ Brunnen graben und 
Wartthürme in der Wüſte bauen. Ebenſo jorgte er für Wiederbelebung des Handels, 
bejonders des Scchandels. Am Nothen Meere lieh er die Hafenjtadt Elath ausbauen 
und die jeit langen Zeiten unterbrochenen Fahrten nad) Ophiv wurden wieder aufgenommen. 
Mit dem wachjenden Wohljtand nahm aber aud) die Ueppigfeit im Lande wieder überhand 
und die Propheten Flagten über die Yeichtfertigfeit der Weiber, die von dem verlodenden 
ſyriſchen Götzendienſt nicht laſſen wollten. 

Uſia ſcheint Jehovah treu geblieben zu ſein, deſſen Prieſter geachtet zu haben und von 
ihnen in Ehren gehalten worden zu ſein, bis er es ſich einfallen ließ, ihre Vorrechte anzu— 
tajten, und in den Tempel fam, um jelbit zu opfern; da war es freilich mit der Freund- 
Ihaft aus. Die Priejter erzählen, daß er für diefe Anmaßung plöglich mit dem Ausjat 
geitraft wurde, als Ausgeſtoßener und Unveiner in einem bejondern Haufe leben und fen 
Sohn Jotham die Negierung für ibn führen mußte, bis er jtarb. Jotham (757 —741 
n. bibl. Ehron., 740 — 726 nad) Anderen) baute viel und zwang die Ammoniter, ihm 
jährlih 100 Gentner Silber und 20,000 Nor Getreide zu geben. Seine 16 jährige 
Regierung war eine glücliche. 

Auch Ifrael batte eine glückliche Zeit. Der Sohn des Joas, Jerobeam LM. 
(790— 749), hielt nicht nur das fejt, was jein tapferer Vater erobert hatte, jondern cs 
gelang ihm jogar, alles Yand zu unterwerfen, welches Salomon einjt im Norden und Oſten 
beſeſſen hatte; ja es wird berichtet, da er Hamath und Damasfus einnahm. Im Lande 
jelbjt tehrte der Wohlſtand wieder. Die Verbindungen mit Phönifien wurden wieder 
hergeitellt, allein mit dem Guten von dorther kamen auch allerlei Uebeljtände, wie der 
Baals- und Nicheradienit, Ueppigfeit, Weichlichfeit, Betrügerei und Ungerechtigkeit, wogegen 
die Propheten vergebens eiferten. Hätten Iſrael und Juda ſich entichliehen fünnen, ſtets 
in Einigkeit zu handeln, jo wäre es möglich geweien, das alte Anſehen der Hebräer wie- 
der herzuftellen; allein ihre fortdauernde Feindichaft beichleunigte ihren Untergang. 

Die Könige von Aſſyrien trachteten jeit Yangem nach Syrien und würden das Land 
längjt in Beliß genommen baben, wenn nicht Nriege mit ihren unmittelbaren Nachbarn 
jie verhindert hätten. Sie juchten ſich indejjen im Lande jelbjt Bundesgenojjen zu werben, 
und Ujia ging auf ihre Vorjchläge ein. Ihre Pläne wurden durch die Vorfälle nad) 
Jerobeam's II. Tode bedeutend gefördert. 

Sadarja, jein Sohn, wurde jhon nad) jehsmonatlicher Regierung ermordet, und 
mit ihm exlojh die von Jehu gebildete Dynastie. Sallum, wahrſcheinlich Anitifter des 
Mordes, wurde König, blieb es aber mur einen Monat lang; Menahem von Thirza 
ichlug und tüdtete ihn und regierte Samaria zehn Jahre lang (749 —739). Er verfuhr 
mit großer Barbarei gegen Alle, die jich ihm nicht unterwerfen wollten; allein Syrer und 
Philiſter nahmen viele Städte ein und allerlei Banden zogen im Lande plündernd und 
mordend umber. Es war ein heillojer Zuſtand, und Menahem, der ſich nicht anders zu 
helfen wußte, juchte auswärtige, mächtige Hülfe. Er dachte an Aegypten und jandte dort 
Geſchenke hin, allein Phul, der König von Ajiyrien, war in Syrien eingerüdt und Me- 
nahem erkaufte jeinen Schub mit 1000 Eentnern Silber. Sein Sohn Pekajah (739 — 737) 
regierte nur zivei Jahre; er wurde von dem Solm eines feiner Tberjten, Pekah, in feinem 
Palaſte zu Samaria ermordet und der Mörder machte ji zum Könige (737 — 734). 
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Damaskus hatte jich von jeiner momentanen Schwäche unter König Nezin erholt, 
und Pekah verband ſich mit ihm zu einem Kriege gegen Juda. König Jotham widerjtand 
mannhaft; allein ev jtarb 730 und ihm folgte jein zwanzigjähriger Sohn Ahas. Diejer 
wurde mehrmals gejchlagen. Während Nezin das ganze Yand öftlich vom Jordan bis an das 
Nothe Meer und auch die Hafenjtadt Etham einnahm, wüthete der grauſame Pekah weſtlich 
von diefem Fluß, und eine Menge Juden wurden himveggeichleppt und als Sklaven verkauft. 

Ahas wußte ſich vor Angit nicht zu helfen. Cine mit Pekah einverjtandene Partei 
ging damit um, ihm vom Throne zu ſtoßen und einen Andern zum König zu wählen. 
In diefer Noth jandte Ahas dem Könige von Aſſyrien, Tuflat:Habal-Ajar (Tiglat-PBilejar), 
Tribut und bat um jeine Hülfe, trog der dringenden Warnungen des Propheten Jejaias. 

Dem Aſſyrerkönig kam dieſe Aufforderung jehr erwünſcht. Er eilte herbei und 
wandte ſich zunächit gegen Iſrael. Pekah flüchtete ſchnell nach Samaria, während Tiglat 
Pileſar Sion, Abel, Beth-Macha, Janoha, Kedes, Hazor, Gilead und das ganze Land 
Naphtali einnahm und die Eimvohner nach Ajiyrien ſandte. Das ganze Königreich 
Iſrael war nun auf das Gebiet des Stammes Ephraim und einige daneben liegende Be: 
zirke bejchräntt. 

Dieſes Verfahren des Aſſyrers erfüllte ganz Syrien mit Entjeßen. Ahas' jpezieller 
Feind, Hanno, der König von Gaza, dachte, daß nun die Reihe an ihn kommen werde 
und floh nad) Negypten, und die Philijter unterwarfen ji ohne Kampf (734). Nezin 
hatte unbegreiflicherweife auch nicht den geringiten Verjuch gemacht, jeinem Verbündeten 
beizuſtehen. Der Aſſyrerkönig wandte jich nun gegen ihn; er widerjtand zwei Jahre 
lang (733 — 732), dann wurde Tamasfus gavonnen und Nezin getödtet. Achttaufend 
Eimvohner wurden nad Kir in Armenien geſchickt, welches eine aſſyriſche Provinz gewor: 
den war. Das ſyriſche Neich von Damasfus hatte cin Ende. 

Tiglat Pileſar berief jeine VBajallen (732); fünfundzwanzig Könige erjchienen auf 
jeinen Huf umd unter ihnen Ahas, der ihm demüthig dankte, und um ihm Geſchenke zu 
bringen, jelbjt die Tempelgeräthe ımd andern Tempelſchmuck nicht jchonte. 

Pekah behielt den Reit jeines Ländchens als ajiyriicher Vajall. Er wurde von 
Hoſea, dem Sohn des Ela, ermordet (734— 727), der fich an feiner Stelle zum König 
machte und dem Könige von Ajiyrien zehn Talente Gold und taufend Talente Silber 
jandte, um jeine Gnade zu erwerben. 

Als der Aſſyrerkönig (727) jtarb, empörten ſich die ſyriſchen Yänder und Iſrael 
ebenfalls. Salmanajar IV. eilte herbei, und da das gleichjalls aufgeitandene Tyros gemug 
mit den empörten Kitiern zu thun hatte und Hoſea nicht zur Hilfe fommen fonnte, jo war 
derjelbe froh, für diesmal durch demüthige Unterwerfung Berzeihung zu erlangen. 

Hoſea „that, das dem Herrn übel gefiel; doch nicht wie die Könige Iſraels, die vor 
ihm waren.“ Das heißt, ev übte nicht mehr als den bereits gebräuchlichen Götzendienſt 
und machte es nicht wie Ahas von Juda, welcher von jeinem Beſuch bei Tiglat Pilefar 
in Damasfus einen neuen Altar (und wahrjceinlich neuen aſſyriſchen Gott) mitbradhte 
und — übrigens mit Billigung des Oberpriejters Jehovah's, Uria — darauf im Tempel 
opferte. Um zu jehen, daß es mit Iſrael zu Ende ging, dazu bedurfte es feiner Propheten: 
gabe. Die Propheten Hojea und Jeſaias erhoben indejjen ihre warnende Stimme. 
Hoſea fagte: „Samaria wird verwüjtet werden, denn fie find ihrem Gott ungehorjam. 
Sie jollen durchs Schwert fallen und ihre Heinen Ninder werden zerichmettert und ihren 
Ihwangern Frauen der Leib aufgeichligt werden.“ — Jeſaias rief: „Wehe der prächtigen 
Krone der Trunfenen von Ephraim, der welfen Blume ihrer lieblichen Herrlichkeit, weldye 
jtehet oben über einem fetten Thal Derer, die vom Wein taumeln. Siehe, ein Starfer, 
ein Mächtiger vom Herrn, wie ein Hageliturm, wie eim jchädliches Wetter, wie ein 
Waſſerſturm, die mächtiglich einreißen, wird in das Yand gelajjen mit Gewalt, da; Die 
prächtige Krone der Trunfenen von Ephraim mit Füßen getreten werde. Und die welke 


254 Erjter Zeitraum. Die biftoriiche Sagenzeit. 740 bis 





Blume ihrer Tieblihen Herrlichkeit, welche jtehet oben über einem fetten Thal, wird gleich 
jein wie das Neife vor dem Sommer, welches verdirbt, wenn man es noch an feinem 
Zweige hängen ficht.“ 

König Hoſea war die Gefahr auch nicht verborgen und ängſtlich jah er jid nad) 
Verbündeten um. Clam und Babylon, die ewigen Feinde Aſſyriens, waren zu weit ab- 
gelegen, und man konnte auf ihre ſchnelle Hülfe nicht zählen; Juda, Philiſter und Phöni— 
fiev waren zu ſchwach und ſchwerlich geneigt, ihre eigene Erijtenz für Iſrael aufs Spiel 
zu jeßen. In diefer Nathlofigfeit Fam er auf den Einfall, den Pharao von Aegypten um 
Hülfe zu bitten. Dort herrjchte, wie wir willen, zu jener Zeit der Nethiopier Schabaf 
(oder Sabafo). Diejer nahm das Geſuch des Hojea günftig auf, aber die ihm gejandten 
Geſchenke betrachtete er als jchuldigen Tribut. In der Bibel ift diefer König So genannt; 
in anderen Sprachen erjcheint jein Name wieder anders und wird dies durd) die Eigen: 
thümlichfeit diefer Sprachen erklärt, welche manche Buchjtabenlaute nicht haben und nad) 
ihrer Weife umändern. Im Aethiopiſchen und Aegyptiſchen heit der Name Schabak, 
im Aſſyriſchen Schabeh, im Hebräiſchen Seveh, Sua oder So, im Griehiihen Sa- 
bachon. Dieje Berjchiedenheit dev Schreibart der Namen und die verjchiedene Chrono: 
logie jind es vorzüglich, welche die Forſchung in der Gejchichte diejer afiatiichen Länder 
jo jehr erfchweren und jo viele abweichende Meinungen erzeugen. 

Die Unterhandlungen Hoſea's mit dem Könige von Aegypten famen dem Könige von 
Affyrien zu Ohren und er berief Hofea vor ſich. Nicht Böſes ahmend, oder in der 
Hoffnung, ſich zu vechtfertigen, folgte diefer dem Rufe jeines Lehnsherrn, der ihn ſogleich 
ins Gefängniß werfen und für immer verjchwinden ließ; man bat wenigſtens niemals 
wieder etwas don Hoſea gehört. 

Salmanajar belagerte Samaria, welches troß der Abwefenheit ihres Königs von der 
ephraimitiichen Ariftofratie tapfer vertheidigt wurde. Bon Aegypten kam feine Hülfe; 
allein der aſſyriſche König wurde nad) Phönikien abgerufen, wo König Euliya von 
Tyros die Kitier unterworfen hatte und jogleih den Aſſyrern den Gehorjam Fündigte. 
Das feite Land von Tyros wurde jchnell erobert, allein die Inſelfeſtung widerjtand. 
Die aſſyriſchen Bajallen von Sidon, Gebel und Arad mußten ſechzig Schiffe herbeiſchaffen, 
auf denen die aſſyriſchen Truppen ſich einichifften, um die Inſel anzugreifen. Zwölf 
tyriihe Schiffe zeritörten jedoch dieje Flotte und fünfhundert Aſſyrer fielen den Siegern 
in die Hände. Salmanajar hoffte nun die Feſtung durch Durjt zu gewinnen, da diejelbe 
befanntlic fein Waſſer hatte; allein vergeblih. Sowol Samaria, vor weldhem ein Be- 
lagerungsheer zurücdgeblieben war, als aud) Tyros, hielt ji zwei Jahre, bis zum Tode 
des Salmanajar (722), weldyer das Zeichen zur Empörung aller ſyriſchen Völker gab. 
Nachdem der neue aſſyriſche König Saryufin (Sargon) mit den Empörern in der Nähe 
feines Landes fertig war, erjchien er vor Samaria. Die durd) eine dreijährige Belagerung 
erichöpfte Stadt wurde genommen und geplündert; ihre Einwohner und die des Landes 
ſchickte man theil$ nach Armenien an die Ufer der Flüffe Halah und Habor, theils in die 
Städte der Meder. Viele derjelben entflohen indeſſen nach Juda, Aegypten und nach 
Europa. Ahr Land wurde durch gefangene Ehaldäer und jpäter durch Anjiedler von 
Hamath und aus anderen Orten erjebt. Alle dieje verichiedenen Leute brachten die Götter 
ihrer Heimat mit. Die von Babel beteten Sucdyoth-Benoth an; die von Kutha den Nergal; 
die von Hamoth Ajima; die von Ava Nibehas und Tharthaf; die von Sepharvaim (am 
Euphrat) opferten ihrem Feuergott Adrameledy Kinder. Um es aber mit dem Landesgott 
nicht zu verderben, jegten fie Priejter in die Höhenhäufer, wo den Jchovah- Stierbildern 
Opfer gebracht wurden. Da man aber nicht wuhte, was dem ifraelitifchen Gott angenehm 
oder unangenehm war, jo jandte der aſſyriſche König einen der gefangenen Priejter in 
jeine Heimat zurüd, den üblichen Jehovahdienſt zu lehren. 

So endete das Neih Ifrael. 
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Im Reiche Juda regierte jeit dem Tode feines Vaters Ahas Hiskiah (725—696). 
Er war von Jugend auf ein treuer Verehrer Jehovah’s, achtete die Propheten und Lie 
ſich von ihnen leiten. Der Prophet Jeſaias wurde jein vertrauter Nathgeber und der 
That, wenn auch nicht dem Namen nad), fein erjter Miniſter. 





Vor dem Mönig. Zeichnung von P. Philippotcaur, 


Das Scidjal Samaria's und feiner Einwohner hatte den anderen Syrern gezeigt, 
was jie erwartete, wenn Aſſyrien jie befiegte. Die Fürften von Arpad, Simyra und 
Damas verbanden ſich zum Widerjtande; allein auf den Rath des Jeſaias hielt fi Hiskiah 
fern. Die ſyriſchen Fürſten vertrauten auf den Beijtand des ägyptiſchen Königs Sabako, 
tropden daß er Iſrael jo jchmählich im Stich gelafjen hatte. Dies mag mit der Grund 
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der Abneigung des Jeſaias gegen das ägyptiſche Bündniß gewejen ſein; Thatſache ift, 
daß er ſtets umd entjchieden gegen ein Stüßen auf Aegypten eiferte, welches er ein ge— 
fnidtes Rohr nannte. Wie Net er hatte, zeigte die Folge. 

Ehe noch Sabako Syrien erreicht hatte, jchlugen die Affyrer die von dem König 
von Damas, Jahubid, angeführten Fürjten bei Karkar. Jahubid wurde jelbjt gefangen 
und lebendig gejchunden. 

Sabato, der endlih anfam, hatte faum jeine Armee mit den Truppen des mit ihm 
verbündeten Hanno, König von Gaza, vereinigt, als ihn Sargon bei Ropeh (oder Raphia), 
jüdlid) von Gaza, angriff. Die Aegypter wurden gejchlagen, Hanno wurde gefangen und 
Sabafo, der ſich verirrt hatte, entging mit genauer Noth demjelben Schidjal (720). 

Sargon hatte in anderen Ländern Krieg zu führen und Juda blieb eine Reihe von 
Jahren hindurch unbeläftigt. 

Sowol in Affyrien als in Aegypten traten während diefer Zeit bedeutende Ber- 
änderungen ein. Sargon war ermordet worden (705) und jein Sohn Sin: Afhe-Jrib 
(Sanherib) ihm gefolgt. 

Die Niederlage, welche Sabako erlitten hatte, wurde von den Königen des Delta 
benutzt, ihm mit jeinen Aethiopiern nad) Oberägypten zurüd zu treiben, wo er bald jtarb. 
Die ägyptiſchen Fürſten verbanden ſich mit den Künigen von Tyros, Arad, Byblos, 
Aichdod, Ammon, Moab und Astalon; allein Sanherib, der mit feinen Feinden im Nor- 
den, Djten und Süden fertig war, fam früher nad) Syrien al3 die Aegypter. Der Fürit 
von Tyros, Yuliya (Elulävs), entjloh nad einer der phönikiſchen Kolonien, und in Tyros 
wurde Jthobaal II. von Sanberib bejtätigt. Auch die anderen Fürften unterwarfen ſich 
mit Ausnahme des Nönigs von Asfalon, der aber gefangen und mit jeiner Familie nad) 
Aſſyrien gejchict wurde. | 

Die ägyptiſchen Fürjten famen nad) diejen Vorfällen in Syrien an. Bei Eltekeh 
(Altaku) fam es zur Schlacht. Die Aegypter erlitten abermals eine große Niederlage und 
Sanherib nahm Eltekeh, das feſte Tamnah und Efron ein. 

Der König von Juda, Hiskiah, hatte zwar an der Empörung nicht Theil genommen, 
allein ſich doch mit den Rebellen in einer Weije eingelafjen, welche den Zorn des Aſſyrer— 
fünigs erregte. Die Bewohner von Efron hatten nämlich den ihnen von Sargon ein— 
gejetten König Pali gefangen genommen umd Hisfiah zugejandt, der diejes Zeichen ihm 
eriwiejener Achtung annahm und Bali gefangen hielt. 

Er hielt ſich daher Feineswegs für ficher und ließ in der Eile die verfallenen Be: 
jejtigungen von Jeruſalem einigermahen berjtellen. Man verjtopfte aud) alle Waſſerquellen 
außerhalb der Stadt und legte in derjelben einen neuen Wajjerbehälter an. 

Die ägyptiichen Fürjten erholten ji) bald von ihrer Niederlage und verbanden ſich 
mit dem äthiopiſchen König Tirhaka, welcher zur Unterjtüßung des Königs Hiskiah 
anrücdte Es fcheint, daß der Lebtere diefe Hilfe durch eine geheime Gejandtjchaft und 
gegen den dringenden Nath des Nejaias erbeten hatte. Als jedody vor Ankunft der 
Hegypter der Nönig der Aſſyrer in Juda einrücdte und die Feſtung Lakſis nahm, gerieth 
Hiskiah in große Angſt, obwol er fie jorgfältig vor jeinen Kriegsleuten verbarg, und 
bejchloß die größten Opfer zu bringen, um Sanherib bis zur Ankunft des Tirhafa und 
der ägyptiſchen Fürſten von Jeruſalem zurüdzubalten. Sanherib jchien zum Unterhandeln 
bereit. Hiskiah ließ jelbjt die Goldbleche von den Tempelthüren abreißen, um die von 
ihm verlangten 30 Talente Gold umd 300 Talente Silber zu bezahlen. König Pila 
wurde in Freiheit geſetzt, fehrte nad) Efron zurüd und erhielt zur Entichädigung für jeine 
Gefangenſchaft einige jüdische Orte. Andere Orte mußten verfchiedenen anderen Fürſten 
gegeben werden, um jie für ihre Treue gegen die Afiyrer zu belohnen. 

Noch in Lakjis mit Einſammlung diejes Tributs beichäftigt, erhielt Sanherib die 
Nachricht, daß ſich ein ägyptiiches Heer in Pelufium ſammle, welches nur Tirhaka erwarte, 
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um gegen ihn vorzurüden. Nun wurde ihm die Abficht Hisfiah's, nur Zeit zu gewinnen, 
far. Unter diejen Umjtänden machte ev den Verſuch, mit ihm auf dem Wege der 
Unterhandlungen fertig zu werden, und jandte zu diejem Ende drei jeiner hervorragendften 
Männer, den Oberfeldherrn, das Oberhaupt der Eunuchen und Nabjcjafeh, den Ober: 
mundſchenk, nad) Jerujalem ab, und Hiskiah ſchickte ihnen drei jeiner angejehenjten Beamten 
entgegen. Rabſchakeh führte das Wort in hebräifcher Sprache, und was er jagte, hatte in 
der That Hand und Fuß. Er fand es geradezu lächerlich, daß ein jo Heiner Fürſt ſich 
gegen den König von Aſſyrien zu jtellen wage. Er fragte, worauf derjelbe hoffe? — Auf 
den Pharao von Aegypten? Dieſer jei ein geknicktes Rohr; wer ji) darauf ſtütze, laufe 
Gefahr, daß die Stüden ihm in die Hand führen. Auf Jehovah? — Die Götter von 
Hamath und Arpad, von Sepharvaim, von Henah und von Hivah hätten ihre Gläubigen 
nicht geihüßt und Samaria jei auch von Jehovah verlajjen worden. — Tie Abgejandten 
Hiskiah's baten ihm ſyriſch zu veden, damit die Soldaten, die ji auf dev Mauer befanden, 
ihn nicht verjtänden; allein er meinte, gerade an dieje jei er gejandt, und jeine Worte an 
lie richtend, vief er ihnen zu, fie möchten nicht ſo thöricht jein und den Berjprechungen 
Hiskiah's vertrauen, jondern herausfommen; man werde fie in ein fruchtbares Land 
führen, wo jeder jeinen Wein trinfen und von feinem eigenen Feigenbaum ejjen könne. 

Schr betrübt fehrten die Gejandten in die Stadt zurüd; allein auf den Rath und 
Zuſpruch des Jeſaias, der irgend welche nähere Nachrichten haben mochte, beſchloß Hiskiah 
die Stadt zu halten. Jeſaias hatte gejagt: „Der König von Aſſyrien wird nicht in dieje 
Stadt fommen und wird feinen Pfeil hinein ſchießen und feinen Schild dagegen richten 
und feinen Wall aufwerfen.“ Als die aſſyriſchen Gejandten mit ihrer abſchlägigen Ant: 
wort nad) Yakjis famen, war Zanherib mit jeinem Heere abmarjdirt. Er war nad 
Aegypten geeilt, wahrjcheinlih um die bei Peluſium verjammelten ägyptiſchen Fürſten noch 
vor Ankunft des Tirhafa zu jchlagen. Auf dem Wege dahin verlor er jedocd die Hälfte 
feines Heeres durd die Veit; alle Manneszucht hörte auf und ev jelbit eilte zurück nad) 
Niniveh. 

Tie jüdischen, von Priejtern gejchriebenen Geihichtsbücher erzählen, e8 jeien in 
einer Nacht 180,000 Aſſyrer „von dem Engel Jehovah's“ umgebracht worden. Die 
ägyptischen Priejter aber jchrieben die Befreiung dem Gotte Phtah zu, weldyer ein Heer 
von Feldmäujen jandte (fiehe 5.104). Genug, Sanherib zug ab und Jerujalem war für 
diesmal gerettet; allein aus dem Yande hatte er jchon vorher 200,150 Männer, Weiber 
und Kinder, jammt Pferden, Ochjen, Ejeln und Schafen ohne Zahl in die Gefangenjchaft 
nad) Aſſyrien geführt. Sanherib jah Judäa nicht wieder. Kriege, die er in nächſter 
Nähe zu führen hatte, hielten ihn bis zu jeinem Tode zurüd. 

Hisfiah erwarb großen Ruhm unter den Fürſten Syriens und anderen, die unter 

aſſyriſcher Tyrannei gelitten hatten. Sie jandten ihm reiche Gejchente und der durd) die 
an Sanherib gezahlte Summe geleerte Schatz füllte ſich. In der Chronik heißt es: „Und 
Hiskiah hatte jehr großen Neihthum und Ehre und er legte Schätze an von Silber, 
Gold, Edeljteinen, Gewürzen, Schildern und allerlei kojtbarem Geräth; ferner Getreidez, 
Wein und Delmagazine und Ställe für allerlei Vieh und Hürden für die Schafe. Auch 
baute er ſich Städte und hatte Schafe und Rinder in Menge, denn Gott gab ihm großen 
Reichthum“. 

Die Peſt, welche Sanherib's Heer lichtete, übertrug ſich auch nach Jeruſalem. und der 
König wurde von ihr ergriffen. Jeſaias, welcher, wie viele Propheten, auch Arzt war, 
heilte ihn, indem er zerdrückte Feigen auf die Peſtbeulen legte. Seine Errettung erſchien 
als ein Wunder und trug natürlich dazu bei, das Vertrauen des frommen Königs zu 
Jehovah zu erhöhen. Hiskiah war auch Dichter und unter ſeiner Regierung blühte 
beſonders die religiöſe Dichtkunſt. Er ſorgte indeſſen auch, wie oben erwähnt, für das 
materielle Gedeihen des Landes, und die fünfzehn Jahre, welche er nach Sanherib's Abzuge 
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noch regierte, waren Jahre ungewohnten Glücdes und Friedens, da er dem dringenden 
Nathe des Jejaias folgte und den an ihn herantretenden Verlockungen zum Kriege gegen 
Aſſyrien widerjtand. 

Der König von Babylon jah ſich nad) Bundesgenofjen gegen die Aſſyrer um, und 
unter dem Vorwande, Hisfiah wegen feiner wunderbaren Genejung Glück zu wünſchen, 
ſchickte er Gejandte an ihn. Dieſer fühlte ſich durd) die Geſandtſchaft jehr gejchmeichelt, 
erwies derjelben große Ehre und zeigte ihnen mit Selbitgefühl feine Schäbe und jene 
Zeughäuſer. Jeſaias ermahnte ihn jedoch vorfichtig zu fein, ji) vor einem Bündniß mit 
Hegypten und Chaldäa zu hüten, und feinem Nathe folgend lehnte Hisfiah das ihm von 
Babylon angetragene Bündniß ab. 

Als Hiskiah ſtarb, folgte ihm fein zwölfjähriger Sohn Manafje (697 —642). Die 
vornehme Klaſſe der Juden hatte mit Ungeduld die ihnen durch den König aufgezwungene 
Frömmigkeit getragen; die Bußpredigten der Propheten und das viele Pjalmengefinge 
erregte ihren Spott; fie jehnten ſich nach den ausgelafjenen Baal: und Melitta-Feſten. 
Die heidnijche Partei bemächtigte fi des jungen Königs, und für die Anhänger Jehovah's 
begann eine jehr jchlimme Zeit. Der Dienjt der ſyriſchen Götter wurde überall wieder 
hergeitellt. Baal und Ajchera (Baaltis) wurden in Zion angebetet, und im Thale Hinnom, 
wo Ahas bereit eins feiner Kinder dem Molod) geopfert hatte, erhob ſich aufs Neue der 
Altar diejes furchtbaren Götzen. Dazu wurden noc die haldäischen Gottheiten angebetet 
und ihnen jelbjt im Jehovahtempel Altäre errichtet. Das Wolf folgte dem von dem Hofe 
gegebenen Beijpiele, und die mit Janımermienen umbergehenden Jehovah-Bekenner wurden 
ausgelacht und man jtredte die Zunge gegen fie aus. Die Propheten eiferten gegen dieje 
Sreuel, allein man nöthigte fie zu jchweigen; viele von ihnen wurden durch Manajfe 
oder durch das Volk umgebracht. „Manafje vergoß viel unſchuldig Blut, bis er Jerufalem 
damit erfüllt von einem Ende zum andern“, heißt es im Buch der Könige. Nach alt: 
vabbinijtifchen Traditionen erlag auch der alte Prophet Jeſaias der Grauſamkeit diejes 
Königs. Dieſer, heißt es, ergrimmt über die ihm gehaltenen Strafreden, ließ ihn in eine 
hohle Ceder ſtecken und durchſägen. 

Die Chronik erzählt, daß Manaſſe von den Aſſyrern in Ketten nach Niniveh gebracht 
und als frommer Jehovahdiener zurückgekehrt ſei. Es iſt ſchon möglich, daß die Aſſyrer 
ſich für eine Zeit lang des Königs verſicherten, damit er ſich nicht mit ihren Feinden ver— 
binden könne, allein von dieſer Gefangenschaft findet ſich in feiner andern hiſtoriſchen 
Duelle eine Andeutung. 

Amon, Hiskiah's Sohn, war nicht beſſer als fein Vater; er wurde nad) zwei— 
jähriger Negierung (640) umgebradyt und fein adhtjähriger Sohn Joſia zum König 
gemacht (640— 609). Die Jehovah- Partei bemächtigte ſich feiner Erziehung und führte 
für ihn die Negierung. In den eriten Kahren derjelben durdhjtreiften ſtythiſche Räuber— 
horden zeritörend und plündernd ganz Syrien und fuchten auch Juda heim. Vor den 
wilden, tapferen Reitern flohen die Einwohner in die Wälder umd in die Gebirge, und das 
Entjegen war überall groß. Die Skythen drangen bi$ an die ägyptijche Grenze vor, 
wandten ſich dann aber nad) dem reichen Babylonien. Der furdtbare Sturm braujte 
ichnell über Juda hinweg, und das verdanfte man, wie die Prieiter jagten, dem Gebete 
des frommen Königs zu Jehovah. Der fremde Götzendienſt wurde wieder mit Strenge 
unterdrüct und von den Prieſtern ein lange vorbereiteter Plan ausgeführt. Im adht- 
zehnten Negierungsjahre des Joſia fündigten der Hohepriejter Hilkiah und der Tempel- 
ihreiber Saphan dem Könige an, dal; Eriterer bei den baulichen Ausbefferungen des 
Tempels das Buch des Geſetzes gefunden habe. Der König ließ es ſich von Saphan vor- 
lejen, und als ex die Flüche hörte, weldhe über die Anbeter anderer Götter ausgeſprochen 
waren, zerriß er feine Kleider, was bei den Juden von jeher ein Ausdrud der Trauer 
oder des Entjeßens war, und um zu erfahren, ob Jehovah wirklich jo ergrimmt über die 
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Hulda, der Frau des Sallum, der die Aufficht über die Tempelkleider hatte. Dieje 
bejtätigte natürlich Alles, und der erichrodene König berief eine Volksverſammlung, in 
welcher das Geſetz vorgelefen wurde. Der König gelobte feierlichit, Jehovah's Geſetz 
nachzuleben, und das Bolt mußte daſſelbe geloben. 


Wegführnng der Inden nad) Babylon. Nah €, Bendemant. 





Der Jchovahdienft wurde nun eingerichtet, wie es in dieſem Geſetze augegeben war, 
welches natürlich dem Mojes zugeichrieben wurde, und das Paſſahfeſt wurde mit einem 
prieſterlichen Pomp gefeiert, wie niemals zuvor. Aller fremder Gößendienft wurde ab- 
geihafft; die Altäre und Haine wurden zerjtört und jelbit die bis dahin geduldeten 
Sehovahbilder und Hausgötter entfernt. Ja damit nicht genug, die Priejter, welche dem 
fremden Götzendienſt vorgeſtanden hatten, wurden an ihren eigenen Altäven geſchlachtet. 


a 
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In Hegypten war Neko II. jeinem Vater Pſametich gefolgt. Er benutzte die Un- 
ruhen im Aſſyriſchen Neiche und fiel in Syrien ein. Joſia, als Vaſall des neuentitandenen 
Chaldäiſchen Neiches, zog ihm pflichttreu entgegen, wurde aber bei Megiddo (609) geichlagen 
und tödlich verwundet. Er jtarb in Jeruſalem, und die Trauer um ihn war groß. 
„Seinesgleichen“, beißt es in der von Priejtern gejchriebenen Ehronif, „war vor ihm fein 
König geweſen, der jo von ganzem Herzen, von ganzer Seele ſich zum Herrn befehrte nad) 
allem Gejeß des Mojes; und nad) ihm kam jeinesgleichen nicht auf.“ 

Joſia's jüngiten Sohn Jovahas, den die Juden zum König erhoben hatten, ließ 
Neko zu ſich in fein Lager kommen, und jchicte ihn nach Aegypten. Man hörte niemals 
wieder etwas von ihm Dann nahm der Pharao das Land ein und ließ die Kuden fir 
ihre Vermeſſenheit, ohne jeinen Willen einen König gewählt zu haben, 100 Talente Silber 
und 1 Talent Gold bezahlen. Darauf bejtätigte er Eljakim, Joſia's ältejten Sohn, unter 
dem ihm gegebenen Namen Jojakim als Vaſallenkönig (607 —598). Diejer jtellte den 
Dienjt der fremden Götzen wieder her, lebte luftig und guter Dinge und blieb den 
Aegyptern treu. Er fehrte fi zwar wenig an die Drohungen, Klagen und Prophe— 
zeiungen der ‘Propheten, aber er wurde doc, über den Propheten Uria jo erbittert, daß er 
ihn aus Hegypten, wohin er geflohen war, holen und hinrichten ließ. Jeſaias gerieth 
ebenfalls in Gefahr, von Bolfe umgebracht zu werden. 

Eben jo wie Jeſaias hatte auch Jeremias gegen ein Bündniß mit Aegypten gewarnt, 
dejien Untergang Beide vorherjahen. Wie jehr fie recht hatten, zeigte jid), als Neko bei 
Karchemiſch (605) von dem babylonijchen Königsjohne Nebufadnezar geſchlagen wurde. 
Durd den Tod jeines Vaters eiligit jurücdgerufen und in Babylonien feitgehalten, konnte 
Nebukadnezar erſt vier Jahre nad) diejem Siege nah) Syrien zurüdgeben, wo er das ganze 
Land vom Euphrat bis zum ägyptiſchen Grenzbach einnahm. Jojakim hatte ſich von Neko 
zum Aufjtand verleiten lafjen; da ihn aber alle Bundesgenofjen im Stich lichen, jo mußte 
er ſich demüthig unteriverfen. 

Drei Jahre jpäter glaubte Neko ji) wieder im Stande, Nebufadnezar die Spihe 
bieten zu fünnen, und Jojakim war thöricht genug, demjelben den Tribut zu veriveigern. 
Nebufadnezar ſchickte gegen ihn feine ſyriſchen Vajallen von Damaskus, Moab und Ammon, 
- welche noch von alten Zeiten hev einen Haß gegen Juda hatten. Sie belagerten Jerufalem 
und Jojakim fam bei der Belagerung um. 

Jojachin (oder Jejoncha), jein achtzehnjähriger Sohn, wurde König, gerade als 
Nebufadnezar ſelbſt vor dem belagerten Jerufalem erſchien. Nac drei Monaten mußte 
die Stadt ſich ergeben. Sie wurde nicht zerjtört; allein was des Wegnchmens werth war, 
wurde aus Tempel und Palajt genommen. Jojahin und jeine Familie wurden nad) 
Chaldäa abgeführt; daſſelbe Schickſal hatten 17,000 Krieger mit ihren Oberjten und mit 
ihnen eine Menge Handwerker, die zu den Bauten in Babylon verwendet wurden; 
ferner eine Menge Geiſeln aus den vornehmjten Gejchlechtern, wie auch Priejter und 
Propheten. Man lieh nur foviel Leute zurüd, als nothiwendig waren, um die Felder zu 
bejtellen. Zum König über diefes Schattenreic, ernannte Nebufadnezar den dritten Sohn 
des Jojakim, Methanja, unter dem Namen Zedekiah (596—586). 

Die Propheten wollten nicht glauben, daß Jehovah Iſrael jo gänzlich verlafjen 
haben könne, und verhießen Nebukadnezar den Untergang; allein Jeremias theilte diejen 
Glauben nicht und predigte ruhige Unterwerfung unter die Chaldäer. Er machte ſich 
dadurch in Jeruſalem, wo die Parteien ich ſchroff gegenüberitanden, eben jo verhaßt wie 
unter den Verbannten in Ehaldäa, mit denen er Verbindungen unterhielt, die ſehnlichſt auf 
Befreiung hofften und Dem zürnten, der ihnen diefe Hoffnung vauben wollte. 

Neun Fahre hatte Zedekiah regiert, als er jowol wie andere jyrijche Fürjten ſich 
abermals durch den ägyptischen König Uhabra (Hophra, Apries) zum Aufjtand ver: 
führen ließen.  Nebufadnezar, der mit einem großen Heere bei der erjten Nachricht von 
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dem Aufitande amrücte, war umentjchieden, ob er fich zuerſt gegen Aegypten, Phönikien 
oder Juda wenden ſolle. Er oder jeine Zeichendeuter entjchieden jich für das in der 
Mitte liegende Juda, umd während Tyros nur blodirt wurde, marjchirte er mit der 
Hauptarmee dorthin. Zedekiah hatte nicht den Muth, die Ehaldäer im offenen Felde zu 
erwarten; er ſchloß jich in Jerufalem ein. Nebufadnezar überließ die Unterwerfung des 
Landes feinen Bafallen, den Philijtern und Edomitern, und belagerte ſelbſt Jeruſalem. 
Als er die Nahricht erhielt, daß der König von Aegypten mit einer Armee in Süd— 
paläftina eingetroffen jei, ging er demjelben entgegen. Ob ſich Uhabra zurückzog oder 
geſchlagen wurde, weiß man nicht; ficher ift, daß Nebukadnezar bald wieder vor Jeruſalem 
zurückkehrte. 

Die Juden wehrten ji tapfer, troßdem Jeremias ihnen fortwährend jagte, daß 
Alles nuplos jei; Jehovah habe beichlojien, jie dem unbarmberzigen Feinde zu übergeben. 
Endlich wurden die Oberjten über den Ungliücdspropheten, deſſen Neden die Soldaten 
entmuthigten, jo umwillig, daß fie in den König drangen, der ihn bis dahin geihüßt 
hatte, Jeremias für immer den Mund zu jtopfen. Der König ließ ihnen freie Hand, und 
jie jentten den Propheten in eine Ciſterne hinab, um ihn zu erjäufen; allein es war nur 
Schlamm in derjelben, und als der König von einem jchwarzen Eunudyen hörte, daß 
Jeremias nod) lebe, ließ er ihn herausziehen und ins Gefängniß jeben. 

Die Noth ın der Stadt wurde durch Hunger und Peit täglich größer, aber erit 
nad) anderthalbjähriger jchiwerer Belagerung, im elften Negierungsjahre des Zedekiah, am 
neunten Tage des vierten Monats, gelang es den Chaldäern. eine Breſche in der nörd— 
lichen Mauer zu machen. Unaufhaltſam drangen durch diejelbe die Feinde ein und 
jeßten ſich am Mittelthore nicht weit von der Burg ſeſt. Die Verzweiflung und Ver: 
wirrung in der Stadt wurde von Zedekiah benutzt, während der Nacht mut feinen Soldaten 
durd) die ſüdöſtliche Mauer zu entflichen. Die Ehaldäer aber fetten ihnen nach und holten 
jie in der Ebene von Jericho ein. Zedekiah wurde gefangen und zu Nebufadnezar nad) 
Ribla gebracht. Dieſer ließ dejjen Kinder in feiner Gegenwart ſchlachten und ihm jelbit 
die Augen ausftechen. Dann wurde er, mit doppelten Ketten beladen nad) Babylon gejcdjickt, 

Nabujarhadan, einer der vornehmjten Offiziere des Königs, ging in deijen Auftrag 
nah Jeruſalem, um das Urtheil an diefer Stadt zu volljtveden. Der Palajt und der 
Tempel wurden zerjtört und alle Nunftwerfe des Hiram und andere daraus weggenommen; 
die Mauern der Stadt und die Häufer wurden eingerijjen und alle Eimvohner gefangen 
genommen. Der Hohepriejter und mehrere andere Priejter, viele Hofleute und Beamte 
und 60 angejehene Bürger wurden in Ketten nad Nibla geführt und dort hingerichtet, 
832 andere Bürger mit ihren Familien nad) Babylon in die Gefangenschaft abgeführt. Im 
Lande wurden nur geringe Leute gelafjen, welchen die Sieger die Meder und Weinberge 
der weggeführten Reichen gaben. Als die Chaldäer endlidy abzogen, ließen fie als Statt: 
halter über die neue Provinz Gedalja, einen Freund des Jeremias, zurüd. 

Diefer Prophet wurde nad) Einnahme der Stadt aus jeinem Gefängniß befreit. 
Nebufadnezar hatte in Erfahrung gebradjt, wie er gegen das Bündniß mit Aegypten und 
für Unterwerfung unter Ehaldäa geeifert hatte. Er ließ ihm die Wahl, entweder in jeinem 
Baterlande zu bleiben, oder mit nach Babylon zugehen. Er wählte das Erjtere, und auf 
Nebufadnezar's Rath, der ihm reich beichenfte und fir jeinen Unterhalt jorgte, ging ev zu 
dem Statthalter Gedalja nad) Mizpa. Daß es den im Yande gebliebenen Juden unter 
ihren neuen Herren nicht wohl jein konnte, iſt begreiflich, und wer irgend dazu im Stande 
war, wanderte nad) Aegypten aus, jo jehr auch Jeremias dagegen ſprach. Jehovah und 
noch mehr fein Brophet hatten ihren Kredit verloren. 

Der Statthalter Gedalja wurde bei einem Gajtmahl ermordet infolge einer Ver— 
Ihwörung, welche Ismael, ein Nachkomme König David’s, angejftiftet hatte. Ismael 
fonnte ſich jedody nicht halten gegen Johanan, und mußte zu den Amonitern fliehen. 
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Johanan und die ihm Folgenden fürchteten den Zorn Nebufadnezar’3 und beſchloſſen 
nad) Aegypten auszumandern, obwol Jeremias, den ſie um Nath fragten, ihnen dringend 
abrieth. Pharao Uhabra wies ihnen Wohnfite in der Nähe von Peluſium an, und Viele 
von ihnen ließen jich auch in den Städten Unter: und Mittelägyptens nieder, wo jchon zahl: 
reiche Hebräer wohnten, die während der Kriege dorthin geflüchtet waren. Troß feiner Ab- 
neigung gegen Aegypten, jah ſich Jeremias genöthigt, mit feinem Schreiber Barud) ebenfalls 
dorthin zu fliehen. Er ift in jenem Lande gejturben und man jagt, daß er von feinen 
eigenen Landsleuten umgebracht worden jei, was wol möglich ift, denn der Schübling 
Nebufadnezar’s, der fortwährend jammerte, Unglüd prophezeite und fie wegen ihres 
Abfalls von Jehovah ſchalt, war ihnen jicherlich verhaßt. 

Jeremias erlebte übrigens noch das völlige Ende des Trauerjpiels in Juda. Die 
dort zurücgebliebenen Juden waren durch Schaden nicht Flug geworden. Fünf Jahre nad) 
Zerſtörung Jerufalems vereinigten fie jid) mit den Moabitern, die gegen ihre Herren auf: 
gejtanden waren. Der Aufjtand wurde unterdrüdt, das ganze Land wurde verwüſtet 
und 745 Männer wurden zu.ihren betrübten Landsleuten in die babylonijche Ge— 
fangenſchaft nachgeführt. 


Kulturgefchichte der Iſraeliten. 


Die Geſchichte der Niraeliten zerfällt in zwei wejentlich verichiedene Hauptabjchnitte: 
Vor und nad) der babylonischen Gefangenschaft. Wir haben es hier nur mit der erjten 
diefer Perioden zu thun, in welcher alle zwölf Stämme noch in Kanaan waren. 

Daß die Gejchichte des Auszuges aus Aegypten durchaus dunkel und die der ganzen 
nachfolgenden Zeit bis auf Saul nicht viel klarer ift, haben wir bereitS gejagt. Der Grund 
davon ijt, daß die Traditionen des Volkes erſt in jehr jpäter Zeit gefammelt und außerdem 
von Priejtern zujammengeitellt und gejchrieben wurden, welche die im Laufe der Jahr- 
hunderte bereit3 zur Sage gewordene Ueberlieferung in einer Weife veränderten, oder jagen 
wir geradezu verfälichten, wie fie e8 für ihre Zwede nöthig hielten. Daß dies im weitelten 
Umfange geichehen it, haben die gewiljenhaftejten Forſchungen auf das Unwiderleglichſte 
bewiejen. Wir wollen damit nicht geradezu behaupten, daß diefer Veränderung eine 
betrügerifche Abficht zum Grunde lag, wie wir diejfe bei priejterlihen Schriften und Do— 
fumenten jpäterer Zeiten häufig nachzuweiſen haben werden, jondern find vielmehr der 
Meinung, daß bei den in Nede jtehenden Beränderungen priejterliche und Volksintereſſen 
in gleihem Maße Theil gehabt haben mögen. Aus dieſer priejterlihen Umhüllung den 
hiftorischen lern herauszuſchälen, ift ſchwierig und wird nie in zuverläffiger Weiſe gelingen, 
da die Iſraetiten jener älteiten Zeit eine zu untergeordnete Rolle fpielten, als daß ſich 
andere Nationen, die in großen Neichen vereinigt waren, viel mit ihnen bejchäftigt haben 
jollten. In ägyptiichen Schriften und auf ägyptiichen Denkmälern finden wir die Jfraeliten 
in jo zweifelhafter Weije erwähnt, daß es fich kaum bejtimmen läßt, ob diejenigen Stellen, 
welche die gelehrten Forſcher als auf die Jiraeliten bezüglich anführen, ſich auc wirklich 
auf fie beziehen. Bon dem großen Minifter Joſeph und von Aafob berichtet Fein 
ägyptiſches Denkmal, fein PBapyrus; auch daß die Jiraeliten, die unter dem Namen 
Apriu erwähnten Leute find, iſt zwar jehr wahrjcheinlich, allein doch nicht unanfechtbar 
gewiß. Selbſt Moſes wird von manchen gelehrten Forjchern für eine mythologische Perſon 
gehalten, gewiſſermaßen für den ifraelitiichen Oſiris. Andere wieder, und wir jchliegen 
uns diefer Meinung an, halten ihn für den in der ägyptiſchen Geſchichte erwähnten 
Prieſter Oſarſiph. 

So ſehr nun aber auch die Tradition und die Prieſter die wahre Geſchichte ver— 
ändert haben mögen, ſo ſind wir doch überzeugt davon, daß Moſes nicht nur eine wirklich 
lebende Perſon war, ſondern daß er auch die Iſraeliten und andere Unzufriedene aus 


Die Jiraeliten. 263 


Aegypten führte, der Gejeßgeber diejes Mijchvolfes wurde, und daß ferner die in der 
Bibel enthaltene Erzählung von den Schidjalen der Auswanderer in der Wüjte und in 
Ntanaan, troß ihrer jagenhaften Form und märchenhaften Ausſchmückung, auf wirklich 
Itattgehabte Facta begründet ift. 

Es wird angegeben, daß die unter Jakob's Führung in Aegypten eimwandernden 
Beduinenjtänme fi im Grenzlande Goſen niederließen, und wir); haben uns für die Anficht 
ausgejprocdhen, daß dies zu der Zeit geichah, als die Hyfios-Pharaonen über Unterägypten 
herrſchten. Wir willen, daß jeit diefer Zeit die Verbindungen Aegyptens mit den öftlichen 
Nachbarländern nie unterbrochen wurden, und daß das ganze öſtliche Unterägypten aud) 
nad) Vertreibung der Hyfios zum großen Theil von Bewohnern ſemitiſcher Abſtammung 
angefüllt war. Daß unter den Bharaonen ägyptiicher Abkunft, „die von Joſeph nichts 
wußten“, ſich das Schidjal diefer an der Grenze lebenden Fremdlinge zum Schlimmern 
änderte, iſt begreiflich, und daß e8 unter Ramſes ein jehr hartes wurde, wijjen wir ebenfalls. 

Südlicher als Heliopolis find die ſemitiſchen Fremdlinge nicht in Aegypten einge: 
drungen, und da die Aegypter ſtets einen Widerwillen gegen Fremde und namentlich gegen 
Völker hatten, die ſich mit der Viehzucht beichäftigten, jo erklärt es fih, daß ägyptiſche 
Nultur feinen zu großen Einfluß auf die Jfraeliten haben konnte, wenn auch Sitten und 
Gebräuche des niedern Volkes zum Theil auf fie übergingen. 

Unter den Nachkommen Iſraels mögen ſich die aus Kanaan mitgebracdjten Leber: 
lieferungen erhalten haben, wenn aud) vielleicht nur unter einzelnen Familien; aber von 
dem Gott Jahveh oder Jehovah wußte das ijraelitifche Volt eben jo wenig wie Abraham 
oder Jakob, denn dieſe Gottidee iſt eine Schöpfung des Moſes. 

Die Auswanderer, welche diefer aus Aegypten führte, waren nicht allein Iſraeliten; 
mit ihnen zogen andere der Grenzbewohner und jelbjt Aegypter. Aus diefer Vermiſchung 
entitand das Volk, welches Mojes in zwölf Stämme theilte, die er nad) den Kindern 
Jakob's benannte. Daß es nicht durchweg von Jakob jtammte, geht daraus Kar hervor, 
und das wird auch bejtätigt durd) die verjchiedenen Völfertypen, die wir noch heute unter 
den Juden wahrnehmen und die jid) auf Araber, Aegypter und Syrer zurüdführen lafjen. 
Die Leviten find vielleicht der einzige Stamm, der eine direkte Nachkommenſchaft von 
Jakob beanjpruchen kann. Sie find die Apriu (Apurin, Aperju) der Hieroglyphenſchriften. 
Der Stamm Levi zerfiel in drei Geſchlechter: Gerjon, Kahath und Merari. Aus dem 
Geſchlecht Kahat entiprangen Mojes und fein Bruder Aaron und bildeten die herrichende 
Briefterarijtofratie des Volkes. 

Welchen Widerftand die Einrichtungen des Mojes fanden, bericdjtet die Tradition. 
Dieje Einrihtungen und mit ihnen der neue Gott würden zu Grunde gegangen fein, wenn 
nicht Mofes jo energifc die Vorrechte der Maroniten gegen die Auflehnung feiner eigenen 
Anverwandten vertheidigt hätte. Die „Rotte Norah“ waren Anhänger der Kinder jeines 
Vatersbruders Jeznar, defjen ältefter Sohn Korah hieß. An diejer Familie der Naroniten 
war die Priejterwürde erblich und in ihr erhielt fid; der Glaube an Jehovah und Die 
Kenntniß des von Mojes gegebenen Gejeßes, während fie jih im Volke nad) Moſes und 
Aaron's Tode und während der folgenden Jahrhunderte fait gänzlich verloren. Die Iſrae— 
liten vermijchten jich mit den Völfern, unter welchen fie lebten, und nahmen aud) meijtens 
ihre Götter an; fie beteten Baal umd Aichera an, und ſelbſt diejenigen, die Jehovah im 
Gedächtniß behielten, verehrten ihn unter dem Bilde eines Stiers. 

Die dee zu der Staatsform, welche Mofes feinem Volke gab, hatte er der ägyp- 
tiichen entnommen. Hier herrichten der That nad) die Priefter, denn die Nönige waren 
durch Gejeße und von den Priejtern eingeführte VBorjhriften und Ceremonien durchaus 
beihränft. Da jid) aber einzelne Bharaonen über dieje Beſchränkung hinwegſetzten, oder 
wenigitens die Möglichkeit nahe lag, daß fie danach trachten künnten, jich von dem Ein- 
fluß der Priejter zu befreien, jo machte Mojes, um diejer Gefahr vorzubeugen, weder ſich 
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jelbjt zum König, noch jeßte er einen andern ein: der fid) verborgen haltende Gott Jchovah 
jollte jein König fein und es dur) den Mund des Oberpriejterd regieren, der allein mit 
ihm direkt verhandelte. Das Bolt konnte zu feinem unfichtbaren Könige nicht anders 
gelangen, als durdy die Vermittlung der Prieſter, und jelbjt feine Geſchenke und Opfer, 
durch welche e8 die Gunſt Jehovah's gewinnen wollte, mußten mit Beihülfe der Priejter 
dargebracht werden. 

Auf diefe Weife wurden alle Gejege und Vorjchriften, welcher Art jie auch jein 
mochten, nicht menſchliche Einrichtungen, die man abändern oder deren Zweckmäßigkeit 
man bezweifeln durfte, jondern göttliche Befehle, durch deren Verletzung man Gott belei- 
digte und erzürnte. Wir haben gejehen, wie die Oberpriefter aus dem Geſchlecht Aaron's 
und deren Familien ihre Gewalt mißbrauchten, und alle Einrichtungen des Moſes ſammt 
jeinem Gott Jchovah würden zu Grunde gegangen fein, wenn fie nicht durd) Samuel und 
die von ihm errichteten Prophetenſchulen erhalten worden wären. 

Was wir unter „Propheten“ zu veritehen haben, it früher erklärt worden. Sie 
waren in der That „Raſende“, Fanatifer, welche fih die Ausrottung der Vielgötterei 
zur Lebensaufgabe geftellt hatten und zu dieſem Ende vor feinem Mittel zurüdichredten. 
Elias war ein heiliges Ungeheuer, der am Bache Kiſon 450 Prieſter des Baal abichlachtete. 
Daß er damit feinem Jehovah einen denselben wohlgefälligen Dienjt eriwiejen zu haben 
glaubte, giebt uns Aufſchluß über die Vorjtellung, die er ſich von diefem Nationalgott der 
Iſraeliten machte. Elifa, jein Schüler, führte die ihm binterlajjenen Aufträge gewiſſenhaft 
aus und mordete den franfen ſyriſchen König, den er zu heilen berufen war, um einem 
Verräther die Krone zu verichaffen, in welchem ſich Elias übrigens offenbar geirrt haben 
mußte, denn wir fönmen den Grund nicht entdeden, weshalb man ihm die fyriiche Krone 
verichaffte. 

Die Propheten wurden ein zahlreicher und einflußreicher Stand, denn bei ihnen holte 
ih) das an allerlei Zeichen und Wahrjagerei glaubende Volk in allen öffentlichen und 
jelbjt häuslichen Angelegenheiten Rath, und außerdem waren fie auch die einzigen Aerzte. 
Da fie hauptfächlich von dem lebten, was fie für ihre Bemühungen empfingen, jo iſt es 
begreiflich, daß es Viele unter ihnen gab, welche mehr darauf bedacht waren, den Aber: 
glauben des iſraelitiſchen Volkes zu ihrem eigenen VBortheil auszumußen, ald den Jehovah— 
dienjt zu befördern. 

Unter Salomon war das Anjchen der Propheten jehr gefunten, gewann aber jpäter 
im Königreid) Iſrael bedeutenden, wenn auch jehr ſchwankenden Einfluß. Als Ahab 
die tyriiche Königstochter Jeſebel heirathete, begannen die Verfolgungen der Propheten, 
und jeitdem finden wir fie als Gegner der Könige und der vornehmen Welt, welche den 
Jehovahdienſt verjpotteten und dem die Sinne mehr anjprechenden Dienjt des Baal und der 
Aſchera offenbar den Vorzug gaben. Alle Uebel und Unglüdsfälle, welche das Volk be- 
trafen, jtellten fie ald3 Strafen Jehovah's für den Abfall von ihm hin. Daß das Volk die 
Stierbilder anbetete und allerlei heidniſche Gebräuche dabei einführte, überjahen fie, denn 
das Stierbild war immer der Repräfentant Jehovah's, nur die Anbetung von Göttern, die 
einen andern Namen hatten, galt ihnen als Gößendienit und Abfall. 

Im Reiche Juda entwicdelte jih das Prophetenthum in anderer Weiſe. Durd den 
Bau des Salomonijchen Tempels war der Priejterjtand erſt wirflidy eine vornehme Kaſte 
geworden, welche auch alle Leviten einschloß. Dieſe Kaſte bildete gewifjermaßen einen 
Staat im Staate, eine wohlorganifirte Macht, die fich nicht unbedingt dem Willen des 
Königs zu fügen brauchte und jelbjt unter gößendienerifchen Königen ihr Anjehen nie ganz 
verlor. Die aus ihnen hervorgehenden Propheten waren in den Schulen im Tempel 
gebildet worden. Cie brauchten fi nicht mehr in der Wüſte und in Felſenhöhlen zu 
verſtecken und traten nicht mehr in der abenteuerlichen Weife wie ihre Vorgänger zur 
Jeit des Elias und Elifa auf. 
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Wenn ſie ſich auch weniger fanatifch geberdeten, jo hingen fie doch nichtsdeſto— 
weniger fejt an dem Jehovahglauben, und jahen in dieſem das einzige Heil, die einzige 
Rettung für das in allen möglichen, aus fremdem Götzendienſt entjtandenen Lajtern 
ganz verjunfene Voll. Sie waren jeßt nit mehr „Raſende“, blutgierige Yanatifer, 
weldhe zu Ehren Jehovah's Menſchen-Hekatomben jchlachteten, jondern von einer dee 
begeifterte Männer von hellem und praftifchem Berjtande, welche die Verhältniffe beurtheilen 
und aus ihnen die Zukunft vorherjehen konnten. Für fie war nicht mehr Jehovah ein 
neben anderen Göttern beftehender, obiwol mäcjtigerer Gott, den man unter der Gejtalt 
eines Stiers anbeten durfte, oder der ji) an dem Geruch des Fettes oder des Blutes 
der Opfer erfreute; dem Gotte des Moſes hatten fie die grobe Hülle abgeftreift, mit 
welcher derjelbe die der altägyptiichen Neligion zu Grunde liegende Gottidee feinem Zweck 
entjprechend umhüllt hatte; — ihr Jehovah war der einzige Gott, der Geijt, welcher 
Alles, was it, hervorgebracht hat und die Welt durchdringt, ein allmächtiges, allwifjendes 
und allgegenwärtiges Weſen, welches man „im Geiſt und in der Wahrheit“ und nicht 
nur durch Ceremonien, Opfer und mit den Lippen anbeten müffe. 

„Was joll mir die Menge eurer Opfer?“ läht Jeſaias Jehovah jagen. „Ich bin jatt 
der Brandopfer von Widdern, und des Fetten von den Gemäjteten, und habe feine Luft 
zum Blut der Farren, der Lämmer und Böde. Bringt nicht noch mehr Speifeopfer jo ver- 
geblih. Das Räucherwerf ift mir ein Greuel; der Neumonde und Sabbathe, da ihr zu- 
jammen fommet, und Mühe und Angſt habt, derer mag ich nicht. Meine Seele ijt feind 
euern Neumonden und Jahreszeiten; ic) bin derjelbigen überdrüffig, ıch bin es müde zu 
leiden. Und wenn ihr jchon eure Hände ausbreitet, verberge id dody meine Augen vor 
euch; und ob ihr ſchon viel betet, höre ich euch dod) nicht, denn eure Hände find voll 
Bluts. Wajchet, reiniget euch, thut euer böjes Weſen von meinen Augen, lafjet ab vom 
Böfen. Lernet Gutes thun, trachtet nad) Recht, helfet dem Unterdrüdten, jchaffet den 
Waiſen Recht und helfet der Wittwen Sache.“ 

Uehnlidy redeten andere Propheten, wie Joel, Amos und Hojea. Sie verkündeten 
aber nicht nur die Strafe für den Abfall von Jehovah und ermahnten zu geduldiger und 
demüthiger Unterwerfung unter diejelbe; ſie verhießen auch deſſen Belohnung und wieder: 
fehrende Gnade jür die Bereuenden, tröfteten mit diefer Hoffnung im Unglück und hatten 
das feſte Zutrauen, daß Jehovah einen Helden, einen Gefalbten (Meſſias) aus ihrer Mitte, 
aus dem Geſchlecht David’3, würde hervorgehen laſſen, welcher die alte Herrlichkeit des 
David'ſchen Neiches wieder heritellen würde. 

Unter Uſia und bejonders unter Hiskiah gewannen die Priejter und Propheten den 
bedeutenditen Einfluß. Unter den Lebteren ragt Jeſaias über alle hervor. Er war der 
Freund und Rathgeber de3 Königs. Welche Rolle Jeremias unter Joſia und feinen 
Nachfolgern ipielte, haben wir angegeben. 

Unter den mehr geordneten Berhältniffen in Jerufalem war die Klaſſe der Propheten 
eine zahlreiche umd angejehene geworden. Nicht alle fühlten jich berufen, wie Jeſaias, 
Amos, Hojea und Jeremias, als Volfsführer und Nathgeber der Könige aufzutreten, 
und nicht3 war unpaffender für fie al der Name Propheten, den fie, wie jchon früher 
bemerkt, bei den Juden aud) nicht führten. Sie waren mehr Gelehrte, welche fic mit 
dem Studium der Geſetze oder anderen damals als Wiſſenſchaft geltenden Dingen beſchäf— 
tigten, „Schriftgelehrte“ und wol aud) Dichter. Wenn fie aud) Jehovah dienten und in 
den äußerlichen Dingen nichts verfäumten, jo gab es doch Viele unter ihnen, welche in 
ihren Anfichten nichtS weniger al3 ſtreng waren und ſich mit dem Gößendienft der Vor— 
nehmen und Reichen jehr gut zurecht zu finden wußten, da es ihnen Vortheil brachte. 
Viele von ihnen waren Aerzte und heilten in der Weife, die fie in den Schulen gelernt 
+ hatten, verijhmähten aber ebenfowenig Amulete, Zaubermittel und was ſonſt unter anderen 
Völkern jener Zeit gebräuchlich war. 


Die Jiraeliten. 267 

Das unter der Regierung Joſia's in der erwähnten Weiſe „aufgefundene* Geſetz 
des Moſes hatte Feine Zeit, die von ihm erwartete Wirkung auszuüben, denn des frommen 
Königs Nacjfolger betrieben die Einführung der neuen Ordnung gar nicht, und das lagen, 
Eifern und Drohen des Jeremias zog ihm nur Spott und Hohn zu und brachte ihn ſelbſt 
in Lebensgefahr. Das von ihm und anderen Propheten längſt angedrohte Strafgericht 
brady herein; Priejter und alle angefehene Leute wurden nad) Babylon abgeführt und 
der Salomonijche Tempel wurde zeritürt. 

Erit während und nady der babyloniſchen Gefangenſchaft entwidelte ji) unter dem 
Einfluß des Unglüds und des neuen Geſetzes dasjenige Nudenthum, welches den in der 
Einleitung zu diefem Abjchnitt erwähnten großen Einfluß auf die Kultur der nachkommen— 
den Völker hatte; wir werden davon weitläufiger im nächiten Zeitraum reden; hier haben 
wir es nur mit der Zeit vor der babylonischen Gefangenſchaft zu thun. 

Ueber den Charakter und fittlihen Werth des alten ijraelitiichen Volkes brauchen 
wir nur wenig zu jagen; denn jie find far genug in den von ihnen erzählten Handlungen 
ausgedrüct. Die Tradition von der idyllifchen Zeit unter den Erzvätern, die uns Die 
Priejter aus König Joſia's Zeit überlieferten, erzählt mit naivem Behagen ihre Betrüge- 
reien und Nichtswürdigfeiten. Der fromme Jakob betrügt mit Hilfe feiner Mutter feinen 
altersblinden Vater Iſaak und feinen ehrlichen Bruder Eſau; er wird jeinerjeits von 
Laban betrogen, den ev überliftet u. j. w. Pie Heviter hatten Jakob mit deſſen Familie 
und jeinen Herden in ihrem Lande freundlich aufgenommen. Seine neugierige Tochter 
Dina geht in die Stadt der Heviter, dort ſieht ſie Sichem, den Sohn des Königs. Er verliebt 
ſich in ſie; und es ſcheint nicht, daß er nöthig hatte, ihr Gewalt anzuthun. Er hatte aud) durd)- 
aus ehrliche Abjichten; er erbat jie ji zum Weibe und jein Vater bot Jakob und jeinen 
Sühnen eine ganz anjtändige Morgengabe; er fam ihnen überhaupt mit großer Herzlichkeit 
entgegen und bot ihnen an, ein Volk mit ihnen zu bilden. Die Söhne Jakob's jagten, 
fie könnten ihre Schweiter feinem unbejchnittenen Manne geben; wenn aber Alles, was 
männlich in der Stadt wäre, jich bejchneiden lajjen wollte, dann jollte dev Prinz; Dina 
haben und fie wollten ein Volt mit dem feinen bilden. Es gelang Sichem, die Eimwohner 
der Stadt zu bereden, und Alles, was männlich war, lie jich beſchneiden. — Am dritten 
Tage danad), al3 alle Männer der Stadt vor Schmerz ſich faum bewegen fonnten, er: 
ichlugen die Söhne Jakob's fie alle und plünderten die Todten und die Stadt. Er: 
ſchrocken rief Jakob, als er dieje Nicht3würdigfeit erfuhr: „Ihr habt mir Unglüd zuge: 
richtet, daß ich jtinfe vor den Einwohnern diejes Landes“, — aber er war nicht empört 
über die Handlung jelbjt, nein, er fürchtete die Nache der Nananiter und floh. Die Söhne 
aber jtellten die Handlung dar, als hätten fie die Schande ihrer Schweiter rächen wollen. 
Wir greifen diefen Vorfall aus der Tradition heraus, weil in ihm ſich die Hauptzüge des 
damaligen ijraelitiichen Charakters abjpiegeln: Lit, Falſchheit, Feigheit und Grauſamkeit. 
Nicht minder belehrend find weitere Beiſpiele, welche die iſraelitiſche Geſchichte enthält. 

David ließ zwei Drittel der gefangenen Moabiter mit Wagen überfahren und von 
den Pferden zu Tode jtampfen. In derjelben Weile behandelte er die befiegten Ein- 
wohner von Nabba. König Amazia lieh nad) jeinem Sieg über die Edomiter im Salz— 
thal 10,000 Gefangene von den Felſen herabjtürzen. Aehnliche Beiſpiele fünnten wir 
noch viele anführen. Uebrigens darf man nicht vergejien, daß andere Völker jener Zeit 
— 3. B. die Aſſyrer — eben jo graufam mit ihren Gefangenen verfuhren, und wir 
erwähnen die Grauſamkeiten der Juden nur, um zu zeigen, dal fie in diefer Beziehung 
vor den rohejten Völkern jener Zeit nichts voraus hatten, während jie in vielen guten 
Eigenſchaften hinter den anderen Bewohnern Syrien zurüditanden. Kunſt und Wifjen- 
haften famen bei den Ziraeliten zu feiner Blüte, umd jelbft in den gewöhnlichen 
Handwerfen waren fie umerfahren. Wir haben gejehen, da Salomon zum Bau feines 


Tempels Baumeister und Künstler aus Phönikien kommen lieh, indem er jelbit an Hiram 
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ſchrieb, daß ſein Volk nichts verſtände. Auch im Handel — ſich die Finder Iſraels 
nicht aus, und ungefähr aus demſelben Grunde wie die alten Aegypter, weil ſie die Be— 
rührung wit fremden Völfern als verunreinigend jcheuten. 

Der einzige Kulturzweig, in welchem jie in jener Zeit Einiges leijteten, war die 
Iyrifche Poeſie, von der ſich-Proben im Deborahlied und in einigen, dem Könige David 
zugefchriebenen Pſalmen erhalten haben. Die für die Dichtkunft günftigite Periode dieſes 
Beitraumes war die unter König Hisfiah, der jelbjt Dichter war. Die Bücher des Mojes 
entjtanden, wie wir gejehen haben, unter der Regierung des Joſia; aber die meijten an- 
deren in der Bibel enthaltenen Schriften, jelbjt die David zugefchriebenen Palmen, und 
die Salomon’ Namen tragenden, gehören einer ſpätern Zeit an; wir werden im nächiten 
Beitraum darauf zurücdtommen. 


Armenien. 3 


Das Land, welches nordöjtlih von der kleinaſiatiſchen Halbinſel zwifchen dem 
Schwarzen und dem Kafpifchen Meere liegt, heißt Armenien. Es wird in feinem nörd- 
lichen Theile von den Flüffen Kur und Arares durchfloffen, welcher ſich in das Kaſpiſche 
Meer ergiet, und im Süden von den Flüffen Euphrat und Tigris. Außerdem ent- 
hält es mehrere Alpenjeen, von denen der von Gevan 6000, der von Wan 4700 umd 
der von Urmia 4500 Meter über dent Meeresipiegel liegen. Armenien ift eines der am 
höchſten gelegenen Länder Weſtaſiens, manche jeiner baumlojen Hochebenen liegen 2200 Meter 
hoch. Der höchſte Berg des Landes iſt der 4883 Meter hohe Große Ararat und der 
nicht weit von ihm liegende Kleine Ararat, dev 3857 Meter hoch iſt. Im öjtlichen Theile 
des Landes giebt es indejjen auch große Niederungen, namentlich zwijchen den Flüffen Kur 
und Arares. Wegen der hohen Lage ijt das Klima fehr rauh und der Winter lang. 

Die Völker, welche zu der Zeit, die wir jeßt behandeln, Armenien bewohnten, find 
nicht die Vorfahren der heutigen Armenier; allein es wird angegeben, daß fie ein arifcher 
Volksſtamm waren, verwandt mit den Georgiern und anderen Kaukaſusvölkern. Die ältejte 
Geſchichte diefer Landeseinwohner ijt jo dumfel und unzuverläffig, und für die allgemeine 
Geſchichte auch jo wenig wichtig, da wir fie übergehen fünnen. Das Land war in viele 
Heine Staaten getheilt, allein wenn wir auch die Namen der fie bildenden Stämme 
fennen, jo iſt es doch nicht möglich, mit Sicherheit die Lage ihrer Wohnfige zu bejtimmen. 
Nairi lag an den Quellen des Euphrat und Tigris, Manna (Wan) öſtlich, Muffaffir 
(Arſiſſa) nördlich vom See Wan, ferner finden wir Fürjten des Berges Mildis (jebiges 
Erzerum) und von Milid. Im Reihe Urarti oder Ararti (das Ararat der Bibel) 
waren mehrere Stämme der Armenier vereinigt. 

Was wir von der Gejchichte Armeniens wijjen, bejchränft jich darauf, mwa3 wir aus 
den aſſyriſchen Inſchriften erfahren, denn die im fünften Kahrhundert n. Chr. von Mofes 
von Chorene gejchriebene Geſchichte Armeniens it ein foldhes Gemisch von Fabeln, daß 
fi der hiftorische Kern, der darin enthalten jein mag, durchaus nicht erkennen läßt. 

Wir haben gejehen, daß die aſſyriſchen Könige ſchon frühzeitig danach trachteten, 
died Nachbarland zu erobern, und daß Tuklat-Habal-Aſar I. (1130—1110) einen 
Kriegszug nah) Nairi unternahm (fein Bild iſt bei Karkar in den Felſen eingegraben). 
Seine Nachfolger unterwarfen den größten Theil des Landes; allein die Kriege gegen 
Armenien währten, jo lange e8 ein Aſſyriſches Neich gab, und wir werden fie bei der 
Geſchichte defjelben zu evwähnen haben. Dieſe Kriege, jo barbariſch und graufam fie ge- 
führt wurden, hatten indejjen doc) den quten Erfolg, daß fie affyriiche Kultur in das rauhe 
Gebirgsland braten. Sie braten die Keiljchrift der Aſſyrer nach Armenien, und die 
fi) noch in dieſem Lande vorfindenden Denkmäler haben in derjelben gefchriebene Inſchriften, 
die aber bis jet noch nicht genügend entziffert find. 
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Rleinafien. 


Kleinasien ift eine 145 Meilen lange und 80 Meilen breite, alſo über 10,000 Quadrat- 
meilen enthaltende Halbinfel, ein Land, welches von Bergfetten eingefaßt und durchichnitten ift. 
„Wie ein Heine Iran baut es fi) aus drei Meeren auf“, dem Mittelländifchen, 
Hegäischen und Schwarzen Meere. Südlich läuft eine vom Tauros ausgehende Fette; 
nördlich ein niedrigerer Ausläufer vom Kaufafus parallel mit dem Ufer des Schwarzen 
Meeres, der mit dem myſiſchen Olymp endet. Eine nicht hohe Hügelfette durchſchneidet 
die Halbinfel in diagonaler Richtung von Nordojt nad) Südwejt und verbindet den Tauros 
mit dem Olymp. Im Oſten wird die Halbinjel durch die Gebirge Armenien begrenzt. 
In das füdlihe Meer ergießen ſich fleinere Küſtenflüſſe, die wir nur nennen, weil 
fie in der Gejchichte zu diefer oder jener Zeit eine gewifje Rolle jpielen, wie der Kydnos, 
Kalkydanos, Eurymedon, Keitros, Kanthos und Glaufos. In das Negäijche 
Meer münden der Hermos und der Mäandros; der auf dem goldhaltigen Berge 
Tmolos entipringende und Gold in feinem Sande führende Paktolos, die auf dem 
Ida entipringenden Simreis und Stamander. In den Sellespont ergießt jid) der 
Granikos und in dad Schwarze Meer der Sangarios, der Halys umd andere 
weniger bedeutende Flüffe. Unter den vielen Seen erwähnen wir nur den größten, den 
Tatta, einen Salzjee. An der vielfach eingebuchteten Wejtküjte finden ſich eine große 
Anzahl von Inſeln, darunter Lesbos, Chios, Samos, Kos, Rhodos u. j. w., von 
denen die meiſten dem Lande nahe genug find, die Mindungen der Flüſſe und Häfen zu 
ſchützen, und weit genug, um gegen plößliche Angriffe landwärts als Zufluchtsort zu dienen. 
Kleinafien wurde in eine Menge von Staaten getheilt, die nach den Völkern benannt 
wurden, welche in ihnen wohnten. Folgende lagen an der Meeresküſte: Zunächit Phönikien, 
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mit dejjen Küfte beinahe einen rechten Winkel bildend, lag Kilikien, dann folgen Bam: 
phylien, Lyfien, Narien, Lydien, Myſien, Bithynien, Paphlagonien und 
Bontos. Im Innern, zwiſchen Pontos und Kilifien lag Kappadokien; zwijchen Bithy- 
nien und Paphlagonien nördlidy und Pamphylien und Kilikien jüdlic lagen Galatien, 
Lykaonien und Pijidien: eingejchloffen von diejen drei Ländern und von Narien, 
Lydien, Myfien und Bithynien lag Phrygien, wovon ein Theil von der Propontis (Marmara- 
Meer) bejpült wurde. 

Es iſt abjolut unmöglich, mit einiger Gewißheit den Urjprung all der Völker anzu— 
geben, welche Kleinaſien in alten Zeiten bewohnten, und es lafjen ſich darüber nur Ver: 
muthungen aufitellen. Turanier und Kuſchiten ließen ſich hier in allerfrühiter Zeit nieder; 
die Erjteren im Innern des Landes, die Yehteren an den Hüften der Meere. Die Kuſchiten 
verſchwanden jchon in vorgejchichtlicher Zeit und die Karier find das einzige Volf, denen 
dunkle Sagen kuſchitiſchen Urſprung zufchreiben. Die Turanier behaupteten ſich bis in 
die Zeit der Römerherrſchaft, wenigitens finden ſich Stämme von ihnen ſowol im Norden 
als im Süden der Halbinjel. Die Kolchier, Saspiren und Chalyber, die jeit undenflicher 
Zeit den Bergbau betrieben, lieferten den übrigen Aſiaten Silber, bejonders aber Eijen 
und Zinn. Mehr jüdlich herrichten lange zwei engverbundene Völker, die Muskat und 
Tublai (die Mesteth und Tubal der Bibel). Lebtere wohnten im Gebiet des Iris und 
bis zum Schwarzen Meere; die Musfai am obern Euphrat und Tigris und bis zum 
Halys hin. Ihnen gehörten lange die beiden bedeutenditen Städte Kappadokiens, Mazafa 
auf dem Berge Argeion und Kumanu (Comana). 

Die Turanier wurden von den Ariern und Semiten nach dem Kaufajus zurück— 
gedrängt. Lebtere mögen fid) von Syrien und dem Euphrat her nad) dem Schwarzen 
und Aegäiſchen Meere hin ausgedehnt haben, und die Bibel läht die Lydier von Lud, 
einem Sohn des Sem abjtammen; allein alle diefe Nachrichten jind äußerjt unbejtimmt. 
Möglich, daß Semiten eine Zeit lang in Phrygien wohnten, allein fie wurden bald ver- 
nichtet oder verjagt. Nur in Lykien, längs der füdlichen Küjte, gewannen fie feite Wohn- 
jige. Südlich vom Tauros wohnten ebenfall3 ſemitiſche Stämme, welche Kilifien folonifirten 
und mit den Solymern und Erembern die äußerſten Vorpoſten der Semiten gegen die 
Arier bildeten. 

Die Arier Nleinafiens gehören alle zu ein und derjelben Familie, deren Herrjchaft 
ji) von Armenien bis zum Tauros und dem Inſelmeer ausbreitete. Die Hauptmajje des 
Volkes bewohnte den weitlichen Theil der Ebene, welche nördlid vom Sangarivs und 
jüdlic von dem in unendlich vielen Krümmungen fließenden Mäander bejpült wird. Diejes 
herrliche Getreide: und Wiejenland hieß Phrygien und wurde von einem fleißigen, 
friedlichen, meiſt Aderbau treibenden Volke bewohnt, defjen Sprache mit der griechiichen 
ungefähr diejelbe Achnlichkeit hatte, wie fie zwijchen dem Gothijchen und dem Mittelhoch— 
deutjchen jtattfindet. Die Herrſcher von Phrygien waren meijt mächtige Könige, allein 
von ihren Thaten und Schickſalen haben jih nur Sagen erhalten. Uralte Gräber, weldye 
man am Anfange diejes Jahrhunderts in der Nähe der Quellen des Sangarios aufgefunden 
hat, geben ebenfall$ feine bejonderen Aufichlüffe, eben jo wenig wie die Taujende von Heinen 
Selfenwohnungen, in denen die Phrygier in urältejten Zeiten gelebt zu haben jcheinen, ehe 
lie die großen Städte und freijtehenden Häuſer bauten, deren Alter ebenfalls in dunkle 
Zeiten hinaufreicht. Die Könige der Phrygier hießen wahrſcheinlich Gordios und Midas; 
andere Namen find wenigitens nirgends genannt; nur derjenige König, mit welchem Die 
gordiiche Dynaſtie im jechiten Jahrhundert v. Chr. erlojch, hieß Adraſtos. 

Von den Gründern der Dynaftie, Gordios und feinem Sohne Midas, berichtet ung 
die Sage; der erite Midas, von dem ſich beitimmte Nachricht vorfindet, bejtieg vielleicht 
738 v. Chr. den Thron. Er heivathete eine griechiiche Königstocdhter Damodife und weihte 
feinen Richterjtuhl dem Orakel zu Delphi. Als die Kimmerier in fein Land einfielen, tödtete er 
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fi, indem er Stierblut Er Lon einem dritten Midas wiſſen wir weiter nichts, als 
daß ein griechiicher Dichter die Grabjchrift für ihn machte. 
Die von dem eriten Gordios und Midas erzählten Sagen jind folgende: 
Gordios war ein Aderbauer. Als er einit pflügte, ſetzte ji) ein Adler auf das 
Koch und blieb den ganzen Tag darauf ſitzen. Das jchien Gordios eine bejondere Be- 
deutung zu haben, und er ging nach Telmeſſos, um die Wahrfager darüber zu befragen. 








Ans dem armenifdien Yochlaude. 


Beim Eintritt in die Stadt begegnete ihm eine jehr jchöne Jungfrau, die ſich auf die 
BWahrjagekunft verftand. Sie prophezeite ihm, daß er einit König werden wiirde, und 
zum Beichen, daß fie feit daran glaube, trug fie ſich ihm gleich zum Weibe an, worüber 
derjelbe höchlich erfreut war. 

Nicht lange darauf brachen unter den Phrygiern Unruben aus, und das befragte 
Drafel rieth dem Volke, fich zur Beendigung derjelben einen König zu wählen, und zwar 
den eriten Menjchen, welcher nad) diefem Orafeljpruche, auf einem Wagen den Tempel des 
Zeus (phrygiih Man oder Manes) bejudyen werde. Kaum hatten die Abgejandten des 
Boltes den Orakelſpruch überbracht, jo jah man einen Bauer auf einem Wagen dent Tempel 
des Zeus zufahren. Es war Gordios, der nun fofort unter dem Rubel des Volkes zum 
Könige ausgerufen wurde. 

Zum Andenfen an dies Ereigniß ließ Gordios ſeinen Wagen zu Gordion als ein 
dem Zeus geweihtes Heiligthum im Tempel des Gottes aufſtellen und knüpfte das Joch 
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defjelden mit der Deichjel durch einen aus Hartriegelbait gewundenen Knoten jo feſt zu— 
jammen, da das Drafel Demjenigen die Herrichaft über Ajien verſprach, der den Knoten 
löjen würde. Wir werden jpäter jehen, wie Alexander der Große diefe Aufgabe mit dem 
Schwerte löjte. Seitdem nennt man eine unauflösbar jcheinende verwidelte Angelegenheit 
einen gordifchen Knoten, während den Knoten zerhauen eine Nedensart geworden 
ift, dur) welche man die gewaltfame Löfung folder Schwierigkeiten bezeichnet. 

Der Sohn des Gordios und der jchönen Frau, die ihm zunächſt den Thron ver: 
hieß, und die feine andere als die Göttin Kybele jelbjt war, hie Midas. Schon als er 
in der Wiege lag, trugen Ameifen Weizenförner in den Mund des ſchlafenden Kindes, was 
die Drafel auf unermeßlichen Neihthum deuteten. Dieſer Reichthum mochte ſich vom 
Bergbau herfchreiben; allein die Sage erflärt ihn anderd. Sie erzählt, daß ihm der 
Gott Dyonifios auf feine Bitte die Fähigkeit ertheilte, Alles was er berühre in Gold zu 
verwandeln. Als er dadurch in Gefahr gerieth, zu verhungern, wurde er von Ddiejer 
gefährlichen Eigenſchaft befreit, indem er ſich im Fluſſe Paktolos badete und untertauchte, 
jeit welcher Zeit diefer Fluß Gold in feinem Sande führte. 

Die Sage erzählt ferner von Midas, daß er ein Schüler des Orpheus gewejen jei. 
Als er einst bei einem Gejangswettitreit zwiſchen Apollon und Ban diejelben belaujchte, 
und den unberufenen Kritiker fpielend, Ban den Preis zuerfannte, weil ihm deſſen Rohr: 
flöte beſſer gefiel als Appollun’s Kithara, bejchenkte ihn der erzürnte Gott mit einem 
Paar Efjelsohren. Er verbarg dieſelben lange Zeit durch eine hohe eigenthümliche 
Kopfbederung, die befannte phrygiſche Mübe; allein er fonnte fie vor feinem Barbier 
nicht verheimlichen. Diefer mußte zwar geloben, das Staatsgeheimniß nicht zu verrathen; 
allein der geſchwätzige Menjch fühlte ſich Dadurch jehr bedrückt, und um jich zu erleichtern, 
grub er an einem einfamen Orte ein Loch in die Erde und flüfterte hinein: „der König 
hat Ejelsohren“, worauf er das Loch wieder zufcharrte. Allein aus der Erde ſproß Schilf 
hervor, und beim Wehen des Windes flüjterte e8 fortwährend: „König Midas hat Ejels- 
ohren“, wodurdh das große Geheimnig von den Folgen feiner Dummheit allgemein 
befannt wurde. Dieſe Midas-Fabeln find jchwerlid; den Sagen der Phrygier, jondern 
vielmehr den ſatiriſchen griechischen Schaujpielen entfprungen, welche der Streit über die 
Vorzüge der Flöte und Pfeife, die in Griechenland von Phrygien eingeführt wurde, und 
der griechiſchen Laute hervorrief. 

Die Neligion der Phrygier ftammt ohne Zweifel au Syrien. Ihr Baal hie 
indeffen Manes; und ihre Ööttermutter Amma, welche die Griechen Kybele und mit 
nod) verjchiedenen anderen Namen nennen, war eine Vereinigung von Ajchera und Nitarte; 
ebenfo war die Art, wie man fie verehrte, diejelbe. Aud) die Adonislegende findet ſich bei 
ihnen, obgleich in etwas veränderter Gejtalt. Der Adonis heißt Pagos (die Öriechen 
nennen ihn Attys). Er flieht vor der in ihn verliebten Göttin und entmannt fich ſelbſt 
unter einer Fichte. Sein Tod und fein Wiedererwachen wurden mit ausjchweifenden 
Trauer: und Freudenfejten gefeiert. 

Die Gejeße, welche wir als bei den Phrygiern geltend kennen, charakteriſiren jie als ein 
einfaches, aderbauendes Volt. So wurde zum Beifpiel das Tödten eines Pflugitieres und 
der Diebjtahl von Adergeräthichaften mit dem Tode bejtraft. Der Eidſchwur wurde bei 
ihnen als gerichtliches Beweismittel für durchaus unzuläſſig erklärt, wahrſcheinlich 
aus dem jehr vernünftigen Grunde, weil er dem Gewifjenlofen und Ungläubigen ein 
ungerechte8 Uebergewicht über den Nechtichaffenen gab. Neben dem Aderbau blühten 
indejjen aud) manche Gewerbe bei den Phrygiern. Sie verjtanden es, aus jchiwarzer 
Wolle jhöne Gewebe zu machen, und die Kunſt der Sticderei wurde bei ihnen erfunden. 
Der Bergbau wurde eifrig und wie ed jcheint mit großem Erfolge betrieben. Auch 
die Erfindung der vierrädrigen Wagen und des Ankers jchreibt man ihnen zu. Was wir 
von ihrer Kunst wiffen, ift unbedeutend, doch werden fie als die Erfinder der Fabelpoeſie 
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genannt, und der Fabeldichter Aejop foll ein Phrygier geweien fein. Auch 
Muſik pflegten fie, und phrygiſche Flöten und Pfeifen und die Handtrommel jpielten bei 
ihren ausgelafjenen religiöfen Feſten eine große Nolle. Der Vergleich zwijchen der 
griehiichen Kithara und der phrygiſchen Flöte ſchien vielen griechiſchen Kunjtrichtern jo 
abgejhmadt, da fie nicht nur dem Midas Ejelsohren für fein Urtheil defretirten, fondern 
auch fabelten, daß Apollon dem Marſyas für die Vermefjenheit, ſich mit feiner Flöte in 
einen Wettjtreit mit ihm eingelajfen zu haben, — die Haut abzog. Die Muſik übrigens, 
die Apollon jelbjt auf feiner Kithara oder Lyra machte, kann indejjen nad) unjeren Begriffen 
ſchwerlich jehr lieblich gewefen fein. 

Nicht nur in Phrygien, fondern bei fajt allen Heinafiatifchen Völkern wurden die ſyriſchen 
Götter, obwol unter verſchiedenen Namen, verehrt. Während die große Göttin bei den 
Phrygiern Amma (Kybele) hieß, nannten fie die Kappodofier Mene oder Ma, die Lydier 
Blatta u. f. w. Der Kultus diefer Göttin war mit geringen Abweichungen überall der- 
jelbe; ex fennzeichnete id) durchweg durch ein Gemiſch von fanatischer Keujchheit und Wolluft. 









X) 


— 
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Amajonen nach antiker Darftellung. 

Während jid) die männlichen Diener der Göttin entmannten, dienten dagegen (nad) 
dem griechiſchen Gejchichtichreiber Divdor) in Nomana am Saros in Siüdfappadofien 
nicht weniger als 6000 Hierodulen, in Männerfleidung und bewaffnet gehende Weiber 
— denn Jungfrauen darf man fie doch wol nicht nennen — der Göttin Ma mit 
ihrem Körper; Unfeufchheit war Gottesdienjt. Die Art defjelben haben wir bereits 
früher kennen gelernt, und bei den ſinnlichen Neigungen orientalifher Völker ift es nicht 
zu verwundern, daß diefe Art von Religion jehr willige Annahme und Verbreitung fand. 
Die Phönikier brachten ihre Götter in alle ihre Kolonien und überall gab es verſchnittene 
Prieſter der Aſchera-Aſtarte, wie man fie auch immer nennen mochte, und Mädchen, die in 
männlicher Kleidung und Bewaffnung der Göttin in ihrer Weije dienten. 

Dieje bewaffneten Mädchen gaben Veranlafjung zu der Sage von den Amazonen, 
welche die wunderjüchtigen und phantafiereichen Griechen zu einer pragmatiichen Geſchichte 
verarbeiteten, woran jie als unbejtreitbare Thatjache glaubten. Da es nun an ver- 
ſchiedenen Orten der Erde ſolche bewaffnete Mädchen gab, jo nahmen die Griechen an, 
daß fie es geweſen, welche die Städte, wo fie waren, gegründet hatten, und fnüpften daran 
die Erzählungen von wunderbaren Kriegs: und Eroberungszügen der Amazonen. 

Da diefer Name Amazonen im Griechischen allenfalls mit Brujtloje überjegt werden 
fann, jo erfanden die Griechen friſchweg die Fabel, daß diefe Weiber ſich die rechte Bruſt 
wegichnitten, um dadurch nicht am Spannen des Bogens gehindert zu fein. Auf den 
Skulpturen jedoch ſieht man jie niemals in diejer Weije verjtümmelt. Sie find verſchieden— 
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artig abgebildet. In ältejten Zeiten jtellte man fie mit breitem Gürtel, weiten Mantel 
und phrygiſcher Mütze, halbmondförmigem Schild, mit Bogen und Streitart dar. Auf 
jpäteren Kunſtdenkmälern find die Amazonen gewöhnlich zu Pferde abgebildet, im doriichen 
Ehiton (ein kurzes wollenes Hemd meiſt ohme Aermel) mit nadten Armen und Schenteln, 
den Helm auf dem Kopfe und eine Lanze in der Hand. Auch für die Hortpflanzung des 
Amazonenvolfes jorgte die Phantaſie der Griechen, indem fie erzählten, daß die weiblichen 
Krieger zu gewiſſen Zeiten mit benachbarten Männern zujammen kamen und von den 
infolge dieſer Zuſammenkünfte entjtandenen Kindern nur die Mädchen am Leben ließen. 

Wir werden diejer Amazonenjage häufig in der alten Gejchichte begegnen, und da 
wir nun ihre Gehaltlofigkeit kennen, finden wir es auch nicht für nöthig, auf die von den 
griechiſchen Hiltorifern berichtete Gejchichte derjelben einzugehen. 

Ehe wir von dem wichtigiten der Kleinafiatifchen Völfer, den Lydiern, weitläuftiger 
reden, wollen wir nur furz die Charakteriftif einiger anderen Nationen geben. 

Die nächſten Nachbarn der Phönifier waren die Kilikier, zu denen die Solymer 
gehören. Sie follen von Kilix, dem Sohne des Agenor, einem Phönifier abſtammen 
Im Norden Kilifiens erheben ſich die Berge des Tauros, durch welche enge Felſenwege 
befannt als die Kilikiſchen Päſſe, die Verbindung mit Nappadofien vermittelten und im 
Nothjalle erjchwerten. Die Ebene am Meere war jehr fruchtbar umd gut bebaut. Die 
Kilikier waren ein tüchtiges, ftreitbares Volk. Sie trugen wollene Kleider, eigenthümliche 
aus Nindsleder gefertigte Helme, den ägyptischen ähnliche Schwerter umd zwei Wurfjpieße. 
Ihre Fürften hießen ſtets Syenneſis, was wol mehr ein Titel als ein Name war. 
Ihre Städte an der See waren ſehr reich und mächtig und bejahen eine große Menge 
von Schiffen. 

Die nördlichen Nachbarn der Kilikier, die Nappadofier, nannte man wegen ihrer 
helleren Hautfarbe auch „weiße Syrer“. Sie waren ein leichtlebiges, tapferes Volk, 
trieben mehr Viehzucht als Aderbau und züchteten treffliche Pferde. Bon ihrer Neligion 
haben wir bereits geredet. 

Die weitlih vom Halys am Schwarzen Meere wohnenden Bapblagonier waren 
ebenfalls ſyriſcher Abſtammung. Sie waren ein vohes, troßiges, abergläubiiches Neitervoff. 

Es gab Zeiten, wo jie 120,000 Mann, meiſt Neiter, ins Feld Itellen fonnten. Sie 
trugen Helme aus Flechtwerk, Heine Schilde, Wurfipieße und Dolce, und Stiefel, die bis 
an die Mitte des Beins reichten. 

Die Lyfier jollen aus Kreta eingewandert jein und früher Termilen geheißen haben. 
Ihr Hanptgott war Lykeios, der Zunnengott, und daher ihr Name. Ihre Häufer, 
deren Giebel mit allerlei Neliefdarftellungen verziert waren, zjeugten von größerem Kunſt— 
geſchmack, als er ſich bei anderen Bölfern Kleinaſiens vorfindet. Bei den Kilikiern zählte 
und nannte man nicht die VBorväter, jondern die Vormütter, was jedenfalls ſicherer 
iſt. — Das Neid der Lykier muß ſich zu manchen Zeiten weit in das Innere von Klein— 
alien erſtreckt haben, denn nad) den aſſyriſchen Monumenten ericheinen fie am Halys und 
am Euphrat; ebenjo heißt eine Landſchaft jüdlid vom Ida in Myſien Lyfien. 

Vermiſcht mit den Lyfiern ericheint fait überall ein Volt, welches Leleger genannt 
wird. Sie jollen von einen aus Aegypten gefommenen Leler jtanımen, und Herodot 
behauptet, daß fie mit den Kariern identiſch jeien, die in älteren Zeiten Yeleger geheißen hätten. 

Die Narier können möglicherweije von den Nujchiten abſtammen, welche Phönikien 
bevölferten, und daß fie ſich zuerſt in Kreta niederließen und von bier nad) Kleinaſien 
gingen, oder umgekehrt, bat nichts Ummwahrjcheinliches, da die Kuſchiten eben mit dem 
Meere vertraute Leute waren. Daß ſie auch andere Inſeln inne hatten, wo fie die Phö— 
nikier fanden, und aus denen fie jpäter von den Griechen vertrieben wurden, große See 
räuber waren und den jtanımverwandten Phönikiern auf ihren abenteuerlichen Fahrten 
zur Zeite jtanden, wiſſen wir bereits. Sie jcheinen ein Volt geweien zu fein wie die 
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Normannen. Ach finden wir jie als geſchätzte Söldlinge. Piametich jchlug mit ihnen 
jeine Nebenbuhler, und jüdische Könige hatten eine Leibwache von Kariern. Herodot be- 
hauptet, daß Narier, Lydier und Myſier diejelbe Sprache geredet hätten, was auf eine 
gemeinjchaftliche Abkunft würde fchließen laſſen. 

Doch lajjen wir den Streit über den Urjprung der Narier ruhen. Sie waren ein 
fühnes, unternehmendes, friegerijches und jeefahrendes Volk. Einen zujammenhängenden 
Staat bildeten fie nicht, obiwol die Städte, welche fie bewohnten, verbindet waren. 

Sie waren die Erjten, welche ihre Helme mit Federbüſchen jchmücdten, auch verjahen 
ſie ihre Schilde mit fejten Griffen und bemalten fie mit Wappenzeichen. Ihre Erſcheinung 
muß eine imponirende, Eriegerische gewejen jein. Als jie in Aegypten erjchienen, machten 
jie wenigſtens bedeutenden Eindrud, und wäre dies nicht der Fall gewejen, jo hätte Pſa— 
metich nichts von ihnen erfahren umd ihre Dienfte nicht erfaufen fünnen. 


w 
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Schliemann's Ausgrabungen: Der fogenannte Schah des Priamos. 


1. Goldenes Stirnband. 2. Silberne Vaſe. 3. Zweiichneidiger Tod von Kupfer, 4. Schöne Vaſe von Terracotta. 
5. Baje mit dem Bild der iliichen Minerva. 6. Goldener Ohrring. 7. Silberner Becher. 8. Große filberne Vaſe 
mit Senfel. ©, Zwei Bernfteinbecher. 19. Boldene Trintichale. 11. Goldene Knöpfe. 12. Goldener Chrring. 


Das Yand an der äuferiten Nordweitipige Nleinafiens hatten die Myſier ine. 
Unter den Völfern, welche ſich einit gegen Ramſes III. verbündeten, werden aud) fie ge: 
nannt, und namentlich die zu ihnen gehörigen Bewohner der Stadt und Landſchaft Troas 
mit ihrer Hauptitadt Troja oder Jlion am Flüfchen Sfamander. Die Myſier jollen 
in ältejten Zeiten weiter ojtwärt3 gewohnt, aber von den Bithyniern verdrängt worden 
jein. Zeit jie auch von griechischen Anftedlern von der Küſte in die Berge getrieben 
wurden, ſcheint ihre Kultur nicht fortgejchritten zu fein. Noch im jechiten Jahrhundert 
hatten fie Wurfſpieße, deren hölzerne Spiten am Feuer gehärtet waren. 

Zu den Myfiern gehörten die Stämme der Teufrer, Kebrener und Dardaner. Die 
Geſchichte diejer Völferichaften ift fo eng mit den Dichtungen der Griechenvorwelt ver- 
wachſen, daß man die Grenze zwiſchen Beiden nicht feitjtellen kann. 

Dardanos, der geliebte Sohn des Zeus und einer Sterblichen, hatte nad) der Sage 
auf dem Abhange des Berges Ida die Stadt Dardana gegründet. Sein Nachfolger Tros 
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hatte zwei Söhne, Jlos und Ganymed, den Zeus feiner Schönheit wegen in den Olymp 
entführte. Der ältere Sohn Ilos gründete die Stadt Jlion oder Troja im Thale des 
Stamander, zu deren Schuß fein Sohn Laomedon die Burg Bergamo erbaute. Ein 
anderer Sohn des Tros war Aſſarakos, welcher der Großvater des Anchiſes wurde, in 
den ſich die Liebesgöttin Aphrodite verliebte und von ihm den Aeneias gebar. Der 
Sohn des Laomedon war Priamos, der wegen feines Reihthums weit berühmt war. Er 
hatte 50 Söhne, darunter Hektor, Paris und Troilos. Hefuba, die Königin, hatte 
ihm neunzehn diejer Söhne geboren, darunter den Parid. Ehe fie ihn gebar, jah fie im 
Traum einen Feuerbrand, der Troja verzehrt. Man ließ ihn daher am Fuß des Ida 
unter Hirten aufwachjen. Die drei Göttinnen Here, Pallad und Aphrodite wählten ihn, 
der ſich auf Schönheit verftand, zum Schiedsrichter über die ihre. Er gab der Aphrodite 
den Preis und erwarb fich dadurch ihre Gunſt. Wie ſich der Traum feiner Mutter er- 
füllte, und durch feine Veranlafjung Troja erobert und zerjtört wurde, werden wir in 
der griechifchen Gejchichte jehen. 

Das ältejte Troja war auf dem Abhange des Berges, näher der Burg Pergamos, 
erbaut, aber durch eine Feuersbrunft zerftört worden. So fanden es die Griechen, als fie 
die Stadt belagerten und eroberten. 

Ueber die Lage der Stadt war man lange Zeit hindurch im Ungewiſſen. Erſt in 
neuefter Zeit hat man diefelbe gefunden, und ein Deutſcher, Dr. Schliemann, hat ihre 
Trümmer blosgelegt. Die Schliemann'ſchen Nachgrabungen haben den Trojanerfrieg aus 
dem Gebiete der Sage in das der Geſchichte gerüct, und ung in den Stand gejept, auf Grund 
der jtattgehabten Funde über die Kultur des alten Troja zu urtheilen. Dieje Kultur war 
jehr weit hinter derjenigen der Aegypter, Babylonier und Aſſyrer zurüd und jcheint ſich 
ohne fremde Einflüſſe entwidelt zu haben. Die aufgefundenen Thongefäße find fehr roh 
und noch nicht auf der Drehſcheibe gemacht; fie find ſehr roh verziert und weder gefärbt 
noch gefirnißt, jondern nur mit dem Stein geglättet. Man fand noch Werkzeuge und 
Waffen von Stein; die Hauer von Ebern waren ebenfalls zu Waffen verwendet. Eiſen 
und Stahl waren noch nicht in Troja befannt; Lanzen, Schwerter, Pfeile und Schilde 
find von Bronze gefertigt. Es fanden fich indeffen aud) viele Gegenjtände, wie Gefäße 
und Schmudjachen, von Gold und einer Miſchung von Gold und Silber. Ebenjo fanden 
ji eine Menge roher Götterbilder und andere Dinge, welche jehr interejfant und für die 
Wiſſenſchaft wichtig find. 


£ydien. 


Das für die Geſchichte widhtigite Volk Kleinafiens find die Lydier. Sie bewohnten 
ein herrliches Yand. Bon der Küſte des Aegäiſchen Meeres fteigt es allmählich zu Hügel- 
abhängen, die mit jtattlihem Wald bewachſen und von jchönen Bergwieſen hier und da 
durchjchnitten und von dem feljigen da, dem Tmolos und anderen Bergen überragt 
werden. Dieje Bereinigung von Seeküſte und Gebirgsgegend macht das Land zu einem 
reizenden Aufenthalt. Die Thäler des Hermosfluffes und die Umgebungen des Gyges— 
Sees waren außerordentlicd fruchtbar an Getreide und Früchten, während ji herrliche 
Weide auf den Bergwieſen fand, wo unendlich viel Pferde weideten, deren Zucht in ganz 
Aſien berühmt war. Der Paktolos führte Goldfand mit fid) vom Berge Tmolos her. 

Woher die Lydier jtammten, iſt auch ungewiß. Es ijt indeffen am wahrjcheinlichiten, 
daß fie gleich den Bewohnern Phrygiens Arier waren. Daß ihre Religion derjenigen 
der Syrer glich, ift fein bejtimmter Beweis gegen dieje Abjtammung. Möglich, daß 
jemitijche Stämme in ältefter Zeit bis Phrygien und vielleicht Lydien vordrangen ımd dort 
ihre Religion zurückließen, die jehr verführerifch war. 
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Von der Geſchichte Lydiens in älteſter Zeit wiſſen wir wenig. Die Griechen haben 
dafür geſorgt, fie in Götterfabeldunſt zu hüllen. Wie übrigens die erſten Könige faſt aller 
alten Völker, ſtammten aud) die erften Iydiichen Könige von den Göttern ab. Der Gott 
Manes, Sohn des Zeus und der Erde, hatte von der Tochter des Ozean, Kallirhoe, 
einen Sohn Kotys. Defjen Söhne waren Ajios, der dem ganzen Kontinent den Namen 
gab, und Atys. Diejer gründete die Dynaſtie der Atyaden, welche über Lydien herrichte. 
Seine Gattin Kallithea gebar ihm Tyrrhenos (oder Tyrjenos, oder auch Torrhebos) 
und Lydos. Bon Lehterem erhielten die Lydier ihren Namen, denn das Volk, von dem 
fie ein Theil waren, hieß urfprünglic; Mäones. Die anderen Stämme waren die Tyr- 
jener oder Tyrrhener (Turfcha), die Torrheber und Schardaner. Die Seefüfte ud zur 
Seefahrt ein umd zur Seeräuberei, und Tyrrhener (oder Tyrfener) ließen ſich in 
Umbrien nieder. Diefe Einwanderung geihah nicht auf einmal, jondern allmählich, 
gewiffermaßen jtufenweife, denn man findet pelasgiiche Tyrrhener zu Imbros, Lemnos, 
Samothrafe u. ſ. w. und ſelbſt in Afrifa, wo fie in Verbindung mit den Libyern 
Aegypten zur Zeit Sethos I. angriffen und derb gejchlagen wurden. Daſſelbe geichah den 
Schardanern von Ramſes II. der fie gefangen nahm und in fein Heer einreihte. Sie fochten 
im Kriege mit den Khetas gegen deren Fleinafiatische Verbündete, Lyfier, Myfier und Troer. 

Herodot läßt die Tyrrhener infolge einer Hungerdnoth in Lydien auswandern. 
Einer der Nachfolger des Atys war der fromme Alkanos, ferner Akiamos, dejjen Feldherr 
Asfalos in Syrien Askalon gründete. Dem Könige Meles gebar eine Beischläferin einen 
Löwen, den dad Drafel um die Hauptitadt Sardes zu tragen befahl, um fie unein- 
nehmbar zu machen. Ein König Kambletes opferte und verzehrte feine Gemahlin und 
tödtete ji vor allem Volk, und ihm folgte Jardanos, der eine Tochter Omphale hatte. 
Diefe kaufte als Sklaven den Herafles, der ihr Gewalt anthat, als deren Folge fie 
ein Kind gebar. Als fie Königin wurde, zwang fie die lydiſchen Jungfrauen, ſich an 
einem bejtimmten Ort den Sklaven preißzugeben, und fie jelbit tödtete alle Fremden, die 
bei ihr geichlafen hatten. Sie hatte von Herafles einen Sohn Alkäos. Ein Nachkomme 
dejjelben, Agron, wurde König, und mit ihm beginnt die Dynaftie der Herafliden 
(etwa um 1194 v. Ehr.), deren 22 Könige 505 Jahre regierten. Dieſe Dynaftie wird 
auch die der Sandoniden genannt, von dem lydiſchen Baal-Melfart, der bei den Lydiern 
Sandon hieß und wie wir bei den Phönikern erwähnt haben, von den Griechen Herafles 
genannt wurde. 

Ueber die Herkunft dieſes Agron — was im Aſſyriſchen Flüchtling bedeutet — find 
die ſeltſamſten Fabeln gebildet worden, die aber, wenn fie auch mit aller Bejtimmtheit 
von „Geſchichtſchreibern“ erzählt wurden, nicht den geringften Werth haben. 

Der letzte König diefer Herafliden in Lydien war Kandaules. Er hatte eine 
wunderjchöne Gemahlin, auf deren Schönheit er jtolz war, und einen Anführer feiner 
Lanzenträger, Namens Gyges, der fein Vertrauter war. Um diefem die Schönheit 
jeiner Gemahlin zu zeigen, verbarg er ihn Hinter einer Thür in deren Schlafgemad ſo 
daß er fie nat fehen konnte. AS Gyges wegichlich, bemerkte ihn diejelbe und beichlof 
die Schmad; zu rächen. Am andern Morgen verjammelte fie ihre Anhänger und ließ dem 
Gyges die Wahl, ob er ſogleich jterben, oder den Kandaules umbringen und fie heirathen 
wolle. Gyges wählte das Lebtere. Im Schlafgemach verſteckt, tödtete Gyges den jchlafen- 
den König, und da das Orakel von Delphi ihn als König empfahl, jo nahm ihn das Volf 
an, wofür Gyges goldene Gefähe, 30 Talente an Gewicht, und andere Werthſachen nad) 
Delphi ſandte. Platon erzählt eine weit mwunderbarere Gejchichte von dieſem Gyges. 
Nach einem ſchrecklichen Gewitter bemerkte ein Schäfer eine Erdipalte und jtieg hinein. 
Er fand hier ein halb zerbrochenes fupfernes Pferd und im Bauch des Pferdes den 
Leichnam eined Riejen, der einen goldenen Ring am Finger hatte. Er bemerkte, daß 
diefer Ring die Kraft bejaß, den Träger unfichtbar zu machen (wahrſcheinlich nur den 
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lebendigen, denn jonjt hätte der Schäfer ja den todten Rieſen nicht jehen fünnen). Gyges, 
das war der Schäfer, ging an den Hof, benußte jeinen Ring, verführte die Königin und 
ermordete den König. 

So wurde Gyges der Stifter der Mernmaden-Dynajtie. Er regierte 38 Jahre 
(719-681); angelodt durd den Reichthum der griechischen Handelsfolonien an der Küſte 
führte ev Kriege gegen Milet, Smyrna und Kolophon, welde Stadt er einnahm. Sein 
Sohn Ardys ſetzte den Krieg fort; allein während feiner Negierung nahmen die von den 
Stythen vertriebenen Nimmerier (660) die Stadt Sardes ein (ohne die Burg). Erſt jein 
Sohn Sadyattes (637 — 625) vertrieb fie und unterwarf auch die Phrygier. Sein Nach— 
jolger Mlyattes (625 —568) führte elf Jahre lang einen glüdlichen Krieg gegen die 
Milejier, welche damals der Tyrann Thraſybulos beherrichte; allein er hatte fid) gegen die 
Meder zu wehren, die jein Neich angriffen. Der fünfjährige Krieg endete am Halys infolge 
einer Sonnenfinſterniß, die während dev Schlacht jtattfand (30. Septbr. 610). Man ſchloß 
Frieden und ein Bündniß. Nach der damaligen Sitte befräftigten beide Fürften, Kyaxares 
von Medien und Alyattes von Lydien, das Bündniß, indem fie ji die Arme rißten und 
Jeder das Blut des Andern trank. Der Halys bildete die Grenze des Lydiſchen Reichs 
gegen Dften. Der Mederkönig Aſtyages beivathete die Tochter des lydiſchen Königs. 
Dieſer unterwarf Karier, Myſier, Bythinier und Papblagunier, eroberte Smyrna und be: 
jiegte Nolophon. Ihm folgte fein ältetter Sohn Kröſos (563 — 549), unter welchem 
Lydien feine höchſte Macht erreichte. Dieſer befiegte die griechischen Städte, machte fie 
aber nur zinsbar umd regierte fie milde, jo daß ſie jeine Herrſchaft nicht fühlten. Den 
Bewohnern von Ephejos hatte es nichts geholfen, daß jie den 6 Stadien entfernten pradıt- 
vollen Artemistempel, der noch unvollendet war, durch Stride mit ihren Mauern ver: 
banden. Kröſos unterwarf ganz Nleinafien mit Ausnahme der Lykier und Kilifier. 

Mit der Größe feines Neiches wuchs auch die Macht und das Anjchn des Kröſos. 
Sein Hof zu Sardes, den er mut Hülfe jeines jprüchwörtlich gewordenen Neichthuns 
zu dem glänzendjten der damaligen Welt machte, galt für den Sitz der Pracht und des 
Lurus, aber auch für den Sammelplaß berühmter Männer; denn die Gelehrten und 
Künſtler aller Yänder, namentlich der griechiichen, verſäumten nicht, auf ihren Reiſen den 
berühmten Hof des reichen Kröſos zu bejuchen, und ſich einige Zeit dev Gaſtfreundſchaft 
des Lydierkönigs zu erfreuen. 

Unter den Vielen, welche die Gaſtfreundſchaft des Kröſos in Anſpruch nahmen, er— 
zählt Herodot, befand ſich einſt auch der griehiiche Weltweile Solon aus Athen. Kröſos 
führte ihn einige Tage nad) feiner Ankunft durd alle Schatzkammern, um ihm den vollen 
Anbli über jeine Neihthümer zu verjchaffen. Als Solon Alles betrachtet hatte und 
nicht in die gevöhnlichen Lobpreifungen über das Glück des Kröſos ausbrach, fragte ihn 
der König: wen er von allen Menjchen, die er jemals gejehen, für den glüclichiten halte. 

Solon antwortete: „Dafür, o König, halte ich den Athener Tellos. Tiefer lebte 
in wohlhabenden Verhältnifien, hatte wadere Söhne und jah von allen dieſen gejunde Kinder 
emporblühen. Endlic) jtarb er in einer Schlacht den Tod fürs Vaterland, das ihn aus Dank 
barfeit an dem Orte, wo er gefallen, auf öffentliche Nojten begraben lieh.“ Kröſos, nicht wenig 
verwundert, daß der Weije einen gemeinen Bürger für glücklicher hielt, als den veichen und 
mächtigen Yydierfönig, fragte weiter: wen ev nad) Tellos für den glüdlichiten Menschen halte. 

„Den zweiten Preis“, verjchte Solon, „gebe ich Nleobis und Biton, zwei Brüdern 
aus Argos, welche durch ihre Nörperfraft berühmt waren und bei den Öffentlichen Spielen 
gekrönt wurden. Aber nicht deswegen find fie glücklidy zu nennen, jondern weil fie gute 
Söhne waren und einen jchönen Tod fanden. Denn als einft ihre Mutter, eine Prieſterin 
der Here, von einem Geſpann in den Tempel der Göttin gezogen werden ſollte, und die 
Zugthiere nicht zur rechten Zeit eintrafen: ſpannten ſich die beiden Jünglinge ſelbſt ins 
Joch, um den Wagen ihrer Mutter zwei Stunden weit in den Tempel zu ziehen: und 
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als nun die jtolze umd glückliche Mutter die Göttin bat, ihren braven Söhnen das zu 
geben, was dem Menjchen das Beite jer, da jchliefen die Nünglinge nad einem rohen 
Opfermahle ſanft ein und erwachten nicht wieder.“ 

Nun wurde Kröfos umwillig und ſprach: „Alſo mein Glück, o Gajtfreund von Athen, 
wirfit du jo gänzlich weg, daß du nicht einmal bürgerlichen Männern mich gleich achtejt?“ 
worauf Solon den jchönen Ausiprucd that: „Das Yeben der Menjchen ſetze ich bis auf 
jiebzig Jahre. Dieje Jahre enthalten viele Tage; aber fein Tag iſt dem andern gleich), 
weder an Glück noch an Unglüd. Der Menich, o Kröſos, iſt eitel Zufall. Du bijt reich 
und gebietejt über viele Yeute; aber das, wonach du mich fragſt, kann ich dir nicht 
früher jagen, als bis ic) erfahren, du habeſt dein Leben glüclich beſchloſſen. Denn 
Niemand ijt vor jeinem Ende glüdlich!“ 
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Rröfos geleitet den Solon durch fein Schahhaus. Zeichnung von H. Leutemann. 


Dieſer Beſuch des Solon bei Kröſos iſt aller Wahrſcheinlichkeit nad) eine tendenziöſe 
Erfindung der Griechen. 

Während jid) Kröſos im Beſitze jeines großen Neiches glücklich träumte, hatte Kyros 
jeine Herrſchaft gleichfalls bis an den Halys ausgedehnt, und die beiden mächtigſten Reiche 
Ajiens jtießen an einander. Wenn eines das andere überwältigte, jo fiel dem Sieger die 
Weltherrihaft zu. Hierin mochte der vorzüglichite Grund liegen zu dem Kriege, weldyer 
zwiſchen dem eroberungsſüchtigen Kyros und dem chrgeizigen Kröſos endlich zum Ausbruche 
fam, obgleidh man als die nächſten Urjachen jenes Krieges angiebt, daß Kröſos die Ent- 
thronung des ihm verwandten Aityages habe rächen und zugleich der bedrohlichen Aus: 
Dehnung des Berjerreiches habe Schranten ſetzen wollen. 

Nachdem Nröjos in dem Ausjpruche des delphiichen Orakels eine Aufmunterung 
gefunden, den Krieg zu beginnen, überjchritt ev den Halys und gab dadurd) das Signal 
zu dem Nampfe, der einen jo ımglüdlichen Ausgang fir ihn nehmen jollte. 
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Dan darf annehmen, daß Kröjos fein tragisches Schidjal nur dem Drafelglauben 
verdanfte. Denn wie groß der Fanatismus war, mit welchem er an diejer religiöfen 
Spiegelfechterei hing, und wie wichtig die Rolle, welche die Orakel eben deshalb in feinem 
Yeben jpielten, das wird uns aus den nachſtehenden Erzählungen klar werden, die uns 
zugleich ein Bild geben von der Vieldeutigfeit der Antworten, mit welchen die Orakel 
alle an fie gerichteten Fragen erledigten. 

Um zu erfahren, welches Orakel das glaubwürdigite jei, und an welches er ſich daher 
in vorkommenden Fällen zu wenden habe, ſchickte Kröſos an alle diejenigen, welche einigen 
Ruf genofjen, Abgejandte, mit dem Auftrage, an einem genau bejtimmten Tage die ver: 
ichiedenen Orakel zu fragen: was der König von Lydien in diefem Augenblicke thue. — 
Das Orakel zu Delphi antwortete: 

„Wahrlich, ich weiß des Sandlorns Zahl und die Make des Meeres, 

Höre die Stummen auch, und jelbit Lautloſe vernehm' ich, 

Duft erfüllt mir die Bruft von der hartumpanzerten Schildkröt, 

Welche, zugleid; mit des Lamm's Fleiſch, im Erze gekocht wird. 

Ihr zum Boden gelegt ift Erz, und Erz iſt darüber“. 
Von den Antworten aller Orakel erſchien dem Kröjos diefe als die richtigite, denn er 
hatte an jenem Tage ein Lamm und eine Schildfröte in einen ehernen Keſſel gekocht, 
welcher mit einem ehernen Deckel geſchloſſen war. 

Daher entſchied ſich Kröſos in allen Fällen für das delphifche Orakel, dejjen Gunjt 
er ji) durch Geſchenke zu erfaufen beichloß, nicht bedenfend, wel ein Widerſinn darin 
lag. Denn wenn die Orakel wirflid das zufünftige Schickſal der Menfchen zu verfünden 
vermochten, fo konnte diefes Schidjal doch unmöglich abhängig fein von den Gejchenfen, die 
ein Menjc dem Orakel machte. 

Kröſos verſchwendete einen großen Theil jeined Reichthuns, um das Orafel günjtig 
für jich zu ftimmen. So opferte er nicht allein 3000 Stüd Ochſen, jondern ließ auch jo 
viel goldenes Geräth zufammen jchmelzen, daß er, zum Geſchenk für das Orakel, aus der 
gewonnenen Goldmaſſe 117 Ziegel machen laſſen konnte, von denen die größten 6 und Die 
fleinjten 3 Spannen in der Länge, alle aber eine Spanne in der Dicke maßen. Dieſem 
reichiten aller Geſchenke fügte er nod) eine Menge kojtbare Gefäße, goldene Bildjäulen 
und einen von majjivem Golde gegojjenen Löwen bei, der zehn Talente (ungefähr 600 Pfund) 
wog. Der Glaube des Kröjos an göttliche Offenbarungen war durch einen Vorfall beſtärkt 
worden, der nad) der griechiichen Erzählung bald nady dem Bejuche des Solon jtattfand. 
Kröſos hatte zwei Söhne, einen körperlich und geiftig tüchtigen, Atys, und einen taub- 
ſtummen. Kröſos träumte, daß Atys durch eine Eijenjpige umkommen werde Deshalb 
wurde Atys vom Kriege fern gehalten und alle Lanzen ꝛc. aus jeiner Nähe entfernt. Am 
Hofe zu Sardes lebte als Flüchtling Adrajtos, der Sohn des phrygiichen Königs Gordios, 
der aus Verjehen feinen Bruder getödtet hatte. ALS Klagen einliefen über einen Eber, 
welcher die Felder verwüftete, bat Atys, ihn mit auf die Jagd ziehen zu lafjen, da ein 
Eber wol Hauer, aber nicht von Eijen habe.. Kröjos gab nad, empfahl ihn aber dringend 
der Obhut des Adraſtos. Als man den Eber antraf, und Adraſtos feine Lanze jchleu- 
derte, traf diefe den Atys und der Traum war in Erfüllung gegangen. 

Kröfos, welcher nur noch einen jtummen Sohn am Leben hatte, und für feine Thron: 
folge bejorgt war, ließ einſt das Orakel fragen, ob jein Sohn niemals die Sprache erhalten 
werde Gr erhielt zur Antwort: 

„Lydierſohn, weitberrichender Fürſt, o du findijcher Kröſos, 
Wolle den vielerfehneten Laut nie hören im Haufe, 

Mie die Stimme des Sohns. Biel beffer muß es dir alfo 
Sein, denn ſprechen wird er zuerjt am Tage des Unglücks“. 


Wir werden jehen, wie diefer Spruch des Orakels auf eine natürliche Weije eintraf. 
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Als Kröſos den Plan gefaßt hatte, gegen Kyros zu Felde zu ziehen, ließ ev das 
Drafel fragen: ob er den Krieg unternehmen jolle, und welchen Ausgang derjelbe haben 
würde. Die Antwort lautete: „Kröſos, durchgeht er den Halys, zeritört er die mächtigite 
Herrſchaft.“ Und auf die zweite Frage: ob die ihm verkündete Alleinherrihaft iiber Aſien 
lange dauern werde, erfolgte der Sprud): 

„Doc; wenn ein Maulthier König dereinft in Medien fein wird, 

„Dann, weichfühiger Lyder, zum kiesreich jtrömenden Hermos 

„Fleuch, und fträube dich nicht, noch ſcheu' ein feiges Betragen.“ 
Es war jehr natürlich, daß der orafelgläubige Kröfos durd) dieſe Sprücje in feinem Kriegs: 
plane bejtärkt wurde. Als er nun in dem Kampfe gegen Kyros Krone und Freiheit ver- 
foren, jandte er an das Drafel und lieh ihm Vorwürfe machen über jeine Treuloſigkeit; 
aber das Orakel lehnte die Vorwürfe ab, denn jeine Prophezeiungen — jo hieß es — 
jeien eingetroffen: Die „mächtigſte Herrichaft“ , welche Kröſos durch feinen Uebergang 
über den Halys zeritört habe, jei das Lydifche Reich geweſen, und Kyros das „Maul: 
thier“, denn diefer jei ein Bajtard aus einer Ehe von verjchiedenem Geſchlecht, indem 
jeine Mutter eine Mederin und fein Bater ein Perſer gewejen. 

Aegypter und Lafedämonier hatten dem Kröſos ihren Beiſtand zugejagt; aber ohne 
das Eintreffen diejer Bundesgenofjen abzuwarten, war Kröſos in Nappadofien eingefallen, 
hatte die Stadt Pteria eingenommen und die umliegende Gegend verwüſtet. Da rückte 
ihm Kyros entgegen. Es fam zu einer großen und blutigen Schlacht, welche zwar unent- 
ichieden blieb, Kröſos aber dennoch bejtimmte, während der Nacht abzuziehen, und ſich 
nach jeiner Hauptjtadt Sardes zurüd zu begeben. Dort wollte ev überwintern und 
jeine Bundesgenofjen erwarten, um im nächſten Frühjahre den Krieg zu erneuern. Da 
er nicht glaubte, daß Kyros im Winter den Krieg weiter führen wirde, jo entließ er die 
Hülfskontingente feiner Vajallenfürjten auf fünf Monate. Er felbjt wollte ſich für den 
neuen Feldzug im Frühjahr vorbereiten, als Kyros plößlid vor Sardes jtand und ſich 
anjchidte, die Stadt zu belagern. Kröſos jammelte in Eile Alles, was ſich an friegsfähiger 
Mannſchaft in jeiner Nähe befand, und verließ ſich befonders auf feine wohlgeübte lydiſche 
Neiterei, die damals für die bejte der Erde galt. Aber Kyros madjte diejelbe unſchädlich, 
indem er ihr ein großes Geſchwader Nameelreiter entgegen jtellte; er rechnete dabei auf 
den Widerwillen, welden die Pferde gegen den Geruch der Kameele empfinden. 

Als es nun in den Ebenen von Sardes zur Schlacht fam, wurden die Pferde der lydi— 
ſchen Neiterei unlentjam und widerjpänftig, und jo gelang es dem Heere des Kyros, einen 
volljtändigen Sieg zu erfämpfen, defjen Folge die Belagerung von Sardes war, wohin ſich 
Kröſos zurücdgezogen hatte. Die Stadt fonnte aber den mächtigen Belagerern nicht lange 
Widerjtand leiften; fie wurde erobert, und Kröſos jelbjt fiel dem Sieger in die Hände. 
Kyros hatte vor der Eroberung von Sardes es jtreng verboten, den Kröjos zu tödten, 
jelbft wenn er ſich zur Wehr jeben jolltee Dennoch wäre diefer bei der Einnahme der 
Stadt umgefommen, wenn fein jtummer Sohn ihn nicht gerettet hätte. Denn ein feind- 
licher Krieger, der den Kröjos nicht kannte, hatte Schon das Schwert über ihm geſchwungen, 
als der Stumme, die Todesgefahr jeines Vaters jehend, plöglicdy rief: „Mann, tödte den 
Kröfos nicht!“ Das Entjegen hatte — wie das manchmal geſchieht — die Bande ge- 
jprengt, welche die Zunge des Unglüclichen jo lange gefeſſelt hatten, und von diejem Augen— 
blide an behielt er die Sprade. Der Spruch des Orakels hatte ſich erfüllt. 

Kyros ließ Kröſos am Leben, behandelte ihn mit großer Achtung und behielt ihn als 
Freund und Rathgeber an feinem Hofe, wo er ihm und feinem Nachfolger Kambyſes manchen 
wichtigen Dienjt leiitete. Die Umftände diejer Begnadiqung des Nröjos werden fehr ver- 
fchieden erzählt, und die am allgemeinjten befannte Sage ijt folgende: Kyros hatte 
beſchloſſen, den lydiſchen König mit 14 Indischen Jünglingen den Flammentod erdulden zu 
lafjen. Als Kröjos auf dem Scheiterhaufen jtand, und die Flammen ihn umloderten, 
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fiel ihm plößlid) ein, was der weiſe Solon einjt zu ihm gejagt; denn er jah jet, aber 
leider zu jpät, ein, daß der Ausfpruch des Weijen eine Wahrheit geweſen. In diejer 
Gemüthsſtimmung rief er mit lauter Stimme „Solon! Solon! Solon!“ — Als Kyros 
diejen Ausruf hörte, wurde er begierig, die Bedeutung defjelben zu erfahren, und befahl, 
den Kröſos vom Holzjtoß zu befreien, um von ihm zu hören, was fein Ausruf bedeute. 
Kröfos erzählte, was ihm mit Solon begegnet fei, und dieſer Hinweis auf die Möglichkeit 
eines gleichen Mißgeſchicks bewog den mächtigen Kyros zur Milde. Dieje Erzählung ijt 
erfunden, und ganz und gar dem Charakter des Kyros widerjprechend. Auch war es 
bei den Perſern nicht Sitte, durch Hinrichtung das heilig gehaltene Feuer zu verunreinigen. 
Der Zufammenhang diefer Scheiterhaufengefchichte, deren Richtigkeit durd) Gemälde in 
Pompeji und durch ein Relief auf einer Vaje im Pariſer Louvre bejtätigt zu werden 
ſcheint, war wol folgender: Kröjos, der mächtigjte und reichjte Fürſt Aſiens, wollte jeinen 
plöglichen Fall und das Unglück Lydiens nicht überleben. Er beſchloß, den Zorn des 
Sonnengottes® Sandon dadurd zu verfühnen, daß er ſich ihm ſelbſt zum Opfer brachte. 
Daß dergleichen Opfer bei aſiatiſchen Völfern nicht ungewöhnlich waren, haben wir in der 
Geſchichte derjelben geiehen. Kyros hatte feinen Grund, dieſes Opfer zu hindern, denn 
daß es ihm fchaden fünne, glaubte ev nicht, da er nicht an die lydiſchen Götter glaubte. 
Daß Kröfos ald König fterben wollte, erſchien ihm natürlich, und daß 14 Nünglinge mit 
ihm geopfert werden jollten, war nichts Ungewöhnliches. Auf den obenerwähnten bildlichen 
Darftellungen erfcheint Kröſos auf dem Sceiterhaufen im Nünigsfleide und mit Yorbern 
geſchmückt. Weiber tragen Kojtbarfeiten auf den Holzitoß, um das Opfer nod) reicher zu 
machen. — Die Sonne zeigte ſich an jenem Tage nicht; der Himmel war mit Wolfen be 
deckt. Der Holzitoß brannte; der König betete, daß der Gott fein Opfer gnädig annehmen 
möge; allein gewifjermaßen als Antwort jchütteten die längit drohenden Wolfen einen 
prafjelnden Regen herunter, der das Feuer auslöſchte. Sandon verlangte das Opfer nicht. 

Das alte Lydiſche Reid) hatte ein Ende und wurde der perſiſchen Monarchie einverleibt. 
Kröſos war ein milder und lebensfroher Fürſt, der ein befjeres Schiejal verdient hatte. 
Die Pracht des „goldenen Sardes“, der lydiſchen Hauptjtadt, mit ihrer feiten Burg auf 
dem für unzugänglich erachteten Feljen des Tmolos wurde von allen Fremden angeftaunt. 
Obgleich glückliche Krieger und bejonders wegen ihrer trefflichen Neiterei berühmt, pflegten 
die leichtlebigen und üppigen Lydier doc Kiünfte, Gewerbe und Handel. Sie waren nad) 
Herodot die eriten Krämer und aud) die Erjten, welche goldene und jilberne Münzen 
prägten. Ihre Färbereien, bejonderd ihre rothe aus den Blüten des Sardyrbaumes 
gewonnene Farbe, wetteiferten mit denen der, Phönikier. Auch ihre Webereien und 
Sticdereien waren berühmt, ebenjo ihre Elfenbeinarbeiten und andere Artifel, wie jie die 
Liebe zu einem üppigen Leben hervorbringt. Ihre Muſik erfreute ſich eines befjeren 
Rufes als die phrygifche. Außer der Flöte erfanden fie aud) die dreijaitige Kithara, und 
ihre gefälligen Volksmelodien fanden Beifall jelbjt in Griechenland. 

Die reihen Lydier trugen fojtbare, lange, farbige Kleider und goldene Stirnbänder 
und Ohrgehänge; auch gebrauchten jie Pomaden und Wohlgerüce. Sie erfanden das 
Knöchel-, Würfel: und Ballipiel, welches die Griechen von ihnen annahmen. 

Ihre Religion war der phönififchen ganz ähnlich. Ahr Baal war der Sonmnengott 
Sandon (oder Sandan), dejjen Priefterjchaft in dem Geſchlecht der Bramhiden erblid) war. 
Ihre Aichera-Nitarte war, wie ſchon gejagt, die Göttin Blatta. Sie wurde in derjelben 
Weife wie dieje verehrt und trug den gemischten Charakter des Aſchera- und Nitartedienites, 
der Grauſamkeit mit Wolluft vermengte. Proſtitution war eine gottesdienftliche Handlung, 
wurde aber auch eine rein gejellichaftliche, denn die ydischen Mädchen gaben deren Ertrag 
nicht immer in den Tempel, jondern jammelten ſich davon eine Ausſteuer. Die Griechen 
nannten die Göttin Artemis. 
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Aſſyriſcher Palaſtbau. Nach Ferguſſon. 


Das zweite Aſſyriſche Reid. 


Wir unterbrachen die Geichichte Aſſyriens bei 
einer Periode großer Demüthigung. Durch die 
Schlacht beit Narchemisch verlor Ajjur-Nab-Amar 
jaft fein ganzes Neid), Denn nicht nur Syrien, Ar: 
menien, Nappadofien und Babylonien befreiten ſich 
von dem aſſyriſchen Joche, jondern aud) ganz Meſo— 
potamien ging verloren, und Dem Könige von Aſſyrien 
blieb nicht viel mehr, als das Gebiet jeiner Hauptitadt. Er überlebte feine Demüthigung 
nicht lange. 

Nah) ihm finden wir einen König Bel-Kat-Jrajfu (gegen 1020), weldyer, wie es 
jcheint, wieder mehr Anjehen gewann, denn er wird „der Urjprung des Königthums“ 
genannt. Seine Nachfolger Salmanafar IL, Jrib-Bin, Aſſur-Idin-Akhe, Aſſur— 
Dan-Il I. und Bin-Nirari II., die während anderthalb hundert Jahren herrichten, 
jtellten die Macht Aſſyriens einigermaßen wieder her. Sie bejjerten Stadt und Tempel 
wieder aus, jorgten für Wiederherjtellung der Kanäle und ſchützten das Land durch Deiche 
gegen die Ueberſchwemmungen des Tigris. Der Sohn des BinNirari, Tuklat-Adar II. 
(883— 880) trat wieder als Eroberer auf umd zeichnete ſich durch feinen Muth und feine 
altaſſyriſche Wildheit aus. Sein Sohn Ajfur-Nazir-Habal verlegte jeine Rejidenz von 
dem alten Afjur nad) Kalakh. Hier am linfen Ufer des Tigris und am Einflufje des 
großen Zab hatte bereits Salmanajar I. eine Stadt gegründet, die indejjen wegen der 
Unruben nicht gedeihen wollte. Im vierten Jahre feiner Regierung lie Aſſur-Nazir-Habal 
die alten Bauten abtragen und eine neue Stadt gründen, die während eines Jahrhunderts 
durch jeine Nachfolger Salmanajar III, Samji-Bin und Bin-Nirari auf das 
Prachtvollſte ausgebaut wurde. Ein Palaft nad) dem andern erhob fi, geſchmückt in der 
36* 


284 Eriter Zeitraum. Die biftorifhe Sagenzeit. 892 bis 





foftbarjten Weife. Steinerne Löwen, Sphinre, Obelisken, Altäre, heilige Thürme erhoben 
ſich überall und verjchönerten die herrliche Stadt. In der Mitte erhob fi) am Tempel 
des Adar eine hohe Stufenpyramide (BZiggurat), deren Fuß im Wejten vom Tigris befpült 
wurde. Die Stadt Kalakh bot einen feenhaften Anblid dar. 

Bon hier aus unternahmen die aſſyriſchen Könige ihre Eroberungszüge. Nach Norden 
und Often zu verlohnten fich diefelben nicht der Mühe; hier wohnten nur Wandervölfer, 
und gelegentliche Razzias genügten, jie im Zaume zu halten. Verlodender waren die Länder 
im Süden, wo Babylon und Elam winkten, und das im Wejten und Südweſten gelegene 
Syrien. Karchemiſch wurde wieder erobert, dann Phönifien und Damas. Damit fielen 
die Grenzen zwiſchen Aſſyrien und Wegypten und die beiden großen Reiche jtiehen auf 
einander. Die Aegypter waren in alten Zeiten die Angreifer gewejen, nun griff Aſſyrien 
an. Memphis mußte aſſyriſche Garnifon einnehmen und die Tempel von Theben wurden 
von aſſyriſchen Feldherren geplündert. 

Die erite Expedition die Ajfur-Nazir-Habal (882 —857) unternahm, ging gegen 
Kurdiftan und Armenien. Die Einwohner flohen in die Gebirge. Der aſſyriſche König 
verfolgte fie biß in den Bezirk von Karkhi (heute Kurkh), wo er 260 Gefangenen Die 
Köpfe abſchlagen ließ und fie als Pyramide aufitelltee Won dort ging es in das Land 
Kumukh. Die Musfai waren bereit3 tributpflichtig gemacht worden, als ein Aufjtand in 
Mejopotamien den König nad) Haufe rief. Die Empörer baten um Gnade, allein er 
tödtete den dritten Mann. Er baute vor den großen Thoren der aufrühreriicen Stadt 
eine Mauer und überzog fie mit den Häuten der Nädelöführer. Andere wurden lebendig 
eingemauert, nod) andere an der Mauer gefreuzigt oder gepfählt. Er rühmte ji), daß er 
mehrere in feiner Gegemvart finden und ihre Haut an die Mauer heften ließ. Er 
bildete aus ihren Köpfen Kronen und Guirlanden! Der Oberanführer wurde nad) 
Niniveh gebracht und dort jeine Haut an die Mauer genagelt. Das jchredte Empörungs— 
luſtige ab. 

Die Jahre 881, 880 umd 879 vergingen mit Feldzügen gegen Völfer, die in der 
Gegend von Zagros wohnten, gegen Armenien, Kumukh, Nairi und am obern Tigris 
wohnende Stämme. Nurfhi empörte fi) 879 abermals umd wurde furchtbar bejtraft. 
Bweihumdert Gefangenen wurden die Füße abgejchnitten, und Tauſende getödtet. Mitten 
in Mejopotamien behaupteten Städte und Stämme ihre Unabhängigkeit. Sie wurden 
unterworfen. Ein Fürjt von Tſukhi wagte es zu widerjtehen. Er wurde in einer zwei— 
tägigen Schlacht geichlagen und floh in die Arabifche Wüfte. Einige Verbündete des Fürften, 
chaldäiſche Häuptlinge, fielen in des Sieger Hände und er rühmte ſich deshalb, Chaldäa 
befiegt zu haben, von defjen Grenzen er ſich indejjen fern hielt. Als die Tſukhi ſich 878 
wieder erhoben, traf fie ein noch gräßlicheres Strafgeridt. 

Im Frühjahr 877 zog der rajende Eroberer nad) Mejopotamien bis an die Ufer 
des Euphrat, und marfchirte nun gegen Syrien. Die Khetas exijtirten nicht mehr als 
Nation, wenn auch ihr Name als Khatti noch fortlebtee Die Khatti beitanden aus 
einigen zwanzig feinen Königreichen, deren vorzüglichite Karchemiſch (Gargamijch) und 
Batnan (Patent) waren, und deren Gebiet ſich bi an den Fuß des Amanos ausdehnte. 
Es war dies ein metallreiches Land, wohlhabend durch den Handel mit Phönikien. Die 
Khatti-Fürſten dachten an nichts weniger als an einen Angriff von Aſſyrien und Sangor, 
der König von Karchemiſch, ließ fie über den Euphrat und öffnete jeine Thore. Der König 
von Kunulug zahlte einen bedeutenden Tribut; allein der von Lufhuti wagte zu wieder: 
jtehen. Die Städte wurden geplündert, und die Öefangenen gefreuzigt. Nun marjchirte 
Aifur-Nazir-Habal nad) Phönikien, allein die Könige von Tyros, Sidon, Gebel und 
Arvad waren Flug genug, lieber freiwillig Tribut zu zahlen. Der Afiyrer lie Cedern, 
Cypreſſen ımd Fichten fchlagen, und jandte fie zum Bau eines Tempels der Zitar 
nach Niniveh. 
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Was Aſſur-Nazir-Habal in den folgenden acht Jahren jeiner Regierung that, wiffen 
wir nicht. 

Sein Sohn Salmanajar III., der ihm von 858—822 folgte, trat in die Fuß— 
itapfen feines Vaterd. Er unterdrüdte Empörungen in Syrien und drang bis in das 
Orontesthal vor, wo ihn Benhadar I. von Damas erwartete. Er und feine Verbündeten 
wurden 854 geſchlagen; allein die Schlahht war jo hart gewejen, daß Salmanaſar es vor- 
zog, zurüc über den Euphrat zu gehen, ohne Damas unterworfen zu haben, wol aud) 
weil Marduk-Inadinſu, König von Babylon, ihn gegen feinen Bajtardbruder Marduk— 
Bel-Ufateh zur Hülfe rief. Erſt 852 gelang es ihm, den Leßteren zu jchlagen und zu 
tödten, worauf er Babylon, Barfip und Kuti einnahm, und ebenjo die Meeresküſte von Chaldäa. 
Nun ging er wieder nad) Syrien, wo Benhadar von Damas von Hazadl ermordet war, 
der an jeiner Statt König wurde. 





RT 


Ansıng eines affgrifchen Mriegeheeres. Reichnung von Hermann Vogel. 


Nachdem Salmanajar III. am obern Euphrat (845), gegen Medien (844) und 
gegen die Völfer am Amanos (843) gekämpft hatte, rücte er gegen Aram vor. In einer 
jehr blutigen Schlaht wurde Hazadl geſchlagen, Damas wurde genommen und das Land 
bi8 in die Berge von Horan verwüſtet. Sidon und Tyros und Iſrael beeilten ſich 
Tribut zu jenden (842). Nach einer abermaligen Niederlage (840) bequemte ſich Hazael 
von Damas, Tribut zu zahlen. 

Den Reft feines Lebens brachte Salmanafar III. mit Expeditionen gegen die Völker 
des Nordens und Oſtens zu. Innerhalb zwei Jahren eroberte er die Abhänge des Amanos 
und das ebene Kilikien und nahm 831 felbjt Tarzi (Tarfos). Die Eroberung von Urartu 
und Wan in Armenien erforderte drei Jahre. 

Nach dreißig Jahren fortwährender Kriege überließ der alte König die Führerjchaft 
jeinen Feldherren. Er lebte indejjen jeinem älteften Sohne Ajjur-Danin-Habal zu 
fange. Dieſer empörte ji) und 24 Städte erklärten ſich für ihn, allein Kalakh und Niniveh 
blieben treu. Salmanajar übergab die Gejchäfte jeinem zweiten Sohne Samſi-Bin und 
dieſer unterdrücte die Empörung. Aſſur-Danin-Habal fam um. Salmanafar Ill. 
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ſtarb 823 nad) 35jähriger Negierung und ihm folgte Samji-Bin III. (bis 810). 
Er machte mehrere erfolgreiche Kriegszüge nad) dem Lande Nairi und eroberte Medien 
bis nad) dem Lande Bartju (Parthien) an der äufßerjten Oſtgrenze des Kaſpiſchen 
Meeres. 

Der mächtigſte Fürft Nord-Chaldäa's war Marduk-Balat-Irib, der König von 
Babylonien; allein troß feiner Verbindung mit dem Könige von Elam und mejopotamijchen 
Fürſten wurde er 819 in einer großen Schlacht bei Daban gejchlagen und verlor außer 
7000 Mann an Todten 200 Kriegswagen nebjt der königlichen Bagage und Standarte. 
Der Babylonier war dadurch nicht entmuthigt, und wenn er auch noch 812 und 811 zwei 
Schlachten gegen die Aſſyrer verlor, doch nicht unterworfen. 

Bin-Nirarill. (810—780) war eben fo friegerijch wie jeine Borfahren. Er drang 
fiebenmal in Medien ein, zweimal in Armenien und dreimal in Syrien, wo er den König 
von Damas Mariah befiegte und Damaskus eroberte. 

Wir haben jhon früher bemerkt, daß die damaligen Eroberer fait niemals das Land, 
welches jie eroberten, ihrem Reiche einverleibten; fie begnügten ſich damit die Fürjten 
diefer Länder zu Vafallen und tributpflichtig zu machen. Diefe fernen Fürften empörten 
ſich fortwährend, daher die oft wiederholten Feldzüge nad) denjelben Ländern, welche 
Naubzüge mehr eintrugen, als durch eine vollftändige Beſitznahme erzielt worden wäre. 

Wenn wir diefe Art von Vaſallenſtaaten mitzählen, fo eritredte ſich das damalige 
Aſſyriſche Reich bis zum Perſiſchen Meerbufen und über Elam und andererjeitö bis an das 
Rothe Meer und an die ägyptifche Grenze. Im Oſten waren ihm die meiften turanifchen 
Stämme Mediend unterworfen, und auch einige der nad) der Hochebene von Iran vor: 
gedrungenen arishen. Bon Armenien fonnte man zu Ajiyrien das Land vom Sce Wan 
bis zu den Quellen des Tigris rechnen; in den anderen Theilen boten das Terrain und 
die Tapferkeit der Einwohner zu harten Widerſtand. Mejopotamien, Chaldäa, Nord- 
ſyrien jtanden unter aſſyriſcher Oberhoheit; ja das Reich erjtredte fi) über den Tauros 
und Amanos hinaus bis in die Ebene Kilikiens; die Tubal und Kappadofier waren ihm 
zinsbar. Dafjelbe war der Fall mit der jyriichen Küjte von der Mündung des Orontes 
bis nad) Gaza und den zwifchen dem Meere und der Wüſte liegenden Königreichen. 

Salmanafar IV. (780 — 770) jcheint nicht den friegerifchen Sinn feiner Vor- 
gänger gehabt zu haben; nad) einer einzigen Expedition gegen Damas (772) mußte er 
Syrien aufgeben. 

Unter jeinem Nachfolger Ajjur-Dan I (770— 752) nahmen die Aufjtände im 
Reiche eine jehr bedenkliche Richtung, da fie ſich nicht mehr auf die Vaſallen bejchräntten, 
Der Aufruhr reichte bis an die Thore von Niniveh. Das war jehr erklärlich, denn der 
König hatte nicht dem kriegeriſchen Geijt feiner Vorfahren; er blieb zu Haufe und jchidte 
feine Feldherren in den Krieg. 

Aſſur-Nirari II. war vollends entartet. Während feiner ganzen Regierung wur- 
den nur zwei Feldzüge unternommen und dieſe gegen das Land Namri, nur einige Tage- 
märjche von der Hauptitadt. Aſſyrien verlor unter feiner Regierung viel an Macht. 

Die griechischen alten Gejcichtichreiber kannten die Namen der großen aſſyriſchen 
Könige des achten Jahrhunderts nicht und erfanden mit ihrem gewöhnlichen Leichtfinn 
eine ganze Neihe von unbedeutenden Königen, die fie von Ninos und Semiramis ab- 
jtammen laſſen. Der leßte diefer Königsdrohnen jei ein König Namens Sardanapal 
gewejen. Diejer habe feine Zeit meiſt im Harem zugebradht, habe ſelbſt Weiberfleider 
angelegt und fich mit weiblichen Arbeiten beſchäftigt. Er war ein Wollüftling wie feiner 
vor ihm umd trieb natürliche und ummatürliche Laſter. Sinnliher Genuß war ihm der 
einzige Lebenszweck, und das habe er in einer Inſchrift an einem Denkmal ausgejproden. 
Die Anjchrift habe gelautet: „Sardanapalos, Sohn des Anareyndararas, hat Andyiale 
und Tarjos an einem Tage erbaut. Jß, trink' und liebe, denn alles Uebrige iſt nicht viel 
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werth.“ — Zwei Vajallenfüriten, Arbafes von Medien und Belejys von Babylon 
hätten jich empört. Dies habe Sardanapal aus feiner Ueppigfeit aufgerüttelt und die 
Tapferkeit feines Gejchlecht3 fer in ihm erwacht. Er jei den Empörern entgegen gezogen, 
habe jie mehrmals gejchlagen und würde fie vernichtet haben, wenn nicht aus Baftrien 
zurücgefehrte aſſyriſche Truppen, anjtatt ihm beizuftehen, zum Feinde übergegangen wären. 
Er wurde in Niniveh belagert und hielt fich zwei Jahre. Im dritten Jahre jei der 
Tigris ausgetreten, habe die Mauer unterwühlt, jo daß zwanzig Stadien derjelben ein- 
geftürzt jeien. Nun dachte er an ein Orakel, welches ihm jo lange den Sieg verheißen 
hatte, bis der Fluß ſich gegen ihn fehren würde. Um nicht dem Feinde lebendig in die 
Bände zu fallen, habe er bejchloffen, ſich ſammt jeinem Palajt und feinen Weibern zu ver: 
brennen. In einem 125 Meter hohen Sceiterhaufen habe er jic ein Zimmer von 32 Meter 
Länge und Breite einrichten lafjen. 150 goldene mit Teppichen bededte Ruhebetten jeien 
hineingejtellt und rings um diejelben unendliche Schäte aufgehäuft worden. Darauf habe 
er mit den Frauen auf den Nubhebetten Pla genommen und Eunuchen, die allein um fein 
Vorhaben gewußt, hätten den riefigen Scheiterhaufen anzünden müfjen. Dieſer habe 
vierzehn Tage gebrannt. Das Volk habe nichts gemerkt und den Rauch als von einem 
großen Opfer herrührend geglaubt. Darauf ſei Niniveh eingenommen und zeritört worden. 
Dieje ganze Geſchichte ijt eine Erfindung. 

Eine in Kalakh jelbjt ausbrechende Empörung bejeitigte Aſſur-Nirari II. und es 
gelangte nun auf den 
Thron Tulak-Habal— 
Aſar II., von dejjen 
Familie und Herkom— 
men man nichts weiß, 
möglich daß er ein Mit— 
glied der königlichen 
Familie war. 

In Bezug auf die — —— 
Geſchichte dieſes bedeu— A ne FR 
tenden Königs weichen — VB EEE 
die jüdijchen, biblischen Ein affgrifcer Mönig in feinem Streitwagen, im Mampfe. 

Schriften von den Nachrichten ab, welde wir auf den aſſyriſchen Monumenten finden. 
Wir müfjen letztere unbedingt für zuverläffiger halten und folgen ihnen. 

Tulaf-Habal-Afar II. (Tiglat Pilefar) gelangte am 13. April 745 auf den Thron 
und regierte bi 661. — Er glich durchaus nicht feinen faulenzenden Vorgänger, jondern 
that ſogleich energiihe Schritte, Aſſyriens altes Anſehen wieder herzuſtellen. Rabu— 
Natjir (Nabonafjar), der König von Babylon, wagte den Kampf nicht und unterwarf ſich 
als Vaſall. Der König von Beth-Schilan, Nabu-Uſabſi, war nicht jo weiſe und wurde 
vor dem Thore jeiner Stadt gefreuzigt. Alle benachbarten Königreiche wurden bejiegt 
und Tulak-Habal-Ajar nahm den Titel König der Sunnios und der Alfa unter jeine Titel 
auf. Nach einem Feldzug gegen Namri 744 rüdte er in Syrien ein, allein eine Empö- 
rung in Armenien rief ihn dorthin. Bei feiner Rückkehr nahm er Arpad nad) dreijähriger 
Belagerung (746— 742), eroberte dann Hamath und verpflanzte die dortigen Einwohner 
in von ihm zerjtörte Orte (739). Dies Beifpiel fruchtete. Achtzehn Könige, darunter 
die von Iſrael und Damas, unterwarfen fich. 

Nun folgte ein vierjähriger Krieg gegen Armenien und Medien (738— 735). Seit 
langer Zeit unterhielten die mejopotamischen Völker mit Indien und den mittleren Gegen- 
den einen ununterbrochenen Verkehr. Drei Hauptitraßen führten aus dem mittleren 
Tigristhal auf die Hochebene von ran: die eine, die am meijten benußt wurde, ging 
über den großen Zab und führte durch den Paß von Kaliſchin in das Becken des Sees 
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um Urumiyeh; die andere führte mitten durd) den Bah von Banneh bis nad) dem Efba- 
tana de Nordens; eine dritte endlich) ging den Kleinen Zab hinauf. Auf dieſen drei 
Straßen brachten die Karawanen nad) Niniveh die Erzeugniffe Indiens und Baltriens, 
nämlid) Gold, Eifen und Kupfer, gewebte Stoffe, kojtbare Steine, wie Karneole, Achate 
und Lapis Yazuli, manchmal auch merkwürdige Thiere, wie Elefanten, Rhinozeronten und 
die zweihöderigen Dromedare Trandorianiend. Die meiften ninivitiihen Könige hatten 
es Schon verjucht, ſich in den Beſitz des Landes Nairi zu ſetzen, wo alle diefe großen 
Handelsſtraßen einmiündeten. Einige waren bis zur öftlichen Grenze des Kaſpiſchen 
Meeres in das Land Bartju (Parthien) gelangt; allein feiner hatte ſich über die mediiche 
Wüſte hinaus gewagt in die fernen Gegenden des äußerſten Oſtens. 

Im Frühjahr 736 ging Tuklat-Habal-Aſar wieder durch Namri bis in das Gebiet 
von Barrua, in das Land Matti bis an den See Urumiyeh. Dann wandte er ſich nad) 
DOften, ging das jüdliche Ufer des Kaſpiſchen Meeres entlang und fam in das Yand 
Bartjua, deſſen Hauptjtädte Abdadan, Urzikki und Iſtar (jet Afterabad) er einnahm. 
Dann drang er weiter nach dem Gebirge Nahl vor (vielleicht der Parapamiſos oder die 
Bergfette, die Arachofien von Indien trennt), ging durch das Gebiet von Zikuti, Niſſa 
und Tjibur, teilte dann feine Armee in zwei Kolonnen, wovon eine ſüdlich in der Rid- 
tung nad) dem See Hamun durch die Provinzen Paria und Buſtus marjchirte, während 
die andere auf dem Wege nach Djten blieb, Arriarva (Arien) und das Thal des Etyman- 
der durchzog. Beide Kolonnen vereinigten ſich wieder in Araquttu (Arachoſien), und ſich 
ſüdwärts wendend, famen jie im Industhal in das Land der Sakbati und Silkhari, 
welchem die babyloniſchen Kaufleute, die oft in jene Gegenden famen, den Namen Ruad 
gegeben hatten. Hier endete Diejer Zug. Die Armee ging zurüd über Araquttu und 
Usgaggana und die öftlihen Dijtritte von Gedrofien umd erreichte auf derjelben Straße, 
auf welcher fie ausmarſchirt war, Niniveh.“ 

Dieje weiten Züge hatten feinen andern praftifchen Zweck, als das Anjehen der aſſy— 
riſchen Herricher zu erhöhen. Das Andenken an diefen Zug und daran, dad Aſſyrer einjt 
eine Zeit lang im Süden des indiichen Kaukaſus geherricht hatten, erhielt ſich im Volk, nur 
daß man diejen Kriegszug der fabelhaften Semiramis zufchrieb. 

Kaum war Tuklat-Habal-Aſar von diefem großen Kriegszuge zurücgefehrt, jo rief 
ihn Ahas, der König von Juda, zur Hülfe gegen Nein, den König von Damas 
(ſ. ©. 252), der ſich mit dem Könige von Iſrael (Samaria) Pekah verbunden hatte. 
Der aſſyriſche König wandte ſich gegen den Lebtern, der fid) eilig in Samaria einſchloß, 
während Tuklat-Habal-Aſar jeine Unterthanen nad) Aſſyrien in die Gefangenſchaft führte. 
Nun wandte jid) der aſſyriſche Eroberer gegen Retzin. Nach zweijährigem Krieg wurde 
Damaskus genommen und Retzin fam um. Achttaujend Eimvohner wurden nad Kir in 
Armenien geſchickt und das Yand zur aſſyriſchen Provinz gemadt. Ehe Tuflat-Habal-Ajar 
das Land verlieh, verjammelte er feine Vajallen jenes Landes und es erichienen 25 Könige. 
Syrien war gänzlich unterworfen. Aufftände in Chaldäa riefen den König dorthin. Babylon, 
wo dem Nabu-Natſir Naiid (733— 731), danı Ufinzir und Pul (731—726) gefolgt 
waren, blieb treu, aber den Empörern ging es noch jchlimmer als 745, und Viele, durch die 
Graufamfeit der Strafen erichredt, unterwarfen ſich ohne Kampf, darunter der König von 
Beth-Yakin, der nod) niemals Aſſyrien unterworfen gewejen war. Sein Land lag an den 
Mündungen des Euphrat und Tigris, und der nicht breite Streifen war im Norden durd) 
Sümpfe und im Süden durch den Perſiſchen Meerbufen geſchützt. — Mutton I. von Tyros 
empörte ji und Pekah von Iſrael war ermordet worden (729). Das machte einen neuen 
Zug nad) Syrien nöthig. Es war des alten Königs letzter. Er jtarb 727 in Kalakh. 

Auf den Tod diefes gefürchteten Helden fchienen die unterworfenen Bölfer nur ge: 
wartet zu haben. Iſrael und Phönikien erhoben fich, aber Salmanafar V. (726—721) 
brachte jie jchnell wieder zur Unterwerfung. 
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In der jüdiſchen Geſchichte (SS. 103) haben wir geſehen, wie Hoſea, der Mörder 
und Nachfolger Pekah's, ſich an Schabaf von Aegypten um Hülfe wandte, und wie Sal: 
manaſar ihn gefangen nehmen und verjchwinden ließ, und wie Letzterer 721 ſtarb, ohne das 
empörte Tyros und Samaria, welche beide Städte er belagerte, genommen zu haben. 
Ihm folgte fein Feldherr Saryoukin oder Sargon (721 — 704), mit welchem Recht 
auf die Krone, wifjen wir nicht. Er wurde der Gründer einer neuen Dynajftie, der 
Sargoniden. 








Belagerung einer Stadt. 


Wie gewöhnlich bei Thronwechſeln, empörten ſich aud) jebt unterworfene Völker. 
Khumbanigas, König von Elanı, verband ſich mit chaldäifchen Fürften; allein Sargon 
ichlug fie in den Ebenen von Kalu (721) und eilte nach Syrien, wo Samaria und Tyr fid) 
nod) immer hielten. Er eroberte Samaria und machte dem Reiche Jirael ein Ende (ſ. ©. 254). 
Nun zog Sargon gegen die verbündeten, von Jahubid (auch Ilubid genannt), Urſur— 
pator von Hamath, geführten ſyriſchen Fürjten. Noch ehe Schabaf Syrien erreichte, wur- 
den jie in der Schlacht bei Karkar gejchlagen, Jahubid gefangen und ihm die Haut ab- 
gezogen. König Schabaf von Vegypten traf endlid) ein, vereinigte jih mit Hannon, 
König von Gaza, und wurde in der Schlacht bei Ropeh (oder Raphia) geichlagen. Er 
entfam mit genauer Noth; allein Hannon wurde gefangen. 





Einnahme einer Feſtung. Wegführung der Gefangenen, 


Das Aſſyriſche Neid grenzte num nicht mehr an die Gebiete Heiner ohnmächtiger 
Stämme, jondern an drei mächtige Staaten: im Südoften an Aegypten, im Norden an 
Urarti und im Südojten an das uralte Neid) von Elam. Die Schladhten von Kalu und 
von Ropeh bejeitigten einftweilen Elam und Aegypten und liefen Sargon freie Hand, ſich 
gegen Urarti zu wenden. 

Schon Tuflat- Habal-Ajar I. war in Nairi eingefallen, und im neunten Jahrhun— 
dert war das ganze obere Tigristhal Affyrien unterworfen. Aſſur-Nazir-Habal begann 
die Eroberung von Manna (814 und 813); Salmanajar III. griff Urarti (oder Mrarti) 
an, ſchlug 841 dejien König Aramis, deſſen Nachfolger Saduri 832, die Heere des Königs 
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von Manna (Wan) 830 umd die von Urarti 829: allein von einer enticheidenden Be— 
jiegung, das heißt Unterwerfung Armeniens, war nicht die Rede. Bin-Nirari III. 
unternahm zwei Feldzüge gegen Manna (813 und 814); Salmanajar IV. vier gegen 
Urarti (787 — 784) und zwei andere 782 und 780. 

Bon diejen Kriegen hatte Armenien Bortheil injofern, als es dadurch civilifirt wurde. 
Es lernte aſſyriſche Künſte und ihre Schrift. Einer ihrer Könige, Beliduris J. Sohn 
des Yutibri, lieh von Niniveh Schreiber fommen, welche feine offiziellen Inschriften in 
dem hochtrabenden Stil der aſſyriſchen Könige verfaßten. Die aſſyriſche Sprade war 
eine Zeit lang die Gelehrtenſprache in Urarti, bis unter Jsbuinis J., dem Sohn des 
Beliduris I., die afiyriiche Schrift mit einigen Abweichuugen auch dem armeniichen Dialekt 
angepaßt wurde. 

Tuklat-Habal-Aſar II. war glüclidy gegen Urarti; er jchlug dejjen König Sarda 
742 und 734, jo daß er ſich ruhig verhalten mußte. Der Nachfolger des Sarda madıte 
wenig zu Schaffen, allein Urja, älteiter Sohn des Minuas, hatte den Ehrgeiz, den Glanz 
jeines Neiches heritellen zu wollen. AlS der König Iranzu von Matta auf jeine Allianz: 
vorjchläge nicht einging, erregte er den König von Zikartu (oder Sagartiu) zur Unter: 
jftüßung bei einer Empörung. Sargon eilte jeinem Bafallen zu Hülfe, nahm die Städte 
Suandaful und Durduda, welche ji) dem Mittati, König von Zikartu, ergeben hatten, 
und nachdem er fie zeritört (719), jandte er die Eimwohner nach Syrien. 

Im ganzen Reiche gab es bier und da Empörungen zu unterdrüden. Der König 
Piſiris von Karchemiſch wurde abgejegt (717) und Sargon fonnte jeinen Nampf gegen 
Armenien fortjegen, wo Iranzu geitorben und dejjen Sohn Aza in einem Aufruhr er: 
mordet und durch Ullujun erjegt war, der dem Urſa als Unterpfand jeiner Irene zwei— 
undzwanzig feiner feſten Plätze übergeben hatte. 

Sargon ſchlug Ullufun, drang bis an den Sce Wan vor und lieh den Fürjten des 
Berges Mildis, Bagadatti, der in jeine Hände gefallen war, an der Stelle lebendig jchin- 
den, wo Aza ermordet worden war. Ulluſun, dem das Schinden nicht gefiel, floh und 
warf ſich jpäter dem Sieger zu Fühen, der ihm als Vaſall feine Herrichaft wiedergab. 

Im Begriff Urſa einzuholen, rief ihn eine Empörung nad) Karkhar in Medien, wo 
man die ajiyriichen Statthalter gezwungen hatte, Dalta, den König von Ellibi, als Ober: 
herrn anzuerkennen. Er züchtigte die Nebellen und eroberte 715 Ellibi. Mit Medien 
fertig, fehrte er nad) Armenien zurüd und jchlug Urſa von Urarti in einer großen 
Schladt (714). Urſa floh in die Gebirge, und als er erfuhr, dat auch jein legter Ver: 
bündeter Urzana von Mufjajjir bejiegt war, verzweifelte er und bradte fi um. Sein 
Bruder Argijtis folgte ihm in Urarti und hielt jich gegen die Aſſyrer. 

Sm Jahre 713 durchzog Sargen Medien, ging dann nordweſtlich nad) Kilifien und 
nad Kumanu (Komana), wo er 712 einen König einjeßte. Seine Oberhoheit reichte nun 
bis an den Halys und Saros. 

Segen Tyros war er nicht erfolgreih; ev mußte die Belagerung aufheben und ſich 
mit einer wenig bedeutenden Anerkennung feiner Oberhoheit begnügen. Aufitände im Yande 
der Philiſter und Intriguen unter den ſyriſchen Fürjten wurden durch Sargon's Energie 
ſchnell unterdrüdt, und Niemand wagte, 711 ich gegen jein Anjehen in Syrien aufzulehnen. 

Nun hatte er freie Hand, jein Augenmerk auf Babylonien zu richten, deſſen König 
Marduk-Bal-JIdinna ſich jeit der Niederlage von Kalu jorgfältig gerüftet und ſich mit 
SutrufsNafhunta (oder Sutifraf:Nakhundi), dem Sohn des Khumbanigas, Königs 
von Elam, verbündet hatte. Der Angriff Sargon's kam troß aller Vorbereitungen uner- 
wartet. Die Heere von Babylon und Elam hatten jich noch nicht vereinigt, und indem 
Sargon jein Heer theilte, wußte er dieſe Vereinigung zu verhindern. Er bedrohte einer: 
jeits Suſa durch einen Iheil jeiner Armee, während er felbjt mit dem andern den Tigris 
hinumter marjchirte, einen der babylonischen Feldherrn bei Dur: Atkhar schlug und ſich 
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zum Seren von ganz Gambul machte. Der Zweck Sargon's war erreicht, Marduf: Bal- 
Xdinna von jeinen Verbündeten abgeichnitten. 
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Seine Berjuche re mihlangen, und es blieb ihm nichts übrig, als ſich 
ſüdlich an das Meer in feine alte Herrichaft Bet-Yakin zurüczuzichen. Das preisgegebene 
Babylon öffnete dem Sieger jeine Thore, und Sargon, der den Winter über dort blieb, 
ließ ſich als König von Chaldäa ausrufen (710). 
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Reftanration des nordlichen Flügels am Palaſte ju Ahorſabad. 
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Mardut-Bal-Adinna hatte die Städte Ur, Larjam und Kiſik „die Wohnung des Gottes 
Lagudä in Kontribution gejeßt und jein Heer bei Dun-Yakin zufammengezogen. Sargon 
juchte ihn hier im Frühjahr 709 auf und jchlug ihn unter den Mauern diefer Stadt in 
einer entjcheidenden Schlaht. Marduk-Bal-Idinna ließ in feinem Lager die Abzeichen 
der Königswürde zurüd, den goldenen Tragjefjel, den goldenen Thron, das goldene Scepter, 
den jilbernen Wagen, die Goldzierrathen, und entkam durch eine heimliche Flucht.“ Dur- 
Yakın wurde zeritört. Marduk-Bal-Idinna verſchwand jpurlos und Sargon machte an 
jeiner Stelle des alten Königs Sohn zum Fürften von Bet-Nafin (709). 

Am Ende feines Yebens wurde das Kiriegsglüd dem Könige ungetreu. Während des 
Krieges in Chaldäa hatte Argifti$ von Urarti ſich wieder in den Beſitz aller von feinem 
Bruder verlornen Länder gejeßt und die Affyrer konnten ſelbſt die Provinz Manna nicht 
halten. Als Sargon mit Chaldäa fertig und für Armenien bereit war, wußte Argiſtis 
es zu veranftalten, daß er das Land Kumukh angriff (708), deſſen König abgejeßt wurde: 
allein er behielt Manna. 

Der König von Elam, der in Ellibi gejchlagen worden war (707), eroberte nicht nur 
Alles wieder, was er 710 verloren hatte, jondern nahm ſogar einige afiyriiche Grenz— 
jtädte (706). 

Im Jahre 704 wurde Sargon in feinem Palaſt zu Dur-Sarufin (dem heutigen 
Khorjabad) ermordet und ihm folgte fein Sohn 

Sin-Afhe-Jrib oder Sanherib (704—681), der in Babylon befehligte, aber 
auf die Nachricht von der Ermordung feines Vaters ſogleich nad) Niniveh eilte. Die Auf: 
jtändifchen unterwarfen fih; Luliya (Eluläos) von Tyros floh und Ithobal II. wurde 
an feine Stelle gejeßt. Der König von Askalon, der im NAufitand beharrte, wurde 
gefangen und mit Famlie nad Aſſyrien geihidt. Die verbiündeten Deltafürjten kamen 
wieder zu jpät, wie feiner Zeit Schabaf (Sabako). Sie wurden in der Schlacht bei 
Etelkeh geichlagen, verloren die Mehrzahl ihrer Wagen und einer der Königsſöhne wurde 
gefangen (ſiehe Geichichte der Iſraeliten). Hiskiah, der König von Juda, hatte jid) 
an dem Aufitande betheiligt und mit dem äthiopiichen König Tirhafa im Geheimen 
verbunden. Ehe diejer anfommen fonnte, erichien Sanherib vor Jeruſalem. Wie die 
Stadt gerettet wurde, haben wir berichtet; allein Sanherib ſchickte 200,150 Juden nad 
Aſſyrien, wohin er jelbjt zurücktehrte, gezwungen durch die Peit, welche jein Heer aufrieb, 
und durch einen Aufjtand der Ehaldäer, wo der verihollene alte König Marduk-Bal— 
Idinna wieder erjchienen war. Dieſer verband fich mit dem Könige von Elam und mit 
Hisfiah, den der Prophet Fefaiad vergebens warnte. Marduk-Bal-Idinna und jein 
Feldherr Suzub wurden gefchlagen, der babylonifche König floh nad) Elam, wo er ftarb, 
und Sanherib machte feinen ältejten Sohn Aſſur-Nadin zum König von Babylon. 

Nun empörten fih Stämme an der medifchen Grenze. Sie wurden bejiegt und 
Sanherib zog gegen Maniya, König der Dahan, folgte ihm in die rauhen Gebirge, 
nahm die Stadt Uffu und 33 andere Städte, die geplündert und in aſſyriſcher Weile zer: 
ſtört wurden. 

Man lie Sanherib indejjen nicht in Ruhe feinen in Niniveh begonnenen Palajt 
ausbauen; ein neuer Aufſtand vief ihn an den Perſiſchen Meerbufen, nach Bet- Palin, 
Die Einwohner flohen mit ihren Göttern über den Meerbujen nad) Elam, mit Erlaubniß 
des Königs Kudur-Nakhunta, Sohn des Satruk-Nakhunta, dem früheren Bundes: 
genofjen des Marduk-Bal-Idinna. Sanherib, der jyriiche Matrojen hatte kommen lajien, 
folgte den Flüchtlingen mit Schiffen, welche die Phönikier für ihn erbauten. Die Ela: 
miten, die nichts weniger al$ einen Angriff von der Seeſeite erwarteten, wurden voll 
jtändig überrafcht, und nur ein neuer Aufitand in Babylon unter dem oben genannten 
Feldherrn Suzub rettete Elam vom Untergang. Zuzub wurde gefangen und die elami— 
tifche Armee, die ihm zu Hülfe kam, geichlagen. Der Krieg begann aber im Frühjahr 
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aufs Neue. Städte, — die Elamiten in den letzten Jahren d des Sargon den Aſſyrern 
abgenommen hatten, wurden wieder erobert, und Sanherib drang verheerend in Nieder: 
Suſianna ein, wo er 34 große Städte einnahm. Kudur-Nakhunta, der in Madaktu war, 
zog ſich nad) der Stadt Khaidala zurüc, deren Gebiet an Medien grenzte. Ein Ausſpruch 
der Wahrjager bewog Sanherib, den Krieg aufzugeben und nad) Haufe zu gehen. Drei 
Monate darauf ftarb Kudur-Nakhunta und nad) dortiger Landesfitte folgte ihm fein 
jüngerer Bruder Umman-Minanu. 

Der gefangene Suzub war entflohen in die Sümpje Chaldäa’s, welches er revoltiven 
wollte, allein Sanherib zwang ihn nad) Elam zu fliehen, und um Umman Minanu die 
Mittel zum Kriege zu liefern, vergriff er fid) an dem Eigenthum der Götter. Er öffnete 
den Schat im Pyramidentempel und nahm das Bel und Zarpanit gehörige Gold. 

Durch perfiihe Stämme vom untern Euphrat unterjtüßt, vereinigte er ſich mit 
Suzub. Er wurde bei Khaluli gejchlagen, aber nicht entjcheidend. Nun beſtach Sanherib 
den feindlichen General, den wir heute Chef des Generalſtabes nennen würden, und dadurch 
erfocht er, obwol mit Mühe, den Sieg. Umman Minanu und Suzub entfamen; die 
vornehmiten Babylonier jtarben oder wurden gefangen und Sanherib nahm Babylon. Er 
beichloß, mit der großen Nebellenjtadt ein Ende zu machen. Die Bauwerke wurden zerftört, 
die Tempel geplündert. In einem derjelben jtanden die Statuen des Gottes Bin und der 
Göttin Sala, welche Marduk-Idin-Akhe zur Zeit des Tuklat-Habal-Aſar I. aus der 
Stadt Hefali entführt hatte und auch das Siegel Salmanafar's J., welches der jiegreiche 
Bin-Bal-Idinna den Göttern Babylons geweiht hatte. Dieje alten Reliquien wurden 
nach Niniveh in einen Tempel gebracht. Acht Jahre lang blieb das Halb zerjtörte und 
verödete Babylon ohne Nönig. 

Nahdem Sanherib noch die Araber unterworfen und einen Feldzug nad) Kilifien 
gemacht hatte, wo er die Griechen zu Waſſer und zu Lande flug, fam er auf eine tran- 
rige Weife um. Seine beiden Söhne Adrammeled und Sarejjer ermordeten ihn im 
Tempel des Gottes Nisrody (681). Die Aſſyrer wollten Adrammelech nicht zum König, 
und ein Halbbruder dejjelben, Aſſur-Akhe-Idin (Ajar-Haddon) beitieg den Thron 
(681—667). Er hatte in Armenien befehligt und marjchirte mit feiner Armee nad) 
Niniveh. ES ijt ungewiß, ob Adrammelech umfam, oder ob die Sage wahr tt, daß ihm 
ein armenischer König Land gab, welches jeiner Familie blieb. 

Troß jeiner fait unaufhörlichen Kriege hatte Sanherib Zeit gefunden, der aſſyriſchen 
Kunſt große Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und feine Bauten übertrafen alles bis dahin in 
jenem Lande Dagewefene. Seit Sargon Niniveh verließ und es feines Ranges als Haupt- 
ſtadt entfleidete, verfiel es; allein Sanherib jtellte es in feiner alten Herrlichkeit her. Wir 
werden in der Hulturgeihichte darauf zurückkommen. 

Aſſur-Akhe-Idin hatte jogleich Krieg zu Führen gegen ariiche Völker Mediens, dann 
gegen Armenien am Wanjee, gegen die Tubal, die Musfai und Kimmerier Albaniens. 
Diefe Kriege dauerten von 680 bi$ 676 und führten den Aſſyrer bis an das Schwarze 
Meer und an den Fuß des Naufafus. Won da riefen ihn Empörungen wieder nad 
Chaldäa, wo ein Sohn des Marduf-Bal-Fdinna, Nabu-Zirnab-Azir, mit Hülfe der 
Elamiter fi an der Mündung des Euphrat feſtgeſetzt hatte. Als dieſer Fürſt tribut- 
pflichtig gemadjt war, mußte der König Abdimilfuth von Sidon befämpfen, der nad) 
Kypros (Eypern) floh; allein die aſſyriſchen Könige hatten feit der Belagerung von 
Tyros die Nothiwendigfeit einer Flotte dringend erfannt und ſich eine ſolche geichaffen. 
Das Meer rettete den jidonischen König nicht; ev wurde gefangen. Bon diejer Expedition 
zurüdgefehrt, zeritörte Aſſur-Akhe-Idin die alte Stadt Sidon, brachte die Vornehmen 
um, verpflanzte das Volt nad Aſſyrien und bevölferte Phönikien mit Ehaldäern und 
Elamitern. — Nachdem Aſarhaddon oder Aſſur-Akhe-Idin Syrien zur Ruhe gebradıt 
hatte, richtete er jein Augenmerk auf Arabien. 
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„Die Arabiſche Halbinſel iſt eine Wiederholung Afrika's in kleineren Dimenſionen 
und gemäßigteren Verhältniſſen, aber ohne ein Flußthal wie das des Nil.“ 

Im Innern iſt das 50,000 Quadratmeilen große Land meiſt eine felſige Sandwüſte, 
durch ſeltene Waſſerläufe erfriſcht. Im Süden jedoch, wo das Land teraſſenförmig zum 
Indiſchen Ozean abfällt, hat es einen tropiſchen Charakter, deſſen Hitze durch die Nähe 
des Meeres und die von dort kommenden Winde abgekühlt wird. Hier gedeihen die 
herrlichſten Früchte und Wohlgerüche der köſtlichſten Art aushauchende Bäume und 
Sträucher, wie die Weihrauch- und Myrrhenbäume, Zimmetbäume, Palmen, Kaſſia u. ſ. w. 
Die alten Schriftſteller konnten nicht Worte genug finden, die Wunder und den Reich— 
thum dieſes berrlihen Landes zu preifen und mit abenteuerlichen Zierrathen auszu« 
ihmücden. Die Weihraud) tragenden Bäume, hieß es, wirden vor geflügelten Schlangen 
und die Kaſſia von Fledermäufen bewacht. Den Zimmer, der nicht in Arabien wachſe, 
brächten große Raubvögel von unbekannten Gegenden in ihre Neiter, und dergleichen mehr. 
Viele Produkte, die als Handelsartifel aus Indien nach Arabien gebradyt wurden, zählte 
man ebenfall® unter die Produkte des Landes. Man fabelte von Arabien in derjelben 
Weiſe, wie man bei und nocd am Anfange diejes Jahrhunderts von Afrika fabelte. 

Das Innere diejes Landes jowol, wie die nördlichen und öſtlichen Grenzen des: 
jelben, wurde von unendlich vielen verjchiedenen Stämmen bewohnt, die ein friegerijches 
Nomadenleben führten, und deren Hauptreichthum in ihren Nameelen und Pferden beftand. 
Sie waren Beduinen, wie wir fie nody heute in jenem Lande finden, und haben ſich in 
weiter nichts verändert, al$ daß fie ihre Neligion und ihre Waffen geändert haben. Dieſe 
Religion war ungefähr diejelbe wie die der Nachbarvölfer. Einige Stämme beteten vor: 
züglich Die Sonne und die Gejtirne an, während andere die ſyriſchen Götter und Göttin- 
nen verehrten. Wie in Lydien ſich gottesdienftlihe Handlungen an Steine knüpften, jo 
aud) in Arabien. Nach Strabo verehrten manche Stämme ihren Nriegsgott Dufaros oder 
Duſcharah in einem ſchwarzen, vieredigen Stein, vier Fuß hoch und zwei Fuß breit, auf 
goldener Unterfage, auf dem jie opferten und den fie mit dem Blut der Thiere benegten 
Auch Menjchenopfer famen bei einigen Stämmen vor, wie bei den Phönikiern. 

Hirtenvölfer jchreiben feine Geſchichtbücher und bauen auch keine Paläfte oder Py- 
ramiden, und die arabijchen Beduinenjtämme wifjen nicht mehr von ihrer Abjtammung, 
als was in der Bibel angegeben iſt. Sie jtammen von Ismael, dem älteren Sohn Abra- 
ham's, und den zwölf Söhnen diefes Sohnes der Hagar. Die Stammmväter der Edomiter 
und Amalekiter find Ejau und jein Sohn Amalek; Lot's Söhne Moab und Ammon find 
Stammpväter der Moabiter und Ammoniter. 

Wichtiger für uns als diefe Beduinenftämme ſind die Völker, welche die reichen Län- 
der Arabiens am Meere bewohnten. An ältejten Zeiten finden wir bier bereits Kuſchiten 
in den Ländern Ternuter und Bunt. Schon König Sankhkara unterhielt Verbindungen 
mit jenem Yande (2300 v. Chr.) und die Nönigin Hataſu (Ramaka) machte 1600 v. Chr. 
einen Zug dorthin und Ramſes III. (1300) baute Schiffe, um mit den Leuten von Punt 
zu handeln. Die Kuſchiten verloren die Oberherrichait über das Land an Stämme der 
Seftaniden; viele von ihnen flohen in die Gebirge von Hadramut, wo fie ſich bis in die 
eriten Jahrhunderte n. Chr. erhielten, aber eine größere Anzahl ging nad) Afrifa, wo 
ion jeit alten Zeiten Fufcitiiche Stämme anfällig waren und ihre Ankunft den König 
von Nethiopien, Piankhi, jehr erfreute, da fie ihm, wie jpäter den Königen der 25jten 
Dynaſtie, zu ihren Kriegen mit Aſſyrien Soldaten lieferten. 

Zur Zeit der neuaſſyriſchen Könige und jchon früher beitand an der Südküſte Ara- 
biens, in dem jpäter Yemen genannten Lande, des Königreich Saba (Scheba in der Bibel), 
dejjen Hauptitadt Mariaba (oder Marjab), das heutige Mareb war. Wir haben erzählt, 
daß eine Königin von Saba dem Könige Salomon einen Beſuch und reiche Geſchenke machte. 
Königinnen jcheinen bei den Arabern nicht jelten gewejen zu fein, denn Tuflat-Habal-Ajar 
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(Tiglat Bilefar II.) rühmt jich (738 v. Ehr.), von Zabibieh, Königin von Aribi (Ara: 
bien), Tribut erhalten zu haben, und 734 zog er gegen die Königin Samſieh nad) Ara- 
bien und erbeutete 30,000 Kameele und 20,000 Ochſen. Dann habe er die Stadt Zaba erobert. 
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Vor der Monigin von Saba. Zeichnung von P. Philippoteaur. 


Ebenjo rühmt ſich Sargon, daß er verichiedene arabiiche Stämme bejiegt und 
von der Königin Samſieh und von Jathamir von Saba (Sabahi) Tribut erhalten habe 
(715 v. Ehr.). Auch Sanherib hatte (703) verjchiedenen arabischen Stämmen 5330 Ka— 
meele und 800,600 Stück Kleinvich abgenommen. 

Da die Kuſchiten Seefahrer waren, jo brachten ſie Waaren aus Indien in ihr Yand, 
und der Handel mit indischen Produften machte fie reich. Dieſer Handel nit indischen 
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und arabifchen Gütern dauerte fort, und Namjes II. wollte, wahrjcheinlih um ihn zu er: 
leichtern, den Nil mit dem Nothen Meere verbinden. Ebenſo lebhaft wie mit Negypten, 
war der Handel mit Babylon, wo man allein jährlich 600 Gentner Weihraud im Tempel 
des Belos verbrauchte, und überhaupt wohlriehende Salben u. j. w. jehr liebte. 

Die Nachkommen der Kuſchiten, die Phönikier, liefen diefen Handel nicht einjchlafen, 
wie wir das an jeiner Stelle erwähnt haben. Das ging, wie es jcheint, nur zu Zeiten 
auf dem Seewege, und am meijten wurde der Handel zwijchen Südarabien und Phö- 
nifien durch Naramwanen betrieben und durch Vermittelung arabijcher Stämme. Die 
Narawanenjtraße, die von Marjab nach Elath, dem Hafen am Rothen Meer, führte, lief 
längs der Küjte des Meeres und ging von Elath über Saba und Bosra zu den Edomi: 
tern, dann durch das Gebiet der Moabiter und Ammoniter und endlid über Edre und 
Aſtaroth Karnaim nach Damaskos; von hier gingen die Waaren nad Phönifien. Eine 
andere Karawanenſtraße aus dem inneren Arabien heraus nad) Damaskos ging über die 
Daje Duma. 

Dad die Sagen von der Pracht in Saba nicht leeres Geſchwätz waren, zeigen nod) 
die Baurejte im Lande der Sabäer und ihrer Nachbarn, der Chatramiten. 

Es ijt daher nicht zu verwundern, daß der König Aſſur-Akhe-Idin Luft befam, die 
Bekanntichaft mit diefem Lande zu erneuern. Zuerſt nahm er die Stadt Ad-Dumu, die 
jich empört hatte und brachte deren Götter nad) Aifyrien, worauf die Königin des Landes 
lich unterwarf. Die beim Transport bejchädigten Götter wurden wieder geflidt und mit 
Inichriften, den Ruhm Aſſur's und des Königs verfündend, zurüdgeihidt, die Araber 
dafür aber auch mit einer Königin, Tabuya, verjehen, die im Palaſt zu Niniveh erzogen 
und den Ajiyrern ganz ergeben war. Als der König von Ad-Dumu, Hajael, jtarb, wurde 
dejien Sohn Yala eingejeßt, muhte aber dem gewöhnlichen Tribut noch zehn Minen 
Gold, taufend Karfunfel und fünfzig der beiten Kameele hinzufügen. 

Nachdem der König ſich jo den Rückzug gededt, brach er nad) Yemen auf, gelangte 
jedoch wegen der Wüſten nicht bis dorthin, unterwarf aber viele Könige. 

Nahden Syrien und Arabien erobert waren, ging Aſar-Haddon nad) Afrika und 
ihlug den Tirhafa jo gründlich, daß diejer nad) Napata ſich zurücziehen mußte. Mem- 
phis und Theben wurden geplündert, und Götter und der Goldihmudf der Tempel 
nad) Aſſyrien geſchick. Das Land wurde nun auf afiyriihe Weife eingerichtet, und 
zwanzig Heinen Fürjten gegen Tribut zur Verwaltung gegeben. An ihre Spike wurde 
Nefo I. geitellt (jiche S. 108). Als Ajar-Haddon nad Haufe fam, ließ er (672) eine 
Siegesfäule errichten, auf der er ſich Nönig von Aegypten, Theben und Wethiopien nennt. 

Drei Friedensjahre 671669 benußte er dazu, herrliche Bauwerfe aufzuführen, 
darunter einen Prachttempel in Niniveh. Das Dad) beitand aus jhön geſchnitzten Ceder— 
balfen und war getragen von Cypreſſenſäulen, eingefaßt mit Silber und Eifen. An den 
Eingängen erhoben ſich jteinerne Yöwen und Stiere. Pie Thüren waren von Ebenholz 
und von Cypreſſenholz, eingelegt mit Eiſen, Silber und Elfenbein. Seine Bauten zu 
Babylon und Kalakh konnte er nicht vollenden, denn er wurde 669 jehr franf. Tirhafa 
jiel wieder in Aegypten ein, jchlug die Afiyrer bei und in Memphis, und Aſar-Haddon 
übergab furz vor feinem Tode die Negierung feinem ältejten Sohne Aſſur-Ban-Habal 
(667), der ſogleich nach Aegypten eilte und Tirhafa bei Karbanit jhlug umd ihn 
zwang, Theben aufzugeben. Kaum war der König fort, jo konſpirirten die ägyptiſchen 
feinen Könige wieder mit Tirhafa. Neko wurde nad Aſſyrien citirt, dort politischer: 
weije mit Ehren überhäuft und jein Sohn Piameti zum Gouverneur von Athribi 
gemacht. Als Neko nach Aegypten fam, war der alte Tirhafa (666) geitorben. Sein 
Schwiegerſohn nahm den Kampf mit den Aſſyrern gleich wieder auf, allein Aſſur-Ban— 
Habal ſchlug ihn, plünderte abermals Theben und jandte dejien Einwohner in die Sklaverei 
(665 v. Ehr.). Die Phönikier und Kilikier hatten die Abweſenheit Aſſur-Ban-Habal's in 
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Aethiopien bemußt, jich zu empören, allein nad) jeinem Siege über Urd-Amen ging der 
Nönig nad) Syrien. Baal, der König von Tyros, unterwarf fi, allein Yakinlu, König 
von Arvad, brachte ſich um und Kilifien wurde befiegt. Gyges, der König von Lydien, 
buldigte und bat um des Aſſyrers Hülfe gegen die Kimmerier. Das Aſſyriſche Reich 
dehnte jih nun, wenn man die VBafallenftaaten mitredjnet, bis an das Aegäiſche Meer aus. 

Wir haben ſchon mehrmals die Kimmerier erwähnt, die in der Gejchichte Klein— 
aſiens eine große Rolle jpielten und jelbjt bi$ Aegypten vordrangen, auch oftmals mit den 
Afiprern kriegten, die fie Gimerai nannten. Man betrachtete jie in ältejten Zeiten als ein 
wildes, halb fabelhaftes Volk, deſſen Wohnſitze man in wüjte, neblige Yänder „am Ende 
der Welt“ verjebte. Sie machten e8 indefien auf jehr fühlbare Weije bemerkbar, daß fie 
nichts weniger als fabelhaft waren. Der in der Bibel vorfommende Name Gomer wird 
als der ihres Stammvaters betradjtet und das Yand Gomer lag amı nördlichen Ufer des 
Schwarzen Meeres. Die Kimmerier bewohnten wahrjcheinlich die Krim und ihre Wohn: 
jige dehnten ji) bi an die Niederungen der Donau aus. Einen Theil diejes Volkes 
nannte man Trerer (Trares), ein Name, der auch als der eines thrafiicen Stammes 
genannt wird. Auch mit den Kappadokiern jcheinen die Kimmerier verwandt gewejen zu 
jein, denn als ihren Stammvater nennt man Gamer umd fie ſelbſt Gamir, was wol nur 
eine Variation von Gomer iſt. Die Züge diefes jtreitbaren, wilden Bolfes bezwerkten 
feine dauernden Eroberimgen; es waren einzig große Plünderungszüge. Es ſcheint indejjen, 
daß fie ji auch in manchen Gegenden dauernd niederließen. Sinope wird ald eine ihrer 
Niederlaflungen genannt. 

Aſſur-Ban-Habal wurde durd) einen Einfall von Elam aus an feinen Unternehmungen 
in Armenien gehindert. In jenem Lande war Urtafi durd Ermordung feines älteren 
Bruders Ummanaldas König geworden. Er wurde von den Aſſyrern bejiegt und bei 
jeiner Nüdfehr von einem feiner Unterthanen ermordet. Sein jüngjter Bruder Teumman 
vertrieb jeines Bruders Kinder, die nad) Aſſyrien flüchteten, und machte ſich zum König 
von Elam. 

Dieje verwirrten Zuftände bewogen Aſſur-Ban-Habal zur Erneuerung des Krieges. 
Teumman wurde mit feinem ältejten Sohne bejiegt und die entflohenen Kinder Urtaki's 
wurden, Tammaritu zum Nönig von Khaidala, und Ummanigas zum König von Sufa 
und Madaktu gemacht, natürlich unter ajigriicher Oberhoheit. Teumman und fein Sohn 
wurden enthauptet und ihre Generäle auf aſſyriſche Weiſe behandelt, das heißt ver: 
jtümmelt, geblendet oder lebendig abgezogen. Das erichredte wol die Elamiten, ent: 
muthigte ſie aber nicht, jondern vermehrte nur ihren Haß gegen die Aſſyrer. 

In Babylon herrichte ein jüngerer Bruder Aſſur-Ban-Habal's, Säul-Maſad-Yukin. 
Diejer jtiftete heimlich eine jehr weit verzweigte Verſchwörung an, um ſich von der Ober: 
hobeit feines Bruders loszumachen. Obwol dies verrathen wurde, gelang es ihm, jeinen 
Bruder jicher zu machen und Zeit zu gewinnen. 

Die Rebellion brady aus. Ummanigas von Elam jandte jeine beiten Truppen nadı 
Babylon. Das benußte deſſen Sohn, der ebenfalls Tammaritu bie, wie jein Oheim 
von Khaidala, jeinen Bater gefangen zu nehmen und enthaupten zu lajfen. Er wurde 
indefjen von Aſſur-Ban-Habal bejiegt, bat um Gnade und erhielt fie; aber der König von 
Babylon verlor dadurch jeinen beiten Bundesgenojien. Babylon wurde belagert und 
gerieth in ſolche Noth, daß Eltern aus Hunger ihre Kinder aßen. 

Säul-Maſad-Yukin wurde gefangen und lebendig verbrannt. Seinen Anhängern 
ging es nicht beſſer. In der Erzählung des Sieges heißt es: — „Das übrige Volf 
wurde vor den großen jteinernen Stieren aufgeitellt, welche dev Vater meines Vaters, 
Sin-Akhe-Irib, errichtet hatte, und ich habe fie in den Graben werfen laſſen, ich habe ihre 
Glieder abjchneiden laſſen, ich habe fie von den Hunden frejjen laſſen, von den wilden 
Thieren, von den Raubvögeln, von den Thieren des Himmels und denen der Gewäſſer. 
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Indem ich diefe Dinge that, erfreute ich das Herz der großen Götter, meiner Herren.“ — 
Dies war das zweite Mal während eines halben Jahrhunderts, daß Babylon von den 
Aſſyrern geplündert wurde. 

Große Ummwälzungen in Elam führten den König von Afiyrien wieder in dieſes 
Reid. Er nahm Suja jelbjt, plünderte den Schab und entführte „Sufinaf, den Gott der 
im Walde wohnt und dejjen güttlihes Bild Niemand gejehen hatte, ebenjo die Götter 
Sumudu, Yagamar, Partifira, Amman-Kaſibar, Uduran, Sapak, welche die Könige von 
Elam anbeteten. Raziba, Sungumgura, Karja, Kirſamas, Sudunu, Aipakſina, Bilul, 
Banintimri, Silagara, Stapja, Nalirtu und Kindakturbu, alle dieje Götter und Göttinnen 
entführte ich mit ihren Neichthümern, ihren Schätzen, ihren prächtigen Anzügen, ihren 
Priejtern und Anbetern, alles Das fandte ich nad) dem Lande Aſſur. Zweiunddreißig 
Königsftatuen in Silber, Gold, Bronze und Marmor, die von den Städten Sujan, 
Madaktu und Huradi famen, die Statue des Ummanigas, des Sohnes des Umbadara, die 
Statue von Iſtar-Nakhunta, die von Hallufi, die von Tammaritu, des legten Königs, der 
nad) dem Willen Aſſur's und der Iſtar ſich mir unterworfen hat, jandte ich in das Land 
Aſſur. Ich zerbrad) die geflügelten Löwen und Stiere, weldye vor den Tempeln Wade 
hielten. Ich jtürzte die geflügelten Stiere um, die an den Thoren des Landes Elam er: 
richtet und bis dahin nicht berührt worden waren; ich warf fie nieder. Ach habe die 
Götter und die Göttinnen in die Gefangenschaft geſchickt. In ihre heiligen Haine, deren 
Grenzen niemals überjchritten worden find, jind meine Soldaten eingedrungen, haben 
ihre Zufluchtsorte bewundert und fie den Flammen überliefert u. j. w.“ — Wir geben 
dies als eine Probe afiyriichen Kriegsitiles und aſſyriſcher Handlungsweife. Beinahe 
zwei Monate lang wurde Elam den Soldaten zur Plünderung preisgegeben. Was vom 
Volke noch übrig blieb, wurde „wie eine Schafherde* in die Städte gejagt, wo die Götter, 
Statthalter und Kommandanten der Aſſyrer ihren Sitz hatten. 

Ummanaldas, der jich in den Gebirgen hielt, glaubte dadurd) Frieden zu erlangen, 
daß er jich erbot, Nabu-Bel-Sume, den Entel des Marduk-Bal-Idinna auszuliefern, 
und da dieſer ſich lieber jelbjt umbrachte, jo befamen die Afiyrer nur feine Leiche, die auf 
den Schindanger geworfen wurde, während man jeinen präparirten Kopf im fünig- 
lichen Garten zu Niniveh als Zierrath aufitellte. Ein Basrelief im Britiſchen Mufeum in 
London zeigt Aſſur-Ban-Habal, wie er mit feinen Frauen vor diejer ſcheußlichen Trophäe 
banfettirt. Ummanaldas rettete ſich nicht durch feine Nichtswirdigfeit; er mußte fliehen 
und Elam, das ältejte Reich jener Gegenden, hatte ein Ende. Von jeiner Gefchichte 
wußte man Jahrtaufende nichts. Sie lag gewifjermaßen in der Erde vergraben, und 
unternehmenden Engländern gebührt das Verdienft, fie an das Tageslicht gezogen und 
dadurd eine Menge alter Irrthümer berichtigt und hiſtoriſches Dunkel aufgeklärt zu haben. 

Aſſur-Ban-Habal ficherte feine Grenze nad) der Wüſte durch glücliche Kriege gegen 
die Araber und ebenjo Nairi durch einen Vertrag mit Saduri, den König von Urarti. 
Hegypten und Lydien machten jich freilich unabhängig während feines Krieges mit Elam, 
allein das Aſſyriſche Reich blieb noch immer das mächtigite Aſiens. — Wann Ajjur-Ban- 
Habal jtarb, kann nicht genau angegeben werden. Ihm folgte Aijur-Edil-Jlani. 

Der Nönig der Meder, der vor nicht langer Zeit von den Aſſyrern geichlagen worden 
war, hatte ſich mächtig gerüjtet und nahm den Krieg wieder auf. Die Affyrer wurden 
geſchlagen und der König in feiner Hauptjtadt belagert. Ein Einfall der Kimmerier zwang 
jedod den Mederfünig Kyarares, die VBelagerimg aufzuheben. Niniveh war freilich) 
für den Augenblid gerettet, allein die Kimmerier nahmen die anderen föniglichen Städte 
Nalath und El-Afjur ein und verbrannten und plünderten fie. Chaldäa und Mefopo- 
tamien wurden beinahe entvölfert und verwültet. Die Barbaren zeritörten die Ernten, 
verbrannten die Dörfer umd verjchonten weder Weiber noch Kinder, noch die Herden. 
Wie ein Sturmoind breitete ſich dieſe Völferpeft über Afien aus. Negypten kaufte jich los. 
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nahm der Mederfünig (Nyarares) den Krieg gegen Aſſyrien wieder auf. Aſſur-Edil— 
Ilani hatte einen feiner Generale, Nabul-Bal-Aſſur, zum Statthalter von Chaldäa 
gemacht. Diefer verrieth ihn, ſchloß ein Schuß- und Trutzbündniß mit Kyaxares und lieh 
jih zum König von Babylonien ausrufen (625 v. Chr.). Der König von Medien gab 
dem Sohne des Verrätherd, Nabu-Kudur-Aſſur (Nebufadnezar), feine Tochter Amytis 
zur Frau und Afjur-Edil-Jlani wurde in Niniveh belagert. Als er ſah, daß er fidh nicht 
halten konnte, wollte er nicht lebend in die Hände feiner Feinde fallen und verbrannte ſich 
in feinem Balajte (625 v. Ehr.). 
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Niniveh wurde zerjtört und zwar jo gründlich, da man zwei Jahrhunderte jpäter 
nit mehr genau wußte, wo dieje berühmte Königsitadt gejtanden hatte! — Co ging 
das große aſſyriſche Königreich zu Grunde, welches ein Greuel für Aſien gewejen und 
defjen Könige die jheußliditen Ungeheuer waren, welche je eine Krone trugen. Ihre 
Kultur entlehnten die Aſſyrer einzig von anderen Ländern, hauptfählicd von Chaldäa, 
und was ſich davon jagen läßt, werden wir in der babylonischen Kulturgefchichte mittheilen. 
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Medien. 


Medien lag im Nordweſten der Hochebene von Iran. Polybios beſchreibt-das Land 
in folgender Weiſe: „Medien liegt in der Mitte Aſiens; es übertrifft durch ſeine Größe 
und die Erhebung ſeines Bodens alle übrigen Theile Aſiens und beherrſcht durch ſeine 
Lage die ſtärkſten und zahlreichiten Völkerſchaften. Gegen Oſten iſt es durch die Wüſte, 
welche zwiſchen Perſis und Parthien liegt, gedeckt, es hat die ſogenannten Kaſpiſchen Thore 
in ſeiner Gewalt und ſtößt an die Berge der Tapuren, die nicht weit vom Hyrkaniſchen 
Meer entfernt ſind. Gegen Norden wird Medien von den Matianern und Kaduſiern 
begrenzt; gegen Weſten erreicht es die Saspeirer, die den Stümmen nahe wohnen, welche am 
Pontos Euxeinos anſäßig ſind. Gegen Süden reicht Medien bis nach Meſopotamien und 
ſtößt an Perſien; es wird an dieſer Seite durch das vorliegende Gebirge Zagros geſchützt, 
das eine Aufſteigung von etwa hundert Stadien hat und in verſchiedene Bergzüge und 
Gruppen zerfällt, die theils durch tiefe Thäler, theils durch offenes Gelände durchbrochen 
ſind, in welchen die Koſſaner, die Karchen und andere kriegeriſche Stämme wohnen. 
Medien ſelbſt wird von mehreren Gebirgen von Oſten bis zum Weſten durchzogen; aber 
zwiſchen dieſen liegen mit Städten und Dörfern erfüllte Ebenen. Getreide und Vieh be— 
figen die Meder in unzählbarer Menge, und in Betreff der Pferde ſteht Medien dem 
gejammten Aſien voran, jo daß es nicht allein durch feine Größe, jondern aud) durd) die 
Zahl und Tüchtigkeit feiner Männer und Roſſe den erjten Plag in Afien einnimmt.“ 

Die Gebirge enthielten Kupfer, Eiſen, Blei, Gold ımd Silber in Kleiner Menge, 
ihöne Marmorarten und andere geihägte Steine, darunter beſonders Lapis Yazuli, den 
man jet aber in jenen Gegenden nicht mehr findet. Hin und wieder waren die Gebirge 
fahl, doch meistens mit dichten Wäldern bededt. Die Thäler des Zagros und des Sees 
Urumiyeh find wahre Fruchtgärten. Es gedeihen dort Aepfel, Birnen, Kirjchen, Oliven, 
und der Pfirfich ſcheint einheimiſch. Auf dem Bergplateau wacjen die Bäume und an 
den Flüſſen und Teichen, wo eben das Waſſer nicht fehlt, wachjen alle Cerealien reichlid). 
Es gab dort eine Menge von Hausthieren oder folche, die ſich leicht dazu machen ließen, 
wie wilde Ejel, Büffel, Ziegen, Hunde, Dromedare, d. h. zweihöderige Kameele, die 
man früher in Aſſyrien und Aegypten gar nicht fannte. Unter den verſchiedenen trefflidyen 
Pferderaſſen war die nifäische wegen ihrer Größe und Schnelligkeit die berühmtejte. Es 
gab aber in allen Zeiten dort auch zahlreiche Raubthiere, wie Löwen, Tiger und Leoparden 
(die jeßt verjchwunden find) und Bären. 

In ältejten Zeiten durchzogen kuſchitiſche Stämme dies Land nad) allen Richtungen 
hin, ohne ſich jedoch) feitzufeßen. Dann jtiegen Arier von ihren hohen Wohnfigen herab 
und ließen ſich hier und da zwijchen Baktrien und Kleinaſien nieder. 

Der wichtigſte diefer Stämme war der der Mata oder Matiani. Theile dejjelben 
blieben in Sogdiana, allein die Hauptmaſſe ließ fich jüdlih vom See Urumiyeh in dem 
Lande nieder, welches jpäter das Atropatenifche Medien genannt wurde. Ein Stamm 
drang Dis zum Halys vor. 

Turaniſche Völferftämme, welche das Land inne hatten, wehrten ſich lange tapfer 
gegen die Arier, die von Norden, und die Semiten, die von Süden famen. Geſchützt 
durch die Bergketten Khaotras und Zagros, welche jelbit Tuklat-Adar und Tiglat Pilefar 1. 
nicht zu überjchreiten wagten, konnten ihnen die Aſſyrer wenig anhaben. Erſt im neunten 
Jahrhundert machten Tuflat:Adar IL und Affur-Nazir-Habal einige Hortichritte. Außer 
den Mata fand er nur turanische Voltsjtämme vor fi. Dieje waren, von Süden an- 
gefangen, die Kharkar am obern Gyndes und Khoaspes und die Namri, die durd den Zab 
von Aſſyrien getrennt waren. Etwas weiter wejtlid in ihrem Gebiete wohnten indejjen 
auc Völker kuſchitiſcher Abſtammung. Nördlich vom Lande der Namri und des obern Zab 
begann das Land der Khubuskier, welches ſich längs dem Khoatras-Gebirge vom Paſſe 
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Kavandiz bis zum See Wan hinzog. Die Einwohner diejes Yandes widerjtanden den 
ihnen in nächiter Nähe wohnenden Aſſyrern jehr tapfer. Hinter ihnen trafen Aſſur-Nazir— 
Habal und Salmanajar II um den See Urumiyeh als Nachbarn der Khubuskier die 
Mata, dann auf dem nördlichen Ufer die Madakhir und auf dem öftlichen Ufer die Aharru. 
Mehr ſüdlich ſaßen die Meſa: endlich getrennt von ihnen Durch drei hohe Berge, welche 
in die Wolfen ragten, das Yand Giratbunda mit jeinen hundert Städten, wo das Volt 
wohnte, welches die Alten die Kadujier nannten. Südlich von diejen Gebieten begann das 
Yand der Arazias (das eigentliche Medien), welches zugleich an Kharfar und an Namri 
grenzte, und jenjeit der Arazias wohnten die Parſu, welde das Land von der Witte 
bis zum Kaſpiſchen Meere einnahmen. 

Ulle diefe Stämme wurden von Salmanajar III. bejiegt. 842 v. Chr. drang er 
über die Parju hinaus und traf auf ein neues Volk, die Amadai oder Madai, die er 
ſchlug und tributpflihtig machte. 

Die Madai oder Meder waren Arier, welche uriprünglic auf der Hochebene Bamir 
wohnten. Eins ihrer heiligen Bücher erzählt, „daß, che jie ji) auf den Boden von Iran 
niederließen, jie lange in der Welt umberwanderten und verjchiedene Länder bewohnten, 
welche Ahura-Mazda, der mwohlthätige Gott, für fie jchuf, wo es aber den Umtrieben 
des böfen Prinzips, Angro-Mainyus, ſtets gelang, fie zu vertreiben. Durch die Kälte 
gezwungen, Airyanem-Vaädjo („Wohnung der Arier“) zu verlaffen, breiteten fie fich iiber 
Kugdha (Sogdiana) und die Provinz; Muru (Margiana, oder Margus) aus. Bürger: 
friege und Einfälle der benahbarten Nomaden zwangen fie nochmals auszuwandern. 
Sie gingen öjtlich nad) Bakhdhi („Sit des Königthums“, Baktris der Perjer, Baktriana), 
dann füdöftlich in das Land Nißaya, „„welches zwischen Bakhoſi und Muru liegt“*. Bis 
dahin blieben jie eingejchlojjen in dem Becken des Oxus: die Furcht vor den turanijchen 
Stämmen hatte fie abgehalten, die Abhänge des Hindu-Kuſch zu erjteigen und das Plateau 
zu erreichen, twelches fich vom Kaſpiſchen Meer bis an den Indischen Ozean erjtredt. Nißaya 
verlaffend, drangen fie dort ein durch Haroyu (Nriana) und gingen nad Vaekereta-Duhzaka 
herab, wo fie jich in mehrere Völferjchaften theilten. Die Einen gingen durch Haraquiti 
(Arnhojia) und Hätumat in das Industhal, Heptahendru (Pendſchab), wo jie Stämme 
arischer Abkunft fanden, mit denen fie ſich vermijchten. Die Anderen gingen ſüdweſtlich und 
blieben an der Djtgrenze von Elam in einem gebirgigen Gebiet, welches fie Barka, Perſien 
nannten. Die Meder, anjtatt ſich in die Wüſte zu vertiefen, welche das Gebiet des Hel— 
mend vom Berge Zagros trennt, zugen langjam nordweitwärts durch Urwa, Khnenta 
Vehrkana (Hyrfania), wandten fich jüdlich und ließen ſich endlich öftlich von den Parſuas 
in den Ländern Rhaga und Tſchakhra nieder, wo Salmanajar IV. fie 841 treffen mußte“. 
(6. Maspero.) 

Die Perjer hatten nicht viele Schwierigkeiten, mit den kuſchitiſchen und turanijchen 
Völkern fertig zu werden, welche zwiichen Elam und Karamanien wohnten, allein die Meder 
hatten harte Kämpfe zu bejtehen, und ihre Kortichritte laſſen ſich jeit dem neunten Jahr: 
hundert durch die in den afiyriichen Dentmälern gegebenen Andeutungen genau verfolgen. 

Als Salmanafar IV. wieder nad Aſſyrien zurückchrte, rückten die Meder gegen die 
Parſuas vor. Dieje hatten weſtlich hinter ji die Aſſyrer und fidlich die Wüſte: es 
blieb ihnen aljo feine andere Wahl, als ſich in die Gebirgsdiftrifte zu flüchten, welche 
ipäter die Provinz Parthien bildete. Samſi-Bin III. (820 — 816) fand die Meder 
bereit3 in den Ländern Varena (vielleicht Strabos Khorene) und Jllipi (Albanien?) umd 
hielt fie dort eine Zeit lang feſt. Fünfzig Jahre jpäter dehnte ſich Medien bereits von 
Zagros bid zur Wüſte und von der Nordgrenze Elam's bis an das tajpische Meer aus. Die 
turanijchen Völker, die in jenen Ländern wohnten, mußten weichen oder ſich unterwerfen. 

Bir haben jhon früher bei der Heinajiatiichen Gejchichte erwähnt, wie griechiſche 
Eitelkeit, Wunderfuht und Leichtiinn die Gejchichte derjenigen Völter in Berwirrung 
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gebracht Haben, mit denen fie in Berührung famen. Bei Verwirrung der Geſchichte Mediens 
gingen jedoch periiicher Hohmuth Hand in Hand mit griehiihem Leichtiinn. Die, wie 
wir jehen werden, jpäter mächtigen Perſer, die mit den Medern ſich vereinigten, wollten 
nicht eingejtehen, da Arier jemals in einem ſchwächlichen Abhängigkeisverhältniß zu den 
Aſſyrern geitanden hätten, und erfanden eine Art von hiſtoriſchem Roman, den der grie- 
chiſche Geihichtsichreiber Kteſias von Knidos, der Leibarzt bei einem perfiichen Könige war, 
zu einem ſyſtematiſchen Lügengewebe ausſpann, welches durch beſtimmte, aber durdaus 
erfundene Namen und Jahreszahlen den Stempel der Wirklichkeit erhielt. Diejer Betrug 
iſt erjt durch die neu entdedten aſſyriſchen Monumente volljtändig enthüllt worden. Wir 
wollen uns mit den Details dejjelben hier nicht aufhalten. 

Als Tuklat-Habal-Aſar II. (Tiglat Pilefar) in Medien einfiel, gab es fein Mediſches 
Neid), jondern nur eine Menge von einander unabhängiger Heiner Fürften. Sargon 
unterwarf diejelben 712 fait ſämmtlich, vereinigte dann ihre Länder mit Aſſyrien und 
baute, um fie in Abhängigkeit zu halten, verichiedene Feitungen. Ferner wandte er auf die 
Meder die damals beliebte und jehr wirkſame Politik an, die Befiegten in ferne Gegenden 
zu verpflanzen. Er jchiette Meder nad Eölejyrien und Syrer und jamaritifche Juden be: 
förderte er nach Medien. 

Diejes Land mußte ihm jährli als Tribut eine Anzahl der berühmten niſäiſchen 
Hengſte jenden. Sanherib aber blieb Herr von Medien und Aſſur-Akhe-Idin machte 671 
v. Ehr. einen Feldzug nad) Bilni, den äuferjten öftlichen Theil von Medien, wo Un- 
ruhen entjtanden waren. Während eines halben Jahrhunderts war Medien gänzlich den 
aſſyriſchen Königen unterworfen. 

Um diefe Schmady nicht einzugejtehen, banden die Perſer auch dem Herodot eine 
Fabel auf von einem weifen Marne, Dejofes, Sohn des Phraortes, den man zum König 
madte, der von 708—565 regiert haben jollte und der die Wunderſtadt Efbatana baute. 
An der ganzen Geihicdhte ift fein wahres Wort. Sargon unterwarf allerdings 713 das 
nad jeinem Fürjten Dayakku (welches wol das griechiſche Dejokes it) genannte Land 
Bet: Dayaffu, aber diefer Fürjt war und blieb ein Heiner Fürjt wie die anderen. Ebenjo 
erfunden iſt jein Nachfolger Phraortes (655 — 633), welcher die Perſer befiegt und in 
einer Erpedition gegen Niniveh umgefommen jein jollte. 

Der Gründer des großen Mediſchen Neiches iſt Uvafhshatara, den die Griechen 
Nyararcs nannten und den Herodot zum Sohn und Nachfolger des Phraortes macht. 
Die Fabeln, welche Herodot den Perſern nacherzählt, jtimmen mit denen des Kteſias 
nicht überein. 

Man hat Gründe anzunehmen, daß Uvakhshatara, d. h. Kyaxares nicht im eigent- 
lihen Medien, jondern am Kaſpiſchen Meere geboren war und an der Spiße einer 
neuen ariſchen Einwanderung in diefem Lande erjchien, die Heinen Fürften ohne Mühe 
unterwarf und es verjuchte, das mediiche Gebiet bis in die Tigrisebene auszudehnen. 
Zuerſt von den Aſſyrern geichlagen, fehrte er beſſer gerüjtet zum Angriff zurüd und trieb 
Aſſur-Edil-Ilani nad) Niniveh, wo er ihn belagerte. Der Einfall der Kimmerier zwang ihn 
die Belagerung aufzuheben und dem barbariſchen Volke entgegenzugehen, weldyes durch 
jeine Ueberzahl die Meder bejiegte und ihnen einen jährlichen Tribut auferlegte. 

Die Kimmerier herrichten hier etwa fieben Jahre und wurden während diefer Zeit 
(634—627 v. Chr.)die Plage Aſiens. Die vielen Feldzüge verminderten ihre Zahl und 
ihwächten fie. Kyaxares dachte darauf, jich von dem Joch zu befreien. Er lud die Haupt- 
anführer der Kimmerier zu einem großen Banfet ein, ließ fie ſämmtlich ermorden und griff 
am andern Tage die führerlojen Barbaren an. Sie vertheidigten fich tapfer und der Krieg 
dauerte mehrere Jahre. Die Geſchichte, die Kteſias von diejem Kriege jabelte, lafjen 
wir unberüdiichtigt. Thatſache ift, daß die Kimmerier zurücgejagt wurden und fic nicht 
mehr lange in Aſien hielten. 
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Bon dieſer Laſt befreit, richtete Ayarares jein Augenmerf wieder auf Aſſyrien Er 
fonjpirirte mit dem Statthalter von Babylon, gab demfelben jeine Tochter zur Frau (j.S. 100) 
und der neue Nönig von Babylon befagerte mit ihm Niniveh und machte (625) dem Aſſy— 
riihen Reiche ein Ende. 

Ein jo glänzender Erfolg ermuthigte zu weiteren Thaten. Er griff das durch den 
Einfall der Kimmerier geſchwächte Urarti und angrenzende Yänder an und bejiegte fie 
eben jo, wie die Musfai und Tubals, welche turaniiche Stämme nad) dem Schwarzen Meer 
und Kaukaſus getrieben und durch Völker iranischer Abſtammung und die Nappadofier 
erjept wurden. 

Das reiche Nleinafien veizte den Meder. Ein kimmeriſches Corps, welches er im 
Dienſt hatte, dejertirte zu Alyattes, dem damals über Lydien herrichenden Könige. Kyaxares 
verlangte deren Auslieferung. Dieſe wurde verweigert und der Krieg erklärt. Der— 
jelbe dauerte ſechs Jahre ohne enticheidendes Nefultat. Wie er durch Vermittelung einer 
Zonnenfinjternii (30. Sept. 610) endete, haben wir (S. 278) erzählt. Die Tochter des 
Königs Alyattes heirathetete den Sohn des Kyarares Azi-Dahak (Aſtyages), mıd der Halys 
bildete die Grenze zwiichen Medien und Lydien. Erſteres reichte, als Kyaxares 596 v. Ch. 
itarb, von diejem Fluſſe bis an die Iraniſche Wüſte. 

Ajtyages war fein Mann wie fein Vater. Er führte nur einen Krieg gegen die 
Nadujier, die unterworfen wurden, zog aber das üppige Leben eines orientaliichen Fürſten 
vor und kümmerte ſich mehr um die Jagd als um den Krieg. Bon feinen verjchie- 
denen rauen hatte er nur eine Tochter Mandane, deren Söhne daher die Erben des 
medischen Thrones werden mußten. Er verheirathete jie mit jeinem Vaſallen Kambuzia I. 
(Nambyjes), Nönig von Perfien, und der aus diejer Ehe geborene Sohn Kurus (Noreich 
der Bibel, Kyros der Griechen und Eyrus der Yateiner) wurde am Hofe des Aſtyages, 
gewiſſermaßen als Geijel, erzogen. Als er aufwuchs, fahte er den Plan, jich gegen feinen 
Großvater zu empören und feine Landsleute, die Perſer, zum herrichenden Bolfe zu machen. 
Er floh vom Hofe nach Perjien. In der eriten Schlacht wurde er geſchlagen und jein 
Vater getödtet ; allein jpäter fiegte er, nahm Aityages gefangen, und die Meder nahmen 
ihn als König an. Er nannte ſich nun König der Perier und Meder. 

Sagen des Äyros. Wir waren wohl beredtigt, diejen ganzen Zeitraum der Ge— 
ihichte als „hijtorische Sagenzeit” zu bezeichnen, denn jelbjt am Ende derſelben iſt jie 
noch jo verwirrt und dunfel, daß wir nicht einmal die Lebensumftände des Stifterd des 
Perſiſchen Weltreiches fennen. Nationaleitelfeit, jowol der Meder als Perier, hatte die 
Geſchichte des Kyros jchon nach hundert Jahren in ſolcher Weije entftellt, daß Herodot 
eben jo wenig wie wir dazu gelangen konnte, das Dunkel aufzuflären, ja noch weniger 
als wir, die wir in der Bibel und in den aufgefundenen Denfmälern, die Herodot nicht 
fannte, einige Anhaltpunfte haben. Wir würden uns auf die oben angegebenen Faeta 
bejchränfen, wenn nicht die Kyrosſagen — bald die eine, bald die andere — feit Jahr: 
taufenden als Geſchichte gegolten und wir fie alle als ſolche in den Schulen gelernt hätten. 
Das iſt der einzige Grund, weshalb wir fie wenigjtens erwähnen. Auf die Berichte des 
Kteſias, die Ihöngefärbten Erzählungen des Xenophon und deren nod) jpätere Nachbeter 
und Ausihmücder können wir uns indeſſen nicht einlafjen. 

Aityages träumte, daß feine Tochter Mandane jo viel Waſſer von ſich gäbe, daß ganz 
Aiten davon überſchwemmt würde Die Auslegung der Magier erfchredte ihn und er 
gab diefe Tochter einem Perjer aus gutem Haufe, Kambyſes, zur Frau, dejjen Anjehen 
ihm viel geringer galt, als das irgend eines feiner medischen Diener. Als Mandane 
ſchwanger wurde, träumte Ajtyages abermals, daß aus deren Schoß ein Weinftod er: 
wachje, der ganz Ajien überjchatte. Er ließ die Tochter nad) Medien kommen, und als 
jie einen Knaben gebar, befahl er feinem Verwandten und vertrautejten Diener Harpagos, 
das Kind in jein Haus zu nehmen, es umzubringen und zu begraben. Harpagos war 
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über diefen Befehl ſehr betrübt umd erjchredt, denn jtarb der alte König, und Mandane 
fam an die Regierung, jo war es um ihn gejchehen. Er durfte den Mord daher nicht 
begehen, jondern mußte ihn durch einen direkt dem Aityages dienenden Mann vollziehen 
lajjen. Er jandte zu Mithridates, dem Ninderhirten des Königs. Dieſer fand im Haufe 
des Harpagos ein fojtbar gefleidetes Kind, und es wurde ihm gejagt: Aſtyages befehle, 
diefen Knaben auf den ödejten Berg auszufeßen, damit er dort umfomme. Mithridates 
hielt ihn für das Kind eines Hausgenofjen; allein auf dem Wege nad) Haufe erfuhr er 
von einem Diener, daß der Knabe der Sohn der Prinzefjin fer, und als er in fein 
Gehöft trat, hörte er, daß feine Frau, Namens Spako, einen todten Knaben geboren 
habe. Die Frau beredete ihren Mann, das jchöne, lebende, fürjtliche Kind mit ihrem 
todten zu vertaufchen. Das geihah. Die Heine mit den fürftlichen Kleidern geſchmückte Leiche 
wurde in einen Korb gethan, und ausgejeßt. Nach drei Tagen wurde die Leiche vorgezeigt 
umd begraben, und Spako zog den fleinen Kyros auf, dem fie einen andern Namen gab. 

Das Herricherblut verleugnete ſich aber nicht. Als Kyros zehn Jahre alt war, wählten 
die Spielgenofjen ihn beim Spiel zum König. Einer der Knaben, der Sohn eines 
angejehenen Mederd Namens Artembares, that nicht, was der fleine König befahl, und 
wurde dafür ausgepeitſcht. Der Knabe klagte es jeinem Vater, und diejer dem König, daß 
der Sohn jeines Rinderhirten dem einigen ſolche Schmach angethan habe. Aſtyages lieh 
Mithridates und den Heinen Kyros vor ſich bringen. Der Knabe antivortete auf die ihm 
gemachten Vorwürfe fe, daß er als erwählter König nur nach feinem Recht gehandelt 
habe. Das dreifte Wejen des Knaben und noch mehr die Achnlichkeit mit feiner Tochter 
brachten Aftyages auf die richtige VBermuthung, und Mithridates gejtand auf der Folter 
den Zujammenhang. Der Knabe blieb am Leben, da. die Traumdeuter jagten, der Traum 
babe jich erfüllt, indem die Spielgefährten den Kyros zum König erwählt hätten. Aftyages 
aber vergaß nicht den Ungehorjam des Harpagos, obwol er ſich nichts merken ließ. Er 
hieß dieſem, feinen dreizehnjährigen Sohn zu Kyros zu jenden. Als der Knabe fam, lieh 
er ihn tödten und das Fleisch wie Hammelfleifch zubereiten. Beim Mahle wurde das- 
jelbe dem Vater vorgeſetzt, der ahnungslos davon af. Als er auf die Frage des Königs 
antwortete, daß es ihm gut gejchmedt habe, lieh diefer einen verdedten Korb bringen, und 
bie ihn daraus nehmen, was ihm gefiel. Im Korbe waren aber der Kopf, die Hände 
und die Füße feine Sohnes. Harpagos als gewandter Hofmann bezwang ſich und jagte: 
was der König thue, ſei jtet3 das Beſte. 

Kyros wurde feinen erfreuten Eltern nad) Perjien zurüdgeihidt. Er erzählte ihnen, 
was er von den Leuten gehört, daß er fich jelbjt für den Sohn des Rinderhirten gehalten 
hatte, und von Spako aufgezogen worden jei. Spafo heißt aber Hündin auf Mediſch, 
und da bei den Perjern der Hund ein gewiſſermaßen heilige Thier war, jo breiteten die 
Eltern aus, daß Kyros, als er ausgejeßt gewejen, von einer Hündin geläugt worden jei. 

Kyros wuchs heran und Harpagos hielt es für Zeit, fi an Aityages zu rächen. Er 
hatte ſchon viele Meder auf feine Seite gebracht, und fie überredet, Kyros an die Stelle 
des Aſtyages zu jegen. Es galt nun dem jungen Perſer Nachricht zugeben. Das geichah, 
inden er ihm einen Haſen überfandte, mit der Weifung, den Bauch defjelben jelbit zu 
öffnen. Im Bauche des Hafen war ein Brief. 

Kyros war bereit, auf die darin gemachten Vorſchläge einzugehen. Er ſchrieb einen 
andern Brief, in welchem ihn Aityages zum Feldherrn der Perſer ernannte. Er berief 
eine Verſammlung der Perjer, las den Brief und befahl ihnen, Jeder mit einer Sichel 
zu fommen. Als ſie erjchienen, lich er fie ein mit wilden Dornen bewachjenes Yand 
von 14—20 Stadien Breite und Länge in einem Tage urbar machen. Als das geichehen, 
befahl er, fie follten fi) am andern Tage baden und wieder fommen. Kyros ließ aus 
den Herden feines Vaters unendlich viele Thiere ſchlachten und bewirthete das Volk reichlich 
mit Speife und Wein. Dann fragte er die Perjer, was ihnen beſſer gefiele, der gejtrige 
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oder der heutige Tag. Als fie, wie er erwartet, geantwortet hatten, fagte er, daß es 
nur am ihmen läge, es alle Tage jo gut zu haben. Darauf enthüllte er ihnen feinen 
Plan, und fie ließen ſich leicht zum Aufjtande bewegen. 

Aityages ernannte in wunderbarer Verblendung Harpagos zum Anführer des me: 
diichen Heeres. Da aber jo viele Meder von diefem gewonnen waren, jo flohen fie, 
und das Heer lief auseinander. Ajtyages lieh alle Magier pfählen, die ihm gerathen hatten, 
Kyros nach Perfien zu entlaffen, und zog nun jelbjt an der Spibe eines neuen Heeres 
gegen die Perſer. Er wurde gefchlagen und gefangen; allein Kyros rächte ſich an jeinem 
Großvater nicht und behielt ihn bei fich, bis er jtarb. 

Dies ift in der Kürze die Erzählung des Herodot. Die des Kteſias, welche von der— 
jelben durchaus abweicht, füllt ein ganzes Bud), und fein ganz hübſches Märchen ijt mit 
allen Einzelheiten erzählt, wie fie dem Perſerkönig, deſſen Leibarzt er war, gefallen fonnten. 

Huf die Religion und Kulturgeſchichte der Meder werden wir im nächſten Zeitraume 
zurückkommen, da fie mit derjenigen der Perjer identisch iſt. 


Chaldäa. 


(don 625 v. Ehr. bie 538 v. Chr.) 


In der Gejchichte Aſſyriens haben wir erzählt, wie Babylon es hin und wieder 
verjuchte, fein Abhängigfeitsverhältnii zu feinen mächtigen Nachbarn abzuſchütteln. Wir 
nannten unter den Vaſallenkönigen Nabu-Zapik-Iskun (1090), der Aſſur-Bel-Kala 
um Frieden bat; dann Nabu-Natjir und Nahid (733 — 731), ferner Ufinzir und 
Pul (731— 726), die Tiglat-PBilefar treu blieben. Wir haben berichtet, wie endlid) die 
Stunde der Erlöfung ſchlug und dem Aſſyriſchen Reiche duch Nabu-Bal-Ufjjur in Ver: 
bindung mit Kyaxares von Medien 625 dv. Chr. ein Ende gemacht wurde. Die Freumd- 
ichaft beider Mächte, Medien und Ehaldäa, wurde dadurch befeftigt, daß Kyaxares' Tochter 
Amytis den Sohn des Königs von Chaldän, Nabu-Kudur-Uſſur II. (Nebufadnezar), 
heirathete. Der Friede zwiſchen Medien und Chaldäa dauerte auch ein halbes Jahrhundert. 

Nabu-Bal-Uſſur erhielt für feinen Antheil, außer Babylonien, die Oberhoheit 
über Elam, Mejopotamien, Syrien und Paläſtina. In dem Kriege, den jein Bundes- 
genoffe Kyaxares gegen Lydien führte, jtand er demjelben bei. Das babylonishe Hülfs- 
corps wurde von Nabu-Nahid befehligt, der bei Unterbrehung der Schlacht am Halys 
durd; eine Somnenfinfternig zum Waffenftillitand vieth, welchem ein Friedensbindniß 
zwijchen Alyattes von Lydien und Kyaxares folgte. 

Während Nabu-Bal-Uſſur in Lydien mit den Krieg zu führen hatte, rüſtete ſich 
König Nefo von Aegypten, Syrien zu erobern, Joſia von Juda, welcher dem Nünige 
von Babylon als Vajall treu blieb, wurde 708 bei Megiddo geſchlagen und getödtet und 
Syrien von Neko erobert, der triumphirend nach Aegypten zurückkehrte. Seine Herrlich— 
feit dauerte nicht lange. Der Indische Krieg war beendet und Nabu-Bal-Uſſur, ſelbſt zu 
alt um ins Feld zu ziehen, jandte feinen jungen Sohn Nebufadnezar 605 v. Chr. nad 
Syrien. Er ſchlug Neko bei Karchemiſch und eroberte dadurch Syrien zurüd. Die 
Nachricht von dem Tode feines Vaters (604 v. Chr.) zwang ihn, eiligit einen Vertrag 
mit Neko zu Schließen, da er befürchtete, daß feine Abwejenheit von Babylon von Neben- 
buhlern benußt werden möchte, ihm die Krone zu rauben. Der gewöhnliche Weg war 
ihm zu lang. In Begleitung einer Heinen Eskorte ritt er mitten durch die Arabifche 
Wüſte und fam in Babylon an, ehe ihn Jemand dort erwartete. 

Nabu-Kudur-Uſſur II. (Nebufadnezar), von 604—561 v. Ehr., fand in Babylon 
Alles in beſter Ordnung, denn die Prieſter hatten treulich über feine Rechte gewacht. Der 
Tod des alten Königs von Babylon hatte Aegypten gerettet. Neko ftarb und fein Sohn 
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Pſametich II. hatte feine Zeit, Rache für Karchemiſch zu nehmen; als jedoch Uhabra den 
ägyptiichen Thron bejtieg, begann der Krieg aufs Neue. Phönikien und Juda, Aegyptens 
Bundesgenojjen, empörten ſich. Der jchnelle König von Babylon erjchien in Syrien 
und beſchloß zunächit, mit Juda ein Ende zu machen. Wir haben bei der Gejchichte 
Hegyptens und der Siracliten (j. S. 254) erzählt, wie der Krieg mit der Einnahme Je 
rujalems endete. Die Söhne des jüdiichen Königs Zedefiah wurden nebjt den Stadt: 
oberhäuptern getödtet; dem Könige wurden die Augen ausgejtochen und er mit doppelten 
Ketten beladen nad) Babylon geſandt. Jeruſalem wurde zerſtört und die angejehenjten 
Juden wurden in die „babylonische Gefangenjchaft“ geführt. Ein Aufitand der Zurück— 
gebliebenen 581 v. Chr. vollendete das Unglüd der Juden. Ammon, Moab und die 
Nabatäer, die an der Rebellion Theil genommen hatten, wurden hart gezüchtigt und damit 
jertig und angelodt durd) den Reichthum von Saba, drang Nebufadnezar in Arabien ein. 
Er hielt ſich mit den Heinen Völkern nicht auf umd bejiegte diejenigen mit Leichtigkeit, die 
ihm den Weg nad) Pemen verlegen wollten. Er drang auf der großen Narawanenftraße 
vor und gelangte auch an die Weltgrenze von Yemen; allein die Natur beſchützte diejes 
Yand zu gut. Die chaldäische Armee war jo erſchöpft, daß Nebufadnezar ein weiteres 
Vordringen aufgeben und mit den errungenen Erfolgen zufrieden fein mußte. Mit großer 
Beute und vielen Gefangenen fehrte er nad) Chaldäa zurüd, wohin er zwei ganze arabijche 
Stämme verpflanzte. 

Bei jeinem Zuge nad) Syrien hatte Nebufadnezar das meerbejpülte Tyros nicht ein: 
nehmen fünnen. Erjt nad) dreizehnjähriger Blodade bequemte fid) der Nünig von Tyros, 
Sthobaal III., mit Nebufadnezar einen Vertrag zu jchliegen (674). Die in vielen chrift- 
lichen Ntirchenjchriftitellern enthaltene Behauptung, daß Tyros von Nebufadnezar erobert 
worden jei, iſt falſch. 

Ebenſo jaljch it die Angabe des jüdischen Geſchichtſchreibers Joſephus, daß diejer 
König Aegypten erobert, Uhabra gejchlagen und getödtet und die Juden, die er im Delta 
vorgefunden, nach Chaldäa geführt habe. Im Gegentheil wurde die phönikiſche Flotte im 
Dienſt der Chaldäer von Uhabra's Flotte geichlagen, Sidon von den Negyptern erjtürmt 
und die anderen Städte der jyrijchen Küſte ohne befondern Widerjtand eingenommen. 

Von anderen Kriegen Nebufadnezar's meldet die Geſchichte nichts. 

Die Friedensjahre benußte der große König jehr zwedmäßig zur Verbeſſerung des 
durd alle die Kriege und namentlich durch die Nimmerier verwüſteten Landes; vorzüglid) 
aber zur Berjchönerung und Befejtigung Babylon, welches durch die zweimalige Plünde- 
rung dur Sanherib und Ajjur-Ban- Habal und die wiederholten Empörungen viel ge 
litten hatte. Er war überhaupt ein tüchtiger Nönig, nicht ein bloßer ländergieriger Er: 
oberer, und verdient nicht den jchlechten Ruf, in den ihn Schriften der Juden gebracht 
haben, deren Haß gegen ihn allerdings erklärlich iſt. 

Wie in Negypten, jo war auc die Regulirung der Bewäfjerung in Chaldäa ein 
Gegenjtand von allerhöchſter Wichtigkeit. Nebuladnezar jchenkte dieſem Gegenjtande die 
größte Aufmerkjamfeit und baute Kanäle, die nicht allein der Bewäflerung, jondern auch 
der Schiffahrt dienten und durch ihre Großartigfeit Staunen erregten. Vier Kanäle, 
welche den Euphrat mit dem Tigris verbanden, waren über 30 Meter breit und tief genug, 
ichwerbeladene Schiffe tragen zu können. Von dieſen großen, mit feiten Brüden verjchenen 
Kanälen gingen andere zur Beriejelung des Landes aus. Ueberall im Lande wurden jolde 
zwedmäßige Arbeiten ausgeführt. rjtaunenswerth war jedod) das großartige Werf, 
welches er zur Negulirung des Fallens und Steigens des Euphrat ausführte. Bei der 
Stadt Sippara, oberhalb der vier Kanäle, die oben erwähnt jind, ließ er einen See graben, 
der über 10 Meilen im Umfang und 12 Meter Tiefe hatte. (Berojus jagt gar 30 Meilen 
und 20 Ellen Tiefe.) Die Schleußen diejes Sees waren jo eingerichtet, daß ſie ji, je 
nad; dem Wajjerjtande im Euphrat ımd im See, von jelbit öffneten oder ſchloſſen. 
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Kanäle führten aus diefem großartigen Nejervoir überall hin, und dieſes jcheint merkwür— 
dDiger und zwedmäßiger al$ der See Möris in Aegypten, wenn den See auch feine Paläjte 
und unnüße Pyramiden verjchönerten, ſchon weil die Schleußen fid von ſelbſt öffneten 
und jchloffen, während das in Aegypten jtet3 ungeheure Summen kojtete. 

Auch für Erleichterung des auswärtigen Handels jorgte er, indem er die Hafenjtadt 
Teredon an der Mündung des Euphrat anlegte und Gerrha gewann, weldes im Lande 
der Dedaniten am Perſiſchen Meerbufen lag, gegenüber den Bareihn-Injeln. Wahrſcheinlich 
war es jchon zur Zeit der alten Kuſchiten ein Seehafen gewwejen. Dadurd) wurde die Seever- 
bindung mit Yemen befördert und der ſchwierige Narawanenhandel durch Arabien vermieden. 

Obwol im Augenblid mit Medien befreundet, war doch ein Zufammenftoß mit diejem 
Lande vorherzujehen. Die damaligen Könige waren eben unerfättlic in ihrer Ländergier. 
Nebukadnezar war daher darauf bedacht, jein Land auch nad) diejer Seite hin in Verthei- 
digungszuftand zu jeßen. Er baute eine vom Euphrat zum Tigris reichende, gegen fünf: 
zehn Meilen lange Mauer, welche von den Griechen „die mediſche Mauer“ genannt wurde: 
Sie war von gebrannten Ziegeln errichtet, die mit Aſphalt verbunden waren, hatte eine 
Dide von 6 und eine Höhe von über 30 Meter. 

Die Städte Kuti, Sipara, Barfig und Babylon ſelbſt evjtanden aus den Ruinen. 
Die Schäße aus dem geplümnderten Niniveh lieferten zum Theil das Geld dazu, welches 
wol nicht zweckmäßiger verwendet werden Fonnte, 

Die Bauten in Babylon jelbjt übertrafen alles bis dahin in Chaldäa Gejehene. Die 
188 Meter hohe Stufenpyramide am alten Beltempel wurde wieder hergeitellt, auf der 
Djtjeite des Stromes ein neuer Stadttheil mit Königsburg und anderen Prachtbauten an— 
gelegt. Eine 10 Meter breite und 5 Stadien (über 900 Meter) lange maffive Brücke ver: 
band beide Stadttheile, und an ihren Enden jtanden herrliche Paläfte, die der Volksſage 
nach durch einen unter dem Flußbette hinweg führenden Gang verbunden gewejen jein 
jollen. Ueber der Königsburg erhob jich bis zur Höhe der Stadtmauer ein 125 Meter 
breiter und langer Terrafjenban. Auf jäulengetragene Schwibbogen waren Steinplatten 
gelegt, dieje mit einem Gemiſch von Nohr, Gips und Ajphalt wafjerdicht gemacht und 
auf dieje eine hohe Schicht Erde aufgehäuft, jo daß große Bäume darin wurzeln konnten. 
Dieje Terraffe nannte das Volk ſpäter „die hängenden Gärten der Semiramis“, allein 
jie waren ein Werf des unermiidlichen Nebukadnezar. 

Es jcheint, daß er dieſe Arbeiten im Namen oder zu Ehren einer feiner rauen 
ausführte, die mit dem ägyptiſchen Namen Nitofris genannt wird. Nach Anderen legte 
er die hängenden Gärten der Amytis zu Gefallen an, welche in der Ebene einen ähnlichen 
Anblick wie in den Bergen ihrer Heimat haben wollte, was uns doch etwas weit her- 
geholt jcheint. 

Die Bauten zur Befeſtigung der Stadt waren eben jo wımderbar wie die Tenıpel und 
Paläſte. Dev Umfang dev Stadt betrug wenigitend 7 —8 deutjche Meilen. Sie war 
von einer 10—13 Meter dien und 63 Meter hohen Mauer umgeben, die mit 250 Thür: 
men und 100 Thorgebäuden verjehen und durch einen tiefen Wafjergraben geihüßt war. 
Hinter dieſer erjten erhob ficy nod) eine zweite Mauer, ja in mandyen Theilen gar eine 
dritte. — Die jüdischen Propheten reden häufig von der unerreichten Pracht und- Feitig- 
feit diefer herrlichen Königsſtadt. 

Die Tradition der Ehaldäer jagt, dal Nebufadnezar am Ende feines Lebens von 
prophetijchem Geijte ergriffen gewejen, und als er einjt von dem Dache jeines Palaftes auf 
jeine herrliche Schöpfung geichaut, den nahen Untergang feines Neiched verkündet habe. 

Die jüdische Legende dagegen läßt die Zerſtörung feines Tempels durch Jehovah 
rächen. Dieſer habe ihn in ein Thier verwandelt, weil er in feinem Hochmuth fich Gott 
gleidy geachtet. Sieben Jahre habe Nebufadnezar Gras gefreifen in den Feldern, che er 
in jeinen früheren Zuſtand zurückkehrte. 
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Diejer wirklich große und für jein Yand und Bolt wohlthätig wirkende und unab— 
läffig ſchaffende König jtarb im Jahre 561 v.Chr. „Ein gejchnittener Stein im Berliner 
Muſeum zeigt einen Kopf mit der Inſchrift in Keilzeihen: „Naba kudur uffur ſar Babilu 
anafu“ (Mebufadnezar von Babylon bin ich). Es iſt ein Bild in Profil, durchaus 
abweichend von dem einzigen uns fonjt erhaltenen Relief eines Königs von Babylon, 
durchaus abweichend von den Darjtellungen der ajjyrischen Könige Statt der hohen 
Kidaris, des langen geträufelten Haares und Bartes, trägt diefer Kopf einen anjchließen- 
den Helm mit niedrigem Kamm. Man jieht das Haar unter demjelben, aber es fällt 
nicht auf den Naden, das Geficht ift glatt und bartlos. Die Züge find rund und voll, 
der Hals ſtark. Unter dem Helm tritt die oben etwas zurücdgeneigte Stirn hervor, die 
Brauen jind feſt zufammengezogen, der Blick gebietend. Die Naje iſt gerade und edel 
geformt, der Mund energisch geichlofjen, das Kinn furz abgerundet und etwas gehoben 
— das Bild eines nahdrüdlichen, ja drohenden Willens, einer fejten, ſelbſtbewußten Kraft.“ 





Trauernde Inden, Nach E. Bendemann. 


Nebufadnezar's Nachfolger glihen ihm durchaus nicht. Sie waren jchlaffe, genuß 
jüchtige, orientalische Könige, deren Weichlichkeit und Wolluft jprüchwörtlich wurde. Weiber 
und Eunuchen hatten den größten Einfluß. Intriguen, Verſchwörungen und Mord 
waren an der Tagesordnung. Der erite diejer jümmerlichen Könige war Avil-Mar- 
duf (Evil-Merodach) von 561— 559. Er wurde von jenem Schwager Nirgal-Sar 
Ufjur (Neriglifjar) ermordet, der aber jchon 556 ftarb und den Thron einem Knaben 
hinterließ, Namens Bel-Labar-Fskun (Labeſordach), welcher umgebraht wurde und 
dem Nabu-Nahit (Nabonit) 553—538 v. Chr. folgte. 

Schon Nebufadnezar'3 Vater hatte einem künftigen Angriff von Seiten Mediens 
entgegengejehen und angefangen, Babylon zu befejtigen. Sein Sohn vollendete, was er 
angefangen, und als Nabu-Nahit das Lydiſche Neich fallen jah, wußte aud) er, daß die 
Stunde der Entſcheidung nahe für ihm war. Er rüjtete ſich gegen den Angriff, der aud) 
nicht lange auf ſich warten ließ. 538 rüdte Kyros in Chaldäa ein. Er belagerte und 
eroberte Babylon. Wie das geihah, werden wir mittheilen, wenn wir die Thaten des 
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großen Perſerkönigs erzählen. Nabu-Nahit ergab ſich in Barfig, wohin ev geflüchtet war. 
Kyros verbannte ihn und jeine Familie nad) Karamanien, und da er jid) gut aufführte, 
machte Kyros den Nachfolger des großen Nebutadnezar — zum Statthalter der Provinz 
So endete das uralte Chaldäiſche Neid. 


Babylonijche und afjyrifche Kultur. 


Religion. Ueber die Religion der Chaldäer und ihre Entjtehung aus turanijchen 
und kuſchitiſchen (jemitischen) Elementen haben wir bereit weitläufiger geredet. Wir haben 
auc erwähnt, daß gerade wie in Aegypten diefe oder jene Gottheit in manchen Städten 
jpeziell verehrt und gewifjermaßen al3 deren Schußgott angejehen wurde. Chaldäa war 
die Quelle der Religionen aller Bölfer ſemitiſchen Urſprungs. Manche Anzeichen deuten 
jelbjt darauf hin, daß möglicherweise in urälteften, über alle Gejchichte hinaus liegenden 
Zeiten, die Neligion der Aegypter mit derjenigen der Kuſchiten diefelbe war, jo durchaus 
verfchieden fie jich auch im Laufe der Jahrtaufende, jede für ſich, entwidelten. 

In Babylon verehrte man vorzüglid) die planetariichen Götter Marduf, Nergal, 
Nabu oder Nebu und Iſtar, unter dem Namen Belit, weldye Göttin Herodot Mylitta 
nennt, und natürlich aud; Bel oder Baal. Der hödjite Gott war, wie früher jchon 
gejagt, Ilu oder EL, den man in Aſſyrien unter dem Namen Ajjur als höchſten Landes— 
gott verehrte. Wie jich die chaldäiichen Götter und deren Verehrung und Namen in 
den verjchiedenen Lofalitäten veränderten, haben wir, wie bemerkt, in Elam, Syrien, 
und Kleinaſien fennen gelernt. Aehnliche Unterjchiede, wenn auch weniger bedeutend, 
mögen in Ehaldäa jelbjt und in Aſſyrien jtattgefunden haben. Genau fünnen wir Dieje 
Abweichungen nicht angeben, und jo interefjant dieje Unterfucjungen auc für Alterthums— 
forfcher, Theologen und andere Spezialijten jein mögen, für und ijt die Sache von feiner 
beionderen Wichtigkeit. ; 

Auf aſſyriſchen Denkmälern finden wir folgende Götter verzeichnet, die mit denen 
vollfonmen übereinſtimmen, wie wir jie früher angegeben haben, nämlich: Aſſur, der 
mächtige Herr, König der Verfammlung der Götter. Anu, der Undurddringliche, der 
Herr, der dad Schidjal ordnet, der Herr der Länder. Salman-Nisrod (in Chaldäa 
Nuah), König des Flüffigen, Herr der Myjterien des Hafifu. Sin, Herr der Sphären, 
der die Ebene tränkt. Marduf, der Weile, Herr der Orakel, Haupt der Götter. Bin, 
der Undurchdringliche, Here der fließenden Waſſer, der über die Fruchtbarkeit waltet. 
Adar-Samdan, der Held der göttlichen Kämpfe, der die Feinde befiegt, der Schredliche, 
Nebo, der Gott, weldher das Scepter verleiht, der wachſame. Belit, Gattin des Bel, 
Mutter der großen Götter. Nergal, Herr der Schladhten. Bel:Dagon, oberjter Vater 
der Götter, Baumeister, Schöpfer der Götter. Samas, Richter des Himmels und der 
Erde, Bevollmächtigter der Götterverfammlung. Iſtar, Herrin des Himmels und der 
Erde, Richterin über die Helden, Göttin der Schlachten. 

Wir jehen hier Belit und Iſtar als zwei verjchiedene Göttinnen aufgeführt, die 
der Aſchera und Nitarte der Syrer entjprechen. 

Ueber die Bedeutung diejer Vielgötterei jowol in Chaldäa als in Aegypten haben 
wir an ihrer Stelle die Erklärung gegeben. Wir finden Analoges faſt in allen Religionen 
der Erde, die ſich allmählid) aus dem Volke heraus entwidelten und nicht von einzelnen 
Neligionsitiftern gemacht wurden. Bei der jetzigen chriftlichen Religion war der Gang der 
Entwidlung ein umgefehrter. Die hriftlihe Kirche glaubt ficherlich an nur einen Gott, 
wie ihn Jeſus lehrte, allein jie theilt ihm in drei: Vater, Sohn und Heiliger Geift, die 
eins jind; fie verehrt göttlich) eine Gottesmutter (freilich in anderer Weije wie die Chal— 
dier oder Syrer die ihrige!), und an die Stelle der planetarische und Naturfräfte reprä— 
jentirenden Götter ijt gewiſſermaßen die Schar der Heiligen getreten, die von einem 
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großen Theil des 3 Volles ganz in derjelben Weile — werden, wie die — Gott— 
heiten der Aegypter oder Chaldäer. 

Bon dem eigentlichen Gottesdienſt der Aſſyrer und Babylonier wiſſen wir wenig 
mehr, als daß Opfer gebracht wurden, auch Tranfopfer, denn dieje jehen wir oft auf den 
Bildwerfen. Der König opfert aus dem heiligen Becher. Der Dienjt der Belit war 
ungefähr derjelbe wie in Syrien. In Babylon herrſchte eine bejondere Sitte. Jede 
Jungfrau mußte ihre Jungfraufchaft der Göttin opfern, und zwar für Geld. Die zur 
Reife gelangten Mädchen erfchienen an bejtimmten Feittagen im heiligen Haine der 
Belit (Mylitta), ihr Haupt mit einem Strid umwunden, welcher bedeutete, daß fie noch 
gebunden, das heißt durch Darbringung ihres Opfer noch nicht gelöjt waren. Kam nun 
ein Mann herbei, warf der Jungfrau ein Geldſtück in den Schoß und forderte fie dann auf 
„im Namen der Göttin“ ihm zu folgen, jo mußte fie ihm zu Willen fein. Das Geld gehörte 
dem Tempelihaß. Sie hatte ihre Pilicht erfüllt. Manche werden wol Mittel gefunden 
haben, jich auch Den auszuſuchen, den fie begehrten. Als entwürdigend jcheint dies Opfer 
nicht betrachtet worden zu jein, denn die Gewählten verjpotteten diejenigen, auf welche 
feine Wahl fiel. Häßliche fonnten fange auf Erlöfung warten. Die Töchter der Wor: 
nehmen famen zu diefem Opfer in ihren fojtbaren Wagen, und von ihrer Dienerichaft 
begleitet. Herodot fügt der Erzählung hinzu, „und fortan fonnte man ihnen noch jo viel 
bieten, fie thaten es nicht wieder“. Das dürfen wir durchaus nicht jo bejtimmt glauben, da 
die Proftitution gottesdienftliher Braud) war und man den freien gejchlechtlichen Um— 
gang zwilchen Männern und Weibern nicht als unfittlich betrachtete. Wir haben in 
der Vorhalle die Natur und den Sinn der Opfer dharakterifirt. Das was Menjchen am 
theuerjten und liebiten war, wurde als das annehmbarjte Opfer betrachtet. Bot man dod) 
in ältejten Zeiten — und hin und wieder gejchieht das jet noch bei einzelnen Völker— 
ſtämmen — dem geehrten Gajt jeine eigene Frau oder Tochter als Schlafgenofjin an, wie 
man demjelben heute die beite Flache Wein im Keller vorſetzt. Ländlich, ſittlich. Uebrigens 
finden wir nirgends, außer in dem erwähnten Fall in Babylon, dag Mädchen zur Pro- 
jtitution geſetzlich verpflichtet gewwejen wären. Diejenigen, welche durch Keuſchheit die 
Göttin beleidigten, mochten die Folgen auf ſich nehmen. 

Die Stellung der Priefter war eine ähnliche wie die in Aegypten, das heißt, jie 
waren die Pfleger der Wiſſenſchaft, und ihre Aemter pflanzten ji) in den Familien fort; 
denn ſonſt Scheint ihr Anfehen nicht jo bedeutend wie dort gewejen zu fein. Auf den Dent- 
mälern jieht man jie dem Könige gegenüber in äußert unterthäniger Haltung Man 
fennt fie an den Enprefienzapfen in der Hand, oder an dem vieredigen Gefäß, welches auch 
der König trägt, wenn er opfert. 

Wiſſenſchaft. Yon Wifjenihaft in neuerem Sinne kann bei Babyloniern und 
Aſſyrern faum die Rede jein. Schriftzeihen hatten, wie wir gejehen haben, ſchon die 
Turanier. Aus ihnen entjtand allmählich die jogenannte Keilſchrift, das heißt eine Schrift, 
deren Zeichen aus verjchieden gejtellten geraden Strichen bejtehen, die übrigens mehr wie 
Nägel als wie Keile ausjchen. Als Silbenſchrift iſt fie die ältejte, die e$ giebt. Sie war 
urjprünglicd eine der ägyptischen ähnlihe Art von Hieroglyphenſchrift, und aus ihr 
bildete ſich allmählich die Keiljchrift, wie die demotische aus den ägyptifchen Hieroglyphen, 
melde ſchwerlich Jemand 1:2d) darin erfennen wird. Dieſe Keilfchrift wurde von den 
Aſſyrern, Medern, Elamiten und Perſern angenommen und bis in die eriten Jahrhunderte 
unjerer Aera wenigitens auf Monumenten angewendet. 


Als eine Probe mag folgende Phraje dienen: 


TANTE EtreE Eikmrm«e 


Ar su Nabu - Kudur - Utsur Ni - bi-se su 
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is -sa-n - a bir 
est ( 
Assur a na ka sa di il li ka 


Arkisu Nabu kudur utsur ni bi se su is saa a ma za-an-ki-bir ti sa Assur 
ana ka sa di il li ka. 


Nach ihm, Nabu-Kudur-Uſſur (I) ſeine Waffen führte er an die Päſſe der Grenzen 
von Aſſur für die Eroberung er fam. 

Die ältejten phonetiihen Schriften find geradezu Rebuffe, oft nicht weniger närriſch, 
wie diejenigen, die wir in heutigen Blättern finden. Wir nehmen ein Beispiel aus den 
Aegyptiſchen. Der Yapis Lazuli hieß im Aegyptifchen Khesdeb. Nun hieß aber Khes 
ziehen und Deb Schwein; die Bezeichnung für den Stein war daher ein Menſch, der 
ein Schwein am Schwanze zieht! 

Man jchrieb auf feuchte Thontafeln, welche hartgebrannt wurden. Auch auf den 
Ziegeln der Bauwerke war in dieſer Weiſe der Name der Erbauer oder ihr Zeichen 
geichrieben. 

In der Aſtronomie waren jchon die Chaldäer der älteften Zeiten allen Völkern 
voraus, und ihre Berechnungen von Mondfinfterniffen und anderen Himmelserjcheinungen 
weichen troß der dabei benußten unvollfommenen Inſtrumente nur unbedeutend von den 
unjrigen ab. Daß jchon die alten Afkadier den Thierkreis erfanden, haben wir früher 
erwähnt. Von den Ehaldäern ging auch die Sterndeuterei oder Aſtrologie aus, und die 
Notizen in manchen unjerer Kalender, unter welchem Sternbilde es „gut ift zu jchröpfen“ 
oder diefe oder jene andere VBerrichtung vorzunehmen, verdanfen wir den Chaldäern, wo 
jich die Magier mit diefer imaginären Wiſſenſchaft beichäftigten, an welche man noch nad) 
Sahrtaufenden glaubte. 

Daß man jchon im urältejter Zeit darauf dachte, die erworbenen Kenntniſſe aufzu- 
ichreiben ergiebt ſich aus der Sintflutjage, wo dem Xijuthros (Hafifadra) befohlen wird, 
die Bücher, weldje die alte Wiſſenſchaft enthalten, bei Sippara zu vergraben. König Sargon 
(1500 v. Ehr.) von Aganch errichtete gar eine Bibliothek und ließ alte, damals ſchon un- 
verjtändliche Schriften in die ſemitiſche Sprache überjegen, welche der König von Aſſyrien, 
Aſſur-Ban-Habal, abjchreiben ließ. Die Ueberreite diejer jeltfanen Bibliothek find jeßt 
in London. 

Stant. Die Staatsform jowol in Aſſyrien wie in Babylon war die abjolute 
Deipotie in noch weit unbejchränfteren Maße als in China, Indien oder Aegypten, wo 
die Könige durch unantaſtbare Gejege und Geremonien eingeengt waren. Der König war 
der Nepräfentant der Gottheit, und was er that, war gut und von derjelben ihm einge: 
geben. Aſſur befahl dies oder jenes Yand ihm zu unterwerfen, und er that es; Afjur 
freute fich, wenn er die Nebellen ſpießen, verbrennen oder lebendig abziehen ließ, und im 
Nampfe jchwebte — woenigitens auf den Bildern — ſtets eine geflügelte Gottheit über 
ihm. Die Könige von Aſſyrien fümpften und mordeten mit Gott und vergaßen nie dem 
Gotte aus dem heiligen Becher etwas abzugeben, d. h. zu opfern. Sie zogen übrigens 
jtet3 jelbjt in den Ntrieg und waren feine Weichlinge. Sie liebten die Jagd leidenschaftlich, 
md ihre Nagden waren feine eingeitellte Jagen auf wehrloſes Wild, fondern Kämpfe 
gegen gefährliche Löwen oder Büffel, obgleidy Gazellen und anderes nieder Wild aud) 
erlegt wırde. Die Jagd war Uebung und Vorſchule für den Krieg, 


cbaldae. is 


Die Kleidung des Königs beſtand aus einem langen bis auf die Füße reichenden, 
koſtbar und geſchmackvoll geſtickten und befranſten Kleide; auf dem Kopfe trug er eine 
prachtvolle Mitra, an den Armen und Handgelenken koſtbare Spangen und an der Seite 
ein kunſtvoll verziertes Schwert und Dolch. Sieht man ihn auf dem Throne, ſo halten 
Eunuchen in langen Gewändern den königlichen Sonnenſchirm über ihn und in der Hand 
hält er den Becher. Die Eunuchen ſpielten eine große Rolle am Hofe und hatten alle 
Poſten inne; ſelten ſieht man ſie jedoch als Krieger. 


BE 
Aſſyriſche Wohnungsanlage. Nadı Biollet le Duc. 

Zog der König in den Krieg, jo geſchah das mit großem Gefolge, in welchem natürlich) 
die Weiber nicht fehlten, und Alles jo pradhtvoll als möglich war. Das Heer beitand 
aus Streitwagen, Reitern und Zußvolf. Der König und die Vornehmen bedienten 
jich vorzüglich der Wagen. Dieje waren ähnlich denen der Aegypter, hinten offen, zwei— 
rädrig und mit einem Vorrathe von Köchern und Pfeilen verjehen. Zwei Pferde zogen 
den Wagen, nebenher lief ein Nejervepferd. Im Wagen waren drei Berjonen: der Wagen- 
fenfer, der Bogenſchütze und fein Schildträger. Der Bogenſchütze trug ein Panzerhemd, 
bloße Arme und ftatt des Helms eine Kopfbinde, die das Haar hinten zujammen hielt. 
Die auf trefflichen Pferden bald auf Sattelfifjen, bald auf bloßem Rücken figenden Reiter 
führten Bogen und lange Speere. Das Fußvoll war eingetheilt in Schwerbemwaffnete, 
Bogenſchützen und Schleuderer. Die Eriteren trugen kegelfürmige Helme von Eijen 
mit einem hohen Kamme, Panzer, deren Bruftharniiche mit allerlei Figuren geſchmückt 
waren; führten Yanzen, kurze Schwerter und Dolche und runde oder ovale Schilde, bei 
Belagerungen größere, die den ganzen Mann dedten. Die zu Fuß kämpfenden Bogenſchützen 
hatten oft zur Bedeckung Scildträger mit Schwertern bei jid). 

Das Hauptgefhäft der Könige war Krieg. Die meiſten von ihnen jahen wir fort: 
während im Felde. Den Grund diejer häufigen Kriege haben wir ſchon früher angegeben. 
Kriegsſcenen find es denn auch vorzüglich, welche auf den aſſyriſchen Bildwerken dargejtellt 
find. Wir wiſſen ganz genau wie man fämpfte, wie man bei Belagerungen verfuhr und 
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was für Belagerungswerkzeuge man verwandte. Man rüdte in drei Gliedern vor; in 
den beiden erſten Lanzenträger, im dritten Bogenſchützen. Sollten Letztere ſchießen, fo 
kniete das erſte Glied nieder und das zweite nahm eine gebüdte Stellung an. Bei Be: 
lagerungen war es das erſte Beitreben, den Zugang zur Mauer zur Herbeifchaffung der 
Sturmböde, beweglichen Thürmen u. ſ. w. herzuftellen. Lagen die Orte, wie das meiſtens 
der Fall war, auf einer Anhöhe, jo ftellte man bi8 an den Fuß der Mauer eine Art von 
Glacis her. Während die Mauerbrecher herangebradjt wurden oder arbeiteten, bejchofjen 
die Bogenihügen die Mauer, um die Vertheidiger von der bedrohten Stelle abzuhalten. 
Dieſe verfuchten natürlich die Mafchinen zu zerftören durch Herabftürzen großer Lajten, 
oder durd; Feuer. Auch Minengänge wandte man an. Zum Sturm hatte man breite 
Leitern, auf deren Sprofjen mehrere Krieger neben einander Platz hatten. 

Kandel und Gewerbe. Wir haben (S. 161) gejehen, daß die Völker, aus denen 
die Ehaldäer entjtanden, ſchon weit in der Kultur vorgejchritten waren. In den alten 
Gräbern bei Ur und anderen Orten Südchaldäa’s, die gewiß bis zu 3000 v. Chr. hinauf: 
reichen, finden wir Gegenjtände von Gold, Bronze und Eifen, leßteres zu rohen Schmud- 
jachen verarbeitet, wahrjcheinlich weil es feltener, oder feine Ausſcheidung aus den Erzen 
ihwieriger war.*) Wie wir auf den aſſyriſchen Bildwerfen jehen, war man in allen mög- 
lichen Gewerben weit vorgefchritten. Die Wohnmgen waren mit derjelben Bequemlichkeit 
verfehen, wie wir fie in denen der Aegypter fanden. Man hatte Tiſche und andere Möbel 
von Metall oder Holz, oft mit Elfenbein eingelegt. Schmud von Gold und Silber wurde 
zierlich gearbeitet, und die babylonifchen Steinjchneider waren weit und breit berühmt. 
Befonders jchön verziert waren die Waffen, wie Dolch- und Schwertgriffe. Die Formen 
der afiyrifchen oder babylonischen Geräthichaften entiprechen mehr unjerem Geſchmacke als 
die ägyptiſchen. Die Weberei in Wolle und Leinen bildete ebenfalls einen großen In— 
duftriezweig, und man webte fojtbare vielfarbige Teppiche und Gewänder und Deren. 
Blaue Tuche, geiticdte Zeuge und Baumwollengewebe fanden in Phönikien einen bejonderen 
Abſatz. Babyloniſche Mäntel hatten in Syrien Schon einen Ruf vor Einbruch der Firacliten. 

Die alten Kuſchiten waren ein rühriges Handelsvolf, und die Verbindungen mit 
Indien, Arabien, Uegypten und Syrien wurden all die Jahrhunderte hindurch erhalten. 
Niniveh und Babylon waren Emporien für alle möglichen Waaren; die Zahl der Kaufleute 
in beiden Städten wird als ganz außerordentlich angegeben; die Rohjtoffe erhielten die 
Babylonier zum großen Theile von den Arabern, die ihnen Felle, Wolle und Vich brachten. 
Aus Armenien fam Holz in Flößen den Euphrat hinab, denn Holz gab es in Chaldäa 
nicht viel mehr al3 in Aegypten. Syrien jandte Del und Wein. Aus dem jüdlichen 
Arabien und aus Indien erhielt man die herrlichiten Wohlgerüdhe, die man in Babylon 
jehr liebte. Die fogenannte Königspomade wurde aus 25 verjchiedenen wohlriechenden 
Beitandtheilen gemaht. — Aus Indien kamen diejelben Waaren, die wir jchon bei 
Aegypten und Phönikien angegeben haben, aber aud) jeidene Stoffe und rohe Seide, was 
andeutet, daß man durch Indiens Bermittelung mit China in Verbindung jtand. Der 
Verkehr mit Phönifien war außerordentlich Icbhaft, und muß überwiegend bedeutend ge— 
wejen fein, da man in Phönikien und im größten Theile von Syrien babyloniihe Maße 
und Gewichte annahm, die auch in Griechenland eingeführt wurden. 

Das babylonische Schwere Talent wog 60,6 Kilo. Der 60ſte Theil davon war 
die Mine, die aljo etwas ſchwerer war als unjer Kilogramm. Das leichte Talent wog 
jo viel wie der babylonische Kubikfuß Waſſer: 30,3 Kilo. Das war Waarengewidt: 
für Silber und Gold hatte man indefjen andere Gewichtmaße. Man zahlte mit Gold: 





*) Es iſt übrigens ſeltſam, daß man jelbjt in Aegypten jo jpät auf die Bearbeitung des Eiſens 
fam, da dajjelbe in Nbeifinien, im ehemaligen Königreihe Schoa, in dem einjt von Dr. Schimper 
verwalteten Bezirk, gediegen zu Tage liegt, jo daß man es gleich verarbeiten kann, 
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und Silberjcheiben, oder mit Ringen und Heinen Gold- und Silberjtreifen, deren Heinite, 
Schekel genannt (gleich "/;, der ſchweren Mine), das Geldgewicht, nad) dem man recynete, 
bildeten. Das jchwere Talent hatte 3600 Schekel; allein das war unbequem und die Kauf— 
leute vechneten 3000 Scetel auf ein Talent Silber oder Gold, welche danach mur 
101 Pfund wog, was für die Mine 1%, Pfund machte. Die Phönikier brachten nicht 
nur dieje Gewichte, jondern aud) die babylonijchen Yängenmaße in der Welt in Umlauf. 

Vom häuslichen und gejellichaftlichen Leben der Aſſyrer und Babylonier wifjen 
wir nicht jo viel wie von dem der Negypter, denn die Bildwerke jtellen meiſt nur Staats: 
oder Kriegsaktionen dar; jie jind die in Stein gejchriebene Königschronif. Indeſſen wiſſen 
wir, daß fie, wenigſtens die Reichen, ein jehr üppiges Leben führten, was vielleicht in 
Babylon etwas mehr verfeinert war als in Niniveh, wo wol eine Art von Soldaten- 
wirthſchaft geherricht haben mag, Man hielt eine Menge Sklaven, zum Theil Kriegs: 
gefangene, die, wenigitens in Babylon, meiltens milde behandelt wurden. — Die innere 
Einrihtung der Zimmer war durchaus nicht gleicy der heutigen vrientaliichen. Die 
Ajiyrer jaßen auf Stühlen und aßen an Tiſchen wie wir; auch hatten fie Schon bronzene 
Gabeln, von denen man einige aufgefunden hat. Die bejjere Klafje hielt jehr viel auf 
den Anzug und auf die Verſchönerung ihrer Berjon. In ihren langen bunten Kleidern 
waren, vorn auf der Brujt bejonders, allerlei Figuren, ja ganze Jagden oder andere 
Scenen eingeſtickt. Die Arme ſchmückten fie mit fojtbaren Armbändern, auf denen man gewöhn- 
lid) Stier: Widder- oder Löwenköpfe abbildete, und in den Ohren trugen fie Ringe; allein 
feine an den Fingern. Das Haar trugen fie in der Mitte gejcheitelt und die Loden fielen 
hinter dem Ohr auf die Schultern herab, zufammengehalten durch eine Schöne Kopfbinde, 
deren Zipfel auf dem Rüden hingen. Auf den Bart aber verwendete man jehr große 
Sorgfalt. Man lieh ihn jo lang wachſen, wie er nur fonnte, und theilte ihn in zwei 
oder drei Reihen fein gefräufelter Loden. Hatte der Bart feine gute Farbe, jo half man 
nach und färbte aud) die Augenbrauen. 

Aunft und Bauten, Wir faffen Affyrien jtets mit Babylon zufammen, weil 
eriteres ja von dieſem feine ganze Kultur erhielt und die Zuſtände ſicherlich fait ganz 
diefelben waren. Hätten Chaldäa und Aſſyrien denjelben Reichthum an Baumaterial 
gehabt wie Aegypten, jo würden ihre Bauwerke troß aller Verwüſtungen noch heute die 
Welt eben jo und vielleicht mehr in Erjtaunen jegen wie die Pyramiden und Tempelruinen 
Hegyptend. Die Wafferbauten, die zum Beijpiel Nebufadnezar ausführte, gaben, wie wir 
gejehen haben, den ägyptifchen nichts nad. In Aſſyrien Hatte man zwar Baumaterial 
genug, allein die Gewohnheit machte wol, daß man baute, wie man es von den Chaldäern 
gelernt hatte. Man verwandte zum Bauen meiſt gebrannte Thonziegel und mauerte mit 
Aiphalt; auch an der Sonne getrodnete Thonjteine, vermijcht mit Stroh, wurden ver: 
braucht. Die Wände wurden oft mit glafirten Ziegeln belegt, häufiger in Paläjten und 
Tempeln mit Kaltjteinplatten oder auch Alabajterplatten, mit Bildiverken, Basrelief3 ver- 
ziert. Um den Mauern größere Feitigkeit zu geben machte man fie ungeheuer did. Von den 
uralten Bautverfen bei Ur und anderen chaldäiichen Städten haben wir bereit3 geredet. 

Die Tempel baute man gewöhnlich thurmförmig; d. h. auf einem breiten und 
langen Unterbau erhoben ſich ähnlihe Bauten in verjüngten Dimenfionen, viele Stod- 
werte hoch. Man fieht dergleichen bei Ur und in der Nähe vom alten Babylon bei einer 
jeßt Bird Nimrud genannten Ruine, die noch heute 54'/, Meter über die Ebene ragt. Sie 
joll die des berühmten Thurmes von Babel jein. Näheres darüber jagten wir in der Vorhalle. 

Ueber die ungeheure Verſchwendung an edeln Metallen im Innern diejer Tempel 
erzählt der Fabelhans Kteſias Märchenhaftes; daß er indejjen nur übertreibt und nicht 
geradezu erfindet, bejtätigt ſich durch Herodot, der in Allem, was er jelbit gejehen hat, 
durchaus zuverläffig ift. Er bejuchte diefen Thurm, der zu jeiner Zeit noch jtand, und der 
von Nebufadnezar II. welcher ihn den „Tempel der fieben Leuchten“ (Planeten) nennt, wieder 
40* 
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aufgebaut worden war. Cine große goldene, figende Bildjäule des Bel — Herodot jagt 
Zeus — ein großer goldener Tifh, Fußbank und Sefjel enthielten, wie ihm die Chaldäer 
jagten, 800 Talente Gold, aljo gegen 500 Centner. Metallitifte in den Mauern deuten an, 
daß auch dieſe oft mit Platten von edelem Metall belegt waren. Nebukadnezar's Namen 
findet man überall auf den Ziegeln der Ruinen von Babylon. 

Der riefigen Befeſtigungsmauern haben wir bereit3 gedacht. Die Burgen von Babylon 
und anderer Orte waren gewiß jo bewundernswürdig und großartig wie die Tempel. 

In Aſſyrien, wo der Dejpot mehr galt als der Prieſter, jcheint man dem Bau und 
der Ausihmiüdung der Paläjte die größere Sorgfalt gewidmet zu haben. Niniveh war 
ſehr in Verfall gerathen. Dajjelbe, was Nebufadnezar II für Babylon that, that San- 
herib für Niniveh. Er ftellte die alten Paläfte mit größerer Pracht her und ſchmückte fie 
mit vielen Koftbarfeiten, die er au dem don ihm zerjtörten Babylon nahm. Die Hallen 
und Säle in den Paläjten waren meijtens ſchmal, da man nicht jehr langes Bauholz für 
die Deden hatte, welche auf den Mauern auflagen. In diefen Räumen berrichte ein feier- 
liches Halbdunfel, da es feine Fenſter gab und das Licht nur durd) die Thüren und durd) 
Deffnungen in der Dede hereinfiel. Trotz aller innern Pracht müſſen diefe Säle doch 
einen etwas jcheunenhaften Eindrud gemacht haben. Die große Halle im Palaſte zu 
Nimrud war 50%, Meter lang und nur 11 Meter breit. Bor den großen Eingängen 
Itanden gleihjam als Wächter folofjale Löwen oder geflügelte Stiere mit Menſchenköpfen, 
vor den Thüren der Gemächer andere große Götterfiguren. 

Die Wände folder Paläjte waren 2',, bis 3 Meter hoch mit dicken Platten eines 
weichen Steines überlegt, und der Raum von ihnen bis zur Dede war mit veidyverziertem 
Gips überdedt. Der Fußboden bejtand aud) aus jolchen Platten auf einer gegen Feuchtig- 
feit mit Aſphalt gefhüßten Unterlage. Die Dede bejtand aus Tafelwerk, rei mit Elfen- 
bein eingelegt. Alle dieſe Steinplatten und jelbjt die des Fußbodens, waren mit Basrelieis 
verziert, mit langen Inſchriften verjehen, gewijjermaßen das Reichsarchiv bildend. 

Die Bildhauerarbeiten der Aſſyrer zeichnen jich vor den ägyptifchen durch größere 
Natürlichkeit aus, obwol fie ihnen in Material und Feinheit dev Ausführung bedeutend 
nachſtehen. Eigenthümlich ift bei den Ajiyrern die Mifchung von Thier- und Menjchen- 
feibern. Sie findet ihren Urſprung wol in den alten chaldäifchen Sagen. Vorzüglich qut 
dargejtellt find übrigens auf den zahlreichen Jagdbildern die verjchiedenen Thiere. Die 
älteften Basrelief3 haben feinen Hintergrund; allein fie änderten ſich jeit Sanherib. Zu 
feiner Zeit fam es auf, jedem Scenenbilde auch die Gegend, in welcher die Scene jtatt- 
hatte, nachzubilden. Wir jehen daher nicht nur Figuren, jondern aud) Berge, Bäume, 
Flüſſe, Straßen u. ſ. w., und zwar augenscheinlich nicht blos in künſtleriſcher Abficht hin- 
zugefügt, fondern um ein treues Bild nad) der Natur zu geben. Berjchiedene Baumarten, 
Thiere, Vögel, Fische im Waffer u. ſ. w. find mit großer Sorgfalt in allen Details aus: 
geführt. Man wollte eine jteinerne Photographie der ganzen Scene geben. 

Dafjelbe Bejtreben, den Eindrud der Wahrheit zu geben, finden wir in den Reliefs, 
welche Scenen fowol aus Sanherib's, als aus dem gewöhnlichen Yeben des Volfes dar- 
jtellen. Wir fehen Züge der Diener, welche dem Nönige die Mahlzeit auftragen, jammt 
dem Wildpret und den Früchten, die dabei vorfamen. Wir jehen aber auch 3. B. in einer 
Reihe von Basreliefs die Arbeiten dargeitellt, welche ein rieſiges fteinernes Stierbild ver- 
urjachte, wenn es als roher Steinblod aus dem Bruche fortgejchafft und endlich als vollendet 
an feinen Pla gejtellt wurde. Dieje mit den genaueſten Details ausgeführten, freilich 
äußerst jeltenen Reliefs entjprechen den Bildiverfen in den ägyptijchen Gräbern. 

Wir find überzeugt, daß der Schoß der Erde in Niniveh und Babylon noch viele 
werthvolle Ueberbleibjel aus grauer Vorzeit birgt, und daß die hiſtoriſchen Enthüllungen, 
die fie uns bereits gebracht haben, noch nicht die letzten find. 
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Griechenland. 





Uns alte Griechenland umfaßte auf einem Flächenraum von nur 1700 
Tuadratmeilen denjenigen Theil der jeßigen Türkei, welcher ſich ſüd— 
lid) von den Afroferauniihen und Kambuniſchen Bergfetten 
erſtreckt. Zwiſchen diefen Bergfetten und dem weiter nad) Norden 
ſich hinziehenden Hämosgebirge lagen die drei großen Länder 
——— — Thrakien, Makedonien und Ill yrien, welche beiden letzteren die 
Nordgrenze Griechenlands bildeten, während daſſelbe im Weſten von dem Joniſchen, im 
Süden vom Mittelländiſchen und im Oſten vom Aegäiſchen Meere umfloſſen wurde. 

Tas ganze Griechenland beitand aus vier Theilen, die wir zur beſſeren Ueberjicht 
der geographiichen Bejchaffenheit einzeln betrachten wollen, während wir zugleich auf die 
Karte verweisen. 

1. Nordgriebenland. Es umpfahte die beiden großen Yänder Thejjalien 
und Epeiros. 

Gebirge: Alle Gebirge, welche Griecdyenland durchziehen und dajjelbe zu einem der 
reizendjten Yander Europa's macen, gehen von den Aktrokerauniſchen und Nambuni- 
jchen Bergfetten aus, welche ſelbſt Zweige des großen Illyriſchen Gebirges jind. Die 
griechischen Gebirgszüge führen am verjchiedenen Orten verjchiedene Namen. Bon denen 
Nordgriechenlands merfen wir mur die in Theſſalien gelegenen Beragruppen Pindos, 
Oſſa md Olympos. 

Flüſſe: Der Peneios entipringt auf dem Pindos, durchflieht Thefialien, bildet das 
ichöne und anmuthige Thal Tempe und ergießt ich ins Aegäiſche Meer. Ebenſo der 
Oncejtos, welcher auf dem Djja entipringt. 

Städte: In Epeiros merken wir nur das wegen feines Orakels berühmte Dodona; 
in Ihejjalien aber die Orte Yarifja, Pherä, Temetrias, Kynoskephalä, Phar— 
jalos und Heraflea. 

2. Hellas. Es umfaßte die Yänder Afarnanien, Aetolien, Doris, Phokis, 
Lokris, Böotien, Megaris und Attifa. 

Sebirge: Der Oeta an der Nordgrenze von Aetolien. Seine Fortſetzung, der Kalli— 
dromos, erjtredt jich bis ans Aegäiſche Meer und bildet hier den jo berühmten Engpaß 
von Thermopylä; der Parnaß in Phokis; dev Helifon in Böotien; der Hymettos 
in Attifa. Mußerdem haben wir noch in Akarnanien das Vorgebirge Aetium zu merfen. 

Flüſſe: Der Acheloos entipringt in Theſſalien, macht die Grenze zwiſchen Akarna— 
nien und Aetolien und ergießt ſich ins Joniſche Meer; der Aſopos entſpringt auf dem 
Helikon, durchfließt Böotien und mündet ins Aegäiſche Meer; der Kephiſſos durchfließt 
Phokis und mündet in den in Böotien gelegenen See Kopais. 
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Städte: In Mlarnanien: Argos; in Metolien: Kalydon; in Phokis: Delphi und 
Ehäronea; in Böotien: Theben, Orhomenos, Platäa, Thespiä, Leultra; in 
Megaris: Megara; in Attila: Athen mit der Hafenjtadt Piräos, Marathon und 
Eleufis. | 

3. Peloponneſos. Diefe nur durch die jchmale Yandenge (den Iſthmos) von 
Korinth mit dem Hellas zufammenhängende Halbinjel enthielt die Länder Sikyonien, 
Achaia, Elis, Mefjenien, Lakonien (auch Lakedämonien genannt), Arkadien, 
Argolis und Korinth. 

Gebirge: Der Erymanthos in Achaia; der Taygetos in Yafonien; und die Ar- 
tadijchen Bergfetten. 

Flüſſe: Der Alpheos durchfließt Arkadien und Elis und mündet ins Joniſche Meer; 
der Pamiſos durchſtrömt Meffenien, der Eurotas Lafonien. 

Städte: In Sikyonien: Sifyon; in Adaia: Negion; in Elis: Elis, Kyllene 
und Olympia am Alpheos; in Mefjenien: Meſſene und die Hafenftadt Pylos; in 
Lafonien: Sparta und Gythion; in Arkadien: Mantinea, Tegen und Megalo- 
polis; in Urgolis: Argos, Epidauros, Trözene, Hermione, Myfenä und We 
mea; in Korinth: Worinth. 

4. Infelgruppen: Die fehr große Menge von Griechen bewohnten Inſeln theilt 
man gewöhnlid) in jechs verichiedene Gruppen, welche wir hier näher betrachten wollen: 

I. Die Joniſchen Inſeln. Bon diefen im Joniſchen Meere, an der Weſtküſte 
von Epeiros, Arkananien und dem Peloponnes gelegenen Injeln merken wir: Korkyra 
mit der Stadt gleichen Namens, Paxos, Leufadia mit der Stadt Yeulas, Ithaka, 
Kephalonia mit der Stadt gleichen Namens und Zakynthos. 

Il. Die Aegäiſchen Inſeln. Sie liegen an der Oſtküſte Griechenlands im 
Aegäiſchen Meer. Die vorzüglichjten derjelben heißen: Kythera, Hydrea, Yegina, 
Salamis mit der Stadt gleiden Namens, Euböa, die größte diejer Inſeln, mit der 
Stadt Chalkis; Sfyros, Lemnos mit der Stadt Myrrhina, Jmbros, Samo 
thrafe, Thajos. 

II. Die Lesbiſchen Inſeln an der Wejtfüjte von Kleinaſien, und namentlich 
von Myfien und Lydien. ES jind ihrer drei, nämlich: Tenedos, Yesbos mit der 
Stadt Mitylene, und Ehios mit der Stadt gleichen Namens. 

IV. Die Sporadiihen Anjeln an der Küſte von Karien: Samos mit der 
Stadt gleihen Namens, Jkaria, Patmos, Kalymna, Kos, Rhodos mit der Stadt 
gleichen Namens. 

V. Die Kykladifhen Inſeln, gelegen zwiichen Karien und dem Peloponnes: 
Andros, Keos, Tenos, Naxos, Melos, Thera. 

VI. Die Injel ireta im Mittelländifchen Meere, die größte aller griechiſchen 
Infeln, eritredt ji von Weiten nad) Oſten in einer Länge von 38 Meilen. Ihr Haupt- 
gebirgszug heißt Jda. Von den vielen größeren Städten, welde die Inſel enthält, 
merken wir nur Lyktos, Elyros und Kydonia. 

Mit dem ruhmmiürdigen Vollk der Griechen betritt die Geichichte den Boden des 
klaſſiſchen Alterthums. Die beivundernswertheiten Werke der Kultur, die in Griechen- 
land entitanden, und die preiwürdigiten Thaten des öffentlichen Lebens, die hier geihahen, 
haben diejes Land allen Zeiten und allen Ländern als Mujter voranleuchten lajjen, und 
ihm die auszeichnende Benennung des klaſſiſchen Yandes erworben. 

Die älteſte Geſchichte der Griechen iſt dunkler als die irgend eines der Völker, die 
wir bisher fennen lernten. Alle dyronologischen Angaben vor dem fünften Jahrhundert jind 
ungewiß und ſchwankend. Wir haben jchon gejehen, wie griechische Phantafie die Ge- 
ſchichte der afiatijchen Völker entitellt hat, wie überall die griehiiche Sage den hiſtoriſchen 
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Kern überwucerte. Hätten die alten afiatifchen Kulturvölter nicht ſelbſt dafür geforgt, 
ihre Gejchichte in Stein und Schrift der Nachwelt zu verkünden, und wäre fie und allein 
von den Griechen überliefert worden, jo würden wir jtatt der Geſchichte ein Gemenge 
von einander widerjprechenden Fabeln haben. Der Beweis dafür liegt in den Fälfchungen, 
welche unjere Gelehrten durch die Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilfchrift auf 
den erſt kürzlich ans Licht gezugenen aſſyriſchen und chaldäiſchen Denkmälern Kar legten. 

Wenn nun jhon die Griechen in diefer leihtfinnigen Weife mit der Gejchichte anderer 
Völker verfuhren, jo thaten fie e$ mit der ihrigen in nod) weit umfafjenderer Weife, und 
diefe Sagen und Fabeln, aus denen die ganze ältejte griechiſche Geſchichte befteht, können 
nie aufgeklärt werden, da aus ältejter Zeit feine Dentmäler vorhanden jind, die uns als 
Yeitfaden aus diefem Sagenlabyrinth dienen künnten. 











Uuinen des Tempels der Athene anf dem Vorgebirge von union. 


Die Griechen find dasjenige Volk, welchem die Nachwelt vor allen Völkern der Welt 
zu allergrößejtem Dank verpflichtet iſt. Von ihnen ging fait alle Kultur über Europa aus, 
und was fie brachten, wirkte jo nachhaltig, daß noch heute griechisches Weſen gewiſſermaßen 
den Sauerteig unferer Wiſſenſchaft und Kunſt bildet. Unjere Philofophie wurzelt in 
griechiſchem Grunde; unſere Baukunſt jucht ihre beiten Muſter in Griechenland, und Die 
Gebilde, welche griechische Maler und Bildhauer jchufen, find jelbit in ihrem beflectten und 
oft verftümmelten Zujtande die unerreichten Mufter der unſrigen. 

Ja noch mehr, die Griechen retteten uns vor dem Schickſal geiftiger Berfnöcherung, 
wie wir fie aus ähnlichen Urfachen bei afiatiichen Völkern jehen. Wenn es aud) anerkannt 
werden muß, daß das Ehriftenthum die europäische Menjchheit vor den Folgen der unter 
weniger frei organifirten Völkern eintretenden Entartung des Griechenthums befreite, jo 
nahm diejer heilfame Einfluß im Laufe der Jahrhunderte dod eine Wendung, welche alle 
aus griechischen Keim entiprungenen Rulturblüten zu überwucern und die Welt einem 
Zuftand entgegen zu führen juchte, deſſen Natur wir einigermaßen nad) dem beurtheilen 
fönnen, wie er zum Theil noch heute in ſolchen Yändern jtattfindet, wo der Einfluß der 
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mißverjtandenen und entarteten Religion Jeſu überwiegend vorherrſchend blieb. Unter dem 
von dem chriftlichen Rom jich ergießenden, alle Wifjenjchaft ertödtenden oder verfrüppelnden 
Schlamm glühte indejjen noch immer das unauslöfchliche griehiiche Feuer, brach bier und 
dort durd) die zerborjtene Dede und befreite die geiftige Atmojphäre wenigjtens einiger: 
mahen von den jie erfüllenden, verdummend wirkenden Miasmen. 

Wir wiederholen es, wir find dem alten Griechenvolfe unendlid) viel Dank ſchuldig, 
fönnen aber nit einjtimmen, wenn Griechenenthuſiaſten das Verdienit der heutigen Welt- 
fultur den Griechen ganz allein zufchreiben wollen, weil es durchaus gegen die hiſtoriſche 
Wahrheit ift. Die Griechen waren feineswegs die Urheber der europäijchen Kultur; fie 
waren nur deren Träger und Former. Sie holten fid) den Urjtoff aus dem orientalischen 
Blumengarten und verarbeiteten ihn zu dem hymettiichen Honig, welcher die nordifchen 
Bären zähmte. Daß aber die Griechen, in der Weiſe wie es geichah, diejen Stoff frudt- 
bringend verarbeiteten, geſchah gewiſſermaßen unbewußt; wären fie Neger jtatt Arier und 
die Natur Griechenlands gleich der Indiens geweſen, jo würden fie nie dazu im Stande 
gewejen fein. Daß aber dasjenige, was wir in dev Vorhalle über den Einfluß klimatiſcher 
und wir möchten jagen topographiicher Verhältniffe auf die Nulturentwidlung anführten, 
richtig it, wird dadurch bewiefen, daß der auf griechische Weiſe vaffinirte orientalische 
Kulturſtoff, als er nad Aſien zurücdgebracht wurde, ſelbſt auf die dort wohnenden arijchen 
Völfer nur einen jehr vorübergehenden, oberflächlichen Einfluß hatte, während er das 
ganze geiftige Leben ihrer europäiſchen Stammgenojjen geitaltete. 

Daß aber die Griechen die Anfänge ihrer Kultur aus Aſien empfingen, brauchen 
wir faum zu beweifen, nachdem wir die Geſchichte der aftatijchen Völker erzählt haben. 
Ohne allen Zweifel empfingen die Griechen ihre evjte Kultur von den Phönifiern. 
Religion und Krieg find troß der zerftörenden Elemente, die fie in fich tragen, ſehr 
wirkſame Kulturagenten; aber weit thätiger und wirkſamer ijt feit undenflichen Zeiten 
der Handel gewejen und iſt es noch heute. Schon bald nad ihrer Niederlajjung an 
der ſyriſchen Küſte befuchten die Phönifier die griechiichen Inſeln, wo fie für ihre Färbe- 
veien Muſcheln fiſchten. Sie holten Bauholz und Baumrinde der Eichen zum erben aus 
Sriechenland; gruben an verjchiedenen Stellen nad Silber, Kupfer oder Eijen, legten 
überall Handelsjtationen an, und überall fand man in fpäteften Zeiten, ja noch heute, 
phönikiſche Spuren, zum Beijpiel auf den jüdlichen Kyfladen Heine rohe Ihonbilder der 
phönifiichen Göttin Ajchera, nadt und mit gefveuzten Armen, wie jie als Göttin der 
ſinnlichen Liebe dargejtellt wird (j. ©. 196). Ihre Schrift empfingen die Griechen von 
den Phönikiern und fie nennen Nadmos al$ denjenigen, der fie ihmen zuführte. Andere 
nennen Orpheus, Linos, Muſäos und Palamedes. Alle Genannten mögen Ein: 
fluß auf die Einführung und Verbeſſerung gehabt haben. 

Die Form der ältejten Adergeräthichaften weiit auf Aegypten; auch der Weinbau 
und die Olive famen dorther und der Einfluß, dem dieſes Yand auf ihre Neligion und 
ihre jpätere Philofophie gehabt hat, iſt ummwiderlegbar. Die Griechen hatten ein merk- 
würdiges geiſtiges Annektirungsvermögen, und jelbjt vielen ihrer Sagen, die man bisher 
für urfprünglich griechiſche hielt, wird jetzt durch die forſchende Wiſſenſchaft aſiatiſcher 
Urjprung zugeichrieben, wie zum Beijpiel der von Dedipus und Jokaſte und jogar auch 
der Ilias! 

Bei der Hulturgeichichte werden wir auf dieje Dinge näher eingehen; hier fam es 
nur darauf an, erjtlic) auf den großen Danf hinzuweiſen, den wir den Griechen ſchuldig 
jind, und andererjeitS anderen Völkern Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, oder vielmehr 
enthufiaftiihe Behauptungen durch hiſtoriſche Thatjachen zu widerlegen. 

As Urbewohner Griechenlands betrachtet man ein aus zahlreichen Stämmen be 
itehendes Bolt, welhes man Pelasger nennt. Dieſe Pelasger jcheinen ein aderbauendes 
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Bolt gewejen zu jein; allein von der Herkunft und Entwidlung derjelben weil; man nichts 
Beitimmtes. Rohe Bauten, die aus riefigen Steinblöden bejtehen, welche weder durd) 
Kalt noch irgend ein anderes Bindemittel gefügt find und die man kyklopiſche Mauern 
nennt, werden dieſen Pelasgern zugejchrieben. Neuerdings bei diefen Ruinen aufgefundene 
Alterthümer jcheinen durch ihre Arbeit und Form darauf Hinzudeuten, daß Karier und 
Phönikier ſich in diefem Lande frühzeitig niedergelajjen, oder doch mit den Pelasgern 
in lebhaften Verkehr gejtanden hatten. 

Wahrſcheinlich vermiſchten ich die ariichen Einwanderer mit dieſen Pelasgern, und 
e3 dauerte geraume Zeit, ehe der Name Pelasger verſchwand und dem der Hellenen 


Platz machte. 
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Pelasgiſche Hütte. Nah Biollet le Dur. 


Wir haben gejehen, wie alle Völker ihren Uriprung von einem Manne ableiten. 
Daſſelbe ift der Fall audy mit den Hellenen. Als ihr Stammvater gilt Deufalion, 
dejien Sage wir bereit fennen (j. ©. 27). Diejer hatte zwei Söhne: Hellen und 
Amphiktion. Hellen hatte wieder drei Söhne: Aeolos, Doros ımd Zuthos, und 
Ampphittion’3 zwei Söhne hießen Jon und Achäos. Bon diejen Enteln des Deufalion 
ftammen die vier hellenischen Stämme der Aeoler, Dorer, Jonier und Achäer ab. 
Diefe Völker bewohnten lange Zeit die Gebirgsgegenden des Parnaß; aber dem an— 
wachſenden Haufen wurde jener Wohnplaß zu enge, und das zu Krieg und Raub geneigte 
Bolt beichloß, fich mit Gewalt im Lande auszubreiten. Es begannen lange Vertreibungs- 
und Unterjochungsfriege gegen die Velasger, und die Folge davon war, daß die Hellenen 
fih endlich über den größten Theil Griechenlands verbreiteten. Die Aeoler herrichten 
vorzüglich über Atarnanien, Aetolien, Phokis, Lokris und die weitlichen Injeln; die Dorat 
über Thejjalien, Doris und Kreta; die Jonier über den nordweitlihen, und die Achäer 
über den jüdöjtlichen Peloponnes. 
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den Römern nad einem alten, den Italern zuerjt befannt werdenden Vollsſtamme mit 
dent Namen Graeci oder Griechen benannt wurden, im Zuſtande halber Wildheit fort. 
In Krieg und Raub bejtand ihre Beichäftigung, ihre Speife aus Eicheln und rohem 
Fleiſche; Neligion, Geſetze und Sitten waren in einem nod durchaus unentwidelten Zu: 
jtande. Ein einziges Injtitut deutet darauf hin, daß das Volk für gemeinjchaftliches und 
geregelte Wirken empfänglicd war: der Kath dev Amphiftionen. Died war eine Art 
Bundesgericht, zu welchem ſich mehrere der hellenischen Völker, namentlich in Thefjalien, 
Böotien, Doris, Lofris, Phofis x. vereinigt hatten, um die religiöjen Heiligthümer zu 
ſchützen, zugleich aber auch völkerrechtliche Grundſätze feitzuitellen und aufrecht zu erhalten. 

Die Sage nennt uns die Namen einzelner Männer unter den Hellenen, welche jid) 
um die Gefittung des Volfes dadurch verdient machten, daß fie andere Länder und nament: 
fi) Aegypten bereijten, und die dortige Kultur auf griechiſchen Boden zu verpflanzen 
juchten. So war es Orpheus, welcher eine eigene Götterlehre aufjtellte und die zur 
Anbetung der Götter nöthigen Gebräuche regelte; Muſäos, der durd die Macht der 
Dihtung, und Amphion, der durd) die Gewalt des Gejanges in dem Volfe den Sinn 
für Kultur erwedte. 

Dazu famen nod), etwa in den Jahren 1500 bis 1300 v. Chr. Einmwanderungen, 
welche auf die Gefittung der Hellenen den wohlthätigiten Einfluß übten. So erſchien der 
Hegypter Kefrops in Attika, zog die wilden dort wohnenden Horden an fi, führte den 
Ackerbau, bie Ehe und regelmäßige Gerichte ein, und legte endlid) durch Erbauung der 
nach ihm genannten Burg Kefropia den Grund zu dem nachmaligen Athen. 

Ein anderer Einwanderer aus Aegypten joll der vor jeinem Bruder Namjes (Se 
ſoſtris) geflohene Danaos geweſen fein. Er landete, heit es, in Argoli und wurde 
dort der Gründer eines Königsgefchlechts, aus dem viele nachmals berühmte Männer 
hervorgingen. Die in Griechenland erzählte Sage von Danaos, von welcher wir indefjen 
in der ägyptiſchen Geſchichte feine Beltätigung finden, ift folgende: Danaos hatte 50 Töch— 
ter, welche jein Bruder mit feinen 50 Söhnen zu verheirathen wünſchte. Da aber ein 
DOrafel dem Danaos prophezeit hatte, er werde von einem feiner Schwiegerjühne ge 
tödtet werden, jo widerjeßte er fich der Heirath und wanderte aus. Aber jeine 50 Neffen 
famen ihm nad) und zwangen ihn, ihnen feine Töchter zu geben. Dieje erhielten indeß 
von Danaos den Befehl, in der Hochzeitnacht ihre Männer zu tödten. 

Alle gehordhten, bis auf Hypermneftra, welche ihren Gatten Lynkeos rettete. — 
Die 49 Mörderinnen, gewöhnlid) Danaiden genannt, wurden in der Unterwelt zu der 
unausführbaren Arbeit verdammt, ein großes bodenlojes Faß mit Wafjer zu füllen, das 
fie mit einem Siebe ſchöpfen mußten. 

Auch aus Phönifien läht die Sage Kadmos einwandern, der fich in Böotien nieder: 
ließ, die Buchſtabenſchrift einführte, durch dDiefe den Grund zu aller weiteren Bildung legte, 
und durd, Erbauung der nad) ihm benannten Burg Kadmea das jpätere Theben gründete. 

Endlich iſt noch der aus Phrygien eingewanderte Pelops zu erwähnen, welcher ſich 
im Peloponnes niederließ und dort um die Bildung des Volkes ſich jo verdient machte, 
daß man die Halbinjel nad) jeinem Namen benannte, nämlich Peloponnejos, d. i. Inſel 
des Pelops. 

Der Samen der Kultur, welsher auf diefe Weife aller Orten ausgeftreut war, ſchlug 
allmählich Wurzel in dem hellenifchen Volfe, und bald jehen wir dafjelbe ein gefittetes, 
geregeltes Leben führen. Es entjtehen Städte, und wir finden Griechenland mit einer 
Menge Eleiner Königreiche bededt, deren Herricher man fic nicht als Könige denken darf, 
wie wir fie in Aſien fennen lernten, jondern die ungefähr diefelbe Stellung einnahmen 
wie die Fürjten, welche an der Spitze der indiich-arijchen Stämme jtanden, als dieje nod) 
im Bendichab waren, 
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zufammenhängende Geſchichtsdarſtellung ijt nicht denkbar. Alles Mittheilenswerthe aus 
diefer Periode (welche man deshalb auch gewöhnlic dad Zeitalter der Herven nennt) 
beſchränkt fih auf die Erzählung von den Thaten einzelner fabelhafter Helden und auf 
die Beichreibung einiger gemeinfchaftlichen Unternehmungen der griechiſchen Fürjten. 
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Obgleich von einer Zeitbeitimmung in dem Leben jener Heroen nicht füglich die 
Hede fein kann, jo darf man doc; als den ältejten derjelben den Perſeus betrachten. 
Er war der Sohn der Danak, einer Tochter des Königs Akriſios von Argos, und 
zeichnete fich durch mancherlei Heldenthaten aus, unter denen ein Kriegszug gegen die 
Gorgone Meduja und die Tödtung derjelben die wichtigiten find. Ebenſo jchreibt man 
ihm die Erbauung der Stadt Mykenä zu, wohin er den Königsſitz von Argos verlegte. 
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Die Sage von Perjeus ist folgende: Ein Drafel hatte dem Afrifios prophezeit, daß ein 
Sohn feiner Tochter Danad ihn ums Leben bringen würde. Um nım eine Schwanger: 
ſchaft derjelben zu verhindern, jperrte er fie in einen feſten jteinernen Thurm, den er aufs 
Strengjte bewachen lieg. Aber der Gott Zeus, welcher jid) in Danaẽ verliebt hatte, ver: 
wandelte fich in einen goldenen Regen, der durch die Ziegel de Thurms drang und der 
Danak in den Schoß fiel. Aus diefer ſeltſamen Umarmung gebar jie den Perjeus. — 
‚ Man deutet diefe Sage auf eine Beſtechung der Wächter durch Gold, die einem heim— 
lichen Liebhaber der Danad gelungen fei. 

Medufa war eine der drei Schweitern, weldhe den Namen Gorgonen führten und 
als ſcheußlich geitaltete graufame Weiber gefürchtet wurden. Zwei derjelben, Stheno 
und Euryale, galten für unſterblich. Meduſa, die dritte der Gorgonen, hatte ein 
Haupt, defien Haare Schlangen waren, und bei deſſen Anblick jeder Sterblihe zu Stein 
wurde. Perſeus aber, der Göttliche, beficgte die Medufa und hieb ihr das furdhtbare 
Haupt ab, das er zum Schreden jeiner Feinde in feinen Schild jegen ließ. Aus dem 
Blute, welche8 dem Rumpfe der Meduja entjtrömte, entjprangen die beiden göttlichen 
Roſſe Ehryfaor und Pegaſos. 

Minos. Als den ruhmwürdigſten der griechiſchen Heroen nennen wir den Minos, 
einen König von Kreta, welcher für die Geſittung ſeines Volkes durch Belebung des Handels 
und der Schiffahrt wirkte und den vielen Seeräubereien der Inſelvölker Einhalt that, ſo 
daß erſt ſeit jener Zeit das Eigenthum völlige Sicherheit erhielt. Indeß verdankt Minos 
ſeinen ehrenvollen Namen in den griechiſchen Jahrbüchern vorzüglich der von ihm geſtif— 
teten Geſetzgebung, einem Muſterwerke, deſſen Grundzüge vielen der ſpäteren griechiſchen 
Geſetzſammlungen zur Unterlage dienten. 

Die Sage berichtet von dieſem Könige: So glücklich Minos als König war, ſo un— 
glücklich lebte er als Familienvater. Sein Weib Paſiphaët, welche ihm einen Sohn, 
Androgeos, und eine Tochter, Ariadne, geboren hatte, wurde von ſinnlichen Begier— 
den zu einem Stier ergriffen und zeugte mit demſelben ein Ungeheuer, das halb Stier 
und halb Menſch war: den Minotauros, in welchem die Sagenkundigen freilich nur 
einen Menſchen erkennen wollen, dem ſeine außerordentliche Wildheit und Kraft den Bei— 
namen Stier (Tauros) erworben. Minos ließ als Aufenthaltsort für das Ungeheuer, 
das nur von Menſchenfleiſch lebte, ein großes Labyrinth bauen, und verwendete die von 
ſeinen Kriegszügen mitgebrachten Gefangenen zur Nahrung für den Minotauros. Als 
einſt Androgeos, des Minos Sohn, von den Bewohnern Attika's erſchlagen wurde, legte 
der damals ſo mächtige König von Kreta zur Strafe für jenen Mord dem attiſchen Könige 
einen Tribut auf, der darin beſtand, daß die Attiker alle ſieben Jahre ſieben Jünglinge 
und ſieben Jungfrauen nach Kreta liefern mußten zur Speiſe für den Minotauros. 
Dieſer fürchterliche Tribut dauerte 21 Jahre, indem erſt der Held Theſeus die Attiker 
davon befreite. 

Herakles, gewöhnlicher nach der römiſchen Schreibart ſeines Namens Hercules 
genannt, iſt von allen griechiſchen Heroen der fabelhafteſte, aber auch der bekannteſte. Er 
ſtammte aus dem Geſchlechte der Könige von Argos, denn ſeine Mutter Alkmene war 
die Gattin des argoliſchen Königs Amphitryon, welcher aber wegen eines Todtſchlags 
an einem Verwandten genöthigt war, ſein Reich zu verlaſſen und nach Theben zu fliehen, 
wo Herakles erzogen wurde. 

Die ungewöhnlichen Kräfte, welche derſelbe beſaß, verwendete er dazu, das Land 
von wilden Thieren zu reinigen, und dem Könige von Theben in ſeinen Kriegszügen 
Beiſtand zu leiſten, wofür ihn derſelbe mit der Hand ſeiner Tochter Megara belohnte. 
Dieſe gebar dem Herakles zwölf Kinder; aber in einem Anfalle von Raſerei erſchlug 
er dieſelben, nachdem er ſein Weib zuvor verſtoßen hatte. Als ihn die Reue über dieſe 
That ergriff, fragte er das Orakel zu Delphi um Rath, durch welche Buße er ſein 
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Berbrehen fühnen könne, und erhielt zur Antwort: daß er zum Euryjtheus, der 
dad Neid) des Amphitryon in Beſitz genommen hatte, gehen, und demjelben dienjtbar 
fein jolle. Herakles gehorchte und verrichtete dem Euryſtheus die berühmten zwölf 
Arbeiten, welche von den Dichtern als das Größte bejungen worden find, was Muth 
und Kraft jemals vollbradht haben. 
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Reichhaltiger und durch Dichterſchmuck mehr verſchönt als alle übrigen ift die Mythe 
von Herafles. Nach diefer war er der Sohn der Alkmene aus einer Umarmung des 
Zeus. Diefer hatte die Nacht, die er bei der Alkmene zubrachte, verdreifacht, um dem zu 
erzeugenden Sohne eine dreifache menschliche Kraft zu verleihen. Aber dies Geſchenk der 
Gottheit wurde ihm verfümmert durd) den Haß, welchen Here, die Gattin des Zeus, 
auf die unjchuldige Frucht von ihres Mannes Untreue warf. Here wurde die unerbitt- 
lichſte Feindin und BVerfolgerin des Herafles. 

Die ungeheure Kraft diefes Helden zeigte ſich ſchon in der Wiege, in welche Here 
ein Paar Schlangen legte, um das Kind zu tödten. Der neugeborne Nuabe eriwürgte 
fie mit feiner fleinen Hand und lachte dazu. Nachdem das Kind zum Jüngling heran: 
gewachſen und in allen friegerifchen Uebungen wohl geübt war, mußte er eine Zeit lang 
die Herden des Amphitryon weiden. 

Die eriten Thaten des Herafles beitanden in Vertilgung wilder Thiere. So erlegte 
er zuerjt einen furdhtbaren Löwen, der das Reich des Königs Theſpios unficher madıte. 
Diejer gab dem Löwenbändiger zum Lohne für die Heldenthat feine 50 Töchter, welche 
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Herakles in einer einzigen Nacht zu Müttern machte. Jede derjelben gebar ihm einen 
Sohn, woraus jich die zahlreiche Nachkommenſchaft des Herafles erklärt. 

Die berühmten zwölf Arbeiten des Herafles waren folgende: 

1) Die Erlegung des nemeijhen Löwen. Died Ungeheuer verwüſtete die Gegend 
um Nemea. Herakles verjucdhte vergebens, es zu tödten. Seine Pfeile prallten ab von 
der undurddringlichen Haut, und jeine Keule zerjchmetterte am Schädel des Löwen. Da 
endlich padte er das Thier mit den Händen und erdrüdte es zwijchen jeinen Schenkeln. 
Die abgezogene Haut des Löwen diente ihm für die Zukunft als Panzer, und der Kopf 
dejjelben al3 Helm. 

2) Die Tödtung der lernäijhen Schlange. Dieſes unter dem Namen der Hydra 
befannte Unthier haufte in einer Höhle bei dem Orte Lerna. Das Blut und der Athem 
der Schlange waren giftig, und außerdem hatte jie mehrere Köpfe, deren jeder, jobald er 
abgeichlagen wurde, zweifach nachwuchs. Herakles half ſich dadurd, daß er mit einem 
glühenden Baumajte die Stelle, wo er einen Kopf abhieb, ſogleich ausbrannte, wodurd 
das Nachwachſen verhindert und das Ungeheuer endlich getödtet wurde. In das Blut der 
Schlange tauchte Herafles jeine Pfeile, die dadurch vergiftet und aljo unfehlbar tödlich wurden. 

3) Die Einfangung der artemifiihen Hirſchkuh. Diejes der Göttin Artemis 
geweihte jchnellfüßige Thier verfolgte Herafles ein ganzes Jahr, bis er es endlich durch 
einen Pfeil am Fuße verwundete und auf diefe Weife einholte. 

4) Die Einfangung des erymanthiſchen Ebers. Dieſes am Berge Erymanthos 
hauſende Thier fing Herakles dadurch ein, daß er es in tiefen Schnee trieb. Nachdem er 
den Eder auf dieſe Weiſe eingeholt hatte, lud er ihn auf jeine Schultern und überbradhte 
ihn jo dem Euryitheus. 

5) Die Ausmiltung der Nugias-Ställe. Die Ställe des Königs Augias, in welchen 
3000 Rinder jtanden, waren in 30 Jahren nicht gereinigt worden. Herakles erhielt den 
Auftrag, diefe Reinigung in einem Tage zu Stande zu bringen, und er bewerfitelligte fie aud) 
in diefer Zeit mit Hilfe des Fluffes Alpheos, deſſen Strom er durd die Ställe leitete. 

6) Die Erlegung der ftymphalidifchen Raubvögel. Dieje am See Stymphalos 
in Arfadien haufenden Naubvögel fragen Menjchen und machten jich dadurd) jo furdjtbar, 
daß Herafles den Auftrag befam, jie zu vertilgen. Er erlegte fie mit feinen Pfeilen. 

7) Die Einfangung des fretenfiihen Stiers. Diejes wilde auf Kreta lebende 
Thier war dafjelbe, mit welchem PBajiphat, des Minos Weib, Umgang hatte und den 
Minotauros zeugte. Herafles fing ihn ein und brachte ihn lebendig dem Euryſtheus, der 
ihn aber wieder freilich. 

8) Die Einfangung der diomediſchen Roſſe. Der König Diomedes in Thrafien 
bejaß mehrere Stuten, welche mit eijernen Ketten an jteinerne Krippen gebunden waren 
und mit Menjchenfleiich genährt wurden. Serafles ging hin, riß die Pferde los, warf 
ihnen den graufamen Diomedes zum Frage vor und führte fie alsdann dem Eurvitheus 
zu, der ſie zur Zucht verwandte. 

9) Die Abholung des Wehrgehenfes der Amazonenkönigin Hippolyte. Dieſe 
beſaß ein foftbares Wehrgehenf, nach deſſen Beſitz ſich eine Tochter des Euryitheus jo jehr 
jehnte, daß Herafles den Befehl erhielt, das Wehrgehenk zu holen. Er entledigte ſich 
diefes Auftrages, nachdem er mit den Amazonen um das Kleinod gefämpft und ihre 
Königin getödtet hatte. 

10) Der Raub der geryoniichen Rinder. Geryon war ein König in berien 
(jet Spanien), welcher fojtbare, aber jehr jtreng bewachte Rinder hatte, die Euryſtheus 
zu befigen verlangte, Herafles z0g nad) Iberien, tödtete den Geryon und Die beiden 
Wächter der Rinder, einen Hund und einen Riefen, und brachte den Naub glücklich nad) Haufe. 

11) Die Abholung der hefperidiichen Aepfel. Das an der Weſtküſte von Afrika 
wohnende jabelhafte Volt der Hejperiden beſaß einen fchönen von einem Drachen 
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bewadhten Garten, welcher goldene Aepfel trug. Die Aepfel ſollte Herafles holen. Es 


gelang ihm nur mit Hülfe des Atlas, der im jener Gegend mit der Himmelöfugel auf 
feiner Schulter jtand. 
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Herakles ſchleppt den üölenhund ans dem Tartaros. Zeichnung von C. Bertling- 


Während Atlas die Aepfel holte, trug Herafles das Himmelsgewölbe, und jener 
war fo froh, jich diefem Dienjte entzogen zu haben, daß er ſich weigerte, die Laſt dem Herakles 
wieder abzunehmen; und nur mit Lit gelang es dieſem, die Himmelskugel wieder los 
zu werden. 

12) Die Heraufholung des Kerberos. So hieß der Höllenhund, der am Thore der 
Unterwelt Wade hielt. Euryſtheus verlangte diejes furdhtbare Thier auf der Oberwelt 
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zu jehen; aber al3 es Herakles auf feinen Armen brachte, mußte er es ſogleich wieder 
hinunterbringen. Euryſtheus konnte den Anblick des hölliſchen Wächter nicht ertragen. 

Die übrigen Thaten des Herafles wollen wir übergehen, und nur noch feiner 
vielen Züge gedenken. Sein jteter Begleiter war ein ſchöner Jüngling Namens Hylas, 
der ihm aber einjt von verliebten Nymphen geraubt wurde. Um feinen Liebling wieder 
aufzufuchen, durchzog Herafles den größten Theil der befannten Erde, bald mit den 
Kentauren fämpfend, fabelhaften Gejchöpfen, die halb Menſch halb Pferd waren, bald 
Yänder und Inſeln erobernd. Auf einem Ddiejer Züge war e8, wo er zum Andenken 
jeines Weges nad) Weiten auf die Meerenge, die das Mittelmeer mit dem Atlantifchen 
Dean verbindet, die zwei Yeljenberge feßte, welche unter der Benennung: Säulen des 
Hercules befannt find. 

Für einen Mord, den Herafles im Jähzorn begangen, verurtheilte ihm das Drafel 
zu einer dreijährigen Sklaverei. Demzufolge verkaufte er fih an die Königin Omphale 
von Lydien (jiehe S. 271), der er nicht mur zur Befriedigung ihrer Wolluft, fondern 
auch zur Verrichtung weiblicher Arbeiten dienen mußte. Herakles ſaß am Noden und 
fpann. Aber faum war die Zeit der Sklaverei zu Ende, ald er auch auf neue Thaten 
jann, und zuerjt in Troia einfiel, deffen König er befiegte. Endlich nahm Herafles eine 
Königstochter, Namend Deianira, zur Ehe, und die Eiferfucht dieſes Weibes war es, 
welde das Ende des Helden herbeiführte. 

Beide mußten nämlich einft über einen Fluß feben. Während Herafles durd) den 
Strom ging, vertraute er jein Weib einer Fähre an, die dort ein Slentaur, Namens 
Neſſos, unterhielt. Mitten auf dem Strome wollte ſich Nejjos mit Gewalt in den Be- 
ig von Deianira's Reizen jeßen. Aber kaum gewahrte Herakles am andern Ufer das 
Vorhaben des Kentanren, als er denjelben auch fofort mit einem feiner vergifteten Pfeile 
zu Boden jtredte. Neſſos wollte ſich noch im Tode an feinem Mörder rächen. Deshalb 
pries er jterbend fein durch den Pfeil vergiftetes Blut der Deianira als ein Mittel an, 
fich die Liebe de3 Heraffes zu bewahren. Wenn fie mit diefem Blute ein Gewand ihres 
Mannes färben würde, jagte er, jo könne er ihr nicht untreu werden. Als nun einjt 
Deianira glaubte, daß Herafles in ein anderes Weib verliebt ſei, wandte fie das Mittel 
des Nefjos an. Sie fandte ihrem Manne, der zu einem Opfer eined Gewandes bedurfte, 
ein jolhes zu, welches mit dem vergifteten Blute des Neſſos gefärbt war. Herakles 
hatte das Gewand nicht jobald angethan, als es ſich aud) brennend an feine Haut an- 
ihmiegte. Raſend vor Schmerz rif er das Kleid von fich, aber mit ihm auch ſein Fleiſch, 
das von dem fürchterlichen Gifte völlig zerfreffen war. Um fich einen qualvollen Tod 
zu erjparen, ließ fich der fterbende Held auf den Berg Deta bringen, wo er ſich auf einem 
Scheiterhaufen verbrannte. 

Herafles iſt der volfsthümlichite, gewiſſermaßen der Nationalheld der Griechen, das 
Ideal, welches die griehiichen Helden zu erreichen ftrebten. Das Andenfen des Heros 
wurde beim ganzen griehiichen Volke heilig gehalten, und er jelbjt von Zeus unter die 
Götter verjeßt. Seine ihm zugefchriebenen Nachkommen nennt man nad) ihm die 
Herafliden. 

Der an Verdienſten veichite aller griechischen Herven ijt Thefeus. Obwol defjen 
Sage überreichlich mit dichteriicher Erfindung verjegt ift, jo enthält fie doc) mehr als die 
von Herafles einen hiſtoriſchen Kern. Sie ijt folgende. 

Thefeus. Aegeus, der König von Attika, hatte feine Kinder. Als er nun wegen diejer 
Kinderlofigfeit daS delphifche Orakel um Aufichluß bat, erhielt er eine jo dunkle Antwort, 
daf er ſich nad) Trözene zu dem weifen, orafelfundigen Könige Pittheus begab, diefen um 
Aufklärung zu bitten. Pittheus veranlaßte jeine Tochter Aethra, das Bett des attiſchen 
Königs zu theilen, und jo wurde diejelbe mit Thejeus ſchwanger. Um feinen Sohn 
jpäter zu erfennen, verbarg Aegeus vor feiner Abreije fein Schwert und ein Paar Sohlen 
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unter einem ſchweren Stein und empfahl der zurückgelaſſenen Prinzeſſin, das zu gebärende 
Kind, wenn es ein Knabe fei, mit jenen Wahrzeichen nad) Athen zu ſenden, ſobald es 
fähig fein würde, den Stein wegzumälzen. 

Als nun diefe Zeit gefommen war, und Thejeus ſich im Belige ungewöhnlicher 
Kräfte fand, machte er ſich auf die Reife nad Athen. Seinen Weg bezeichnete er bejonders 
dadurch, daß er die vielen Räuber, welche die Straßen unjicher machten, überwältigte und 
zum Theil auf diefelbe Weiſe erichlug, auf welche fie die wehrlofen Wanderer dem Tode 
geweiht hatten. 

Der Erite, welchen er erlegte, war Periphetes, mit dem Beinamen der Keulen— 
ihwinger, von der ungeheuren Keule, die er führte, und die Thejeus nad) der Ueber- 
windung des Periphetes für ſich behielt. 

Der Zweite war Sinnis der Fichtenbeuger, jo genannt von der martervollen 
Todesart, die er feine Opfer erleiden ließ. Er beugte nämlich die Spitzen zweier Fichten 
zufammen, band an jede derjelben einen Fuß jeines Schlachtopfers und Lie dafjelbe jo von 
den auseinander fahrenden Bäumen zerreißen. Thejeus that ihm ein Gleiches. 

Der Dritte war Sfiron, ein berüchtigter Räuber, der die Neifenden von einem 
hohen Feljen herabjtürzte, und dem nun Thejeus das gleihe Schidjal bereitete. 

Der Vierte endlich, hieß Damajtes, mit dem Beinamen Prokruſtes (der Ausdehner), 
jo genannt, weil er feine Opfer, wenn fie Fein waren, auf ein großes Bett band und 
durch Marterinftrumente fo lange redte, bis fie die Länge des Bettes erreichten. Waren 
feine Gefangenen aber groß, jo band er fie auf ein Kleines Bett und hadte ihre hervor: 
tragenden Glieder ab. Auch diejen ließ Thejeus die Qual empfinden, die fein Bett jo vielen 
Anderen bereitet hatte. 

Als Thefeus in Attifa angefommen und von jeinem Vater an deſſen Schwerte er: 
fannt worden war, hörte er, daß der kretenſiſche Stier, den Euriftheus, wie wir jahen, 
(osgelafjen hatte, die Gegend um Marathon verwüſtete. Sogleich fing er dies Ungeheuer 
ein, und zeigte ed in Stetten dem jtaumenden Volke, das nun nicht Worte genug finden 
fonnte, den jungen Helden zu preijen. 

Aber diejer wollte ji) um fein neues Vaterland noch ein größeres Verdienſt erwerben 
dadurd, daß er dafjelbe von dem jchredflichen Tribute befreite, den es dem Minos zu 
liefern hatte. Als die Zeit der Abtragung fam, reihte ſich Theſeus freiwillig unter Die 
vierzehn Opfer, und verhieß feinem Vater gewiffen Sieg, zum Zeichen deſſen das rück— 
fehrende Schiff jtatt des üblichen Schwarzen Trauerjegels ein weißes tragen jollte. 

Thejeus fam in Kreta an und wurde in das Labyrinth geführt, wo es ihm gelang, 
den jchredlicen Minotauros zu tödten. Aber nimmer würde er jid) aus dem Irrgebäude 
wieder herausgefunden haben, hätte ihm nicht Ariadne, des Minos Tochter, deren Liebe 
der ſchöne Fremdling gewonnen, den Weg gewiejen. Sie gab ihm nämlidy ein Knäuel 
Garn, dejjen eines Ende er am Eingange befejtigen jollte. An dem Faden, den er auf 
dieſe Weije abwidelte, jand er ſich nad) vollbradhter Heldenthat ohne alle Mühe aus dem 
Labyrinthe heraus, und da der Minotauros nunmehr todt war, jo fojtete es ihm wenig 
Mühe, den Minos zur Aufhebung des Tributs zu bewegen. 

Theſeus jchiffte freudig feiner Heimat zu, in welcher jein Vater Aegeus täglid) am 
Meere jaß, um auf das Ericheinen des weißen Segel zu warten. Unglüclicheriweije 
hatte man auf dem Schiffe in der allgemeinen Freude vergefjen, das weiße Segel aufzu- 
ziehen. Als nun Aegeus das ſchwarze Segel erblicdte und feinen einzigen Sohn todt 
wähnte, erfaßte ihn die Verzweiflung, und er jtürzte ſich ind Meer, welches nad) ihm das 
Aegäiſche genannt wurde. 

Die Landſchaft Attika bejtand aus mehreren Kleinen Reichen, welche häufig in Krieg 
mit einander geriethen und dem gemeinfamen Könige Widerjtand leifteten. Um dieſe gegen- 
jeitige Aufreibung zu enden, beſchloß Theſeus eine Bereinigung aller attiſchen Reiche. 

Juuſtritte Weltgeihichte. 1. 42 
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Deshalb nöthigte er die Oberherren derjelben zur Niederlegung ihrer Stellen, baute Athen 
zur Hauptjtadt aus und ſetzte dort einen für ganz Attika gemeinshaftlihen Rath und 
Gerichtshof ein. Das ganze Volf wurde nun in drei Klaſſen getheilt; der Adel (Eupa- 
triden) bejorgte die Verwaltung des Staates, die Aufjicht über die Neligion und die 
Vollſtreckung der Geſetze; die Ackerleute (Geomoren) gaben den Nährjtand ab, und die 
Künstler und Gewerbleute (Demiurgen) evichienen als die Bürgen der vorwärts 
dringenden Kultur. 

Aber gerecht, wie Theſeus war, wollte er den abgejegten Oberherren zeigen, daß 
nicht Eigennuß ihn zu jener Menderung der Verfaſſung verleitet habe. Deshalb entjagte 
er jelbit allen Borrechten des Königthums und behielt davon nichts als den Titel, die 
Anführung des Heeres und die Bewachung der Geſetze: — wahrlich mehr Pflichten 
als Rechte! — 

Ohne allen Zweifel hat Thejeus durch die Einführung jener freien Verfafjungsform 
den Grund gelegt zu der nachmaligen Größe Griechenlands; denn Niemand kann beftreiten, 
dat diefe Größe in der republifanischen Verfaſſung des Landes ihre Wurzel hatte; und 
wir werden fpäter jehen, wie die Einführung der griechischen Nepublifen nur von Athen 
ausging, dem zu einem ſolchen Uebergange durch die Einrichtungen des Thejeus offenbar 
der Anftoß gegeben worden war. 

Aber die abgejebten Oberherren fonnten es nicht jehen, dat das Volk der Freiheit 
zugeführt wurde; und da Thejeus dies gethan, jo haften fie ihn und jtifteten eine 
Verſchwörung gegen jeine Krone. An der Spiße derjelben jtand Menejtheus, ein Vetter 
des Thejeus, welcher ohne dejjen Geburt den attiichen Thron geerbt haben würde und 
ſich jeßt durch Gewalt deifelben bemächtigte, während Theſeus abwejend war. Als diejer 
zurüctehrte, fand er überall Widerjtand, wo er Dank erwartete, und dies jchmerzte ihn 
fo jehr, daß er mit einem fchiweren Fluche auf jein undankbares Vaterland dajjelbe ver- 
ließ und nad) der Inſel Euböa ging, wo er Anſprüche auf väterliche Bejitungen hatte. 
Allein der dortige Nönig war nicht gejonnen, dieſe Beligungen auszuliefern. Um indeh 
einen unvortheilhaften Nampf mit Thejeus zu vermeiden, beſchloß er, denjelben zu er: 
morden. Unter dem Vorwande, ihm die Ländereien zu zeigen, führte er ihn auf einen 
hohen Felſen und jtürzte ihn dort meuchlings in den Abgrund, 

So endete Theſeus, der Heros der Heroen; und obgleich er weder religiös verehrt, 
noch unter die Götter verjeßt wurde, jo wird dod) die Geſchichte jein Andenfen niemals 
erlöjchen laſſen. 

Der Argonautenzug. Dieſer Raubzug griechiſcher Fürjten nad) dem am Djtufer 
des Pontos Eureinos gelegenen Reihe Kolchis iſt das erſte Zeichen einer politifchen Ver— 
bindung unter den zerjplitterten zahllofen griechischen Völkern, der erſte Beweis von gemein- 
ichaftliher Wirkfamteit der Griechen nach außen; allein feider muß ihn die nüchterne Fur: 
ihung für eine Mythe erklären. Tie Zahl der Fürjten, welche an diefem Naubzuge Theil 
nahmen, und unter denen neben Anderen Orpheus, Herakles, Thefeus, Kaſtor umd 
Polydeukes (Pollux) namentlich aufgeführt werden, it verjchieden. Einige geben 49 
an, Andere 50, 52, 54, noch Andere 70, wieder Andere jogar 100. Man nennt jic 
AUrgonauten, d. bh. Argofahrer, von dem Namen des Schiffes, auf weldyem der Zug 
unternommen wurde, umd welches nad) jeinem Erbauer Argos Argo getauft worden 
war. — Die Sage iſt folgende: Der König Athamas von Orchomenos hatte von 
jeinem verjtoßenen eriten Weibe Nephele zwei Ninder, einen Sohn, Phriros, und eine 
Tochter, Helle. Beide wurden von ihrer Stiefmutter Ino, dem zweiten Weibe ihres 
Vaters, fchlecht behandelt, und bejchloffen die Flucht aus dem Baterhaufe. Ihre rechte 
Mutter ſchenkte ihnen dazu einen Widder mit goldenem Vließ (Fell), weldher Chryſomallos 
hieß und reden umd fliegen konnte. Auf dieſem Widder flogen nun die beiden Geſchwiſter 
überd Meer, um bei dem Nönige Äetes von Kolchis Aufnahme zu finden. Aber beim 


riechenland. 331 


Fluge über die Meerenge, welche das Aegäiſche Meer mit dem Propontis verbindet, jtürzte 
Helle herab und verjanf in dem Wafjer, welches nad ihr Sellespont, d. i. Meer der 
Helle, genannt wurde. Phrixos dagegen fam glücklich in Noldis an, fand Aufnahme bein: 
Äetes und fchenfte diefen dafür das Vließ des Widders, nachdem er denjelben für feine 
Nettung den Göttern geopfert hatte. Aetes hängte das fojtbare Fell in dem Haine des 
Gottes Ares an einer Eiche auf und lieg es dort von einem Drachen und zwei feuer: 
ſchnaubenden Ochſen bewachen. Diefer Schatz war das Ziel der Wünſche aller griechiſchen 
Helden. Aber man hielt die Erlangung dejjelben für unmöglich, bis endlich Jaſon, Prinz 
von Jolkos, einer Heinen Stadt in Thefjalien, von jenem Oheime veranlaft wurde, den 
Raub des goldenen Vließes "zu verſuchen. 





Zafon flüchtet mit Aledea nnd dem goldenen Vlieh auf den Argo. Zeichtung von H. Qeutemarnn. 


Taſon forderte die tapferiten der griechiſchen Fürften zur Unterftüßung auf und 
brachte jo eine bedeutende Verbindung zu Stande, worauf er jogleicd ein großes Schiff 
bauen ließ, auf welchem die Ueberfahrt nach Kolchis geſchehen jollte. 

Nach vielen Widerwärtigkeiten dort angefommen, forderte Jajon vom Aetes das 
goldene Vließ. Diejer wollte ihn verderben, und verſprach deshalb, das Fell auszuliefern, 
wenn Jajon die Kampfarbeit bejtehen wirde, welche Metes vorjchlagen werde. Jaſon 
nahm den Vorjchlag an, und Äetes befahl ihm nun, mit den beiden wilden feuerichnau- 
benden Stieren einen harten Ader umzupflügen, Drachenzähne in die Furchen zu ſäen und 
mit der daraus entjpriehenden Saat von geharnifchten Männern ſiegreich zu kämpfen. 
Jaſon hätte diefen Kampf unmöglich beſtehen fünnen, wenn ihm nicht Hülfe geworden 
wäre durd) des Metes Tochter Medea, die ſich auf Zauberkünſte verftand und für den 
ſchönen Jaſon in Liebe entbrannt war. Ihre Kunſt zähmte die Stiere und ſäete Zwie 
tracht unter die geharniichten Männer, jo daß diefe fich ſelbſt zerfleischten und Nafon 
al& Sieger aus dem Kampfe hervorging. 


49% 


332 Eriter Zeitraum. Die biftoriihe Sagenzeit. 


Aber trogden weigerte ſich Aetes, das goldene Vließ herauszugeben, und Jajon 
entſchloß ſich endlich, mit Hilfe der Zauberin Medea den Schaß zu rauben. Der Plan 
gelang. Die Griechen jahen jich im Befit des erjehnten Kleinodes, fchifiten fih unter 
dem Beiſtande und in Gejellichaft der Medea fchleunig wieder ein und famen nad) vielen 
Srrfahrten und manchen widrigen Schidjalen glücflicd in der Heimat an. 

Als Theilnehmer am Argonautenzuge find Kaſtor und Pollux genannt, befannt unter 
dem gemeinjchaftlichen Namen der Dio skuren, d. i. Söhne des Zeus, denn fie waren nad) 
der Sage die Zwillingsjöhne dieſes Gottes. Zeus nämlich, hatte fich in Leda, die Gattin des 
latedämonijchen Königs Tyndareus, verliebt und fid) ihr unter der Geſtalt eines Schwanes 
genähert. Aus diefer Umarmung gebar die Leda vier Kinder, zwei Söhne: Kajtor und 
Pollur, und zwei Töchter: Helena und Klytemneſtra. Dieje Lebteren erhielten zwei 
Brüder zu Männern: Helena den König Menelaos von Sparta, und Klytemneitra 
den Bruder dejjelben, Ugamemnon, König zu Mykenä. 

Kajtor und Bollur aber lebten in unzertrennlicher Bruderliebe, erjchienen ſtets in 
Eintracht bei einander und wurden nad) ihrem Tode von Zeus unter die Götter verjeßt, 
von den Griechen aber unter dem Bilde des Zwillingsgeitirns verehrt und angebetet. 

Die thebanifchen Kriege. Mehr geihichtliches Intereſſe als der Argomautenzug 
haben die thebanischen Kriege (um 1230— 1210), wozu ein Bruderzwijt die Veranlajfung 
gab. In Theben herrihte Oedipus, von dem die Sage Folgendes erzählt: 

König Laios von Theben, ein Nachkomme des Kadmos, wünſchte ſich Kinder, allein 
das Orakel verfündigte, da wenn er einen Sohn erzeuge, diefer den Vater tödten und 
die Mutter heirathen werde. Als nun die Königin Jokaſte einen Sohn gebar, ließ ihn 
der Vater mit gebundenen Füßen einem Hirten geben, ihn auszufeßen. Der Hirt bradte 
den Knaben zu feinem Herrn Polybos, König von Korinth. Man nannte ihn Dedipus 
wegen feiner gejchtwollenen Füße. Als er aufwuchs und das Orakel nad) jeiner Herkunft 
fragte, warnte ihn dieſes vor der Rückkehr, da er jonjt Vatermord und Blutichande be 
gehen würde. Er floh daher fein vermeintliches Geburtsland und machte ſich auf den 
Weg nad) Theben. In diefem Lande war große Noth. Kin jeltjames Ungeheuer, 
Sphinx genannt, fauerte den Menschen auf, legte ihnen ein Räthſel vor und tüdtete jie, 
wenn jie es nicht löſen konnten. Yaios reiſte nad) Delphi, um das Orakel zu befragen. 
In einem engen Paſſe begegnete ihm Dedipus, den er übermüthig behandelte und der ihn 
und feinen Diener erihlug. Der Bruder der Jokaſte, Kreon, bot nun Demjenigen die 
Herrichaft über Theben und die Hand der Jokaſte an, der das Räthſel der Sphinx löjen 
und das Land von ihr befreien würde Dedipus that es, heiratbete jeine Mutter und 
das Drafel war erfüllt. ine Pet fam über das Land; man forjchte bei einem Seher 
nad) der Urſache und erfuhr den Vatermord und die Blutichande des Dedipus. Jokaſte 
tödtete ji) und Dedipus, der ſich die Mugen ausſtach, wurde vertrieben. Bon jeinen 
Töchtern Antigone und Ismene geführt, irrte er lange umber, bis ev endlid) durch den 
Tod Ruhe und Entjühnung fand. 

Außer feinen Töchtern hatte TCedipus.nod zwei Söhne: Eteofles und Polyneikes., 
Ueber die Regierung des Reichs hatte er verordnet, daß die beiden Söhne fie abwechjelnd 
führen follten, derart, da Jeder von ihnen den Thron ein Jahr lang einmnähme. 
Eteofles beftieg ihm zuerit, fand aber an der Herrichaft jo viel Geſchmack, daß er ſich 
nad) Verlauf feines Regierungsjahres weigerte, den Thron abzutreten. Polyneikes 
bat den Adrajtos, König von Argos, um Beiſtand, und diefer brachte zum Kriege gegen 
Eteofled eine Verbindung von jieben griechiſchen Fürjten zu Stande, deren Namen folgende 
waren: Bolyneifes, Adraitos, Tydens, Amphiaraos, Kapaneus, Hippomedon 
und Barthenopäos. . 

Dieſe Helden belagerten Theben; da die Stadt aber gut befejtigt worden, jo war 
aller Muth der Sieben nicht im Stande, fie einzunehmen, und die beiden feindlichen 
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Brüder beſchloſſen endlich, ihren Zwiſt durch einen Zweikampf zur Entſcheidung zu bringen. 
Dieſer fiel ſo unglücklich aus, daß Beide auf dem Platze blieben. Der Krieg begann von 
Neuem, denn Kreon, der Oheim des gefallenen Eteokles, übernahm die Regierung über 
Theben und leiſtete den belagernden Fürſten jo lange hartnädigen Widerſtand, bis ſie 
ſämmtlich vor den Mauern Thebens umgekommen waren. 

Aber die Gefallenen hatten Nachkommen hinterlaſſen. Ihre ſieben Söhne, bekannt 
unter dem Namen der Epigonen (Nachgeborene), brannten vor Begierde, den Tod ihrer 
Väter zu rächen. Als fie daher herangewachſen waren und des Eteofles Sohn Yaoda- 
mas die Regierung über Theben angetreten hatte, verbanden fie ſich zur Eroberung diejer 
Stadt, wie ihre Väter, waren aber glücklicher als dieje; denn es gelang ihnen, die The- 
baner volftändig zu jchlagen und die Stadt einzunehmen, worauf Therjander, des 
Polyneikes Sohn, den thebanischen Thron beitieg und die Feindjeligfeiten ein Ende hatten. 


Griechenland. 
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Der Bug nad; Troja, welcher nicht lange nad Beendigung der thebanijchen 
Streitigkeiten ftattfand, ijt die erjte politifche Unternehmung des griechischen Volkes, aber 
feider feine ehrenvolle; Eroberungsluft und Beuteſucht waren die Triebjedern zu der Be— 
fagerung und Zerftörung des reihen Troja. 

Der hiſtoriſche Grund diefer Unternehmung gegen Troja ift indefjen teineswegs ein 
jehr fejter, und manche Forjcher find geneigt, ihn ganz und gar für eine poetiſche Fiktion 
zu halten. Seit uralten Zeiten wurden die raublujtigen Griechen allerdings durd) die 
naheliegenden Heinafiatifhen Küſten angelodt, und Trojaner, Lyfier, Karier waren jehr 
gedrüdt oder zum Theil gänzlidy durch die neuen, vom europäiſchen Feſtland herüber- 
fommenden Stämme verdrängt worden. Thrakiſche Völker waren fortwährend über den 
Bosporos gegangen, hatten die Einwohner vertrieben und jih in Bithynien feſtgeſetzt. 

Die Geſchichte diejer Kämpfe und die Namen der ſich darin auszeichnenden Helden 
pflanzten fich im Wolfe durd) die Tradition in Sagen und Liedern fort. So lange dieje 
Kämpfe dauerten, blieb das Andenken an die Seldenthaten der Vorfahren gewifjer- 
maßen nod) lebendig; an eine Aufzeichnung der fie feiernden Lieder wurde um jo weniger 
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gedacht, als wahricheinlih nur jehr Wenige Gejchriebenes lejen fonnten. Erſt al$ man 
in den neuen Wohnfiten zur Ruhe fam und Künſte, Gewerbe und Handel das Wolf mehr 
bejchäftigten als der Krieg; als die Heldenjagen in Gefahr geriethen, vergefien oder ver: 
fälicht zu werden, machte ſich das Bedürfniß geltend, die im Munde der Rhapſoden 
(bevumziehende Deklamatoren und Bänfeljänger) lebenden Lieder zu jammeln. Dies ge 
ſchah in Griechenland ganz in derjelben Weife wie in Indien, wo aus ihnen die großen 
Heldengedidite Mahabharata und Ramajana entjtanden, durdy die Jlias und Odyſſee. 

Als Verfaffer beider galt bei den Griechen und im ganzen Altertfum Homer, und 
erſt in neueren Zeiten hat man jeine Verfaſſerſchaft angezweifelt und überhaupt über die 
Entjtehungsgeihichte jehr viel Hypotheſen aufgeftellt, unter denen wir nur die eine an- 
führen wollen, daß die Ddyfjee von Homer im Greifenalter geichrieben jei, weil fie ſich 
in ihrem Charakter jo jehr von der Ilias untericheide Wahrjcheinlich ift e$, daß Homer 
den Plan zur Jlias funjtreich entwarf, die Belagerung von Troja zum Kern der Dichtung 
machte und um dieſen die alten Lieder und Sagen gruppirte. Wann er lebte, iſt nicht 
genau zu ermitteln. Herodot jagt: 400 Jahr vor feiner Zeit, alſo ungefähr um 900 v. Ebr. 

Uns genügt es zu wiſſen, daß die Werke des Homer der Mittelpunft der gefanmten 
griechiichen epiſchen Poeſie wurden, daß fie auf die künſtleriſche Bildung der Griechen den 
größten Einfluß ausübten und dadurd auf alle Völker Europa's, welche alle mehr oder 
weniger mittelbar ihre Kultur griechischen Einwirkungen verdanfen. 

Herumziehende Sänger trugen Stellen aus Homer’s Werfen vor und mochten mans 
ches Ungehörige einjchalten oder den Text verjtümmeln, denn ſchon Solon hielt es für 
nöthig, Schritte zur Ausscheidung folder Zufäße zu thun; allein erſt unter Beififtratos 
wurde einer Kommiſſion von gelehrten Männern diejes Gejchäft übergeben und durch fie 
Iliade und Odyſſee hergeitellt, wie wir fie fennen. In den Schulen wurden homerifche 
Gefänge auswendig gelernt, wie bei uns Bibel» und Gejangbuchverje, und es ijt kaum 
nöthig zu bemerfen, daß dadurd dem Leben der Griechen ein Element eingeimpft wurde, 
welches erhebend und veredelnd wirkte und Urſache wurde, daß die Griechen noch heute 
in vielen Beziehungen als unerreichte Muſter dajtehen. 

Ueber die Gründung von Ilion durch Nachlommen des Dardanos haben wir bereits 
geredet. Die Stadt wurde durd) eine Feuersbrunſt, wahricheinlich im Kriege mit benad)- 
barten Nationen, zerjtört, dann aber wieder aufgebaut. 

Zur Zeit des Ramfes II. (14. Jahrh. v. Chr.) finden wir Trojaner unter feinen Fein: 
den; allein die Niederlage bei Kadeſch verdarb ihnen den Geſchmack an ferneren Kriegs- 
unternehmungen. Ein an ſich unbedeutendes Ereigniß mußte zu dem Kriege der Griechen 
gegen Troja den Vorwand liefern. 

Als die Veranlafferin des tragischen Schidjals, von dem die Trojaner betroffen 
wurden, betrachtet man nämlich die als Gattin des ſpartaniſchen Königs Menelaos uns 
ſchon befannte und durch ihre Schönheit berühmte Helena. 

Als Paris, eines der 50 Ninder des Königs Priamos, einjt zum Beſuche in 
Sparta war und im Haufe des Menelaos gaſtfreundliche Aufnahme fand, entbrannte er 
in Liebe zu jeiner reizenden Wirthin, und jie war ſchwach und finnlich genug, der Lockung 
des ſchönen Jünglings zu folgen, dem ste für die Zukunft anzugehören beſchloß. Deshalb 
wurde von den beiden Verliebten die Flucht verabredet. Als Menelao num einftens ab- 
wejend war, nahm Helena alle Kojtbarfeiten und ‚Schäge ihres Mannes, jloh damit auf 
die Schiffe des Paris, und lie diejen das Zeichen zur Abfahrt geben. 

Nach Herodot wurden die Flüchtlinge an die ägyptiſche Küſte verichlagen, wo jie 
lange Zeit unerkannt lebten, bis ihr Vergehen von untreuen Dienern dem Könige Cetes 
(Proteus) verrathen wurde. Dieſer behielt Helena und deren Schäße bei ſich, um fie dem 
Menelaos jpäter auszuliefern, während er dem Paris befahl, Aegypten zu verlaffen. Diejer 
Angabe zufolge befand ſich aljo Helena während der Belagerung gar nicht in Troja, 
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und dies wird um jo wahrjcheinlicher, da fie jonjt gewiß ausgeliefert worden wäre; man 
müßte denn annehmen, daß ein ganzes Volk jo toll fein könne, fi dem Untergange zu 
weihen, um dem Sohne jeines Königs eine Geliebte zu erhalten. 

Obgleich das Unrecht, welches dem Menelaos durch dieſe Entführung zugefügt wor— 
den war, nur feinem Weibe, weit weniger dem Paris, am allerwenigiten aber dem troja- 
nifchen Volke zur Laſt fiel, jo ließ man doc das Volf büßen, was der Sohn feines Königs 
verjchuldet hatte; denn die grie- 
chiſchen Fürjten nahmen jene Pri- 
vatangelegenheit des Menelaos 
zum Vorwande, um einen großen 
Kriegszug gegen Troja zu Stande 
zu bringen. Bejonders thätig 
zeigte jich dabei des Menelaos Al 
Bruder, Agamemnon, Nünig / 
zu Myfenä. Seinem großen Ein- 3 
Hufe vorzüglich gelang es, eine 
Vereinigung der meiſten grie⸗ 
hijchen Fürſten und mit ihrer RG 
Hülfe ein Heer zu Stande zu 
bringen, zu deſſen Ueberfahrt 
nah Troja 1200 Schiffe erfor- 
derlich waren. Unter all den 
Fürjten, welche an diefem Kriegs: 
zuge Theil nahmen, nennen wir 
außer Menelaos und Agamemnon 
nur die ausgezeichneteren; Achil— 
leus (Achilles) von Pythia im 
Thefjalien, Odyſſeus (Alyſſes) 
von Ithaka, Diomedes von 
Argos, Neſtor von Pylos, Ido— 
meneus von Kreta, Aias (Ajax) 
von Salamis. 

Die Belagerung des ſtark 
befeſtigten Troja zog ſich in die 
Länge, beſonders da es den 
Griechen an allen Lebensbedürf— 
niſſen fehlte, und ſie alſo den 
größten Theil ihrer Zeit mit 
Raubzügen in Thrafien und auf 
den benachbarten Inſeln hinbrin- 
gen mußten, um ſich jene Bedürj- 
niffe zu verichaffen. Dazu fam 
noch Uneinigfeit in ihrem eignen 
Lager, ferner die bedeutende Unterjtüßung, welche die Belagerten von Seiten der benad) 
barten kleinaſiatiſchen Fürſten erhielten, und endlich die heldenmüthige Vertheidigung 
der Trojaner jelbjt, welche in den Söhnen des Priamos, befonders in Heftor und Aeneas, 
Anführer hatten, die fi) einem Adhill und Odyſſeus würdig gegemüberjtellen konnten. 

Endlich nad) zehnjähriger Belagerung, nachdem die eriten Helden auf beiden Seiten, 
Achill und Hektor, gefallen waren, ‚gelang es den Griechen, die Stadt durch Liſt in ihre 
Gewalt zu bringen. Dieje Lift, durch welche ſich die Griechen in den Bejib von Troja 
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braten, wird folgendermaßen erzählt: Auf den Rath eines Wahrjagers ließen fie ein 
großes hölzernes Pferd bauen, in deſſen hohlen Leib ſich die jtreitbarjten unter den grie- 
hifchen Männern verbargen. Hierauf fuhren die Griechen jcheinbar ab, indem ſie ſich 
hinter der Inſel Tenedos den Augen der Belagerten entzogen. Das hölzerne Pferd 
war jtehen geblieben, und während die Trojaner dafjelbe nod) neugierig betrachteten, er: 
ſchien ein Grieche, der vorgab, vor Odyſſeus geflohen zu jein, und um Aufnahme in 
Troja bat. Man befragte ihn über den Zwed des Pferdes, und der Abgejandte — 
denn das war der Mann — erflärte hierauf: das Roß jei gebaut worden, um einen 
Orakelſpruch zu erfüllen, welder dahin laute, daß die Griechen jiegen würden, wenn 
dies Roß nicht in die Stadt Troja gejchleift werden fünne; brächte man es aber hinein, 
dann würden die Trojaner Griechenland mit Krieg überziehen. Deshalb jei das Roß jo 
groß gezimmert worden, daß es nicht zum Stadtthore hineinginge Natürlich) wollten 
num die Trojaner das Pferd in der Stadt haben. Vergeblich warnte der Priejter Laokoon 
vor der Hinterlift der Griechen; vergeblid) warf er einen Speer in die Lende des Roſſes, 
daß fein eifernes Eingeweide mächtig erdröhnte. Als plöglich zwei Schlangen erfchienen 
und den Laokoon nebjt feinen beiden Söhnen erwürgten, da jah man in dem Warner 
einen gottgejtraften Lügner, und jchleifte jubelnd das Roß in die Stadt, indem man einen 
Theil der Mauer niederriß. Kaum war e$ darin, als die Männer während der Nacht 
herausitiegen, die Wachen an den Thoren überwältigten, und dieſe dem wieder zurück— 
gefehrten griechiichen Heere öffneten. 

Was von den Bewohnern ich nicht durch die Flucht rettete, fiel unter den Streichen 
der griechischen Schwerter. Die Weiber wurden als Sklavinnen mitgenommen, die Schäße 
unter die Sieger vertheilt. Die Stadt jelbit aber ward durch euer der gänzlichen Ber: 
jtörung geweiht. Ein Scutthaufen war Alles, was von dem einjt jo glüdlichen und 
reihen Troja übrig blieb. 

Die Sieger, welde ſich gleic) nad) Wollendung des barbarifchen Werkes der Ber: 
wüſtung über den Weg zur Heimfahrt entzweiten und einzeln abreijten, famen größten- 
theil® erſt nad) manderlei Drangjalen in der Heimat an, und Viele von ihnen fanden dort 
Unheil und Elend, mande fogar den Tod. Am berühmtejten find die Abenteuer des 
jchlauen Odyſſeus auf jeiner Irrfahrt nad) dem heimathlichen Ithaka. Was er bei den 
Kyflopen, den menjchenfrefjenden Läſtrygonen, bei der Zauberin Kirke erduldete; wie er, 
nachdem er einen Blick in den Hades gethan, dem verführerifchen Geſange der Sirenen 
widerjtand; wie er jieben Jahre lang von der ſchönen Kalypſo auf der Inſel Ogygia feit- 
gehalten wird, endlich zu den Phäaken gelangt, diefe ihn nad) Haufe führen und wie er 
dort jeine treue Penelope von den unverſchämten Freiern erlöft — alles das bildet den 
Inhalt der herrlichen Odyſſee. 

Ein elendes Schickſal traf den Agamemnon jelbjt. Sein Weib, die uns ſchon befannte 
Klytemneſtra, hatte ic) während jeiner Abwejenheit mit einem Better, Namens Aegiſthos, 
in ein Liebesverhältnig eingelafjen, und Beide beſchloſſen, den rüdfehrenden Ehemann zu 
ermorden. Diejer Entjhluß wurde ausgeführt. 

Dem Sohne des Agamemnon, Orejtes, blieb es überlafjen, jeinen Vater zu rächen; 
und er that dies zehn Jahre nachher. Da er zur Zeit der Ermordung feines Vaters nod) 
Kind war, jo hatte ihn feine kluge Schweiter Elektra zu ihrem Oheim, dem Könige 
Strophios von Phokis gebradt. Hier war Orejtes erzogen worden und hatte mit dem 
Sohne des Strophios, feinem Vetter Pylades, eine Freundichaft geſchloſſen, die durd) 
ihre Innigfeit und Unauflöslichkeit jprüchwörtlidy geworden iſt. — Beide entjichlofjen ſich 
endlich, den Agamemnon zu rächen. Sie gingen nad Mykenä, fehrten unter erdichteten 
Namen beim Aegiſthos ein und jchlugen ihn und fein Weib Klytemneſtra todt. 
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Dies Ereigniß iſt für die Geichichte der Griechen vielleiht das wichtigſte, da es 
durd Veränderung des MWohnfiges der einzelnen Stämme nad) mancherlei Herrüttungen 
einen feſten Beſitzſtand gründete, eine neue Ordnung der Dinge ſchuf und den Grund zur 
nahmaligen Staatenbildung legte. 

Man rufe jich zum Verſtändniß diejer Begebenheiten zurück, welche Theile des Yan 
des die einzelnen helleniſchen Stämme im Beſitz hatten. 

Ten Anſtoß zu jenen Wanderungen gaben Thejjaler, die, wahrſcheinlich von illyri- 
riihen Stämmen bedrängt, in Hellas einfielen und Böotien in Beſitz nahmen, weshalb ſie 
jpäter Böotier genannt wurden. Dadurch wurden die in Hellas wohnenden Dorer 
veranlaßt, ji nad) Wohnpläßen im Peloponnes umzufchen, bejonders weil viele ihrer 
Fürjten, dem Stamme der Herakliden angehörend, Aniprüche zu haben glaubten auf 
Argolis, von wo, wie wir gejehen, Herakles mit jeinen Vater geflohen war, um dem 
Euryſtheus Plab zu machen. Wegen jener Ansprüche nennt man die Wanderung der 
Dorer gewöhnlicher die Nüdfehr der Herafliden. 

Der größte Theil des Peloponnes, namentlich der jüdöjtliche, von den Achäern be— 
wohnte, fiel den Dorern nach) langen Nämpfen in die Hände, worauf die Achäer ſich in 
den von den Joniern bewohnten nordweitlichen Peloponnes zurücdzogen, jeit welcher Zeit 
dort das Land den Namen Achaia erhielt. Die von da vertriebenen Jonier gingen hier- 
auf nad) Attila, und ein anderer Theil derjelben nach den kleinaſiatiſchen Küjten und Anjeln. 

Dieje Wanderung der griehiichen Völfer, welche ein ganzes Jahrhundert währte, gab 
noch außerdem die Veranlaflung zu vielen Auswanderungen und demzufolge zur Gründung 
mehrerer griechischen Kolonien, von denen wir jpäter auch nod ausführlicher veden werden. 

Illuftrirte Weltgeſchichte. I. 13 
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Im Allgemeinen finden wir nad) diejer Zeit in den griechischen Reichen überall ein 
veges, jtrebjames Leben, bejonders da durch die Unruhen der Völkerwanderung die Be- 
griffe des Volls über das Recht der Könige auf den Beſitz der Länder ſich geändert hatten. 
Man fing an einzujehen, daß die unumjchränfte Herrſchaft eines Einzelnen über Viele die 
allgemeine Fortbildung beichränfe, und feitdem Athen nad) dem Tode jeines Königs 
Kodros mit der völligen Abſchaffung der Königswürde den Anfang gemacht, folgten nach 
und nad) fämmtliche griechiſchen Reiche diefem Beiſpiele. Die Bahn zur Republif wurde 
gebrochen, und an fie knüpften ſich Griechenlands Glüd und Größe. 

Die Abihaffung der Königswürde in Athen geichah blutlos, ruhig und ſcheinbar im 
Gefühle der Dankbarkeit gegen den edlen Kodros, der ſich für die Erhaltung jeines Vater- 
landes aufgeopfert hatte. 

Als nämlich) gegen das Ende der doriſchen Wanderung, etwa um 1050 v. Ehr., die 
Dorer nad Attifa drangen und Athen belagerten, verkündete ein Orakel, wenn der athe- 
nijche König von den Feinden erjchlagen werde, jo würden dieje umverrichteter Sache ab» 
ziehen müſſen. Natürlich hüteten jich die Belagerer, den Kodros zu treffen. Diefer aber 
hatte beichlofjen, ji für die Rettung Athens aufzuopfern und es durch Lift dahin zu 
bringen, daß die Dorer ihn erichlügen. Er fleidete ſich als Bauer, begab fi in das 
doriſche Yager, fing mit den Soldaten Händel an und wurde in dem daraus entjtandenen 
Streite getödtet. ALS die Dorer den König in ihm erfannten und des Drafeld gedachten, 
wurden jie muthlos und zogen ab. 

Die Athener aber, welche die Abjchaffung der Königswürde längſt beſchloſſen hatten, 
erklärten num, daß nach dem edlen Kodros Niemand würdig jei, dejjen Thron zu bejteigen, 
daß diefer vielmehr dem Zeus geweiht werden, das Königthum aljo ein Ende haben müfje. 

Mit diefem Umformen der Berfaffung jehen wir zugleich eine Spaltung des griechi— 
ſchen Weſens in zwei verſchiedene Lebensrichtungen oder nationelle Elemente eintreten. 
Sie wurde die Veranlafjung zu langen inneren Kämpfen unter den griechiſchen Völkern 
und zur endlichen Unterjochung derjelben durch fremde Eroberer; jie hatte ihren Grund 
in der ſtrengen Abjonderung der griechiichen Volksſtämme, einer Abjonderung, welche 
jeder Nation Verderben bringen muß, denn fie erzeugt eine Trennung der Intereſſen, fie 
bringt Eiferfucht und Zwietracht hervor und macht dad Volk auf diefe Weije reif zur 
Unterjochung, jei es durd) äußere, jei es durch innere Feinde, durch Eroberer oder Defpoten. 

Von den vier griechiichen Vollsſtämmen gelangten die Dorer und Jonier Anfangs 
zu einer Art Uebergewicht, fpäter zur ausfchließlichen Geltung. Daher haben wir bei 
Betrachtung des griehiihen Wejens das doriſche und ioniſche Element genau zu unter: 
ſcheiden. Beide jtanden jich grell gegenüber. Die Dorer hingen jtreng am Herkömmlichen 
und Alten; die Jonier waren beweglich, für alles Neue empfänglich und der Veränderung 
geneigt. Die Dorer waren jtarr, falt, hartnädig und unbeholfen; die Jonier lebhaft, um— 
gänglich, ſchmiegſam und leichtfertig.. Die Dorer lebten abgejchloffen in dem Staate und 
für den Staat ein faltes, foldatijches, Friegeriiches Leben; die Jonier zerjtreut, der Ent- 
widlung des Einzelnen nachlebend, der Kultur aus inniger Neigung zugethan, Kunſt und 
Wiſſenſchaft eifrig pilegend. 

Aus diefer Charafteriftif der beiden griechiichen Elemente wird ſich jpäter fait das 
ganze öffentliche Yeben und Wirken der Griechen erflären lajjen. 

Jede der beiden nationellen Richtungen gewann fi eine Art Mittelpunkt in einem 
vorherrichenden Staate. Der des doriſchen Elements wurde allmählid Sparta, der des 
ioniſchen Athen, und an die Ereignifje diejer beiden Staaten knüpft ſich eine lange Zeit 
hindurch das politiſche Leben, ja jelbit der Kulturzuſtand des griechischen Volkes: Die 
Geſchichte der Staaten Sparta und Athen ijt die Gejchichte Griechenlands. 
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Sparta. 


Durd die Rückkehr der Herafliden hatten fich die Dorer im Peloponnes fejtgejeßt, 
und damit begonnen, die nicht ausgewanderten Achäer zu unterjochen. Bei dieſem Beginnen 
zeichneten ſich bejonderd die Bewohner der von dem SHeralliden Arijtodemos be 
berrichten Stadt Sparta aus. Alle Völker Lafoniens wurden von den Spartanern be 
fiegt und zinsbar gemacht, und ſolche Unterjochungsfriege find es, welche faſt ausſchließlich 
die erite Geſchichte Sparta's ausfüllen, und dem aufitrebenden Staate jehr bald einen be- 
deutenden Einfluß auf die Gejtaltung des Peloponnes verichaffen. Unter Denjenigen, 
welche ſich dem jpartaniichen Zoche widerjeßten, zeichneten fi die Heloten (Bewohner der 
Stadt Helos) durch die größte Hartnädigfeit aus. Aber endlich unterlagen jie der Ueber— 
macht, und ein ſchreckliches Schickſal war der Lohn für ihre Widerjeplichkeit. Die He— 
loten wurden nad) Sparta geführt und dort zur erblichen Sklaverei verdammt. 
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Gegend nm Sparta. 


Diejer Einfluß Sparta's wäre ſchon früher wichtiger geworden, wenn jeine ungeord- 
nete Verfaſſung denjelben nicht wieder geihwächt hätte. Der Grund diefer ungeordneten 
Berfafjung lag theil$ an dem Mangel feſter Gejege, theil$ in dem Beſtehen eine® Zwei: 
fönigthums (Dyardie), wozu die beiden Söhne des Ariftodemos, Euryſthenes und 
Profles, den Grund gelegt hatten. Um bei Vererbung der Krone feinem der beiden 
Zwillingsjöhne Unrecht zu thun, hatten ſich die Spartaner eine Entjcheidung des.delphifchen 
DOrafels erbeten. Diejes that den Ausſpruch: man jolle den älteften der beiden Söhne 
am meijten ehren. Da man aber nicht mehr wußte, wer von den beiden Zwillingen dem 
Mutterleibe zuerſt entitiegen war, jo wurden beide zum Könige gemacht, damit es der 
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ältejte in jedem Falle fei. Ihre Nachkommen behaupteten die ihnen von ihren Urvätern 
vererbten Kronen mit großer Hartnädigfeit, und jo jeben wir denn zwei Nönigslinien, die 
Agiden und Eurytioniden, zu gleicher Zeit auf dem ſpartaniſchen Throne. Die Agiden 
ſtammten von@uryjthenes ab, von deſſen Sohne Agisſie ihren Geſchlechtsnamen herleiteten ; 
die Eurptioniden, von Profles abjtammend, nannten ſich nach deſſen Enkel Eurytion. 

Dieje Zweiherrichaft mochte wol der Grund fein, warum fich das Königthum in 
Sparta länger hielt als in den übrigen griedischen Staaten; denn der Arm der Könige 
war hier, eben der Dyarchie wegen, weniger drückend, weil jeder der beiden Herricher ſich 
gegen die Macht des andern dadurch am beten zu fchüßen vermeinte, daß er ſich beim 
Bolfe beliebt zu machen ſuchte. Dies aber fonnte nur dann gejchehen, wenn er die fünig- 
lichen Vorrechte dem Volfe zum Opfer brachte; denn das Volk liebt nur Denjenigen wahrhaft, 
der ſich ihm gleichitellt; es haft jede Bevorzugung in dem Bevorzugten. Daß nun mit 
jener Zweiherrichait der Same der Zwietracht in den Staat geworfen worden war, ijt jehr 
begreiflich; und nur durch eine fejte, unwiderrufliche Gejeggebung konnte das Aufwuchern 
dejjelben verhindert werden. Eine ſolche aber fehlte dem jpartaniichen Staate, bis ihm 
endlich in Lykurgos ein Mann erjtand, der es ſich zur Aufgabe gemacht hatte, feinem Bater- 
lande eine Verfaſſung zu geben, die demjelben die Herrichaft über Griechenland fichern jollte. 

Lyfurgos war der Bruder des Dyarden Polydektes, nach deſſen finderlofem Tode 
er den fpartanischen Thron beitieg. Bald aber lieh ihm die Wittwe des Polydeltes heimlich 
verfünden, daß fie Schwanger fei, und die Krone für ihren zu gebärenden Sohn beanſpruche. 
Diejer Anzeige war der Borichlag beigefügt, die Wittwe zu beirathen, in welchem Falle fie 
ihre Leibesfrucht tödten wolle, jo daß Lyfurg in ungeltörtem Beſitze des Thrones bleiben 
fünne. Lykurg dachte redlich genug, ein ſolches Anfinnen abzumweifen. Um indeh Un- 
glüd zu verhüten, ſtellte er ſich, als ob er auf den Vorſchlag einginge, indem er ſich vor: 
behalte, das Kind jelbit zu tödten, aber erjt nad) der Geburt, um die Geſundheit der Mutter 
nicht zu gefährden. Nun ließ er die Königin bis zur Niederkunft jorgfältig bewachen und 
gab heimlich den ſtrengſten Befehl, ihm das neugeborne Kind, wenn es ein Knabe fei, jofort 
zu überbringen. 

Er ſaß eben mit einigen vornehmen Spartanern bei Tiſche, als man ihm mit der 
Kunde von der Niederkunft der Königin deren neugebornen Sohn überbrad)te. Beim Anblick 
dejjelben jtrahlte das Geficht des edlen Mannes vor Freude. Er hob den Knaben hoch empor, 
zeigte ihn feinen Gäſten und rief: „Spartaner, es ift uns ein König geboren!“ 

Sodann legte er den Knaben auf den füniglihen Stuhl und gab ihm den Namen 
Charilaos (Boltsfreude). 

Damit hatte Lyfurg jeine Ansprüche auf den ipartanischen Thron aufgegeben, aber 
nicht zugleich auch feine Pläne für das Wohl des Volfes. Er erklärte ji) zum Vor: 
munde des Knaben; allein da die verfchmähte Wittwe und ihr Anhang verbreiteten, der 
Edelmuth des Lykurg jei nichts als Heuchelei, um den Knaben deſto jicherer aus der 
Welt ſchaffen zu können, ohne einem Verdachte ausgejeßt zu fein, und da Lykurg wegen 
diefer Meinung bei irgend einem Zufall, der den Knaben betreffen konnte, dem Argwohn 
preisgegeben war, wenn er das Land nicht mied, jo beſchloß ev, eine große Neife ins Aus- 
land zu unternehmen, um die Geſetze anderer Nationen zu ſtudiren, damit er diejelben bei 
jeinem Plane benußen fünne. 

Zuerſt ging er nach Kreta, um die dortige Gejebgebung fennen zu lernen, deren 
Grundzüge man auch in der jpäteren Lyfurgiichen wiederfindet. Bon Kreta reiſte er nach 
Kleinasien, um die dortigen griehiichen Kolonien in Augenschein zu nehmen. Auch Aegypten 
und das nördliche Afrika foll er befucht haben, ja man erzählt ſogar von Neilen, die er 
nach Indien und Spanien unternommen. 

Unterdejjen ging es in Sparta wild durcheinander; denn der herangewachſene Chari— 
laos und jein Nebentönig Archelaos hatten nicht Kraft des Geiftes genug, um die rohen 
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Spartaner im Zaum zu halten. Lyfurg wurde ſchmerzlich vermißt, und endlich jorderte man 
ihn durch eine Sefandtichait zur Rückkehr anf. Er folgte dem Rufe des Vaterlandes und 
fam nach einer zchnjährigen Abwejenbeit, mit Erfahrungen aller Art bereichert, in Sparta 
an mit dem Borjaße, den Staat von Grund aus zu veformiren. 

Wir werden das wichtige und originelle Verfaſſungswerk, welches Lykurg geſchaffen, 
in der Kulturgeſchichte ausführlich fennen fernen. Hier muß es ung genügen, auf die Art 
zu verweilen, mit welcher der fühne Geſetzgeber dafjelbe in Sparta einführte, ein Unter: 
nehmen, das vielleicht ſchwieriger war als der Entwurf der Berfafjung jelbit. 





II 


BRIAN J Di 


Sparlauiſche Iunend, Zelchunng vor Hermann Vogel 


Die neue Ordnung der Dinge, welche vollkommene Gleichheit aller Bürger zur Grund— 
lage hatte, und die Aufopferung eines jeden Egoismus als Mittel forderte, mußte natür- 
lich) bei allen Denen einen entjchiedenen Widerjtand finden, welche ich bisher als Bevor- 
zugte betrachtet und benommen hatten. Wie dürfte uns an den damaligen Zeiten Defremden, 
was wir nod heutzutage jo oft Gelegenheit haben wahrzunehmen: daß der Egoismus 
Einzelner ein umerbittlicher Feind ift für die Wohlfahrt des Ganzen?! 

Lykurg fand einen entichiedenen MWiderjtand. Um denjelben mit einem Schlage zu 
vernichten, griff aud) ev, gewiß ungern, zu dem beliebtejten aller politiichen Mittel: er rief 
die Neligion zu Hülfe Das delphiihe Orakel mußte den Ausſpruch thun, daß feine 
Geſetzgebung ein göttlihes Werk jei und für Sparta's Ruhm und Größe jo vorzüglid) 
wie feine zweite auf Erden gefunden werden fünne. Dadurch hatte Lykurg das Volk auf 
jeine Seite gebracht, und jein Spiel war gewonen. 

Wie groß der Widerjtand vieler Spartaner gegen die neue Verfafjung war, und wie 
weit der Hal gegen deren Urheber ging, eriicht man aus dem Umitande, daß Lyfurg bei- 
nahe das Opfer eines gegen ihn gerichteten Anfalles geworden wäre. Vor einer ihn an: 
greifenden Schar wollte er sich in eines der Nationalbeiligthümer flüchten. Ein junger, 
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wilder Menſch, Namens Alktander, holte ihn ein und hieb ihm mit einem Stode über 
das Geſicht, dab es blutete. Da blieb Lykurg stehen und blidte die ihn verfolgende 
Schar vorwurfsvoll an. Als dieſe jein blutendes Geficht jah, jchämte fie jich, bat um 
Berzeihung und überlieferte den Mifjethäter der Nache des Mifhandelten. Lykurg aber 
rächte jich edel: er machte den Alkander zu jeinem nächjten Diener und verwandelte jo 
einen Feind in feinen eifrigiten Verehrer. 

Die neue Verfaffung war unter Lykurg's Leitung ind Leben getreten; aber er dachte 
auch daran, ihr Dauer zu geben. Hierzu dann erwählte er eine Yijt, welche, an ſich un- 
ihuldig, dadurch zu einer Großthat wird, daß Lykurg zu ihrer Ausführung eines feiner 
füßejten Gefühle opfern mußte, die Freude, in dem von ihm umgejchaffenen Heimatlande 
zu leben und zu jterben. 

Er berief nämlich eine allgemeine Volt3verfammlung und erklärte derjelben, daß er 
der von ihm eingeführten Verfaſſung noch den Schlußitein einzufügen habe, diejerhalb 
aber erjt eine Reife nach Delphi machen müſſe, um die Zuftimmung des Drafels zu holen. 
Bor jeiner Abreife num jolle das Volk ihm ſchwören: jeine Berfajjung bis zu jeiner 
Rückkehr unverlegt aufrecht zu erhalten. Das Volf leiftete den verlangten Schwur; 
Lykurg fagte der Heimat Lebewohl, reifte ab und — kam nie wieder. 

Dan erzählt, Lykurg habe nad) feiner freiwilligen Verbannung in Delphi feinem 
Leben durch Hunger ein Ende gemadt. Nach Anderen joll er an einem andern Orte ge: 
ftorben jein mit der Verfügung; feine Aiche in das Meer zu jtreuen, damit die Spartaner 
außer Stand gejept würden, ihren Schwur dadurd zu umgehen, daf; fie jeine Leiche nad) 
Sparta zurüdführten. 

Die Geſchichte Sparta’s nad) Lykurg iſt unwichtig und dunkel. Unintereffante Unter: 
jochungskriege, welche die Könige gegen die Nachbarvölker, bejonders gegen die Arfadier 
und Argiver, führten, füllen ihre Blätter an. Erſt als die Spartaner ihren Eroberung$- 
arm nad) dem reichen und glüdlihen Meſſenien ausitreden, erhält das eintönige Gemälde 
Farbe und Leben. 


Die Mefjeniichen Kriege. 

Die unter dieſem Namen bekannten Kriege düngten fajt ein Jahrhundert lang den 
ihönen Peloponnes mit dem Blute feiner Bervohner. 

Der Grund zu dieſem langwierigen Nampfe lag offenbar in dem friegeriichen Triebe 
und der Eroberungsluft der Spartaner, und eine direfte Veranlaffung findet Jich unter 
ſolchen Umständen jehr leicht. Auch bei den Mefjenischen Kriegen fehlte jie nicht; aber wer 
kann wifjen, ob diejelbe nicht vielleicht gar von den Mefjeniern ausging, und ob diejelben 
nicht durch Beleidigungen gegen Sparta diejen Staat zum Kriege reizen wollten; denn 
man erzählt, dal; einjt einige jpartanische Jungfrauen nad) dem Dianentempel, weldyer auf 
dem Wege zwiichen Lakonien und Mefjenien jtand, gewandelt, dort von Mejjeniern über: 
fallen und gejchändet worden wären, und daß dieſe endlich nocd den Spartanerkönig 
Talektos, der jie an der Gewaltthat verhindern wollte, erichlagen hätten. 

Die Spartaner hatten alſo wol Urſache zum Kriege; allein aucd die Meſſenier be- 
ichwerten ſich über erlittenes Unrecht, indem jie behaupteten, man hätte einem ihrer Bürger, 
der von Spartanern betrogen worden war, Genugthuung verweigert. 

Wie dem auch jei, jo viel jteht feit, daß die Erbitterung der beiden Völker gegen 
einander einen Grad erreicht hatte, der einen Krieg als unvermeidlich ericheinen lich. 

Auf weſſen Seite aud) das meijte Unrecht gewejen jein mag, die größte Erbitterung 
war auf Seiten der Spartaner; denn fie legten vor dem Auszuge aus Sparta den feier: 
lichen Schwur ab, nicht eher wieder zurücdzufehren, als bis Mefjenien volljtändig befiegt fei. 

Der erjte Mefjenische Krieg (742— 722 v. Chr.) trug den wilden Charakter eines 
Verheerungskrieges. Die Spartaner überfielen die offenen meſſeniſchen Städte und mordeten, 
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ſengten und brandſchatzten mit der Grauſamkeit eines rohen Soldatenvolkes. Erſt als die 
Meſſenier ſich in die auf dem Berge Ithome gelegene, ſtark befeſtigte Stadt warfen, 
brach das Siegesſchwert der belagerungsunkundigen Spartaner. Sie ſuchten Hülfe bei 
den Korinthern; aber auch die Meſſenier ſahen ſich nach Beiſtand um, und ihr König 
Ariſtodemos, welcher erſt kurz zuvor den Thron beſtiegen hatte, vertheidigte mit Hilfe 
der Arkadier und Argiver das feſte Ithome. 

Ein Orakelſpruch hatte jedoch verkündet, daß der Krieg zum Unheile der Meſſenier 
enden müſſe, wenn nicht eine Jungfrau aus füniglihem Geſchlecht den Göttern geopfert 
werde. Arijtodemos, die Rettung des Vaterlandes im Auge, bot feine eigene Tochter zu 
dem Opfer an. Aber der Verlobte des Mädchens that Einſpruch, indem er vorgab, daß 
jeine Geliebte feine Jungfrau, jondern von ihm jchwanger ſei. Ariftodemos gerieth in 
Wuth, theil® über den feinem Gejchlechte angethanen Schimpf, theils über die Art, wie 
man das Opfer jeiner Baterlandsliebe befreien wollte. In diefem Zuftande ergreift ex 
feine Tochter, tödtet fie mit eigener Hand, jchneidet ihr den Leib auf, zeigt dem Volfe 
die geöffnete Leiche und beweist ihm dadurch, daß der Geliebte feiner Tochter ein Verleumder 
und dieje wol würdig it, al& Opfer angenommen zu werden. 

Das Gewiſſen rächte die unnatürlihe That. Schredhafte Träume plagten den ver: 
brecheriſchen Vater, bis er endlich, von allen Furien der Neue gefoltert, auf dem Grabe 
der ermordeten Tochter ſich eritad). 

Der Geiſteszuſtand des Ariftodemos hatte die Belagerten jo beunruhigt, daß fie ſich 
an das delphiſche Orakel wandten, um ihr endliches Schidfal zu erfahren. Sie erhielten 
zur Antivort: daß Derjenige Meiiter vom Plate bleiben würde, welcher zuerit dem Jupiter: 
tempel zu Ithome hundert Dreifühe weihen würde. Jetzt glaubten die Mefjenier Sieger 
zu fein, denn fie ließen zur Erfüllung des Orakelſpruches hundert Dreifüße machen, 
in Ermangelung des Geldes zu Metall, von Holz. Aber den Spartanern war der Drafel- 
jpruch verrathen worden, und fie beichloffen, ihm für fic zu benußen. Ein verjchmißter 
Künſtler fertigte 100 Heine Dreifühe aus Thon, ſchlich ſich, als Vogelhändler verkleidet, 
in Ithome ein und jtellte die Dreifühe glücklich im Tempel auf. 

Diele Lijt entmuthigte die Meſſenier noch mehr, fie verzweifelten völlig an der Er: 
haltung der wichtigen Feſtung. Erſt nad dem Tode des Ariſtodemos gelang es den 
Spartanern Ithome einzunehmen, und jo dem Kriege ein Ende zu machen. Die Mefjenier 
wurden zur Tributpflichtigfeit verurteilt, indem man fie zwang, die Hälfte vom Ertrage 
ihres Aderbaues den Spartanern auszuliefern. 

Die Zeit bis zum zweiten Mefjeniichen Kriege it wichtig wegen der Einführung der 
Ephoren (eine Art Staatöverwalter, von denen wir jpäter Näheres hören werden) und 
interefjant durch eine große Verſchwörung, deren Opfer der Staat geworden wäre, wenn 
man jie nicht durch Verrath entdedt und auf diefe Weije eriticht hätte. 

Als nämlich die Spartaner zum erſten Mefjenischen Kriege ausgezogen waren und 
ihrem Eide zufolge die ganze Zeit über nicht zurückkehrten, entitand eine Lücke in der Be- 
völferung, indem alle mannbaren männlichen Bewohner den Krieg mit madten. Die zurüd- 
gebliebenen Weiber und Mädchen beichwerten ſich deshalb bei den Heerführern, und jo 
wurde nachgegeben, daß alle diejenigen Männer, welche bei dem Auszuge aus Sparta 
minderjährig geweſen, aljo durch den Eid nicht gebunden waren, in die Stadt zurüd- 
fehren konnten, um durch Schliegung wilder Ehen den Staat vor Entvölferung zu fihern, 

Die Söhne, welche aus diefen Ehen entiprangen, wurden Bartheniä (Jungfern— 
föhne) genannt, und von den Spartanern unvdernünftigerweije als unehelich veradhtet und 
von den Bürgerrechten ausgeſchloſſen. Aus Verdruß hierüber verbanden ſich die Parthenier 
mit den Heloten, und beichlofien eine Ummälzung der Staatsverfaſſung. Der Ausbrud) 
der Verſchwörung ſollte bei der nächiten allgemeinen Volksverſammlung jtattfinden und 
das Zeichen des Angriffes eine emporgewworfene Mühe jein. 
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Der Plan jcheiterte an der Aengitlichkeit einiger Heloten, welche die Folgen fürdteten 
und den Anjchlag verriethen. Die Ephoren verboten bei jtrenger Strafe, während der 
Volksverſammlung eine Mütze in die Höhe zu werfen. Die Parthenier jahen ſich ver- 
rathen und gaben ihren Plan auf. Sie wurden übrigens nicht geitraft, da man wol ein- 
jehen mochte, dal; ihnen Unrecht geichehen war. Man begnügte ſich damit, fie aus Sparta 
ju verweilen, und jo jegelten fie denn nach Italien, wo fie ſich in Tarent niederliehen. 

Die Mefjenier fonnten das ſpartaniſche Jod nicht lange ertragen. Bejonderd war 
es Ariftomenes, ein Spröfling des füniglichen Geſchlechts, der fie zur Abwerfung jenes 
Joches anreizte, indem er zugleid; die Arkadier und Argiver zu einem neuen Bündniſſe 
mit Mejjenien beredete. So brad) denn endlich der zweite Meſſeniſche Krieg aus 
(685— 668 v. Ehr.), als dejjen Held der tapfere und Fuge Ariſtomenes erjcheint. Seine 
fühnen Thaten waren es vorzüglich, weldhe den Spartanern allen Muth benahmen, jo 
daß fie jich nad) mehreren Niederlagen herablaffen mußten, ihre politiichen Nebenbuhler, 
die Athener, um Hülfe zu bitten. Dieje jandten ihnen — offenbar zum Spotte — einen 
lahmen, iüberjpannten Schulmeijter und Dichter, Namens Tyrtäos, der den Athenern 
wahrjcheinlich zur Zielfcheibe ihrer Lachluſt gedient hatte, deſſen Schlachtgeſänge aber den 
Muth der Spartaner dergeftalt erhöhten, daß fie den Krieg mit erneuter Luft fortfegten. 
Was ihnen Ariftomenes mit jeinem Schwerte nahm, das gewann ihnen Tyrtäos mit 
jeiner Yeier wieder, und jo wurde der Krieg mit ſtets abwechielndem Glücke geführt. 

Ariftomenes hatte bisher jtetS die Rolle des Angreifenden behauptet und fich den 
Spartanern bejonders durd) feine verwegenen Streifzüge furchtbar gemacht. Erſt als der 
arfadiiche König Ariftofrates, ihn verrathend, zu den Epartanern überging und dieje ſich 
nocd außerdem mit den Korinthern verbanden, da hielt es Nriltomenes für gerathener, 
jeinerjeits einen Vertheidigungsfrieg zu führen. Er ließ den Berg Ira befejtigen, ver- 
theidigte denjelben mit eben jo viel Klugheit als Tapferkeit, und erſt nad) elfjähriger Be— 
lagerung gelang es den Spartanern durch einen zufälligen Verrath, Ira einzunehmen. 

Ter Knecht eines jpartanischen Befehlshaber fam, wenn er am Fluſſe das Vich 
tränfte, dort oft mit einem mejjenischen Werbe zufammen, mit welcher ev ein Liebesver- 
hältniß unterhielt. Dies Weib jagte ihm einſt, daß das Haus ihres Mannes außerhalb 
der Mauer läge und er die Nacht zu ihr fommen fünne, da ihr Mann auf Wache jei. 
Ter Knecht fam. Kaum lagen aber Beide im Bette, jo fehrte dev Mann ganz unerwartet 
zurüd. Der Liebhaber verftedte jih, und der Mann erzählte feiner jehr um ihn beforgten 
Frau ganz treuherzig, daß die Wache, weil die Nacht jo ſtürmiſch ſei, Erlaubniß befommen, 
nach Haufe zu gehen, da Ariftomenes wegen einer Wunde das Yager hüten müfje und 
nicht jelbjt die Runde gehen fünne. Der Spartaner, der Alles gehört hatte, jchlich leife 
fort und hinterbrad)te die Kunde davon dem Anführer des Heeres. Alle Posten wurden 
nun in der Stille eingenommen. Aber die Spartaner fürchteten in der finjtern Nacht ein 
Gefecht mit Ariſtomenes und hielten ji bis zum Morgen ruhig. Da exit entbrannte ein 
furchtbarer Kampf in Ira, ein Kampf, der drei Tage und zwei Nächte dauerte, ımd an 
dem jelbjt die mejjenischen Weiber Antheil nahmen. Als indeß feine Hoffnung mehr war, 
die Feſtung zu halten, beſchloß Ariftomenes, um die Eimvohner zu vetten, ſich mit ihnen 
durchzuichlagen. Weiber, Ninder und Greije in die Mitte feiner Kolonne nehmend, rüdt 
er dem Feinde muthig entgegen. Und jo furchtbar ift dev mefjenische Held den Sparta- 
nern geworden, und jo gefährlich jcheint diejen ein Kampf mit dem verzweifelnden Löwen, 
daß fie ihm rechts und links eine Gaſſe öffnen, und ihm gleichjam einen Triumphzug durd) 
ihr Heer bereiten. 

Mit dem Falle diefer wichtigen Feitung hatte der Krieg ein Ende. Ein Theil der 
Mejjenier wanderte aus; die meilten von ihnen jegelten nach Italien, wo fie ſich in den 
Beſitz der nad) ihrem Heimatlande benannten Stadt Meſſana jegten. Die zurücgeblie 
benen Merjenier wurden von den Spartanern jur Sklaverei verdammt und hatten gleiches 
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Schickſal mit den Heloten; denn Sparta Fannte feinen Edelmuth gegen tapfere Feinde. 
Wer ihm am muthigiten Widerjtand leijtete, den traf auch das härtejte Los. 

Die Heldenthaten und Scidjale des mefjenifchen Feldherrn Ariftomenes find jo 
wunderbarer Art wie diejenigen eines der homerifchen Helden, und verdienen wol eine 
eigene Erzählung: 

Die mit feiner Leitung außerordentlich zufriedenen Mefjenier hatten ihm die eben 
erledigte Königskrone angeboten. Ariftomenes aber ſchlug das Gejchenf aus und begnügte 
ſich mit dem Amte des Feldherrn, das feinen Neigungen zu kriegerifchen Abenteuern mehr _ 
zufagte als der Thron; und diefe Abenteuer find es denn aud), von denen wir die bes 
merfenswerthejten hier mittheilen wollen. 






Artfomenee’ Rettung ans der Schlucht. Zeichnung von H. Leutemann. 

Um die abergläubiſchen Spartaner zu entmuthigen, ſchlich er ſich einſt unter der 
größten Gefahr in ihre Stadt, hing dort an die Mauer des Minervatempels einen 
Schild und ſchrieb darımter: „Ariftomenes widmet died der Göttin aus dem Raube der 
Spartaner.“ 

Der Held hatte einjt viele jpartanishe Jungfrauen, die zu einem Feſte der Göttin 
Artemis verjammelt waren, überfallen und gefangen genommen. Das bedeutende Löſe— 
geld, welches ihm für jeine Beute gezahlt wurde, machte ihn lüjtern nach einem zweiten 
Streiche der Art. Aber diefer befam ihm übel. Es war zu Aegila, wo die Lakedämo— 
nierinnen ein Feſt der Demeter feierten, bei welchem feine Männer zugegen jein durften. 
Ariſtomenes aber ließ ſich durch dies Gebot nicht abhalten. Mit wenigen jeiner Leute 
brach er auf, um die opfernden Weiber zu überfallen. Doch diefe waren beherzt genug, 
Widerjtand zu leijten. Sie ergriffen die Opfermefjer, Bratſpieße, Fadeln und Feuerbrände 
und vertheidigten fich nicht allein jehr tapfer, fondern nahmen jogar den Helden Arijto- 
menes gefangen. Vielleicht lie er dies aber abſichtlich geichehen, denn er ſtand bereits 
mit der Priefterin Urhidaniäa in einem Liebesverhältnig. Sie war es aud), welche 
ihn in der nächſten Nacht befreite, indem fie ihm behilflich war, die Stride zu verbrennen. 
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Auf einem ſeiner Streifzüge wurde Ariſtomenes nach der heftigſten Gegenwehr von 
den Spartanern gefangen genommen, nachdem er ſo ſehr verwundet war, daß er die 
Sinne verloren hatte. Die grauſamen Spartaner beſchloſſen, die Gefangenen in eine tiefe 
Höhle zu werfen, in welche ſonſt die größten Uebelthäter geſtürzt wurden. Ariſtomenes 
erhielt indeß die Begünſtigung, daß er mit ſeiner Rüſtung hinein geworfen wurde. Dies 
ſchützte ihn zwar vor dem Tode beim Herabſtürzen, aber nicht auch vor dem Hungertode. 
Doch ſeine Rettung gelang ihm auf eine andere, noch wunderbarere Art. Drei Tage 
hatte er bereits gehungert, und ſchon ſah er, von faulenden Leichen umgeben, dem Tode 
entgegen. Er hatte ſein Geſicht verhüllt und war zum Sterben gefaßt. Da hörte er etwas 
dicht neben ſich raſcheln. Es war ein Fuchs, der an einer Leiche nagte. Ariſtomenes 
faßte ſchnell einen Entſchluß. Das Thier mußte einen Weg wiſſen, der aus dieſer gräß— 
lichen Höhle führte. Als er dicht bei ihm war, ergriff er den Fuchs am Schwanze und 
folgte dem fliehenden Thiere, indem er mit der einen Hand ſich wehrte, wenn daſſelbe ihn 
beißen wollte. Der Fuchs ſteckte endlich den Kopf in ein enges Loch; Ariſtomenes ließ 
ihn los; er entſchlüpfte, und durch die Oeffnung drang das freundliche Licht des Tages 
— Der edle Meſſenier vergrößerte mit Aufbietung der letzten Kräfte die Oeffnung, 
jo daß er durch dieſelbe zur Nachtzeit entfliehen konnte. Mit Erſtaunen und Jubel em: 
pfingen ihn feine trauernden Krieger in ra. 

Ein drittes Mal gerieth Ariftomened während eines Baffenitillitandes in die Ge- 
fangenfhaft der Spartaner, indem neun kretenſiſche Bogenſchützen, die im Solde Sparta’s 
fohten, den im Vertrauen auf die Waffenruhe jorglos einherziehenden Helden überfielen. 

Zwei der Bogenihüßen liefen nad) Sparta, um das freudige Ereigniß zu verfünden. 
Die fieben anderen bewachten ihn in einem Haufe, welches nur von einer Wittwe mit ihrer 
Tochter bewohnt wurde. Dem jungen Mädchen hatte in der Nacht zuvor geträumt, daß 
jie einen Löwen ohne Taßen gebunden und von Wölfen fortgefchleppt jähe, und daf er, 
al3 fie jeine Stride gelöjt und ihm Taten gegeben, die Wölfe jogleih in Stüde zer- 
riffen. Raum erfuhr das Mädchen, wer der Oefangene war, jo gedachte fie ihres Traumes. 
Die Kreter wurden von ihr betrunfen gemadt. Als fie nun feit fchliefen, nahm fie dem 
einen feinen Dolch ab, zerichnitt damit die Bande des edlen Löwen und gab ihm die Waffe. 
Er tödtete fogleic die Wächter und führte Mutter und Tochter nad) Ira, wo er die Lep- 
tere feinem Sohne zur Frau gab. 

Wie groß die perſönliche Tapferkeit des Helden im Kampfe geweſen jein muß, be: 
zeugen die drei Hefatomphonien, welde er feierte. Eine Hefatomphonie nämlich ift 
da8 Opfer, welches Derjenige den Göttern bringen mußte, der im Kriege 100 Feinde mit 
eigener Hand erſchlagen hatte. 

Nach dem Falle von Ira begab ſich Ariftomenes zu den Arfadiern, wo er Rache— 
pläne gegen die graujamen Spartaner jchmiedete. Er beichlof, die Lydier gegen fie in 
die Waffen zu rufen, und jchon wollte er nad) Sardes abreijen, al3 ihn der Tod ereilte. 
Man war begierig, das Innere des löwenfühnen Mannes kennen zu lernen, und ließ ihn 
öffnen. Siehe, da fand jich das Herz des Helden mit Haaren beiwachjen! 

Der glüdlihe Ausgang der Mefjenischen Kriege jteigerte den Stolz und den Ueber- 
muth Sparta’s bis zur Ungemefjenheit, und als num auch in der folgenden Zeit Arkadien, 
Argos, Sikyonien, Korinth und Elis theil$ mehr, theil® weniger zur Unterwürfigfeit 
unter das harte jpartaniiche Scepter geziwungen wurden, da gewahrte Griechenland mit 
Schrecken die gefährliche Ucbermacdht jened Kriegsitaates; alle Mittel wurden aufgeboten, 
dieje Uebermacht zu Schwächen — und der Same zu den großen inneren Unruhen, durch 
die das Griechenvolf ſich aufreiben follte, war ausgejtreut. 

Aber auch in jeinem inneren Leben genoß Sparta nicht der Ruhe, die ihm jo nöthig 
war, und namentlid) jind es die Zwijtigfeiten der beiden Könige Kleomenes und De: 
maratos (500 v. Ehr.), die verderbenbringend für den Staat wurden. Kleomenes, ein 
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triegeriſcher, wilder und argliſtiger Mann, der durch ſeine Intriguen viel Unheil ſtiftete, 
wurde wegen mancher Willkürlichkeit von ſeinem Mitkönige Demaratos bei den Ephoren 
verklagt. Dieſer Anklage trat Kleomenes mit der Behauptung entgegen, daß Demaratos 
nicht das rechtmäßige Kind jeines Vaters jei. Er wußte diefe Behauptung auch durch 
jo viel Scheingründe und durch Ausſprüche des bejtochenen Orakels zu unteritüßen, daß 
die Ephoren den Demaratos des Thrones entjegten. 

Nichtsdejtoweniger blieb diejer vortreffliche Mann jeinem Vaterlande getreu, indem 
er — ein herrliches Muſter für abgejeßte Fürften! — ein geringes Amt annahm und 
in der gewifjenhaften Verwaltung deffelben dem Staate zu nüben fuchte. Erſt als der 
an jeine Stelle getretene König Leotychides ihn aus diefem wahrhaft ehrenvollen Wir- 
fungsfreife durd) feinen Spott verjagte, fehrte Demaratos feinem Vaterlande den Rücken 
und begab jich an den Hof des Perſerkönigs Dareios, wo wir ihn jpäter wiederfinden. 

Kleomenes wurde von der Rachegöttin ereilt, die ihn mit Wahnfinn heimjuchte, jo 
daß er endlich in der Raſerei jeinem Leben ein Ende machte. An feiner Stelle beftieg fein 
Neffe Leonidas den jpartanischen Thron. 


Atben. 


Wie wir ſchon erwähnt haben, ijt Athen ald der Mittelpunkt des ioniſchen National: 
Elements zu betradhten. Was Sparta für die wilden Künſte des Krieges, das war then 
für die janften des Friedens. Athen wurde und blieb der Hauptfig der griechiſchen Kultur. 

Wir haben fchon gejeben, wie nad dem Opfertode des Kodros die athenische Königs- 
würde abgejchafft wurde. An ihre Stelle trat das Amt der Archonten, weldes ſich 
von dem füniglichen nur dadurch unterfchied, da der Archon genöthigt war, von jeiner 
Negierung Rechenschaft abzulegen; allerdings ein nicht unbedeutender Schritt zur Freiheit. 
Das Amt des Archon war Anfangs lebenslänglich und erblich. Erjt im Jahr 752 v. Ehr. 
wurde der Beſchluß gefaßt, die Archonten zu wählen, und zwar nur für die Dauer von 
zehn Jahren. Bald darauf aber jah man ein, daß jede unumjchränfte Regierungsgewalt 
eines Einzelnen der Freiheit nachtbeilig jei, und bejtimmte die Zahl der Ardyonten auf 
neun, welche jedes Jahr neu gewählt werden mußten. 

Der erite der neun Arcdyonten hieß vorzugsweife Arhon. Er war der oberjte Ver: 
waltungsbeamte, und nach ihm wurde zugleich; das Jahr benannt, weshalb er auch den 
Namen Eponymos führte. Der im Range auf ihn folgende hieß Bajileus und hatte 
die Leitung der religiöſen Angelegenheiten unter jich, während dem dritten, welcher Pole— 
marcos genannt wurde, die Verwaltung der militärischen oblag. Die übrigen ſechs 
Archonten biegen Thesmotheten und hatten vorzugsweije die Rechtspflege auszuüben. 

Vielleicht hätte diefe Verfaffung den Forderungen der Athener genügt, wenn man 
nicht den Mißgriff begangen hätte, die Archonten ftets nur aus den Eupatriden, den 
vornehmiten Gejchlechtern Athens, zu wählen, wodurd) die Regierung einen durchaus 
ariſtokratiſchen Charakter erhielt; - und wenn es zum andern nicht an einem fejten Gejeße 
gefehlt hätte, durch welches die Staatsbürger vor den jtet3 unheilvollen Willkürentſchei— 
dungen der Regenten gejhüßt worden wären. Dieſem letzteren Mangel abzuhelfen, beauf: 
tragten die einflußreichiten Athener den Archon Drakon (624 v. Ch.) mit der Abfaſſung 
eines volljtändigen Gejegbuches, das allen Enticheidungen der Negenten zum Grunde gelegt 
werden jollte. 

Drakon. Diejer Gejeggeber war ein ehrenwerther, tugendhafter und jtreng recht— 
liher Dann. Aber dieje jonjt jo ſchätzbaren Eigenschaften werden Fehler, wenn fie ſich bei 
einem Geſetzgeber finden, der nicht zugleich Philojoph genug ift, um die Menſchen nad) 
der menschlichen Natur beurtheilen zu fünnen. Er wird alsdann von allen Menſchen die 
Eigenfchaften fordern, die er jelbjt bejibt; er wird den Mangel diejer Eigenschaften durch jein 
Geſetz verfolgen, ohne Rückjicht darauf, ob der Staatsbürger zum Beſitz jener Eigenſchaften 
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ein moralifches, aber fein vechtliches Geſetz werden; der Eoder tritt als Sittentyrann auf, 
und dies ijt von allen Fehlern eines Geſetzbuches der größte. 

Das Drakoniſche Geſetz war ein folder Tyrann, und feine Härte ift ſprüchwörtlich 
geworden. Die an Grauſamkeit grenzende Härte deſſelben bezeugen unter anderen die 
Artikel, nach welchen ein unbedeutender Objtdiebjtahl, die Verunreinigung eines Tempels, 
ja jelbjt der Müfiggang mit dem Tode bejtraft wurden. 

Aber wie hart das Geſetz auch war, und wie jehr es aud) die perjönliche Freiheit 
beſchränkte: die öffentlihe Heußerung der Meinungen beitrafte es nicht, wie 
dies in heutiger Zeit gejchieht, und ungejcheut fonnte ein Redner (zum großen Beifall der 
Menge!) den Gedanken ausrufen: „Das Gejeb des Drakon ift nicht mit Tinte gejchrieben, 
fondern mit Blut!“ 

Bei den freiheitlicbenden Athenern mußte ſich daher an diefem Geſetze das Sprüd)- 
wort bewähren, nad welchem ftrenge Herren nicht lange regieren. Der Umwille des 
Volkes brach hervor, Drakon floh, und fein Geſetz ging dem Verfall entgegen. 

Ein Zujtand völliger Anarchie trat ein, und diefen Zujtand benußten die verjdie- 
denen Parteien, um fid) zur Geltung und Macht zu bringen. Ein kurzer, uninterejjanter, 
aber nicht ganz blutlofer Kampf begann zwiſchen den Ariftofraten unter Kylon und den 
Demokraten, an deren Spiße der Archon Megakles jtand. Eine natürliche Folge diefer 
Spaltung war, daß die benachbarten Völker diejelbe benugten, um ihre Beſitzthümer auf 
Kosten der Athener zu vermehren. So fetten fi) unter anderen die Bewohner von Me- 
gara in den Belit der zu Athen gehörenden Infel Salamis, und alle Anjtrengungen, 
diefelbe wieder zu erobern, waren jo fruchtlos, und die Verlufte, welche die Athener dabei 
erlitten, jo bedeutend, daß diefelben eine Verordnung erliehen, nad) welcher ein Jeder, 
der das Volf zur Wiedereroberung von Salamis auffordern würde, mit dem Tode bejtraft 
werden jollte. 

Die Streitigkeiten zwiſchen Ariftofraten und Demokraten waren durd) die Erſchöpfung 
der Erjteren noch nicht ganz beendet, als ſich jchon drei neue politische Parteien erhoben: 
Die Pedier (Bewohner der Ebene) verlangten die vornehmen Bürger zur Regierung, die 
Diakrier (Bergbewohner), an welche ſich die ärmeren Klaſſen anfchloffen, wollten ein 
reines Volfsregiment, und die Baraler (Küftenbewohner) jtanden mit ihren Wünjchen 
als gemäßigte Partei zwijchen jenen beiden. Der Wirrwar war groß. 

Indeß iſt es eine durch die Geichichte beurfundete Wahrheit, daß eine jede derartige 
politiiche Gährung aud) den Mann erzeugt, weldyer im Stande ift, fie niederzufchlagen 
und einen Zuftand zu erichaffen, welcher befjer iſt, al$ derjenige, der die Gährung hervor: 
rief; und hierin liegt die hiſtoriſche Nechtfertigung politifcher Ummwälzungen. 

Das Chaos des athenischen Staates zu ordnen, war einem Manne vorbehalten, den 
die Geſchichte in die Reihe ihrer edeliten und weiſeſten jtellt. Es war der als Philoſoph, 
Redner und Dichter gleich) ausgezeichnete Solon, welcher feinem Baterlande durd die 
Wiedereroberung von Salamis bereit3 eine Probe jeiner Fähigkeiten gegeben hatte, als 
man ihn im Jahre 594 v. Chr. zum Archon erwählte. 

Solon war von füniglicher Abkunft, wenigitens gab er fid) ſelbſt für einen Spröß— 
ling des Kodros aus, ob mit Recht oder Unrecht, kann uns jehr gleichgiltig fein. Wahr: 
ſcheinlich iſt, daß es ihm an Vermögen gefehlt hat, denn wir vernehmen, daß er id 
jeinen Lebensunterhalt durch Gejchäftsreifen erwarb, auf denen zugleich auch je Wiß— 
begierde die volllommenſte Befriedigung fand. Bei Alledem that er ſich auch als Dichter 
hervor, indem er bejonders Sittenfprüche und politifche Grundfäße in Verſe Heidete umd 
zu verbreiten ſuchte. Durch diefe Beichäftigung erwarb er fih in Athen Ruf, Anfehen 
und Freunde, und fein janftes, edles und liebenswiürdiges Weſen trug viel dazu bei, ihn 
vor Feinden :u bewahren. 
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Wie jeden Vaterlandsfreund, ſo ſchmerzte auch ihn nichts ſehr, wie die Feigheit 
ſeiner Landsleute, welche ſich Salamis hatten nehmen laſſen und an der Wiedereroberung 
verzweifelten. Er beſchloß daher, die Athener um jeden Preis zu bewegen, ſich wieder in 
den Beſitz jener Inſel zu ſetzen. Um der Todesſtrafe auszuweichen, mit welcher der Auf— 
ruf dazu bedroht war, ſtellte er ſich wahnſinnig. Er kleidete ſich ſeltſam, ſetzte einen 
kleinen, lächerlichen Hut auf, zeigte ſich auf dem Markte und ſang dort vor dem zuſammen— 
laufenden Volke ein von ihm gedichtetes Klagelied ab. Dieſes Lied, welches man als die 
erſte Sproſſe der Leiter betrachten kann, auf welcher Solon zu ſeiner politiſchen Wichtig— 
keit und alſo auch zu ſeiner hiſtoriſchen Berühmtheit emporſtieg, begann alſo: 

„Sehet, es kommt ein Herold von Salamis, der euch 
In nachdrücklichen Verſen neue Nachrichten bringet.“ 
Am aufregenditen wirkte folgende Stelle: 


„Sch wollte, ic) hätte eh'r pholegondrijcher oder 

Sieinifcher Erde meine Geburt zu danfen, 

Als Athen, weil die Leute, wohin man mid jtößt, werden jagen: 
Sehet, er ift von dem feigen Bolfe, das Salamis preisgab.“ 


Tas Lied endigt: 
„Auf, lajjet auf Salamis unjern Anjpruch erneuern, 
Wieder herjtellen die Ehre durch Wiederherftellung der Inſel.“ 

Tas Volt war geivonnen, daß Geſetz, dem Solon durd) jeinen veritellten Wahnfinn 
entgangen war, wurde abgeichafft, und Solon erhielt die Oberfeldherrnitelle im Kriege 
gegen Megara. Mit Lift und Gewalt wurde den Megarenjern die Inſel abgenommen, 
und Solon, der ſich auch die Gunst des delphifchen Drafeld zu erwerben gewußt hatte, 
war der Mann des Volfes geworden. 

Als Archon entwarf er mun jene berühmte Verfaſſung, durd) welche er zeigte, daß 
die Bolfsfreiheit nur bei der Volksherrſchaft beitehen kann, und daß aljo nur bei 
diefer ein Volk wahrhaft groß und glüdlich fein kann. 

Solon. Die Einführung des neuen Gefeges ging ohne viele Schwierigkeiten von jtatten, 
da ſich die Athener nad) einem geregelten Zujtande der Dinge von Herzen jehnten und in 
Solon ein unbedingtes Vertrauen jeßten, was noch bejonderd dadurd vermehrt worden 
war, daß er den VBorjchlag vieler Freunde, fi zum Tyrannen*) zu machen, abgewiejen 
hatte. Was den edlen Mann aber fehr beläjtigte, war die große Wißbegierde der Athener. 
Stets war er von Forſchern umringt, welche jeine Gründe für diefe oder jene Einrichtung 
zu wiſſen verlangten. Theil3 um ſich diefen Beläftigungen zu entziehen, theil3 um feinen 
Geſetzen Zeit zu laſſen, ſich ohne feinen perſönlichen Einfluß im Volke zu verförpern, erbat 
und erhielt er die Erlaubniß zu einer zehnjährigen Reiſe, auf welcher er aud) den König 
der Lydier, Kröſos, beſucht haben foll. 

Aber Solon’3 Abwejenheit bewies, wie jehr das junge Berfaffangeiwert der perjün- 
lichen Pflege feines Erzeugers nod) bedurft hätte; denn faum hatte dieſer jeine Neije an: 
getreten, als ſich auch ſchon die oben genannten drei Parteien mit ihren Forderungen 
gegenüber ſtanden. Als Stimmführer der Pedier trat ein gewiſſer Lykurgos auf; als 
Leiter der Diafrier Solon’3 vertrauter Freund Peiſiſtratos, und als Oberhaupt der 
Paraler der uns jchon befannte Megakles. Dieje drei Parteihäupter befehdeten id) 
mit beijpiellofem Eifer, ohne daß fie es jedoch wagten, die Soloniſche Verfaſſung im 
Weſentlichen zu verlegen. Nur Peiſiſtratos, ein volfsbeliebter und menjchenfreundlicher, 
dabei aber jehr herrichjüchtiger Mann, ftrebte nad Den, was jein edelmüthiger Freund 
Solon ausgeichlagen, nach der Alleinherrſchaft (Tyrannis). Vergebens juchte ihn der 

*) Tyrann bieh bei den Griechen ein jeder Herrſcher, welcher ſich auf unrechtmäßige Weile 
in den alleinigen Befig der Regierung gebradjt hatte. Ein Tyrann fonnte aljo eine ganz vor- 
treffliche Regierung führen und ein quter und milder Mann jein. 
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rücfehrende Solon von jeinem Vorhaben abzubringen, vergebens machte der weile Ver: 
fafjungsgeber das Volf auf die Schlauheit aufmerkffam, mit weldyer jein Freund nach dem 
gefährlichen Ziele jtrebte: Peiſiſtratos war durch feine perjönliche Yiebenswürdigfeit und 
jeine Freigebigfeit jo beliebt, und das Volk noch zu wenig erfahren in den Grund- 
bedingungen der Freiheit, daß jener jeinen Zweck mit Hülfe der folgenden plumpen 
Liſt erreichte. 

Als Peiſiſtratos glaubte, dal man ihm die Tyrannis nicht treitig machen würde, 
wenn er erit dazu gelangt jei, brachte er fich jelbit eine ungefährlide Wunde bei, jtürzte 
auf den Markt und gab vor, daß er von feinen Feinden alſo mißhandelt worden jei, weil 
er ſich dem Wolfe jtets al$ Freund bewiefen. Das von diefem Unfalle gerührte Volk ges 
ftattete ihm zu feiner künftigen Sicherheit eine Leibwache von einer nicht unbedeutenden 
Anzahl Keulenträgern. Mit diejer Wache bemächtigte ſich Perfiitratos der Burg (Akropolis) 
von Athen und herrichte nun von dort aus ohne weiteren Widerjtand als Tyrann. 

Er wurde als Tyrann geduldet, und Solon, der betrübte Volksfreund, verlieh fein 
furzjichtiges Vaterland. Er blieb nad) wie vor der perjönlicye Freund des Peiſiſtratos; 
er haßte ihn nur als Tyrannen. Diejer jeinerjeits erbat ſich jtets noch die Rathſchläge 
jeined weifen Freundes und wechſelte deshalb mehrere Briefe mit ihm. Wo Solon end- 
lic) geitorben ift, weil; man nicht. Die Athener ehrten jein Andenken, indem ſie ihm auf 
dem Markte und auf der Inſel Salamis Bildjäulen errichten liefen, welche ihn in der 
Stellung zeigten, in welcher ev zu veden pflegte: die eine Hand im Gewande verborgen. 

Beififtratos (560 v. Chr.) machte von der geraubten Gewalt feinen ſchlechten Gebraud, 
jei es aus Furcht, jei e$ aus Achtung vor dem Recht und der Wahrheit. Er war ein 
milder, vernünftiger und jonjt rechtlicher Mann, beihügte Kunſt und Wiſſenſchaft, hielt 
die perjünliche Freiheit der Bürger in Ehren und ließ die Soloniſche Verfaſſung im 
Wejentlichen unverändert. Aber man fonnte und durfte es ihm nicht vergejjen, daß er ein 
Attentat gegen die Freiheit verübt hatte, und daß er als Tyrann lebte, wo ein freies Volt 
berrichen jollte. So viel Vernunft und Ehre war den Athenern geblieben, das; fie es ſich 
nicht gefallen lajjen wollten, wenn man fie um ihre Freiheit belijtete. Sie hätten ſich 
vielleicht dazu veritehen können, jenes Gut zu verſchenken; aber jie darum betrügen, bie 
jie verachten, und jolche Verachtung mußte ein ehriinniges Volk in die Schranfen fordern ; 
nur Ehrloje und Schwachköpfe lajjen jih ungerächt täufchen! — 

So geſchah es denn, daß die politiichen Nebenbuhler des Tyrannen, Yykurgos und 
Megakles, bedeutenden Anhang fanden, als fie es verſuchten, den Selbjtherricher zu jtürzen. 
Es gelang ihnen, und Peifiitratos floh. Nun aber begann zwiſchen Lyfurgos und Megakles 
ein Kampf um die Oberherrſchaft, der damit endete, daß der Letztere ſich mit Peiſiſtratos 
verband und diejem die verlorene Tyrannis verhieh, wenn er verfpräde, des Megafles 
Tochter zu heirathen. Peiſiſtratos ging die Bedingung ein, und Megakles brachte es durd) 
eine Lift dahin, daß jener den verlajjenen Pla wieder einnahm. 

Die Liſt, weldhe dazu angewandt wurde, war jo grob und ungeſchickt, daß man bei 
der Mehrzahl der Athener wirklich eine bedeutende Vorliebe für den Peiſiſtratos und viel 
guten Willen annehmen muß, um das Gelingen zu begreifen: 

Ein großes, jchönes, junges Frauenzimmer wurde nad Art der Göttin Athene 
gekleidet und gerüjtet, nebjt Peififtrato8 auf einen Wagen geſetzt und jo in die Stadt 
gezogen. Bor dem jeltjamen Zuge her liefen Herolde und riefen mit lauter Stimme: „DO 
ihr Athenienjer, nehmt den Peiſiſtratos liebreicdh auf, den Athene jelbjt euch wieder zuführt.“ 

Das Volk ließ ſich durch die religiöje Spiegelfechterei täufchen, und Peiſiſtratos 
belohnte jeine Helfershelferin, die falſche Athene, ein Frauenzimmer geringen Standes, 
Namens Phya, mit der Hand jeines Sohnes Hippard). 

Doch noch einmal jollte Peiſiſtratos vertrieben werden. Er hatte feine Gattin, 
die Tochter des Megakles, vernachläjfigt, und diefer, aus Rache dafür, jtiftete eine 
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Verſchwörung gegen ihn, deren Gedeihen in dem Ehrjinne der zum zweiten Dale überlifteten 
Athener ihren Grund haben mochte. Peiſiſtratos floh nad) Eretria, ließ aber bier nichts 
unverfucht, die verlorene Herrichaft wieder zu gewinnen. Diesmal beihloß er, fein Ziel 
auf eine chrenvollere Weife zu erreihen. Mit Hülfe früherer Verbindungen verſchaffte er 
iih Geld und Söldner und rückte endlich nad) elfjähriger Verbannung mit einem tüchtigen 
Heere gegen Athen an. Er eroberte Marathon, verjtärkte feine Truppen durd) feine ihm 
aus Athen zueilenden Freunde und griff num die ihm entgegen rücdenden Athener an. 
Der Sieg, den er über diefelben erfocht, und die Milde, die er gegen Die Ueberwundenen 
walten ließ, ficherten ihm die zweimal: verlorene Stelle. Er hatte fie diesmal in ehr: 
licher Weiſe erworben, und die Athener ließen ihn daher bis zu feinem Tode im ungejtörten 
Bei derjelben, da er ſie — wie ſchon früher erwähnt — mit Milde, Weisheit und 
Freiſinn verwaltete. 











> 





Zolon, Geſehjgeber der Athener. Beihnung von Hermann Vogel. 


Hippard und Hippias, feine beiden Söhne, folgten ihm in der Tyrannis 
(526 v. Ehr.), und da fie ganz in die Fußſtapfen ihres Vaters traten, jo wären auch fie 
in ihrer Herrſchaft unangetajtet geblieben, wenn fid) der Eine von ihnen nicht eine 
ihändliche Gewaltthat gegen einen jungen athenienfifchen Bürger erlaubt hätte. Denn ein 
Machthaber, welcher nicht iiber Sklaven oder Memmen herridt, muß ſich nicht blos vor 
einer Bedrüdung des Volkes, jondern auch — ımd fait noch mehr — vor Gewalt: 
thätigfeiten gegen Einzelne hüten, denn ſolche Mißhandlungen Einzelner haben von je 
ber mehr Empörung erzeugt, als ein allgemeiner Drud, welcher ſich jo häufig mit dem 
Vorgeben bemänteln läßt, es geichehe der öffentlichen Wohlfahrt wegen. 

Hipparch, einem widernatürlichen Later ergeben, hatte die heftigite Yiebe zu einem 
Ihönen Jünglinge, Namen? Harmodios, gefaßt, welder mit feinem Buſenfreunde 
Ariftogeiton in einem allzuvertrauten Berhältnifie lebte. Hipparch, von dem Gegenſtande 
feiner ſchändlichen Luft abaewiefen, that demjelben Gewalt am. Darüber entbrannte 
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Ariſtogeiton in eiferfüchtiger Rache, und als nun Hipparch aud) die Schweiter des Harmo- 
dios aus Haß gegen diefen öffentlich beſchimpfte, indem er ihr verwehrte, bei einem Feſte 
der Athene unter den Opferträgerinnen zu fein, was nur feilen Dirnen verweigert werden ' 
konnte, da jtifteten Harmodios und Ariftogeiton eine geheime Verſchwörung gegen das 
Leben der beiden Tyrannen. Bei einem öffentlichen Feite fam diejelbe zum Ausbruche. 
Hippard) fiel von dem Doldye des Harmodios, der aber auch jogleih von der Leibwache 
der Tyrannen niedergehauen wurde, während man Ariftogeiton gefangen nahm. 

Ariftogeiton fcheint im Gefängnifje geftorben oder hingerichtet worden zu jein, ohne 
daß es dem Hippias gelang, ihm die wahren Namen der übrigen Verſchwörer zu erpreſſen. 
Man erzählt vielmehr, er habe aus Haß gegen den Hippiad defjen nächſte Freunde an- 
gegeben, die der Tyrann in der erſten Hitze habe hinrichten laſſen. 

Eine hochherzige That wird und bei diefer Gelegenheit von der Geliebten des 
Arijtogeiton, einem öffentlichen Mädchen, Namens Leäna, berichtet: Auch fie war ein- 
gezogen worden, um die übrigen Verſchwörer anzugeben. Man lie ſie ſchrecklich foltern. 
AS fie die Qualen nicht länger ertragen konnte, biß fie ſich jelbjt die Zunge ab, um von 
dem heftigen Schmerze nicht zum Verrath gezwungen zu werden. 

Ihren Tyrannenhaß bekundeten die Athener durch die Ehrenbezeigungen, welche jie 
dem Andenken des Harmodios und Arijtogeiton weihten. Es wurden Beiden eherne Bild: 
ſäulen errichtet; Volksgeſänge feierten ihre Namen, und ihre Nachkommen blieben lange Zeit 
hindurch von allen Staatslaften verſchont. Da man das Andenken der heldenmüthigen 
Leäna, al3 einer Buhlerin, durch feine Bildfäule ehren konnte, jo errichtete man zu ihrem 
Gedächtniſſe mit einer Anfpielung auf ihren Namen das eherne Bild einer Löwin, worauf 
die Worte jtanden: „Sie biß ſich felbjt die Zunge ab.“ 

Der gewaltfame Tod feine Bruders erfüllte das Herz des Hippias mit Haß gegen 
die Athener. Dazu gejellte ſich noch die Furcht vor ihnen, deren natürliche Folge eine 
dejpotiihe Handlungsweife war: und jo wurde aus dem bisher milden und menjchen- 
freundlichen Tyrannen ein foldher, wie es der heutige Begriff des Wortes bezeichnet. Mit 
diejer Aenderung feiner Gefinnung verlor Hippias aber auch die Liebe des Volkes, und 
die VBaterlandsfreunde konnten triumphiren. Megafles, der ein Enfel des Archon gleiches 
Namens zu Kylon's Zeit war, jammelte die aus Athen geflohenen Feinde der Peiſi— 
ftratiden um ſich und jeßte die wirffamften Mittel in Bewegung, den Tyrannen zu jtürzen. 
Megakles wünſchte für fein Vorhaben die mächtige Hülfe der Spartaner zu gewinnen. 
Um dieſe daher zur Feindfeligkeit gegen den Tyrannen zu bejtimmen, jeßte er fid) bei dem 
delphifchen Orakel in Gunjt und beſtach die Priejterin defjelben, jo daß diefe jeden Aus— 
jpruche, den fie auf eine Anfrage Sparta’3 that, die Mahnung beifügte, Athen von feinem 
Tyrannen zu befreien. Diefer bejtändige Aufruf beunruhigte die Spartaner endlich, und 
fie bejhlofjen, gegen Athen aufzubrechen. Mit Hülfe derjelben griff Megakles den Hippias 
an. Doc) diejer, von den Thefjaliern unterjtügt, blieb Sieger. Die Niederlage feiner Spar: 
taner erbitterte den König Kleomenes jo, daß er ein viel ftärferes Heer abjandte, um Athen 
einzunehmen. Nun wurden die Thejjalier geichlagen, und die Spartaner jchlofjen den 
Hippias in der Akropolis ein. Doc) unerfahren und ungeduldig beim Belagern feiter Plätze 
würden jie ihr ‚Ziel vielleicht nicht erreicht haben, wenn ihnen nicht die aus der Burg 
flüchtenden Kinder des Hippias in die Hände gefallen wären, worauf deren Vater, um 
fie auszulöfen, ich erbot, Attifa zu räumen und nie wieder dahin zurückzufehren. Das 
Erbieten wurde angenommen und Hippias ging in feine Verbannung, zuleßt zu den 
Perſern, wo wir ihn wiederfinden twerden. 

Mit feiner Verweifung (510 v. Chr.) war in Athen die Republik wiederhergeſtellt; 
aber die ariitofratijche Partei war unter der Tyrannis doch jo mächtig geworden, daß fie 
ih) nad) größeren Vorrechten umjah; ja ihr Stimmführer, Iſagoras, dadıte ſogar 
daran, ſich zum Tyrannen zu machen. Doch das Volk hatte an den Peifijtratiden 
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gejehen, wohin die Alleinherrichaft eines Einzelnen führte; und des Voltsfreundes Megakles 
Huger Sohn, Kleiſthenes, welcher ji) an die Spite der Volkspartei jtellte, bot Alles 
auf, um die Abjichten des Iſagoras zu vereitefn. 

Gegen dieje Volksmacht juchte Jjagoras Hülfe bei den Spartanern, und der heimliche 
roll diejes Volkes gegen feine politischen Nebenbuhler machte fie jtet3 willig, Athen 
feindlich gegenüber zu treten. So jehr der Spartanerfünig Demaratos von einem Kriege 
mit Athen abrieth, Kleomenes brach dahin auf, eroberte die Stadt, verjagte den Mleifthenes 
und fing num an, die Verfaſſung zu verändern, um dem Iſagoras eine neue Tyrannis 
vorzubereiten. Doc, in jeiner Verfaſſung bedroht, trat das Volt mit feiner jtet3 furcht— 
baren Gewalt gegen die Spartaner auf und belagerte Kleomenes und Iſagoras in der 
Burg mit jolder Hartnädigfeit, daß dieſe fic endlich genöthigt jahen, unter der Bedingung 
eines freien Abzuges zu kapituliren. 

Kleiſthenes war zurüdgefehrt. ES wäre eine Zeit des innern Friedens eingetreten, 
wenn der unruhige Kleomenes nicht daran gedacht hätte, den ihm widerfahrenen Schinpf 
zu rächen und zu dieſem Ende ein zahlreiches Heer gegen Athen aufzubringen. Dies 
jeinerjeits fühlte ſich nicht jtark genug, einer ſolchen Macht zu widerftehen; es juchte Hülfe 
bei den Perjern; und hieran knüpfen fi, wie wir im nächſten Zeitraume fehen werden, 
Unterhandlungen, welche damit endigen, daß das gefammte Griechenland gegen das Perſiſche 
Reich in die Waffen tritt. 


Kolonien. 


Was dem Heinen Griechenland ein jo außerordentliches Uebergewicht über viele um: 
endlich) größere Neiche gab, das war die aus feiner geographiichen Yage und feinen man: 
herlei politiihen Umwälzungen bervorgehende Kolonialmacht. Von feinem Yande der 
Welt find jo viele, jo mächtige und jo ausgedehnte Kolonien gegründet worden, wie von 
Hellas; die bekannten Küſten der drei Welttheile waren mit griechifchen Niederlaffungen 
wie überjäet, und daher erklärt e8 ji) denn, wie man fajt überall in der alten Welt auf 
griechiſches Weſen und griechische Bildung trifft. 

Das Verhältnig der Kolonien zum Mutterlande war je nad) der Entitehung der 
Niederlaffung verjchieden. Wo ein griehifcher Staat jelbjt eine Kolonie anlegte, da jtand 
diefelbe natürlich in einem abhängigen Berhältnifje zu demfelben. Wo Auswanderer die 
Niederlajjung gründeten, da finden wir diejelbe zwar als einen für ſich bejtehenden Staat, 
aber immer mit den Einrichtungen und dem ganzen Charakter des Mutterlandes. Wo 
jedoch die Kolonie von Bertriebenen geitiftet wurde, ıwo aljo Haß gegen das Mutterland 
die Bruſt der Anfiedler erfüllte, da darf man jid) nicht wundern, einen von dem Mutter: 
lande durchaus verjhiedenen Charakter zu finden. 

Schon die geographiiche Yage Griechenlands forderte das Volk zur Seefahrt, aljo zur 
Kolonifirung auf. Aber noch dringender wurde dieje Aufforderung durch die vielen politi= 
ihen Umwälzungen, welche Griechenland jeit dem Trojaniſchen Kriege erlebte. Viele ge- 
drängte Volksſtämme mußten ſich eine neue Heimat ſuchen, und jo finden wir denn endlich) 
alle Küften vom Pontos Euxeinos an bis zu den Säulen des Herculgß mit griechischen 
Kolonien überdedt. 

Wir haben in der Geſchichte der Phönikier gejehen, mit welcher Emfigfeit diejes 
rührige Volk auf allen Küjten des Mittelmeeres feiten Fuß faßte, auf allen in der Nähe 
von Griechenland liegenden Inſeln Handelsjtationen und Faktoreien anlegte, ehe nod) von 
Hellenen die Rede war; wie jie durch das Marmarameer in dad Schwarze gelangten 
und_überall Kolonien gründeten. Die Griechen wurden bald ihre gelehrigen Schüler in 
der Schiffahrt. Die Phönikier hatten als ihren Yeitjtern den Polarjtern angenommen; 
den Griechen war derjelbe nicht jichtbar genug; jie wählten das glänzendere Sternbild des 
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Großen Bären, wenn auch dadurd) ihre aftronomifchen Beobachtungen weniger fiher wur: 
den, als die ihrer Meifter, deren glüdlihe Nebenbuhler fie wurden. Den Phönikiern fam 
es mehr darauf an, die Länder, die fie auf ihren Fahrten fanden, für ihren Handel und 
ihre Induſtrie auszunugen, während die auswandernden Griechen ernjtlich darauf bedacht 
waren, feſte Wohnfige zu erlangen, die fie Daher auch ernftlich vertheidigten. Es gelang 
ihnen bald, die Phönikier nicht nur aus den Injeln ihrer Gewäffer zu vertreiben, jondern 
auch an den Küſten leinafiend gewannen fie die Oberhand. Wir haben angeführt, wie 
König Minos den Naubzügen der Phönifier und Karier ein Ende mahte. Von daher 
datirt ſich bereits die griechiſche Herrſchaft in ihren Meeren. 
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| Pr eines Hauſes in dorifäher Banweife, Nach Blolfet Le — 


Die kleinaſiatiſchen Kolonien ſind ohne Zweifel die wichtigſten Niederlaſſungen 
der Griechen; nicht allein, weil ſie der Zahl nach überwiegend waren, ſondern auch weil 
dort die griechiſche Kultur ſo ſchnell zur Reife gedieh, daß ſelbſt das Mutterland dadurch 
überflügelt wurde. Hier war namentlich der ioniſche Vollsſtamm vorherrſchend; er be— 
herrſchte die ganze Küſte von Lydien, während die myſiſche Küſte von äoliſchen und die 
kariſche von doriſchen Stämmen koloniſirt wurde. 

Die äoliſchen Kolonien enthielten auf dem feſten Lande nicht weniger als zwölf 
blühende Städte, worunter Smyrna die wichtigſte war. Daß jene zwölf Pflanzſtädte 
zu einem Bunde vereinigt waren, it nur eine Vermuthung. Unter den Städten der 
folonifirten Injeln glänzt Mytilene auf Lesbos hervor, ımd die Gefchichte nennt uns 
in Pittakos, einem jeiner Herrjcher, einen würdigen Gejeßgeber. 

Die ioniſchen Kolonien, ebenfalls zwölf Städte umfaffend, bildeten zu gegenfeitigem 
Schutze und zu gemeinfchaftlichen religiöjen Zeitlichfeiten den Joniſchen Bund. In dem- 
jelben zeichnet jich die Stadt Milet ald Sit eines ausgebreiteten Handeld und ald Mutter 
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vieler anderer Kolonien vor allen aus, Milet war jo rei), daß es allein gegen 100 
Kriegsichiffe beſaß, und fo betriebjam, daß man gegen 80 Kolonien zählt, welche die 
Milefier ihres Handel3 wegen, namentlich) an den Ufern des Pontos Euxeinos, geftiftet 
haben follen. Nach Milet nennen wir Ephejos, Kolophon, das durch die glänzendfte 
Hreiheitäliche feiner Bewohner bemertenswerthe Phokäa und die Inſel Samos. Pholän 
hatte ein jo feines Gebiet, daß es nur drei Kriegsſchiffe ausrüften fonnte; allein der Muth 
und die Freiheitsliebe feiner Bervohner waren fo groß, daß fie die fpätere Unterdrüdung 
der Perjer nicht ertragen konnten, ſondern nad; Gallien überfiedelten und dort die wichtige 
Pflanzitadt Maffilia (das jetzige Marfeille) gründeten. 





Hof reines Hanfes im lonifcher Banmweife. Nach Biollet Te Dur, 


Samos, eine jruchtbare Inſel, erreichte den höchſten Gipfel feiner Macht unter 
Bolyfrates, welcher fih zum Tyrannen gemacht hatte und durd) kriegeriſchen Muth 
fein Reich für einige Zeit zu dem mädhtigiten im ganzen Inſelmeere erhob. Er wurde 
bei allen feinen Unternehmungen jo jehr vom Glüd begünftigt, daß fein Name in diefer 
Hinficht ſprüchwörtlich geworden ift. 

Die dorifhen Kolonien, deren ſechs Städte ſich ebenfalls zu einem Doriſchen 
Bunde vereinigt hatten, waren unwichtiger al3 die übrigen, und wir erwähnen von ihnen 
nur Knidos und Halifarnafjos. — Die an der Nordküjte Kleinafiens gelegenen Kolonien 
find größtentheil$ von Milet aus gegründet worden, und es genügt, wenn wir von ihnen 
die vorzüglichiten dem Namen nad) fennen: Heraklea, Sinope, Nerafunt und Trapezunt. 

Die italifden Kolonien waren fajt eben jo zahlreich wie die Heinafiatifhen. Sie 
find größtentheil3 vom Peloponnes aus gegründet worden, und das ganze Unteritalien war 
mit griechiſchen Niederlafjungen jo überdedt, daß dieſer Theil der Halbinjel Groß: 
griehenland genannt wurde. Wir nennen von ihnen als befonders wichtig: 
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jehr bald zur größten italiſchen See- und Handelsmacht auf. — Kroton, dejjen Bewohner 
ſich durd) ein hartes, Friegerifches, fait jpartanifches Leben auszeichneten. — Sybaris, 
eine achäiſche Kolonie, die reichite Stadt Unteritaliens. Der große Neihthum von Sybaris 
trug dazu bei, Die Bervohner zu einem weichlichen, jinnlichen, genußfüchtigen Volke zu machen: 
und wirklich war auch die Ueppigfeit der Sybariten jo groß, dal man in ganz Italien und 
Griechenland ſprüchwörtlich davon redete, wie es denn auch noch heutiger Zeit gebräuchlich 
it, den Schwelger und Wültling einen Sybariten zu nennen. Als die Stadt in einem Kriege 
mit Kroton zerjtört wurde, gründeten die entfommenen Sybariten mit Hülfe der Athener 
die Stadt Thurium, welche jich bald zur mädhtigiten des Landes erhob und in Charon- 
das einen durch jeine jtrenge Gerechtigkeitsliebe ausgezeichneten Geſetzgeber beſaß; eben jo 
wie die Kolonie Lokri Epizepbyrii (d. i. weitliches Lokri), deren Gejeßgeber Zaleukos 
einen gleich rühmlichen Platz in der Weltgefhichte verdient. — Als die größten Männer der 
Weltgejchichte werden uns jtet$ Diejenigen erjcheinen, welche, über dem Geſetze ftehend, ſich 
unter dafjelbe jtellen, deren Gerechtigkeitsſinn ſich an Urtheilsſprüchen über fich jelbft als 
makellos beweiſt, und die ſich freiwillig zum Opfer bringen, wenn ed darauf anfommt, die 
Achtung vor dem Geſetze zu beurfunden. Von diefer unferer Anficht aus müfjen alle 
Thaten der Eroberer, alle Opfertode der griehiichen und römischen Vaterlandsfreunde 
verjchwinden vor der wahrhaften Edelthat, die man ſich von dem Charondas erzählt: 

Eharondas hatte zur endlichen Vermeidung blutiger Streitigkeiten in der Bürgerver: 
jammfung bei Todesjtrafe verboten, die Berfammlung bewaffnet zu betreten. Eines Tages 
warer, vom Felde zurückehrend, jchnell in die Verfammlung berufen worden und hatte in 
der Eile vergefjen, jein Schwert abzulegen. Naum war er eingetreten, als man ihm zu: 
rief, er verleße fein eigenes Gejeß, indem er mit dem Schwert an der Seite erjcheine. 
Charondas entjegte ſich vor der unabjichtlichen Gejegübertretung; einen Andern würde er 
in jolchem Falle vielleicht begnadigt haben, ſich jelbjt durfte er nicht begnadigen. Deshalb 
zog er fein Schwert und durdbohrte jid) damit vor den Augen der Verfammlung, indem 
er ausrief: „Nicht verlet, jondern bejtätigt wird das Gefeß von mir!“ — 

Eine ähnliche Edelthat, wie von Charondas, wird von dem Geſetzgeber Zaleutos be- 
richtet. Diefer, dejjen jtrengen Verordnungen ein fittliher Zwed zum Grunde lag, und 
deſſen Geſetze als die ältejten aller geſchriebenen Geſetzbücher gelten, hatte unter anderen 
Vergehen auch Ehebruch mit der Strafe des Verlujtes beider Augen bedroht. Einft wurde 
jein eigener Sohn diejes Vergehens wegen angeklagt, jhuldig befunden und — von dem 
Vater zum Blenden verurtheilt. Sein Schmerz war nicht geringer als der des zur ewigen 
Blindheit verdammten Sohnes. Als nun das Volk um Gnade für den Jüngling bat, da 
fümpfte das Vaterherz mit dem Geredhtigfeitsfinne einen harten Kampf. Endlich aber rief 
Zaleukos aus: „Das Geſetz verlangt zur Sühne des Vergehens zwei Augen; wohlan denn, 
man nehme meinem Sohne eins, und das andere — mir ſelbſt!“ — Nichts konnte den 
alten Gejebgeber vermögen, von dem gefundenen Auswege abzugeben. Er und jein Sohn 
wurden jeder auf einem Auge geblendet. 

Negium war eine von der Inſel Euböa aus gegründete Niederlaffung, und Kumä, 
ebenfalls von Eubön aus gegründet, wurde die Mutter der jpätern Pflanzitadt Neapolis. 
Ntumä war der Siß eines Drafels, welches den italiichen Griechen wahrſcheinlich die Stelle 
des delphiſchen vertreten jollte. Die Prieiterin dieſes Orakels hieß Sibylla und ihre 
Ausfprücde wurden von den Völkern Großgriechenlands nicht minder verehrt, als die der 
delphiſchen Prieſterin von den Griechen. 

Auf Sizilien find ums nennenswerth: Meſſene, Anfangs eine euböiſche Kolonie, 
Namens Zankle, wurde jpäter von den auswandernden Mefjeniern in Bejiß genommen 
und Meſſene genannt, unter welchem Namen jie in der römischen Gejchichte eine nicht un: 
wichtige Rolle jpielt. — Megara, von den Megarenjern gegründet. 
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Syrafus, die widtigjte der fizilianischen Kolonien, von den Korinthern gejtiftet, ge 
fangte durch ausgebreiteten Handel zu großem Neihthum und hatte eine ariſtokratiſch 
republifaniiche Verfaſſung, welche jedoch jpäter in eine Tyrannis überging. — Agrigent, 
die reichjte Pflanzjtadt Siziliens, fam bald nach ihrer Entjtehung unter die Herrſchaft von 
Tyrannen, unter denen die Gejchichte den durch jeine Grauſamkeiten berüchtigten Phalaris 
nur mit Abjchen nennt. 

Unter den Marterwerkzeugen, deren fich Phalaris zur Beitrafung der Empörer, ja 
jelbjt der einer Verſchwörung Verdächtigen bediente, war auch ein von dem Käünſtler 
Perillos aus Erz gefertigter Stier, in deſſen Bauche die Unglüdlichen mittel eines 
darunter angeihürten Feuers lebendig gebraten wurden. Das jatanische Talent des 
Berillos hatte das Innere des Marterinjtrumentes jo eingerichtet, daß dad Todesgeſchrei 
der Bratenden wie das Brüllen eines Stierd Klang, eine Erfindung, womit der Künſtler 
den Tyrannen überrafchen wollte. Wirklich fol Phalaris daran auch eine außerordentliche 
Freude gehabt haben, ließ aber zur Probe des Werkes den MWerfmeijter zuerjt darin 
verbrennen. — Troß diejes Schredenswerkzeuges und vielleicht eben wegen defjelben wurde 
der Tyrann das Opfer eines Aufftandes, infolge dejjen das erbitterte Volk ihn zu Tode 
iteinigte. — Himera war eine von Zankle aus gegründete, aber nicht bejonders wich— 
tige Pflanzſtadt. 

Andere Kolonien der Griechen find jo auferordentlid) weit verbreitet, daß wir jie 
nicht füglicd in Gruppen eintheilen können. Wir müſſen uns begnügen, die vorzüglichſten 
derjelben einzeln nad) ihrer Lage zu nennen: 

Diosfurias, in der Landſchaft Koldis am Pontos Eureinos, von Milet gegründet, 
der wicdtigite Plat des Verkehrs der Griechen mit den Barbaren (jo nannte man alle 
Nicht-Griechen) des Oſtens. Der hier abgehaltene Markt joll jo bejucht gewejen jein, 
da; man dajelbjt — wie erzählt wird — 300 verjcdjiedene Sprachen und Dialekte gehört 
habe. — Tanais, an der Mündung des Donflufjes, von Milet gegründet, ein Haupt: 
marftplag für Pelzwerk und Häute. — Odeſſos, an der Wejtfüfte des Pontos Eureinos, 
gleichfalls eine milefiische Kolonie. — Byzanz, am Thrakiſchen Bosporos (Ochjenfurth), 
von den Megarenjern gegründet, feiner glüdlihen Lage wegen eine der bedeutenditen 
Planzitädte jener Gegenden. — Kyzikos, an der Propontis, eine milefische Niederlaffung. 
— Lampſakos und Abydos, beide am Hellespont und von Milet gegründet. — Abdera, 
in Thrafien, eine Stadt, die wegen der Kleinjtädterei und Dummheit ihrer Bewohner, 
der Abderiten, bei den Alten jo fprüchwörtlid geworden war, wie bei uns Schöppen: 
ſtädt, Schilda, Polkwitz u. ſ. w. — Olynthos, gleichfalls in Thrafien. — Chalkis und 
Eretria, auf der Inſel Euböa; wir nennen beide Pflanzſtädte als die vorzüglichſten der 
vielen auf den Inſeln des Aegäiſchen Meeres gegründeten. — Kyrenä, auf der Nordküſte 
von Afrika, von dorijchen Auswanderern gegrimdet, wurde die Mutter von vier anderen 
Pilanzjtädten, mit denen zujammen die Kolonie den Namen Pentapolis (Fünfjtadt) 
führte. — Majjilia, an der gallifchen Küſte, deren Urſprung wir bereits fennen lernten, 
zeichnete ſich durch jeine freie, rein demokratische Verfafjung aus. — Sagunt, in Spanien, 
von Maſſilia aus gegründet, erlangte jpäter eine bedeutende hiſtoriſche Wichtigkeit. 





Kulturgejchichte. 


Verfaſſung. Bon allen Kulturzweigen eines Volkes iſt die Verfaſſung der wid: 
tigite; denn Religion, Sitten, Kunft, Wiſſenſchaft, Handel, Induſtrie kann es theils ent- 
behren, theil$ im niederen Zuftande laſſen, und es wird deshalb noch nicht aufhören, einen 
Staat zu bilden; aber ein Staat ohne Verfafjung ijt ein Unding, ein Volt ohne Ver— 
jafjung ift weniger al$ eine Horde; wo nur zwei Menjchen neben einander jtehen, muß 
eine Verfaſſung unter ihnen fein, oder der Eine wird den Andern vernichten. 


nz 
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Wie die Geſchichte der übrigen en Staaten in die Geſchichte von Sparta 
und Athen aufgeht, jo dienten auch die Verfaſſungen dieſer beiden den übrigen zum Bor: 
bilde. Im Allgemeinen finden wir überall in Griechenland am Ende diefes Zeitraumes 
das Königthum theils völlig, theil® nur dem Weſen nad) abgejchafft oder im Untergange 
begriffen; im Bejonderen jehen wir die Negierungsform der doriſchen Griechen ſich nad) 
der Verfafjung Sparta’s, die der ionischen nad) der Verfafjung Athens bilden; und & 
erjheint daher genügend, wenn wir blos die Verfafjung Sparta’3 und Athens einer 
näheren Betrachtung unterwerfen, 

Die jpartanifhe Verfaſſung, nad ihrem Gründer aud) die Lykurgiſche 
genannt, iſt von beiden offenbar die eigenthümlichſte; ja ſie iſt auch die einzige geblieben, 
denn wir finden in der geſammten Weltgeſchichte bis auf unſere Zeiten hinunter kein Volk 
mehr, welches die Lykurgiſche Geſetzgebung ſich zum Vorbilde genommen. Dies erklärt 
ſich aus der widernatürlichen Grundlage derſelben, 
die zwar die vollkommenſte Gleichheit über alle 
Bürger ausſprach, aber zugleich auch die vollkom— 
menſte Unfreiheit über ſie verhängte. Denn frei 
war in Sparta nur der Staat; jeder Bürger erſchien 
als das willenloſe Glied deſſelben, ſtets verpflichtet, 
aller leiblichen und geiſtigen Güter zum Wohle des 
Staates ſich zu entäußern. Was dadurch erzeugt 
werden ſollte, wurde erzeugt: die volllommenſte Ein- 
heit des Staates; aber zu Grunde ging dagegen das 
ihönjte Gut des Menſchen: der freie Wille. 

Der nähern Betrachtung der Lykurgiſchen Ber: 
fafjung ijt noch die Bemerkung voranzufhiden, daß 
ſich dieſelbe nur auf die eigentlihen Spartaner bezug, 
daß die unterjochten Lakonier in einem Unterthan- 
und die Heloten in einem Sflavenverhältniffe zu 
ihnen ftanden. 

Die Heloten wurden al3 Staatseigenthum be: 
tradhtet und als foldhe den Bürgern zur Arbeit: 
leiftung übergeben, gewiffermaßen in eine Art Badıt. 
Den auf diefe Weife überlafjenen Heloten die Frei: 
heit zu jchenfen, jtand feinem Bürger zu. Der Staat 
dagegen fonnte über fie nach Gutdünken beſchließen, 
fie frei geben oder ohne alle Urfache tüdten lafjen. Das Letztere geſchah häufig, wenn 
ihre Anzahl eine gefahrdrohende Höhe erreichte. Man lie alddann eine Menge diejer Un- 
glücklichen hinterliftig umbringen, woher es fommt, daß diefer Gebraud unter dem Namen 
Kryptia (Hinterlift) in der Geſchichte berüchtigt ift. 

Die Negierungsform war ein Mittelding zwiſchen Königthum und Volksregiment, 
indem nämlic dem Namen nad) Könige an der Spibe der gefammten Staatdverwaltung 
ſtanden, die eigentliche Negierungsgewalt aber in den Händen der Bolksverfammlung 
(Efflejia) lag, an welcher jämmtlihe Bürger Theil zu nehmen beredtigt waren. Dieje 
Efflefia war die eigentliche gejeßgebende Verſammlung, obgleich ihr Recht ſich nur auf den 
Ausſpruch zweier Worte bejhränkte: Ja und Nein. Sie hatte ohne weitere Diskujfton 
alle Vorſchläge der VBerwaltungsbehörde einfach zu bejaen oder zu verneinen. Dieje Ver: 
waltungsbehörde, welhe von der Eigenſchaft ihrer Mitglieder den Namen Gerujia 
(Rath der Alten) führte, bejtand aus 30 Männern, nämlid) aus den beiden Königen und 
28 auf Lebenszeit gewählten Bürgern, welche jedody nicht unter ſechzig Nahre alt 
jein durften. 











Grichifche Gewandung. 
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Die Wohl in den Rethi der Alten geſchah auf eine ganz eigenthümliche Reife: Die 
Bewerber traten einzeln in die Verfammlung, von der jie mit Beifalldruf empfangen 
wurden. Beſtimmte Perjonen, die ſich in einem Zimmer befanden, von welchem aus fie 
Alles hören, aber nichts jehen konnten, mußten entfcheiden, bei weſſen Eintritt der Beifall 
am lautejten gewejen war, und diefer wurde Geront, d. h. Mitglied der Gerufia. 

So unzuverläfig diefe Art des Wahlaktes Manchem auch erjcheinen mag, jo ift doch 
gewiß, daß fie bei weitem weniger zu Wahlbeftechungen BEI werden fonnte, als 
die jeßt gewöhnliche Wahlart durd; einzelne Abjtimmung. 

Außer ihrer Stimme in der Gerufia hatten die Könige nur noch die Würde eines 
oberjten Priejterd und dad Amt eines Oberanführers im Kriege, in welchem Falle ihre 
Macht faft unumfchränft war. Doch wurde jpäter zur Vermeidung von Zwiftigfeiten ein 
Gejeß eingeführt, nach welchen jedesmal nur einer der beiden Könige ins Feld ziehen 
durfte, der andere aber in der Stadt bleiben mußte. 

Eine eigenthümliche, aber unjerer Meinung nad höchſt zweckmäßige Behörde waren 
die erft fpäter eingeführten Ephoren, eine Art oberjter Staatöverwalter, welche, fünf an 
der Zahl, alljährlich gewählt wurden, theil3 um über die Aufrechthaltung der Geſetze 
zu wachen, theil3 um in der Efflefia und Gerufia als Vorſitzer zu 
dienen, theil3 um über Krieg und Frieden zu bejchließen, und end- 
(ih, um das Amt eined oberjten Gerichtshofes auszuüben. Ihrem 
Ausſpruche mußten ſich ſelbſt die Könige unterwerfen, die fie nad) 
Gutdünfen jogar abjeten konnten, wie wir dies an dem Beijpiele 
de Demaratos gejehen haben. Die Macht des Ephorats war 
nun zwar auf diefe Weije jehr unumfchränft, allein ein Mißbrauch 
derjelben darum nicht leicht zu fürchten, weil die Wahl nur für 
ein Jahr galt. 

Da Lykurg zum Fundament feines Berfafjungsgebäudes die 
Gleichheit aller Bürger erwählte, jo hatte er einen Feind zu be- 
fümpfen, an dejjen Bejiegung außer ihm nod) alle Gefeßgeber alter 
und neuer Zeit gefcheitert jind, einen Feind, der an dem Verderben 
eines Staates emfiger arbeitet, als alle Verſchwörer und alle Tyrannen. 
Diejer Feind ift die unverhältnigmäßige Ungleichheit des Beſitzthums. 
Lykurg wollte nicht reiche und arme, ſchwelgende und dürftige, jondern gleich wohlhabende 
Bürger in feinem Staate jehen, und wirklich gelang es ihm auch, durch eine gleihmäßige 
Bertheilung des Landeigenthums die gewünjchte VBermögensgleichheit zu erzeugen, und durd) 
itrenge Verordnungen, jie zu erhalten. 

Lykurg hatte die Ländereien der Spartaner in 9000, die der Landbewohner in 
30,000 gleiche Theile getheilt, mit der Berordnung, daß fein Eigenthümer jein Grundjtüd 
verkaufen dürfe, daß das Beligthum des Vaters jtet3 auf den ältejten Sohn übergehen 
folle, im Fall ed aber wegen Mangeld männlicher Erben an eine Tochter fiele, diefe ſich 
nur mit einem Bürger verheirathen dürfe, der noch fein Eigenthum bejäße. 

Aber diefe Bejtimmungen — das jah Lyfurg wohl ein — waren nicht hinreichend, um 
die nothwendige Erzeugung der Güterungleichheit zu eritiden; denn die Sucht nad) Reich: 
thum weiß alle Bejtimmungen dagegen zu umgehen. Deshalb verfuchte es Lykurg, das 
Uebel mit feiner Wurzel auszurotten, und aljo glei jene Sucht nach Reichthum zu er- 
ftiden. Bu diefem Ende gab er eine Menge Gefege, welche die perjönliche Freiheit des 
Einzelnen durchaus vernichteten, und ſo freilich ihren Zweck erreichten. 

Bir wollen uns dieſe Gejeße näher vorführen: 

Die Kleidung war einfach und durchaus gleich; jelbjt der König durfte fich durch 
fein bejondered Kleidungsſtück auszeichnen. Ein Rod und ein Mantel machte die ganze 
Belleidung aus, welche ein Jahr lang unverändert getragen werden mußte. Gold, Edeljteine 
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und Schmud irgend einer Art waren jedem Spartaner verboten, und die Lujt daran hatte 
max dadurch vernichtet, daß nur den feilen Dirnen gejtattet wurde, dergleichen zu tragen. 

Die Nahrung war nicht minder einfach und ebenfalls für alle Bürger gleih. Um 
eine Kontrole über das Eſſen zu haben, wurden die Mahlzeiten (Syſſitien) gemein: 
ihaftlid) und öffentlich abgehalten, und jeder Bürger war verpflichtet, zur Heritellung 
derjelben einen gleichen Beitrag zu liefern. Diejer Beitrag eines Jeden beitand monatlich) 
in 11 Metzen Gerjtenmehl, 19 Maß Wein, 5 Pfund Käſe, 21, Pfund Feigen und einer 
Heinen Summe Geldes zur Beltreitung jonitiger Bedürfniffe. in Hauptgericht bei den 
Syffitien war die fogenannte ſchwarze Suppe, von den Spartanern jehr geliebt, von 
weichlicheren Völkern aber verabjcheut. Sie bejtand aus einem Gemiſch von Schweine: 
fleiſch, Blut, Salz und Eſſig. Alles Eſſen außer den öffentlichen Mahlzeiten war jtreng 
verboten, und nur Ermüdung von der Jagd konnte von der Theilnahme an den Syffitien 
befreien. Das Trinfen war nur als Mittel gegen den Durft geitattet, und die Tranten- 
heit wurde verabicheut. Um den FJünglingen einen Efel gegen dieſes Yajter beizubringen, 
machte man Heloten bis zur viehiſchen Gemeinheit betrunken und führte jie in diefem Zus 
itande den Fünglingen vor. 

Bon den Wohnungen der Spartaner war aller Yurus entfernt, und um aud) hierin 
eine Gleichheit möglich zu machen, bejtand ein Geſetz, nach welchem zum Bau der Häufer 
und zur Verfertigung der Möbel feine anderen Werkzeuge benußt werden durften, als 
Art und Säge. 

Aber jelbit in der Luſt am baaren Gelde follte die Sucht nad) Reichthum feine 
Nahrung finden. Deshalb wurde alles Gold- und Silbergeld abgejchafft und als Aus: 
tauſchmittel für den Verkehr Eifen geprägt, und zwar jo, daß es zu nichts Anderem mehr 
zu gebrauchen, aljo für jeden weiteren Zweck werthlos war. 

Auch die Beijhäftigung der Spartaner war gleich; fie bejtand in nichts, als in 
der Uebung zum Kriege. Zur eigentlichen Arbeit, zum Betriebe der Handwerfe und des 
Aderbaues wurden die Heloten verwandt. 

Dem Spartaner durfte nur Bedürfniß fein, was zur Erhaltung des Lebens durchaus 
nöthig war; aber dies Leben jelbjt follte ihm nicht als Zwed, jondern blos als Mittel 
ericheinen, nämlich als Mittel zum Kriege. Nur ein Gefühl durfte und mußte ihm theuer 
jein: die Liebe zum Vaterlande; aller Güter, die außer diefen Grenzen lagen, mußte er 
ſich entäußern. 

Aber Bürger von jolhen Sinne werden nicht geboren; jie müſſen erzogen werden, 
und darum machte die Erziehung der Jugend ein Hauptitüd der Lykurgiſchen Ber: 
faſſung aus; fie war ein Staatsinftitut, was in gewiſſer Hinficht aud) von der Ehe zu 
behaupten iſt; denn man jah in ihr weiter nichts, als ein Mittel zur Erzeugung künftiger 
Staatsbürger. 

Wer drei Kinder erzeugt hatte, genoß große Freiheiten; jchenkte er dem Staate das 
vierte, jo war er von allen Abgaben frei. — Eiferfucht war aus der Ehe verbannt, denn 
jie fonnte an der Erzeugung junger Staatsbürger hindern. Hatte nämlidy ein alter oder 
untüchtiger Mann eine junge rau, und ihm gefiel ein junger Mann, jo begünftigte er ein 
Verhältniß zwiſchen diefem und feinem Weibe, um auf dieje Weife Kinder zu erhalten; 
umd eben jo umgekehrt, wenn einem Manne, dejjen Frau unfruchtbar war, das Weib eines 
Andern gefiel, jo erlangte er von deren Manne jehr leicht die Erlaubni zum vertrautejten 
Umgange. Eigentliher Ehebruch, nämlich vertraute Verhältniffe ohne Einwilligung 
des betreffenden Ehegatten, war troß Alledem ein unerhörter Fall. 

Die Ehelojigfeit dev Männer galt als durchaus ſchimpflich. Wer das Mannesalter 
erreicht hatte und nicht heirathete, wurde jogar öffentlich bejtraft; denn alle Hageitolzen 
mußten einmal im Winter am fürzejten Tage völlig entkleidet um den Marktplatz gehen 
und ein zu ihrer Schmach gedichtetes Lied abjingen; dann wurden jie von den Weibern 
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um einen Altar geführt und während diejes Umganges mit Obrfeigen an ihre männlicdyen 
Prlihten erinnert. — 

Auch auf die Achtung der Jugend hatte ein Hageltolz feinen Anſpruch; fein Jüngling 
brauchte vor ihm anfzujtehen; denn — wie ein Jüngling einem alten, aber ehelojen Feld- 
herrn, vor dem er jißen blieb, antwortete — „Du haft ja Keinen erzeugt, der einjt vor 
mir aufjtehen könnte.“ 

Die Verfaffung unterfchied in Hinficht des Alters Männer (über 30 Jahre), Jüng: 
linge (über 20 Sahre) und Knaben (imter 20 Jahren). Der Mann war im volliten 
Sinne des Wortes mündig; er erfannte nichts über ſich als das Geſetz, er gehorchte und 
folgte nur diefem. Der Jüngling bildete die Uebergangsperiode vom Knaben zum Manne; 
er war der eigentlichen Erziehung entwachſen, aber noch nicht volljtändiger Bürger. Seine 
Handlungen jtanden noch unter der Beaufſichtigung und Beurtheilung der Männer; er 
durfte feine Nechtshändel haben, mußte wie die Knaben den Alten feine Ehrfurcht be- 
weifen dadurd, daß er fich vor ihnen erhob und ihnen zu jeder Zeit und an allen Orten 
Nede jtand, und hatte die Verpflichtung, jedem Bürger unbedingt zu gehorchen. 

Der Knabe fiel gleich nad) jeiner Geburt der Leitung des Staat? anheim. Jedes 
neugeborne Kind wurde an einen beitimmten Ort gebracht, der Lesche hieß, und dort einer 
Bejichtigung unterworfen. War das Kind früppelhaft, jo wurde es getödtet, indem man 
es von dem Gebirge Taygetos hinunterjtürzte. War es von gejundem Ausjehen und hielt 
es auch noch als ein Zeichen jeiner Stärke ein Weinbad aus, jo wurde es der Mutter zur 
erjten Erziehung zurüdgegeben. Aber auch für dieje erſte Erziehung beitanden bejtimmte 
Borjhriften: Kein Kind durfte in Windeln gewidelt oder in mehr als ein dünnes Hemd— 
chen gefleidet werden; weder Kopf noch Füße wurden bededt. Zur frühen Gewöhnung 
an Furchtlojigfeit wurde das Kind häufig allein und im Finſtern gelaffen, und alles un— 
nübe Weinen und Schreien jtreng geitraft. 

Die mütterlihe Erziehung dauerte bis zum jiebenten Lebensjahre des Knaben; als- 
dann fam er in das Inſtitut des Staats. An der Spibe dejielben jtand ein Mann, der 
Rädonom, unter ihm Jünglinge als Aufſeher (Eirenen) der verjchiedenen Knaben: 
abtheilungen. Denn die Knaben wurden nad) ihrem Alter in mehrere Klaſſen getheilt, 
damit die Erziehung gleihmäßiger betrieben werden konnte. 

Grundzüge diefer Erziehung waren: Leibesübungen, Abhärtungen und Unterricht. 

Die Leibesübungen beftanden in Ringen, Fechten, Jagen, Klettern, Schwimmen u. j. w. 
und wurden nadt abgehalten, häufig im Beijfein der Mädchen, was ohne Zweifel viel 
dazu beigetragen hat, die Spartaner gegen alle Verlockungen der Sinne zu jtählen; dem 
an das Anſchauen nadter Formen des andern Gejchlechts gewöhnt, fehlte ihnen der Reiz, 
zu verführen oder verführt zu werden. 

Ein Hauptaugenmerk der Erziehung war auf die Abhärtung des Körpers gerichtet. 
Jede Entbehrung, jede Bejchwerde, jeder Schmerz wurde ihnen auferlegt; Hunger, Durit, 
Kälte, Hitze, Wachen, Geifelhiebe, Alles mußten jie ertragen lernen, ohne ein Zeichen der 
Klage von ich zu geben; und wer ſich am jtandhafteften dabei zeigte, der erntete das meiſte 
Lob. Eine Urt Prüfung im Ertragen von Körperſchmerzen war eine öffentliche Geißelung, 
der die Knaben jährlidy im Tempel der Artemis unterworfen wurden. Ein Schimpf rubte 
auf Dem, welcher einen Seufzer ausjtieh, umd oft fielen die Gegeißelten todt nieder, ohne 
einen Laut von jich gegeben zu haben. Das Ruhelager der Knaben bejtand in Schilf: 
ihre Koſt wurde ihnen in jo fargen Portionen zugemeſſen, daß fie niemals jatt werden 
fonnten. Dod war es ihnen erlaubt, von Anderen zu jtehlen, vorausgejeßt, daß fie ſich 
nicht ertappen ließen, denn in diefem Falle wurden jie hart geitraft, nicht wegen des 
Diebjtahls, jondern wegen ihrer Ungeſchicktheit. Durch diefe Erlaubnif; zur Dieberei 
jollten die Knaben in der Lit fiir den Krieg geübt werden. Ein vorgefommener Fall be: 
weilt, wie viel Werth man darauf legte, beim Viebjtahle nicht ertappt zu werden. 
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Ein Knabe hatte einen Fuchs geftohlen und unter feinem Node verborgen. Man hielt ihn 
an; er aber wollte jeine Beute nicht zeigen; und ob ihm der Fuchs auch den Leib zerfleischte, 
der Knabe verzog feine Miene, bis er todt niederfiel. 

Der Unterricht der Knaben war jehr unvollfommen. Nothdürftiges Leſen umd 
Schreiben war Alles, was der angehende Krieger brauchte, und Künfte und Wiſſenſchaften 
wurden von den Spartanern veradhtet. Selbſt die Redekunſt entging diefem Scidjale 
nicht. Dagegen wurden die Knaben geübt, jedes Vorkommniß ſchnell und richtig aufzu- 
faſſen und ihre Gedanken kurz und fernig auszudrüden. Sie durften nicht viele Worte 
machen, fondern mußten in wenig Worten viel jagen, und daher fommt es, daß man noch 
heute jede wortarme aber geijtreiche Rede eine lakoniſche nennt. 

Einige Beifpiele ſolcher lakoniſchen Ausſprüche mögen bier am Plabe fein: 

Ein jchlechter Kerl fragte einft den Demaratos, wer der bejte Spartaner jei. „Der 
dir am wenigftens ähnlich ijt!“ war die Antwort. — Ein athenijcher Redner nannte die 
Spartaner ungelehrig. „Recht“, gab man ihm zur Antwort, „denn von allen Sellenen 
ind wir die einzigen, welche nichts Böjes von eud) lernten.“ 

Einem Jüngling wurden Hähne angeboten, die ſich zu Tode jtreiten fünnten, „Nicht 
doch“, erwiederte er, „ic wünjche jokhe, die andere zu Tode jtreiten“. 

Ein Spartaner las in einer Inschrift: „Die einſt Tyrannenmacht löfchten, janten 
jterbend dahin“. Er jagte hierauf: „ES iſt ihnen Recht geichehen, warum ließen fie die 
Tyrannenmadt nicht verbrennen?“ 

Philipp von Makedonien jchrieb einjt nad) Sparta, man jolle ihn in die Stadt auf- 
nehmen. Das Antwortichreiben lautete: „Nein!“ 

Als er hierauf drohte, ihr Yand zu verwüjten, wenn er mit feinem Deere über die 
Grenze gefommen jei, erhielt ev zur Antwort: „Wenn“, 

Wie oben erwähnt, war der Krieg Die Yebensaufgabe des Spartaners, und Lykurg 
hatte nichts verfäumt, um jeine Bürger in dem Kriege aud) den höchſten Genuß finden zu 
lajfen, deſſen ein jpartaniiches Herz fähig war. Seine Geſetze über das Kriegsweſen 
haben Alles erichöpft, was dazu dienen fonnte, aus Sparta einen unbefiegbaren Kriegs— 
itaat zu machen. Und diejer Kriegsſtaat hätte die Welt erobert, wenn — die Berfafjung 
nicht an ihrem Erbibel, der Unfreiheit, zu Grunde gegangen wäre. 

Die Gebräuche, welche ſich auf das Lykurgiſche Kriegsgeſetz jtüßten, waren ganz dazu 
geichaffen, Tapferfeit und Todesveradhtung als die höchſten männlichen Tugenden ericei- 
nen zu laflen. Das Wegwerjen des Schildes machte chrlos, denn dies Wegwerfen war 
ein Zeichen der ergriffenen Flucht, wie es denn auf der andern Seite für eine Ehre galt, 
als Verwundeter oder Todter auf dem Schilde aus der Schlacht getragen zu werden. 
Daher jagte auch eine Spartanerin, indem fie ihrem Sohn den Schild überreichte: „Kehre 
zurück entweder mit diefem oder auf diefem.“ — Das Kriegskleid des Spartaners war roth, 
weil — wie man jagt — der Feind das Blut nicht jehen follte, welches er vergof. 

Die Krieger ſchmückten ihr Haar mit Kränzen, che fie in die Schlacht gingen, und 
beim Klange dev Mufik, unter dem Abfingen begeijternder Lieder zogen ſie dem Feinde 
entgegen. Dies gab der Schladyt den Charakter einer Feſtlichkeit und dem Tode ein 
freundliches Antlitz. Derjenige, der dann im ehrenvollen Kampfe gefallen war, wurde mit 
Lorberfränzen geſchmückt zur Erde bejtattet, wenn ev durch jeine Tapferkeit nicht vielmehr 
eine Beerdigung im dem rothen Kriegskleide verdient hatte, wodurch eine nod) größere 
Ehrenbezeigung ausgedrücdt ward. In beiden Fällen aber wurde dem Grabe des Geblie: 
benen ein Denkjtein mit dev Namensinfchrift geitattet, eine Auszeichnung, die nur den in 
der Schlacht Gefallenen zu Theil werden konnte, vorausgeſetzt, daß ihre Wunden jidy nicht 
auf dem Rücken befanden, denn dies wäre ein Zeichen gewejen, daß fie diefelben auf der 
Flucht empfangen. Ein Flüchtling aber war der chrlofeite der Menſchen: er war für 
immer ausgeichloffen von jeder Ehrenjtelle, von der Theilnahme an den Kiriegsübungen, 
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von jedem Rechte eines freien Spartaners; ev wurde weniger geachtet, als ein Helot. — 
Vor dem Vollmonde des Monates Karneos (dev in unfern August jällt) durften die 
Spartaner nicht ins Feld ziehen, denn fie feierten vom ſiebenten bis ſechzehnten diejes 
Monats dem Phöbos ein Felt. Dieſes Geſetz brachte fie darum, an dem fchöniten Siege 
Theil zu nehmen, den die Griechen jemals erfochten. 

Gewiß würden wir über dieſes monftröfe, aber nichtsdeſtoweniger interejjante Gejep- 
gebungswerk noch viele wichtige Mittheilungen haben, wenn Lyfurg es nicht verichmäht 
hätte, da8 Produft jeiner Forſchung niederzuichreiben. So aber zog er «8 vor, jein Gejet 
von Mund zu Munde forterben zu laffen, wie man jagt, damit das Wolf es nur in 
jeinem Herzen trage, in Wahrheit wol, um zu verhindern, daß über dem Buchſtaben der 
Seit zu Grunde gehe, wie das leider bei jo vielen Urkunden der Fall ift. 

Wie ſchon erwähnt, bildete fich die VBerfafjung der übrigen Staaten des Peloponnes 
im Wejentlichen nach der jpartanischen, wenn auch hier und da die Negierungsform eine 
andere war. So fehen wir in dem durch jeine mächtigen Gebirge eingejchlofjenen, unzu— 
gänglichen, aber höchſt reizenden und von einem freiheitsliebenden Hirtenvolfe bewohnten 
Arfadien eine Menge Städte, deren jede einen bejondern Freijtaat bildete, obgleid) 
wir an der Spibe des Landes einen König finden. 

Argos, vor der Oberherrihaft Sparta's das wichtigite Reich des Peloponnes, von 
welchem oftmals alle Griechen Argiver genannt wurden, hatte nur im der heroiſch— 
mythichen Zeit Könige, ichaffte das Königthum aber bald nad) der griechiichen Völker— 
wanderung ab, nachdem der wadere König Pheidon eine Berfafjung gegründet hatte, 
zufolge deren jeder Bürger, welcher im Stande war, ein Pferd zu halten, Antheil an der 
Regierung erhielt. — Achaja bejtand aus 12 Städten, deren jede mit ihrem Gebiete 
einen unabhängigen Freiſtaat bildete, abgleich alle dieſe Nepublifen in einem Schuß- und 
Trutzbündniß mit einander ftanden. 

Korinth, nad Sparta der wichtigite Staat des Peloponnes, Defonders ausgezeichnet 
durch feinen blühenden Handel und jeine herrliche Baukunſt, umſchloß ein freiheitliebendes 
Volf, das jtets bereit war, gegen eigene und fremde Tyrannen in die Waffen zu treten. 
Tas Reid, wurde Anfangs von befchränften Königen regiert, deren Würde jedody jchon 
um 800 v. Chr. abgeichafft und durd einen Nath von 200 Hevakliden erſetzt wurde, die 
jih von einem ihrer Vorfahren Bakchis das Sejchlecht dev Bakchiaden nannten. Korinth 
erhielt alfo dadurc eine ariſtokratiſche Verfaſſung, bis fich etwa um 600 v. Ehr. ein 
Mann, Namens Kypſelos, zum Tyrannen aufwarf und zum Segen für die Voltsrechte 
regierte. Auch jein Sohn Beriander wandelte auf dieſem Wege; allein nad) defjen Tode 
wurde die Tyrannis wieder aufgehoben und die frühere ariſtokratiſche Nepublif an ihre 
Stelle gejebt. 

Einen ganz anderen Charakter als in der ſpartaniſchen jehen wir in der atheniſchen 
Verfaffung. Hier ift nicht die Gleichheit, fordern die Freiheit der Bürger die Grund- 
lage des Gebäudes, welches Solon aufgeführt: das Volk war fein eigner Herr; es regierte 
ſich jelbft; es gab weder dem Name: noch dem Wefen nad) Könige; Athen war von Anfang 
an eine reine Republik. Die Verfaffung Athens vor Solon hat feine hiſtoriſche Be— 
deutung, und das Wenige, was daraus merfenswertb iſt, haben wir bereits angeführt. 
Hier haben wir unfer Augenmerk vorzugsweije auf das Soloniſche Verfaffungsinftitut zu 
richten, als auf dasjenige, welches nicht blos für Griechenland, jondern auc für die 
Welt von Einfluß gewejen ift, denn ohne dieje humane und liberale Verfaffung gab es 
vielleicht feine griechiiche Bildung, von deren Einfluß bis auf den heutigen Tag wir bereits 
im Eingang zur Gejchichte Griechenlands geredet haben. 

Daß in dem freien Griechenland die Sklaverei in einem jo ausgedehnten Maße 
bejtand, wie wir fie heutzutage nur noch in Südamerifa treffen, hat nichts Befremden— 
de3, wenn man die Verhältniffe näher ins Auge faßt. Der Krieg hatte damals den Zweck 
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der Vernichtung; man war zu patriotiih, um in dem befiegten Feinde einen künftigen 
Bürger des bejiegenden Staates zu jehen, einen Menfchen, der es mit dejjen Wohlfahrt 
gut meinen fünne; der Patriotismus erblidte in jedem Ausländer einen Feind des eigenen 
Yandes und jo blieb nichts übrig, als die befiegten Feinde zu tödten oder zu Sklaven zu 
machen. Klugheit und Eigennuß, vielleicht auch Menjchlichkeit, entſchied ſich für das Letztere. 

Das Los der atheniichen Sklaven mag wol gegen das der übrigen beneidenswertb 
geweſen jein. Zwar waren auch fie das völlige Eigenthum ihrer Herren, deren Namens: 
zeichen man ihnen am Körper einbrannte, auch fie wurden im Allgemeinen dem thierischen 
Senofjen gleihgeachtet und waren vom Genuß der meijten bürgerlichen Rechte gänzlid) 
ausgeſchloſſen; indeſſen jie konnten unter gewifien Bedingungen Güter eriwerben, konnten 
durch die Sitte ihrer Herren oder durch wichtige Dienfte, die jie dem Staate leijteten, 
ihre Freiheit erlangen. 











A 


Gegend von Korinth. 





Weiterhin konnte ein Sklave der jich von jeinem Herrn gar zu übel behandelt jand, 
in den Thefeustempel als in ein Aſyl flüchten und dadurch den graujamen Herrn wenig: 
ſtens zwingen, ihn an einen Andern zu verkaufen. 

Bei dem ganzen athenischen Volke, deſſen Zahl jih auf 450,000 Zeelen belief, bat 
man zu unterfcheiden: Bürger (Bolitai), deren Anzahl 20,000 nicht überjteigen durfte, 
Schugbürger (Metoikoi), Eingetwanderte, die das Bürgerrecht nicht erlangten und ver 
pflichtet waren, jich einen Bürger zum Beſchützer (Patron) zu wählen; Fremde (Xenoi), 
joldye Leute, die jich nur vorübergehend in Athen aufhielten, und Sklaven. 

Adgejehen von diefer Unterſcheidung in Bürger, Schutbürger und Fremde bejtand 
ichon von Alters her eine Eintheilung des ganzen Volkes in vier Phylen (Volksſtämme) 
und 174 Demen. Dieje Eintheilung behielt Solon zwar bei, jtellte ihr jedody eine 
andere, nad) Mafgabe des Vermögens der Bürger, noch zur Seite: nämlid) die vier Nlajjen. 
Die erjte Klaſſe (die der Pentakofiomedimnos) umfaßte alle Bürger, welche jährlich 
wenigjten® 500 Medimnos (etwas über 220 SHeftoliter) Getreide ernteten oder aber 
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wahricheinlich eine diefem Werthe gleichtommende Einnahme hatten. Zur zweiten Klaſſe 
(den Hippadateluntes) gehörten diejenigen Bürger, welde ein Pferd halten konnten 
oder 300 Medimnos ernteten. Zur dritten Klaſſe (den Zeugiten) zahlten die, welche 
200 Medimnos Einkünfte befahen, und zur vierten Klaſſe (den Thetes) alle ärmeren 
Bürger. Dieje Eintheilung bejtand wahricheinlicd nur zur Negulirung des Steuerwejens, 
indeß weiß man aud, daß die letzte Kaffe von der Theilnahme an den Aemtern der 
Verwaltung ausgeichlojjen war. 

Die gefammte Staatsregierung war auf vier Körper vertheilt: auf die Volfsver- 
jammlung (Efflejia), den Großrath, die Arhonten und den Areopagos. 

In der Volfsverjammlung hatte jeder wirklihe Bürger Sik und Stimme. Das 
Recht derjelben bejtand in Beiprechung der vorgeichlagenen Geſetze und dann der Abjtim- 
mung darüber. 
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Das Thal von Delphi mit dem Parnaffos. 


Die Volksverjanmlung wurde von einem Borfiger geleitet. Nac Eröffnung derjelben 
wurde die Gejchäftsordnung von einem Herolde vorgetragen und jodann ein Aufruf an 
die Männer über 50 Jahre erlajjen, um über die Vorſchläge ihre Neden zu halten. 
Hatten die Alten geredet, jo jtand jedem Manne über 30 Jahren das Recht der Meinungs: 
Äußerung zu. Nach geichloffener Diskuſſion wurde zur Abjtimmung durch Ballotage 
geichritten, indem jeder Bürger zu diefem Behufe bei feinem Eintritte in den Verſamm— 
lungsort eine Anzahl Heiner Steinchen (früher Bohnen) erhielt, die zur Abjtimmung in 
eigens dazu vorhandene Gefäße geworfen wurden. 

Der Großrath beitand aus 400 Mitgliedern, welche altjährlih (100 aus jeder 
Boyle) durd Los gewählt wurden, wobei indeß die Bewerber mindejtens 30 Jahre alt 
und von unbejcholtenem Rufe jein mußten. Dieſem Großrathe lag die eigentliche Ver: 
waltung des Staates ob mit der alleinigen Befugniß, Geſetzvorſchläge an die Volksver- 
ſammlung gelangen zu laſſen, obgleich auch zu diefem Behufe jeder Bürger das Recht 
hatte, jeine Adeen dem Großrathe zur Beförderung an die Efflefta vorzutragen. 
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Die Ordnung in der Verwaltung des Großrathes war folgende: Die Näthe jeder 
Phyle wechjelten während ihres Jahres in der Leitung der Geſchäfte ab, zu welchem 
Zwecke fie aus ihrer Mitte 40 Glieder wählten, die nun 35 Tage lang den Vorfit in der 
Regierung führten. Während diefer Zeit hießen fie Prytanen, daher ein jolcher Zeitraum 
von 35 Negierungstagen Prytaneia und das Negierungsgebäude Protaneion genannt 
wurde. Aus den 40 Prytanen wählte man nun wieder für die Dauer von jieben Tagen 
10 Glieder al Vorjtand der Prytanis, welche für dieje Zeit Proedroi genannt wurden. 
Aus ihnen wurde dann wieder für die Dauer eines Tages ein Präfident gewählt, welcher 
Epijtat hieß. Der Großrath hatte die Verpflichtung, am Ende feines Verwaltungsjahres der 
Volksverſammlung Rechenschaft iiber dajjelbe abzulegen. Da nun der Efklefia das Recht 
zujtand, wegen unordentlicher Verwaltung über den Grofrath eine Strafe zu verhängen, 
jo hatte diejer die Befugnik, während des Verwaltungsjahres unredliche oder nachläffige 
Räthe ſofort auszufcheiden,, für welche Fälle ſtets Stellvertreter bereit jein mußten. 
In dieſer jährlichen Necenschaftsablegung lag eine außerordentliche Bürgſchaft für das 
Volk, und nicht leicht wagte es ein Rath, von der gejeplichen Bahn abzumweichen. 

Die Arhonten, welde Solon mit jehr wejentlichen Beichränfungen ihres Wirfungs- 
freies beibehielt, haben wir bereits bei der Geſchichte ihrer Entjtehung fennen gelernt. 
Sie ſanken durd die Solonische Verfafiung von Regenten zu richterlichen Behörden für 
beitimmte Rechtszweige herab. 

Der Ureopagos bejtand ſchon von uralter Zeit her als eine Art Tribunal für 
Hauptverbrechen. Er hielt feine Situngen (Bagos) früher auf dem Berge des Ares, 
daher fein Name. Solon behielt das Inſtitut nicht allein bei, jondern er erweiterte jogar 
jeine Befugniffe, um in ihm dem Staate eine Schranfe zu geben gegen das wild demokra— 
tiſche Anjtürmen des Volkes. So fam es, daß der Areopag nicht allein alle Kriminal- 
jachen zur Enticheidung behielt, jondern aud) noch die obere Aufſicht über die Verwaltung 
des Staates, über die Geſchäftsführung der Beamten, Aber die Beachtung der Geſetze, der 
Sitten u. ſ. w. Zur Zeit jeinev höchſten Macht hatte er fogar die Befugniß, die Beſchlüſſe 
der Bolfsverjammlung zu veriwerfen, im Fall fie ihm unbillig oder ungejeglich erſchienen. 

Alle Kriminalfälle, welde vor den Areopag famen, wurden nur im Dunkeln ver: 
handelt und entjchieden. Die Finſterniß jollte die Richter abhalten, jich durch das Geficht 
und die Perfünlichkeit des Angeklagten bejtechen zu laſſen. Diefer Grund it indeß um- 
genügend; dennn wenn Die Nichter auf der einen Ecite durch das Nichtſehen des Ange: 
flagten auch vor jener am Ende doch jeltenen Art der Beſtechung bewahrt bleiben, jo ent 
geben ihnen dafür auf dev andern Seite auch die vielen Mittel, welche das perjünliche 
Anjchauen des Angeklagten für die Erforſchung der Wahrheit darbietet. 

Der Areopagos wurde nur aus denjenigen der abgetretenen Archonten ergänzt, deren 
Verwaltung man bei der Prüfung für gut und gejeglich erflärt hatte. Die Würde der 
Mitglieder war lebenslänglich; ihre Zahl belief ich auf mehr als 300. Eine Eigenthüm— 
lichkeit diejes Gerichtshofes war der Schein von Feierlichfeit und Ernſt, womit er ſich zu 
umhüllen jtrebte. Doch waren feine Sitzungen nichtsdeitoweniger öffentlih. Sie wurden 
unter freiem Himmel abgehalten. 

Einen großen Theil jeiner Sorgfalt hatte Solon der Rechtspflege zugewendet. 
Hier ging er von dem richtigen, aber befonders in unjerer Zeit viel zu wenig berüd- 
jihtigten Grundſatze aus: daß das bejte Mittel, die menschliche Unvollftommenheit der 
Richter zu heben und die Parteien ver den perfönlichen Anfichten und Leidenſchaften der: 
jelben zu ſchützen, darin beitehe, eine möglichit große Anzahl von Richtern über die Nechtsfälle 
abjtimmen zu laſſen. Da mm bei einfachen Geſetzen es feiner Rechtsgelehrſamlkeit, 
jondern blos der Vernunft bedarf, um richtig zu urtheilen, die meiſten Bürger alfo im 
Stande find, das Richteramt zu verjehen, jo hatte Solon die Zahl der aus ſämmtlichen 
Bürgern zu wählenden Rechtsgeſchworenen, aus denen das Richterperjonal der athenifchen 
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Gerichte gebildet werden mußte, auf 6000 jetgejtellt. Ausgeübt wurde die Nechtspflege 
außer von dem Areopag und den Archonten noc von vier peinlichen und jechs bürger- 
lichen Gerihtshöfen. Das erite der vier peinlichen Gerichte war das der Epheten, das 
größte der ſechs bürgerlichen das der Heliajten. Bei jenem betrug die Zahl der Mit- 
glieder mindejtend 51, die ſämmtlich über fünfzig Jahre alt jein mußten: dieſes durfte 
niemals unter 50 Beiſitzer zählen, denn die gewöhnliche Anzahl jeiner Mitglieder war 
500, die bei bejonderd wichtigen Fällen auf 1000, auf 1500, ja jelbjt auf 2000 
vermehrt werden fonnte. Man jicht, wie jehr der edle Geſetzgeber es ſich hatte ange: 
legen jein lafjen, das Leben, die Freiheit und das Eigenthum der Staatsbürger gegen 
jede Willkür zu jichern, und bier müſſen wir bei einen Blicke auf die neuere Zeit mit 
tiefem Schmerze erkennen, daß, während die Geichichte um zwei Jahrtauſende vorwärts 
ichritt, die Nechtsgrundfäße der Menjchen um zwei Jahrtaujende zurück gegangen jind! 

Bei der athenifchen Rechtspflege haben wir noch eines höchſt eigenthirmlichen Volks— 
gerichtes zu erwähnen, welches die Griechen Oftrafismos (Scherbengericht) nannten, 
und deſſen Zweck es war, den Staat von jolden Männern zu befreien, die ſich durch großen 
Reichthum oder jelbjt durch hervorragende VBerdienjte einen jo jtarfen Einfluß auf das 
Volk verichafft hatten, daß die Freiheit dadurc bedroht wurde, die Republik alfo Gefahr lief. 

Durd den Dftrafismos verbannte das Volk dergleihen Männer auf zehn Jahre aus 
Athen und vernichtete auf dieſe Weife in den meilten Fällen den gefährlichen Einfluß 
und mit ihm den Grund zu blutigen Bürgerzwilten. 

Die Art, wie der Ojtrafismos ausgeübt wurde, war eben jo eigenthümlich wie das 
Geſetz jelbit. Jeder Bürger, welcher ſich veranlaßt fand, für die Verbannung eines andern 
zu wirken, nahm einen Ziegel oder Scherben (Oſtrakon), jchrich darauf den Namen Des- 
jenigen, dejjen Verbannung er wünſchte, und legte den Scherben auf dem Markte an dem 
dazu bejtimmten, mit einen Gitter verjehenen Orte nieder, Wenn ungefähr 6000 ſolcher 
Scherben vorhanden waren, jo wurden diejelben gezählt. Fanden ſich wirklid 6000 vor, 
jo begann das Gericht: Die Scherben wurden nad) den Namen jortirt, und über denjenigen 
Bürger, der die meisten Stimmen gegen ſich hatte, wurde das Verbannungsurtheil aus- 
geſprochen, zufolge deſſen er ſich aus Athen entfernen mußte, ohne jedoch jeiner Güter und 
jonjtigen Rechte verlujtig zu gehen. 

Eines der wichtigiten Inſtitute eines Staates it jein Coder, das Bud) der Geſetze, 
durch welches feitgejeßt wird, welche Handlungen erlaubt und weldye verboten jind, was 
der Staatsbürger zu thun umd was er zu lajjen hat, was fein eignes Recht und was das 
Net des Andern ijt. Je mehr Handlungen ein jolches Geſetz erlaubt, und je mehr es 
überhaupt nur diejenigen verbietet, wodurd) die Rechte Anderer verlegt werden, deſto mehr 
entipricht das Geſetzbuch der Freiheit, deſto liberaler it ed. Das Soloniſche Geſetzbuch 
wurde im Alterthume jehr gepriefen, und viele Beſtimmungen defjelben gingen in die Ge— 
jeßgebungen manches andern Volkes, 5. B. der Nömer, über. Sie mögen auch wol die 
Wohlfahrt des Volkes im Auge gehabt, vielleicht ſogar befördert haben, aber daß fie häufig 
mit den Recht im Widerſpruche jtanden, läßt jich bei aller Ehrfurdt vor dem weijen 
Sinne des edlen Gefeßgebers nicht in Abrede jtellen, wovon fich Jeder überzeugen kaum, 
der jene Beſtimmungen vorurtheilsfrei prüft. Daß wir uns bei Anführung diejer Ge- 
jeße auf Bruchjtücde bejchränten müſſen, verjteht ſich wol von ſelbſt, und jo find es 
denn auch nur die eigenthümlichiten Geſetzbeſtimmungen, welche wir hier vorführen : 

Die Seiſachteia (Entlajtung) hob, um das Los jener Aermeren zu erleichtern, 
deren Gut und Perſon ihren Gläubigern in der Negel ganz verfallen war, ſämmtliche 
Schulden auf. Zugleich trat für die Folge die Beſtimmung in Kraft: da fein Gläubiger 
die Perſon jeines Schuldners in Haft nehmen und dadurd) jeine Freiheit beichädigen dirfe. 

Wenn ein Aufſtand ausbrad und das Volk ſich in politische Parteien jpaltete, jo war 
jeder Bürger gezwungen, jich für eine der Parteien zu erflären. Der Andifferentismus, 
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d. h. die Gleichgiltigkeit gegen dieje Vaterlandsangelegenheit wurde mit Yandesverweilung, 
mit dem Verlufte ded Vermögens umd des Bürgerrechts beitraft. Der Grund diejes aller: 
dings ungerechten Geſetzes lag im der alten umd immer wieder neuen Erfahrung, daß bei 
einer politischen Spaltung die offenbare Gegenpartei dem Wohle des Staates lange nicht jo 
gefährlich ift, wie e8 die Indifferenten find. Wenn alle Bürger gezwungen werden, jid) 
für die eine oder die andere Anjicht zu erklären, jo erzeugt fich um jo fchneller eine Ma- 
jorität; eine gute Sache geht eher durch und eine fchledhte cher zu Grunde. 

Bei der Schließung von Ehen durfte feine Braut irgend eine Ausſteuer mit befommen. 
Dies freiheitbejchränfende Geſetz jollte die eigentlichen Geldheirathen verhindern; aber gewiß; 
fonnte feine Beſtimmung leichter umgangen werden als dieje. 

Das Erbrecht wurde auf eine Grundlage gebracht, wie fie größtentheils noch heute 
bejteht: Tejtamentserben, natürliche Erben, Verbot der Erbichleicherei. 

Auf den Müßigang jtand eine Strafe, die wol mehr zu den moralischen gerechnet 
werden muß, alſo den eigentlichen Charakter einer Strafe nicht hat. Wer dreimal des 
Müßigganges überwiejen war, wurde unehrlic. 

Der Sohn war nicht verpflichtet, feinen alten Vater zu ernähren, wenn diefer e$ ver- 
ſäumt hatte, jeinen Sohn durd Erziehung und Unterricht dazu in den Stand zu ſetzen. 
Wer jonft jeine Eltern nicht unterhielt oder jein Vermögen verſchwendete, galt für unebrlich. 

Der befeidigte Ehegatte hatte das Recht, den auf der That betroffenen Ehebrecher 
zu tödten. — Feigheit wurde mit Entziehung von Ehrenrechten gebüßt. 

Injurien, Berleumdungen u. dgl. wurden mit Geldſtrafen belegt; eben jo Weiberraub 
und gewaltjame Entführung, letteres Verbrechen mit 100 Drachmen (ungefähr 72 Mark). 

Sewöhnlicher Diebjtahl wurde mit den gewöhnlichen Strafen geahndet, Diebjtahl 
unter erjchiwerenden Umständen aber mit dem Tode; eben jo der Mord. 

Obrigfeitliche Perſonen erlitten jtrengere Strafen als das Volk; jo wurde der erite 
Archon für eine Trunfenheit mit dem Tode gejtraft. 

Für jede Rechtsverletzung, deren Zeuge ein Bürger war, fonnte er als Kläger auf: 
treten, jelbit gegen den Willen des Verletzten. Wer möchte nicht in diejem Geſetze eine 
Anmaßung des Gejebgebers erkennen, von der man jelbjt in heutiger Zeit wenig Beiipiele 
findet? So jteht man häufig neben der größten Weisheit die größte Beichränftheit. 

Alle Geſetze, welche fich auf die Handlungen Einzelner bezugen, waren auf hölzerne 
Tafeln geichrieben, die fi) um eine Achje drehen ließen, und wurden davon Arones genannt. 
Dieſe Einrichtung hatte den Zweck, einen Jeden in den Stand zu jeßen, die Verordnungen 
jederzeit durchleſen zu fünnen. Die Geſetze, welche die öffentliche Ordnung betrafen, 
waren auf dreiedfige jteinerne Tafeln eingegraben und hießen Kyrbes. 

Die Verfaſſung erlitt jpäter durch Kleiſthenes einige Erweiterungen, indem derjelbe 
namentlich Statt der vier Phylen deren zehn anordnete und aus jeder derjelben 50 Groß— 
rathsglieder erwählen ließ, jo daß die Anzahl derjelben ſich auf 500 belief. Im Wejent- 
lichen aber blieb die Soloniſche Verfaſſung, welche ihr Stifter auf 100 Jahre hatte be- 
ſchwören lajjen, lange Zeit hindurch beſtehen und trug unendlich viel dazu bei, Athen auf 
die hohe Stufe politifcher und intelleftuellev Macht zu heben, auf welcher wir es noch 
lange Zeit hindurch erbliden werden. 

Daß die übrigen Staaten von Hellas ſich im Allgemeinen der atheniſchen Verfaflung 
anjchloffen, haben wir bereits erwähnt, und namentlich gilt die von Platäa und Thespiä, 
welche ji) jogar eng mit Athen verbündeten. Die Städte Böotiens, die lauter einzelne 
Republiken ausmadhten, reichten fi) zu einem großen Vereine, dem fogenannten böotiſchen 
Städtebunde, die Hände, und bildeten jo eine nicht unanfehnliche Macht, auf deren 
Spiße fich bald die Republik Theben erhob. " 
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Götterverfammlung im Olymp. Zeichnung von C. Schweiger. 


Religion. 


Die alten Pelasger (worunter die Urgriechen mit verjtanden jind) dienten, wie Herodot 
jagt, „namenlojen Göttern“ das heißt, fie hatten eben gar feine Religion in unferem 
Sinne und verehrten und fürchteten die Natur in ihren verſchiedenen Aeußerungen. Erft 
al3 fie mit Phönikiern, Kleinaſiaten und endlid mit Megyptern in Berührung kamen, 
gewannen die Naturkräfte Namen. Die fremden Götter wurden angenommen, obwol man 
ihre Namen und wol auch die Art fie zu verehren änderte, Bel wurde Zeus und feine 
weibliche Form war Dione, die man im alten Heiligthum zu Dodona verehrte, und deren 
Willen man durd allerlei Mittel und Zeichen zu erforfchen ſuchte. Nach diefem Orakel 
entitand ein anderes zu Delphi, welches in der Hervenzeit noch nicht die große Bedeu: 
tung hatte, die es fpäter erlangte. Eigentliche Priefter gab es nicht; wie bei den Indern 
im Pendſchab verrichtete das Stammoberhaupt, der König, die Opfer. E3 gab aber Scher, 
Männer, die den Ruf erworben hatten, daß fie mit den Göttern in näherem Verkehr ſtünden, 
und die man daher befragte, wenn man irgend ein Unternehmen beabjichtigte. Solche 
Seher waren Orpheus, Kalchas, der Seher der Griechen im Trojanifchen Kriege, Am: 
phiaraos im Epigonenfrieg und Andere. 

In diejes unbejtimmte Göttergewirre juchten eben diefe Scher Ordnung und Syſtem 
hinein zu bringen und unter Denen, die dies unternahmen, nennt man Orpheus, Homer, 
und den Dichter Hefiod. Obwol die fpäteren griechiſchen Philojophen jehr verjchiedene 
Anfchauungsweijen hatten, jo kann man dod) Folgendes als am allgemeinjten angenonmen 
betrachten: 

Das Urelement der Welt, ihr Grundſtoff, war die Natur oder das Chaos, welches 
als eine ungeordnete Maſſe im dunklen Raume ſchwebte. Daraus bildeten ſich zuerſt 

Illuſtrirte Weltgeſchichte. J. 17 
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die Erde (Gäa), die Unterwelt (Tartaros), der ‚Jeugungstrieb (Eros), das 
ewige Dunkel (Erebos) und die Naht (Nyr). Aus der Vereinigung der beiden 
(eßteren entitanden das ewige Licht (Aether) und dev Tag (Hemera). Wie dies Alles 
aud dem Chaos entiprang, jo entitand wieder aus der Erde der Himmel (Uranosı), 
dad Meer (Pontos) und das Gebirge (Ore). 

Gän läßt aus ſich den Sternenhimmel, den Fünftigen Sib der jeligen Götter ent- 
ftehen; aus dem Innern der Erde treiben die hohen Urgebirge hervor, die Wohnungen 
der Nymphen und Satyrn gebiert das unfruchtbare Weltmeer. Rieſenhaft-furchtbare 
Wefen, eine Perjonifizirung der Naturfräfte und Naturerſcheinungen, entitanden aus diefer 
Bereinigung oder dem Jmeinanderwirfen der Erde mit dem Himmel oder der Erde mit 
dem Meere. - Diefe Weſen (Uraniden, Titanen, Giganten, Kyklopen) näherten 
jich bereits der Natur des Menſchen, waren aber immer noch jo gewaltig und volltommen, 
daß fie noch nicht au einen Wohnplaß auf der Erde gefejfelt erfchienen. Aus dem Zu- 
fammenleben und der Bereinigung derjelben entjtanden nun die verichiedenen Götter: 
geſchlechter, Geſtalten von menſchlicher Bildung, aber übermenjchlicher Macht, und nur 
theilweije an die Erde gebunden. Died waren die Geichlechter des Kronos und des Yeus. 

Aus der Zwietradht, in welche dieje zuweilen unter jidh oder mit anderen höheren 
Weſen und Gewalten geriethen, gingen furdtbare Kämpfe hervor, infolge deren oft 
Erde und Himmel erbebten und wiüjt durcheinander geworfen wurden. Durch ſolche 
Kämpfe wurden ganze Geſchlechter vernichtet. Vom Olymp herab jtritten die Kroniden, 
unterftügt von den entfefjelten Kyklopen gegen die Titanen, bis nad) jahrelangem Ringen 
die feteren den Blitzen des Zeus erlagen. Zwar entjtanden neue, aber doch immer wieder 
unvollfonmnere Göttergeitalten; denn die Nahfommen der Götter waren ſchon Weſen 
von gewöhnlicher menschlicher Bildung. Da fie aber doch damit nod) außergewöhnliche 
Kräfte und Fähigkeiten verbanden, jo hießen fie Halbgötter oder Herven, die weib: 
lien Heroinen. Unter diejen jagenhaften Menſchen, von denen mehrere ſchon in Die 
Geſchichte hinüber jpielen, machten ſich durd ihre Thaten bejonderd bemerfenswerth: 
Deufalion umd jein Weib Pyrrha, Herafles, Belops, Kekrops, Danaos, 
Belleropbon, Kaſtor und Pollur, Ariadne, Berieus, Thejeus und viele andere. 
Die nächſten Nachlommen diefer Halbgötter jehen wir jhon in Völkervereine zufammen: 
treten, um gemeinschaftliche Unternehmngen auszuführen. Man ftieht bier vor der Ent: 
itehung des Menjchen eine große Menge Weſen ſich erzeugen, welche großartiger und voll- 
fommener find als der Menſch. Alle diefe Wejen mun, die Naturgegenitände, Natur: 
erfheinungen, Naturfräfte u. j. w., galten den Griechen als Götter; das ganze Weltall war 
ihnen Gottheit, d. h. die griehiiche Religion war Bantheismus. 

Je volltommener und großartiger jene Phantafiegeichöpfe waren, deſto größer war 
der Rang, den man ihnen in der Götterlehre anwies, und jo finden wir denn unter den 
griechiichen Göttern eine völlige Rangordnung, die von dem Gotte des Himmels und der 
Erde hinuntergeht bis zu den Göttern einzelner Haine und Flüſſe. 

Die Vorftellung, welche man fid von dieſen übermenſchlichen Weſen machte, war eine 
rein menſchliche: man dachte ſie ſich von menschlicher Körperbildung mit menfchlichen Lei— 
denschaften und Schwächen; und aus diefev Vorftellung entiprang denn auch die andere, 
nad) welcher man die Götter nicht als die Naturgegenftände ſelbſt, jondern als deren 
Regierer betrachtete; aljo 3. B. den Phöbos nicht als die Sonne, jondern al3 den Gott 
der Sonne, d. h. den Lenker derjelben. Außerdem aber galten jene Götter auch noch als 
die Beſchützer menschlicher Handlungen, Gefühle, Zuſtände ıc., wie das weiter unten an 
Beifpielen noch klarer hervortreten wird. 

Nach allem diefen bleibt uns über die griehiihe Mythologie wenig mehr mitzutbeilen 
als die Namen der Götter, wie fie nad) dem Untergange des Gejchlechtes Kronos in der 
Voritellung der Griechen lebten. 
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Bampf der Götter gegen die Titanen. Yeichmung von 9. Leutemann. 


Beus, ein Sohn des Kronos, war der Gott des Himmels und der Erde, der 
Bater und Beherricher der übrigen Götter und der Gegenstand allgemeinjter Verehrung. 

Here, Schweiter und Gattin des Zeus, galt ald Königin des Himmels und der 
Götter; umd im Bejondern als Schußgöttin der Ehe. 

Rofeidon, Bruder des Zeus, Gott alles Waſſers und Beherrfcher der Meere. 
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Ares, Sohn des Zeus umd der Here, Gott der zeritörenden Kraft überhaupt, umd 
im Bejondern Gott des Krieges. 

Demeter, Schweiter des Zeus, Göttin der Erde, im Bejondern der Erdfrüchte. 

Heſtia, Schweiter des Zeus, Göttin des Feuers, befonders des häuslichen. 

Athene, aud) unter dem Namen Pallas, Tochter des Zeus, aus deſſen Kopfe fie 
entjprungen war, Göttin der Weisheit, Beichügerin der Wiffenjchaften und Künſte. 

Hephältos, Sohn der Here, die ihn ohne Begattung erzeugt hatte, Gott des Feuers, 
Beihüßer aller derjenigen Künſte, welche ihre Werfe mit Hülfe des Feuers hervorbringen. 

Hermes, Sohn des Zeus, Gott der erfindenden Kraft, Beihüßer des Handels, der 
Märkte, der Häfen, der Landitraßen und dergleichen. 

Apollon, aud unter dem Namen Phöbos, Sohn des Zeus, Gott der Sonne, 
Anführer der Mufen, daher fein Beiname Muſagetes (Mufenführer), Beſchützer des 
Bogenſchießens, der Mufif und Dichtkunſt, der Wahrjager und Seher und der Herden. 

Artemis, Tochter des Zeus, Göttin des Mondes, Beihügerin der Jagd. 

Aphrodite, Tochter des Zeus, Göttin des Zeugungstriebes, Beihüberin der Liebe 
und ihrer Freuden. 

Dieje bisher genannten zwölf Götter Hatten ihren Wohnfig auf dem Olymp, woher 
fi ihr Gejammtname Olympier jchreibt. Dort auf jenem Berge bildeten fie einen ge 
meinjamen ötterrath, in welchem Zeus den Vorſitz führte. Im Allgemeinen galten die 
übrigen elf olympifchen Götter als der Hofitaat des Zeus. Die Götter lebten auf jenem 
Berge in ewiger Jugend, ſonſt aber eben fo wie die Menjchen auf Erden. Sie afen, 
tranfen, jchliefen und fiebten. Ihre Speife hieß Ambrofia, ihr Trank Nektar. Als 
Mundſchenken dienten die jugendlihe Gebe und der jchöne Züngling Ganymedes, als 
Boten Hermes und die Jris. Hades, Bruder des Zeus, war Gott der unterirdijchen 
Räume, Beherrſcher der Unterwelt. 

Dieje dreizehn Götter galten als die höchſten und mächtigjten. Neben ihnen aber 
erſcheinen noch eine große Menge niederer Gottheiten, deren Verehrung nicht jo allgemein 
war und dabei größtentheil3 nur in bloßem Anrufen bejtand. Dahın gehören Dionyjos 
(Weingott), Ban (Gott der freien Natur), Helios (Sonnengott), Selene (Mondgöttim), 
Eos (Göttin der Morgenröthe), Aeolos (Gott der Winde), Themis (Göttin des Rechts), 
Eros (Gott der Liebe), Plutos (Gott des Reichthums), Tyche (Glüdsgöttin), Iris 
(Göttin des Negenbogens), Hefate (Göttin der Zauberei und der Bußen), Hymenäos 
(Hocdyzeitsgott), Higyeia (Göttin der Gejundheit), Hypnos (Traumgott). 

An dieje reihen fi an: die Erinnyen (unterirdiiche Rachegöttinnen), auch Eumeni— 
den genannt, heißen Tijiphone, Megära und Alekta; fie galten als Sinnbild der Ge- 
wiffensbijfe. Die Charitinnen (Huldgöttinnen), Euphroſine (Frohſinn), Aglaia 
(Glanz) und Thalia (Grünende); fie galten ald das Sinnbild weiblicher Anmuth, auch 
wol als die Göttinnen der Zahreszeiten Frühling, Sommer, Herbjt. Die Mören (Schid: 
falsgöttinnen), auch Parzen genannt, bejtimmten nad) dem Rathſchluſſe des Zeus über 
die Dauer des menſchlichen Lebens, welches jie unter dem Bilde eines Fadens abjpannen: 
Die eine der Mören, Namens Klotho, hielt den Noden und knüpfte den Faden an, die 
andere, Lacheſis, jpann ihn fort, und die dritte, Atropos, jchmitt ihn ab, in welchem 
Momente der Tod eintrat. Die Horen (Feitgöttinnen), deren Zahl, Namen und Be 
jtimmung von den griechiichen Dichtern jo verjchieden angegeben werden, daß wir fie zur 
Vermeidung von Weitläufigfeiten übergehen müffen. Die Muſen (Göttinnen der Künjte 
und Wiſſenſchaften) find folgende neun: Klio (Mufe der Geichichte), Kalliope (dev Rede: 
funft), Melpomene (dev Tragödie), Thalia (dev Komödie), Erato (der Liebesdihtung), 
Euterpe (der Tonkunjt), Terpfihore (dev Tanzkunft), Polyhymnia (dev Geſangs— 
funft), Urania (dev Himmelsfunde). Die Zahl der Nymphen (niedere Naturgöttinnen) 
war außerordentlich groß, und fait alle Gegenjtände der Natur waren von ihnen belebt. 
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So gab es Waſſernymphen (Najaden), Wieſennymphen (Leimoniaden), Berg— 
nymphen (Oreaden), Thalnymphen (Napäen) und Waldnymphen (Dryaden). 
Die Dämonen Echutzgötter) waren abgeſchiedene Geiſter einzelner guten Menſchen aus 
dem früheſten Weltalter, und ihre Aufgabe beſtand darin, Schützer und Hüter der Men— 
ſchen zu ſein. Doch gab es auch böſe Dämonen. — Im genaueſten Zuſammenhange mit 
dieſer Mythologie der Griechen ſtand ihre Anſicht von dem Fortleben nad) dem Tode. 
Diejer Anficht zufolge verließ die Seele des Menſchen, die Pſyche, beim Eintritt des 
Todes den Körper, und lebte al3 luftiges Ebenbild deſſelben in der Unterwelt fort, wo, als 
Vergeltung für das irdische Leben, Lohn oder Strafe ihrer harrte. 





Elenſiniſche Fee. Zeichnung von Hermann Bogel. 


Die abgejchiedenen Seelen wurden von Hermes in die Unterwelt hinab geleitet bis 
zu dem See Acheruſia, welcher von dem Zuſammenlauf der beiden Flüſſe Kokytos und 
Styr gebildet wurde. Hier empfing die Schatten ein alter Ihmuziger Fährmann, Cha- 
ron, der fie gegen ein kleines Fährgeld überjeßte. Sodann pajjirten jie eine dunkle 
Höhle, an welder der dreiföpfige Hund Kerberos Wade hielt und feinen der Einge: 
tretenen wieder zurüd ließ. Hinter der Höhle befand jich ein großer geräumiger Plab, 
wo Minos als oberjter Todtenrichter das Urtheil über die Schatten ſprach, und nad) 
den Thaten ihres irdischen Lebens bejtimmte, ob jie rechts nad Elyjium, dem Orte des 
Lohns, oder links nad) dem Tartaros, dem Orte der Strafe, gehen jollten. 

Das Elyfium war ein ſchönes, ewig blühendes Eiland, rings umflofjen von dem 
jilberklaren Fluſſe Lethe, aus welchem die jeligen Schatten Vergefjenheit aller irdischen 
Yeiden tranfen. Ohne alle Schmerzen lebten fie hier im Genuſſe jeder denkbaren Freude, 
und Alles, was fie im Leben angenehm beichäftigt hatte, trieben fie bier fort. 


374 Erſter Zeitraum. Die hiſtoriſche Sagenzeit. 


umgeben von einer dreifachen Mauer und umfloſſen von dem feuerſtrömenden Fluſſe Phle— 
gethon und dem ſtrudelnden Acheron. Die hierher verdammten Seelen erſchienen zuerſt 
vor dem zweiten Todtenrichter Radamanthos, welcher ihre Strafe beſtimmte, zu welcher 
fie von den Erinnyen abgeführt wurden. Weldyer Art dieje Strafen waren, erjicht man 
aus der jchon angeführten der Danaiden und aus denen, zu welden Prometheus, 
Siſyphos und Tantalos verurtheilt waren. Der Eritere war an einen Berg feitge- 
jchmiedet, und ein Adler hadte ihm die Leber aus, welche immer wieder von Neuem wuchs. 
Siſyphos mußte einen jchweren Stein den Berg hinauf wälzen, und, oben angefommen, 
entrollte ihm derjelbe wieder in die Tiefe. Tantalos jtand mit dem fürchterlichiten Hunger 
und Durjt in einem Bache von filberhellem Waſſer, und die jchönjten Früchte jchwebten 
über feinem Munde. Aber jobald er fich bücte, um zu trinken, oder ſich empor vedte, 
um zu efjen, entwichen Waſſer und Früchte plöglich dem verlangenden Munde. 

Durch den Verkehr der aſiatiſchen Griechen mit den Syrern umd anderen orientali- 
chen Völkern, waren ſchon frühzeitig deren religiöfe Ideen und namentlich die dort hei- 
matlichen Myfterien nad) Griechenland gefommen. Bereits in den Geſängen Homer's 
findet man Andeutungen davon, allein das Myſterienweſen bildete ſich hauptſächlich in Der 
Periode aus, welche den perfischen Kriegen voranging. Spekulative Köpfe, Philojophen 
und Träumer, welchen die im Homer lebenden und vom Bolfe geglaubten ulympijchen Götter: 
jagen nicht genügten, und die iiber das Schickſal der menjchlichen Seele nad) dem Tode 
grübelten, meinten in diefen orientaliichen Myiterien, welche dem griechischen Wejen an- 
gepaßt wurden, die Löſung jener unlösbaren Fragen gefunden zu haben. 

Wir haben in der fyrifchen Gejchichte mitgetheilt, daß in der phönikiſchen Stadt 
Byblos die aus Aegypten eingeführte Adonisfeier begangen wurde (j. ©. 194). Man 
kann mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß diefes Fejt mit feiner ſymboliſchen Bedeu 
tung der Urfprung derjenigen Feftlichfeiten und Myſterien war, welche alljährlich zwei: 
mal zu Eleufis in Griechenland zu Ehren der Demeter und Berjephone (Nora) und 
des Dionyjos mit großer Feierlichfeit begangen wurden. Demeter, Perjephone und 
Dionyſos, die drei Erdengötter, find die Gottheiten des Ader- und Weinbaues und jomit 
gewifjermaßen die Urheber menschlicher Nultur. 

Die Fleinen Eleujinien wurden im Frühjahr, wenn die erjten Blumen blühten, 
gefeiert und die großen Eleufinien, die neun Tage dauerten, im September. Wie in 
Phönifien an die Sage von Adonis, jo knüpfte ſich in Griechenland dieje Feier an die der 
Demeter und ihrer Tochter Nora. Die wild ausgelafjenen Feſte, welche man ſonſt zu 
Ehren des Dionyjos feierte, wurden mit denen in Eleufis verbunden und nach morgen- 
ländijcher Weife umgejtaltet und mit Chorgefang, Flötenſpiel und ſymboliſchen Gebräuchen 
gefeiert. Mit der äußern Neligionsfeier waren die eleufinischen Weihen, in die Fleinen und 
großen Miyiterien verbunden, eine ftufenweife Belehrung über das menſchliche Daſein umd 
die Zujtände der Seele nad) dem Tode, eine hoffnungsreihe Deutung der in den Mythen 
und Eymbolen der Erdengötter verhüllten Jdeen. Wer allmähli Epopte geworden 
war, das heißt den höchſten Grad der Weihe erhalten hatte, meinte die Gewißheit erlangt 
zu haben, daß die frommen Verehrer der Demeter und ihrer Tochter nady dem Tode zu 
neuem Leben erwachen würden. 

In diefe Miyiterien eingeweiht zu werden war der hohe Wunsch aller Athener. Die 
Einweihung in die verichiedenen Grade fand umter allerlei auf die Sinne wirkenden Cere— 
monien ftatt, wie ſich dies ja noch heute bei anderen geheimen Gefellichaften findet. Auch 
bedrohte den Verrath der im Innern des Tempels vollzogenen Myſterien ein jchwerer 
Fluch, und es fam vor, dal; Verräther mit Güterverluft und jelbjt mit dem Tode bejtraft 
wurden. In alten Zeiten waren Ausländer, fpäter nur noch Verbrecher und Gottloje 
ausgeſchloſſen. Die eleufinischen Miyiterien wurden auch zu politiichen Zwecken benußt; 
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der Staat nahm jie unter jeinen befonderen Schuß und jtellte den zweiten Archonten an 
ihre Spige, während jtets ein Glied der uralten athenijchen Familie der Eumolpiden 
Hierophant (Oberpriejter) derjelben war. 

Zu bemerfen iſt nod), daß bei der Einweihungsfeier weniger die geiftige Belehrung 
als die äjthetiiche fünitlerifche Ausbildung vorherrſchte, wie dies überhaupt bei dem ganzen 
Kultus der Fall war. 

Als die wejentlichiten Theile des griechiſchen Kultus erfcheinen uns die Orafel und 
Die Nationaljpiele, denn diefe eben find es, welche das Band der Einheit um Griechen: 
land woben und das ganze Volk zu einer Nation machten. Bevor wir aber jene Anftalten 
näher betrachten, müfjen wir erjt mit einigen Worten der übrigen Gegenjtände des Kultus: 
der Tempel, der Prieiter, der Gebete und der Opfer gedenken: 





Die Pythia auf dem Dreifuh zu Delphi. Zeichnung von 9. Leutemann. 


In den erjten Zeiten waren für die Verehrung der Götter befondere Yandfleden 
beitimmt, deren Ertrag für den Gottesdienst verwendet wurde. Auf ein ſolches Landſtück 
(Temenos) baute man ganz funftlo8 einen unbededten Altar (Bomos), der jpäter durch 
Ueberdeckung zu einem Tempel wurde, deſſen Hauptſchmuck die Bildfäule des Gottes war, 
zu deſſen Verehrung der Tempel diente. 

Gewöhnlich war ein Tempel nur einem Gotte geweiht; doch gab es aud) Tempel, 
in welchen mehrere, ja jelbit joldhe, in welchen jümmtliche Götter verehrt wurden. Ein 
Tempel der leßteren Art hieß ein Bantheon. 

Diener der Tempel waren die Prieſter (Hiereis) und die Priejterinnen (DHiereiai). 
Aber dieje Priejter waren nicht eine abgefonderte oder wol gar erbliche Kafte, wie in an— 
deren Ländern; nein, fie waren und blieben Bürger, die das prieiterlihe Amt eben nur 
verwalteten, wie andere Bürger das richterliche; und hierin it der Grund zu fuchen von 
der erfreulichen Erſcheinung, daß Griechenlands politiihes Streben niemals an der ge- 
ſpenſtiſchen Allmacht eines Priefterjtandes zerbrechen fonnte. Aus jener Stellung der 
Prieiter zum Staate ergiebt fich ſchon von jelbit, daß von einem eigentlichen griechiſchen 


u 





376 Erjter Zeitraum. Die biftorifche Sagenzeit. 


Prieſterthume gar nicht die Nede fein kann, und es möchte fait al$ eine überflüifige 
Bemerkung ericheinen, wenn wir hinzufügen, daß die griechischen Prieiter zur Eheloſigkeit 
nicht verdammt waren, wiewol man bei der Wahl zum Amte eines Priejterd oder einer 
Prieſterin ledige Perſonen den verheivatheten vorzog. 

Die Gebete (Euchai) fanden theild öffentlich im Tempel, theil3 in den Häufern 
jtatt; theils verrichtete fie der Prieſter, theils Derjenige, welcher die Götter um Etwas anflehte. 
Man erhob beim Gebet die Augen zum Himmel, im Tempel zu dem Bilde des angebeteten 
Gottes, und jprad) das Gebet entweder jtehend oder fnieend. 

Bejondern Werth legte man auf die Darbringung von Opfern. In Hinfiht der 
zu opfernden Gegenstände unterichied man Brandopfer und Tranfopfer. Für die erjteren 
verwendete man allerhand Thiere mit Ausnahme der File. Dem Pojeidon, dem 
Hades und allen unterirdischen Mächten wurden jchwarze Opferthiere gewidmet. Ein 
Trankopfer wurde jelten allein dargebradht, gewöhnlich jtand es mit einem Brandopfer in 
Verbindung. Upfergegenjtände des Tranfopfers waren am gewöhnlidhiten Wein, jeltener 
Milh und Thierblut. In Hinficht des Zweckes theilte man die Opfer ein in: Dant-, 
Sühn- und Bittopfer. Man glaubte dabei, daß die Götter denjelben perfünlich, den Opfern 
ihrer bejonderen Lieblinge jogar fichtbar beimohnten. Das Opfer jelbjt bejtand darin, 
daß man gewijje Theile des Tpferthiers den Göttern zu Ehren verbrannte, die übrigen 
Theile aber unter fejtlichen Ceremonien verzehrte. 

Wir gelangen nunmehr zu denjenigen Zweigen des griechischen Kultus, welche poli- 
tiiche Bedeutung und politiichen Einfluß hatten und durd) beide eine wirkliche hiſtoriſche 
Wichtigkeit erlangten: Die Orakel und die Nationaljpiele. 

In Rückſicht der erjteren wird es genügen, den größten und einflußreichiten unſere 
nähere Betrachtung zu widmen, bejonders da wir bereit3 früher Gelegenheit genommen, 
über das Wejen der Orakel überhaupt uns hinlänglich auszusprechen. Wir wenden unjere 
Aufmerkſamkeit daher auf das jchon jo oft erwähnte Delphiſche Orakel, d. h. auf das— 
jenige, welches fid) in der Nähe der Heinen Stadt Delphi befand, von den dortigen Be- 
wohnern unterhalten und bedient wurde und durch die Klugheit feiner Prieſter nicht allein 
zu dem größtmöglichiten Anjehen, ſondern aud) zu einem fait fabelhaften Neihthum ge 
langte. Das Drafel war Anfangs der Erde (Gäa), fpäter der Themis, zuleßt dem 
Apollon gewidmet, und erſt unter der Schußherrichaft diejes Gottes erlangte es, bejon- 
ders durch die Einführung eines ſyſtematiſchen Dienstes feiner Priejter, jenen auferordent- 
lichen Einfluß, durch welchen das Orakel — in Rüdjicht feiner Wirkſamkeit — den größten 
griechifchen Geſetzgebern fait gleich fommt. Dicht bei Delphi in den Gebirgen des Par- 
nah hatte man eine Höhle entdeckt, welche einen betäubenden Schwefeldampf ausſtieß. Ein 
Menſch, welcher diefen Brodem einathmete, wurde dadurd in eine Frampfhafte Verzüdung 
verjeßt, jo daß er unzujammenhängende Worte hervorſtieß. Dieſe Entdedung juchten die 
Prieſter von Delphi zu ihrem Vortheil zu benußen, indem fie vorgaben, daß der Ver: 
zückte von der Gottheit begeiftert und im Stande fei, ihren Willen zu verkünden. 

So war das Drafel entitanden. Es erhielt jpäterhin eine Einrichtung, die ganz 
darauf berechnet erichien, die Achtung, welche man vor demjelben hatte, in Ehrfurcht zu 
verwandeln: Zum Verkünder des göttlichen Willens erwählte man ein weibliches Weſen. 
Tiefe Priefterin, Pythia genannt, mußte früher Jungfrau fein. Als aber einmal eine 
Pythia geichändet worden war, wurde ein Alter von 50 Jahren für die Würde derjelben 
erfordert. Die Ausſprüche des Orafels erfolgten in früheren Zeiten nur in einem be: 
timmten Monat des Jahres, welcher den Namen Pythios (Urafelmonat) führte, jpäter, 
als der Zudrang immer größer wurde, an einem beitimmten Tage jedes Monats. 

Die Fragenden, welche ſich durch Gebete und Opfer auf das Orakelwerk vorbereiten 
mußten, waren genöthigt, ihre ragen in möglichit wenig Worte zu faſſen. Die Beant: 
wortung derjelben geſchah alsdann auf folgende Art: 





jtehenden Lorberbaum gejchüttelt und ſich mit defjen Blättern befränzt hatte, von den 
PBrieftern in das Pytheion geführt. Dies war das Allerheiligite der Höhle, nämlich 
eine vertiefte Grotte, in deren Mitte jich eine Veffnung befand, woraus der Danıpf ftieg. 

Auf diefer Deffnung ftand der Dreifuß, über deffen eigentliche Wefen man jehr 
im Unklaren iſt. Einige jagen, er fei ein fupferner Topf geweſen, Andere halten ihn für 
weiter nichts als einen Schemel mit drei Fühen. Wie dem aud) fei, jo viel iſt gewiß, 
daß diefer Dreifuß der Pythia zu dem Site diente, auf welchem jie von den Dämpfen 
umwallt und jo in die früher erwähnte Frampfhafte Berzüdung verfegt wurde. In diejem 
oft jürchterlichen Zuftande völliger Raferei ftieß fie einzelne, unzufammenhängende Wörter 
aus, welche von den dienenden Priejtern aufgefangen und zu einer in Herametern gefahten 
Antivort verwendet wurden. 
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Welcher Art dieſe Antworten waren, und wie vielfache Deutungen ſie zuließen, 
haben wir an den bereits mitgetheilten Beiſpielen hinlänglich geſehen. Das Orakel wagte 
mit ſeinen Prophezeiungen nie etwas, und dieſem Kunſtgriffe verdankte es ſein ſo lange 
Zeit umangetajtet gebliebenes Anſehen. 

Kein griechiſcher Staat beſchloß eine politiſche Handlung, ohne das delphiſche Orakel 
um Rath gefragt zu haben; kein Krieg wurde erklärt, kein Friede geſchloſſen, ohne daß 
man ſich der Zuſtimmung des Orakels verſichert hätte; und diejenige öffentliche Volks— 
handlung, welche ohne vorherige Prüfung deſſelben ſtattgefunden, mußte in den Augen der 
Griechen als eine gottloſe und durchaus unheilvolle erſcheinen. 

So kam es, daß das delphiſche Orakel in das zerſplitterte Staatenleben des griechi— 
ſchen Volkes eine politiſche Einheit brachte, wie man ſie ſonderbarerweiſe nur in Deſpotien 
für möglich hält. Es war der Knoten, zu dem die Enden aller der Fäden verknüpft 
waren, an welchen die einzelnen griechiſchen Staaten hingen. 

JIUuſtritte Weltgeſchichte. J. 48 
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Griechenland * China ſind die einzigen Länder des Aterthums, in welchen die 
Priejter nicht eine bedeutende und bevorzugte Stellung einnahmen. Trotzdem aber fehen 
wir, wie die griechischen durd) Benußung des Aberglaubens ſich auf geſchickte Weije der 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu bemädhtigen und durch den Einfluß des Orafels 
auch die Noheit der Sitten zu mildern wußten. Das Drafel von Delphi wurde für fie 
eine Goldgrube. Welche reichen Gejchenfe fremde Fürften fandten, um den Gott günjtig 
für jich zu jtimmen, haben wir an mehreren Beifpielen gejehen. 

Noch einflußreiher für das Gefammtleben des griechischen Volkes al3 die Drafel 
waren die Nationaljpiele; und wie unter den Orakeln das delphifche alle anderen in 
den Hintergrumd drängte, jo jtehen unter jenen Nationaffeftlichkeiten die Olympijchen 
Spiele obenan. 

Die Stadt Olympia in der Landichaft Elis war der Schauplaß diefer großen Kampf: 
jpiele, zu welchen die Griechen von nah und fern herbeiftrömten, um Theilnehmer oder 
Zuſchauer zu fein. Ueber die Stiftung der olympifchen Spiele it man im Dunfeln. Sie 
werden für jehr alt gehalten, und dem Zeus, gewöhnlicher aber dem Herafles zugeſchrieben. 
Eine neue Einrihtung und Geſtalt erhielten ſie durch Jphitos, König von Elis, jo daß 
man diejen oft als den Begründer der olympijchen Spiele bezeichnet. Er und der be- 
rühmte Lykurg gaben ihnen das Anjehen, welches diefe Volksverſammlungen in jpäterer 
Zeit genofjfen, und dies befonders dadurch, daß fie über den Schauplaß derjelben einen 
heiligen Frieden ausiprahen: das ganze Gebiet von Elis follte von allen Einfällen der 
Völkerſchaften frei bleiben, und während der Spiele ſelbſt mußte auf dem ganzen Pelo— 
ponnes die tiefite Waffenruhe herrichen. 

Die Zeit der Spiele fiel auf den Vollmond, welcher der Sonnenwende vorher ging. 
Diejenigen, welche an dem Wettlampfe Theil nehmen wollten, hatten zuerjt vor dem Hella: 
nodifes (Hellenenrichter) nachzuweiſen, daß fie helleniſcher Urjprunges, frei geboren und 
in Beſitz ihrer bürgerlichen Ehren jeien. Dann hatten fie zu beſchwören, daß fie ſich zehn 
Monate lang den vorgejchriebenen Uebungen unterworfen hatten, daß fie ehrlich kämpfen 
und feine unjtatthaften Kunftgriffe anwenden wollten u. ſ. w. Nach diefer Prüfung folgte 
ein feierliche Opfer unter lautem Chorgeſang. War die vorüber, dann begannen die 
Spiele unter dem Vorſitz des Hellenenrichters, der auf einem erhöhten Plage ſaß und da- 
rauf zu achten hatte, daß fein Menſch von ſchlechtem Auf ſich eindrängte und daß über- 
haupt Alles mit Anjtand zuging. rauen waren bei diefen Spielen nicht gegenwärtig: 
denn die Kämpfer waren ganz nadt, indem aud der Gürtel, den fie in früheren Zeiten 
trugen, al3 hinderlich abgejchafft worden war. 

Die Nampfrichter, deren Zahl häufig vermehrt wurde, bis fie ſich auf zwölf belief, und 
welche nur aus den Bewohnern von Eli gewählt werden durften, hatten ihren Sit inner: 
halb der Bahn. Ihre Aufgabe war es, zu richten, wem in den verjchiedenen Wettkämpfen 
der Preis zufam, und dem Sieger diejen Preis zu reichen. 

Der Platz, auf welchem die Spiele gehalten wurden, bejtand aus einer langen Bahn, 
die in zwei Straßen getheilt war. Die linke Straße hieß Hippodromos und war für 
die Wettrennen zu Pferde und zu Wagen bejtimmt; die rechte hieß das Stadion, hatte 
eine Länge von 100 Meter und diente als Bahn für die Wettläufer. Am Anfange des 
Hippodroms befanden ſich gewölbte Näume, von denen aus das Rennen jtattfand. Rings— 
um auf amphitheatraliich geitellten Bänken ſaßen dichtgedrängt die Zuſchauer. 

Die Spiele jelbjt beitanden in Nennen zu Wagen, zu Pferde und zu Sub; 
Springen, im Ringen, im Fauftlampfe, im Diskoswerfen u. j. w., denn im $ Sauıfe 
der Zeit und mit dem immer mehr und mehr fteigenden Intereſſe daran, vermehrten ſich 
die Arten der Wettkämpfe. 

Der ältejte diefer Wettfämpfe war der Wettlauf. Die Jünglinge liefen in Abthei- 
lungen zu je vier und vier durch das Stadion. Bald jedoch genügte der einfache Lauf 
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nicht mehr; man verdoppelte ihn, und endlich mußte dann das Stadion achtmal durd): 
laufen werden. 

Bald fügte man dad Ningen hinzu. Dabei fam es darauf an, den Gegner, ohne 
ihn zu Schlagen, blos durd den Drud und die Gewalt der Muskeln zur Erde zu werfen 
und ihn dort jo lange niederzuhalten, bis er ſich jelbit für überwunden erklärte. 





Gymnaſtiſche Spiele. 


Die Wettlämpfer (Athleten) waren, wie gejagt, völlig nadt und ihre Haut durch 
Einreiben mit Del ſchlüpfrig gemacht, um das Feithalten zu erjchweren. 

Beim Fauſtkampf, dem Gegenjpiel des Ningens, durften ſich die Athleten nicht 
halten, jondern mußten ji durch bloße Schläge zu Falle bringen. Sie waren dabei 
ebenfalls nadt, allein ihre Hände und Arme waren mit harten Riemen ummunden, um 
die Schläge wirkjamer zu machen. Der Kampf war daher nicht ohne Gefahr und es 
famen häufig ernjte Verlegungen, ja Todesfälle vor. 

Das Werfen mit dem Diskos oder dem Speer war gleichfalls eingeführt worden. 
Der Diskos war eine flache, runde Scheibe von Stein oder Metall, durd; deren Mitte 
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ein Riemen ging, vermittels dejjen die Scheibe fortgefchleudert wurde. Die Erfindung 
diefes Spieles wurde dem Perſeus zjugejchrieben. 

Das Springen jand jtatt in die Höhe über Barrieren oder in die Weite über 
Gräben, theild mit, theils ohne Hülfe einer Springjtange. Die Theilnehmer an diefen 
Spielen gehörten meijtens den edeljten und reichjten Familien au, und da dieſe Pferde 
hielten, jo wurde den Spielen auch Wettrennen zu Wagen und endlich zu Pferde binzu- 
gefügt. Zuletzt kamen nod) Wettipiele der Knaben hinzu; das Feit dauerte fünf Tage. 

Der Hippodrom war vier Stadien lang umd die vierfpännigen Wagen mußten diefen 
Raum zwölfmal durchlaufen. Daß dieſes Nennen eine ernjthafte und gefährliche Sache 
war, fann man fich bei dem Bau des griechifchen Wagens und der Art, die Pferde anzu 
jpannen, wol denken. Umwerfen und Brechen der Wagen, Durchgehen und Stürzen der 
Pferde, Geſchleift- und Zertretenwerden der Kämpfer — waren alles Dinge, die gewöhnlich 
vorfamen. Pelops joll der Gründer der Wettfämpfe mit dem Viergeſpann gewejen fein. 

— Wenn aud) die reichen Leute den Sieg mit dem Viergeſpann am höchſten jchäßten, fo 
war dod) der Sieger im Wettlauf der gefeiertere. 

Man teht, daß diefe Spiele eigentlich nicht8 Anderes waren, als Wettfämpfe in den 
gewöhnlichen Turnübungen der heutigen Zeit, und zwar noch dazu ohne die Mannichjal: 
tigfeit dieſer letzteren. Welch einen großen Werth die Griechen aber troßdem auf dieſe 
Nationaffeierlichkeiten legten, das beweift die große Ehre, welche von Seiten des ganzen 
griehiichen Volkes Denjenigen zutheil wurde, welche als Sieger aus dieſen Wettlämpfen 
hervorgingen. Sie wurden nicht allein beim Feſte ſelbſt gekrönt, jondern ihr Name ward 
auch noch lange Zeit nad) ihrem Siege, felbit nad) ihrem Tode durch ganz Griechenland 
mit Verehrung und Ruhm genannt, umd ihre dur) fie geehrten Vaterjtädte errichteten 
ihnen zu Olympia marmorne Bildfäulen. 

Die Krönung der Sieger gefhah am letzten Tage des Feites unter den Jubel— 
tönen des ganzen verfammelten Volkes. Nach einem den Göttern dargebradhten Opfer 
zogen die Sieger in prächtiger Kleidung, mit Palmzweigen in der Hand, unter den Triumpb- 
flängen der Flöten auf den zur Krönung beftimmten Platz. Hier wurde der Name und 
die Vaterjtadt jedes Siegers von Herolden ausgerufen und den Glüclichen fodann von den 
Nampfrichtern ein Kranz von Delzweigen aufs Haupt gejeßt. E3 war ein Kranz des 
Friedens; aber er war in den Augen der Griechen ein ehrenvollerer Schmuck, als der 
blutgetränfte Lorber eines fiegreichen Feldherrn. 

Wie groß die Ehre eines zu Olympia gefrönten Siegerd war, erfieht man am beiten 
aus folgender Thatſache, die uns mit allen Anzeichen der Glaubwürdigkeit erzählt wird: 

Diagoras, ein edler Grieche aus Rhodos, welcher früher ſelbſt einmal gekrönt wor- 
den war, hatte einjt zwei feiner Söhne nad) Olympia gebracht, wo fie fi) den Sieger: 
franz erwarben. Mit findlihem Sinne feßten fie Die erworbenen Kränze ihrem alten 
Bater aufd Haupt, hoben den gerührten Greis auf ihre Schultern und trugen ihn jo im 
Triumphe einher unter den jubelnden Glückwünſchen des Volkes. Da trat ein Lakedämo— 
nier zu dem glücklichen Vater und rief: „Diagoras, ſtirb! denn ein größeres Glüd kannſt 
du auf Erden nicht mehr erwerben.“ — Und wirklid war die Seligfeit für die Bruft des 
Greiſes zu groß; von dem Uebermaße der Wonne erdrücdt, ſank er entjeelt zur Erde. 

Aber nicht blos die fürperlichen Gejchidlichkeiten fanden hier ihren Siegesfrang, ſon— 
dern auch die geiftigen Talente; indem Dichter, Nedner, Schriftiteller und Maler den Zus 
jammenfluß des Volkes bemußten, um ihre Werke vor das prüfende Auge dejjelben zu 
bringen, und aus feinem Munde einen wenn aud weniger prunfenden, doch gewiß nod) 
mehr verdienten Lohn zu empfangen. — Die olympiſchen Spiele wiederholten jich ftets 
nach Verlauf von 4 Jahren; und für jo wichtig hielt man diefe Nationalfeierlichkeit, daß 
man von ihr die griechiiche Aera datirte und fo den Zeitraum von 4 Jahren, welder 
zwifchen zwei Spielen lag, eine Olympiade nannte. 
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Das erite Jahr der erjten Olympiade wurde auf das Jahr 776 v. Chr. feſt— 
gejeßt. Um den richtigen Anfangspunft der griechiſchen Aera zu bejtinnmen, hätte man die 
Zeit der Öründung der olympischen Spiele ermitteln müffen. Da dies jedoch nicht möglich 
war, jo begnügte man ji) damit, bis zu der Feier zurüd zu gehen, bei welcher man zuerft 
die Namen der Sieger aufgejchrieben hatte, wa3 im Jahre 776 dv. Chr. gefchehen war. 

Die übrigen öffentlichen Spiele hatten geringere Bedeutung, theils weil fie weniger 
bejudht wurden, theils weil fie eine mehr provinzielle Tendenz haben mochten. Wir er- 
wähnen von ihnen nur die Pythiſchen, die Iſthmiſchen und die Nemeifhen Spiele, 

Die Pythiſchen Spiele wurden bei Delphi dem Apoll zu Ehren gefeiert, und führten 
ihren Namen von der dort thronenden Pythia. Sie fanden zuerjt alle neun, jpäter alle 
fünf Jahre jtatt und gaben zunächſt den Künften der Mufif Gelegenheit, fich zu produziren. 
Die Sieger erhielten Anfangs einen Kranz von Eichen=, jpäter von Lorberzweigen. 

Die Iſthmiſchen Spiele, zu Ehren des Pofeidon auf dem forinthifchen Iſthmos 
gefeiert, fanden im Herbit jedes dritten, jpäter jedes fünften Jahres ftatt. Der Preis 
bejtand in einem Fichten= oder Epheufranz. 

Die Nemeifhen Spiele, in jedem dritten Jahre bei Nemeä gefeiert, wie man fagt 
zu Ehren des Herafles wegen ſeines Sieges über den nemeifchen Löwen. Die Sieger bei 
diefen Spielen erhielten als Preis einen Epheufranz. 

Bei dem Feſte der Banathenäen fanden ebenfalls Wettlämpfe, Pferderennen und 
Fackellauf jtatt; auch trugen Rhapſoden die homerischen Geſänge in der echten Gejtalt 
und dem gereinigten Terte vor. Diejes Felt war das Hauptfeit der Athene in Athen. 
Seine Einführung wurde dem Theſeus zugejchrieben; nad) Anderen dem Erechtheus, 
Sohn des Kekrops. Die Fleinen Panathenäen wurden jedes Jahr, die großen alle vier 
Jahre um die Mitte des Auguft (im attiichen Monat Helatombäon) gefeiert. 

Bei den großen Panathenäen jtrömte alles Volk von ganz Attifa nad) Athen. Das 
golddurchwirkte jafranfarbige Gewand (Peplos), welches die Frauen zur Bekleidung des 
alten Bildes im Burgheiligthum gewebt hatten, wurde in feitlichem Aufzuge in die Akro— 
poli$ getragen. Der Prozejfion voran gingen Priejter mit den Opferthieren ; diejen folgten 
die in Athen anfäfligen Fremden (Metöfen) mit Opfergeräthen, dann Bürgerstöchter mit dem 
Erntekranz, Körben mit der heiligen Gerjte, Honig, Opferkuchen auf dem Kopfe u. ſ. w., 
wobei ihnen die Töchter der Metöfen Sonnenſchirme über den Kopf hielten. Der Peplos 
war an dem Majtbaume eines auf Rädern bewegten Schiffes befeftigt, welches ſich in der 
Mitte des Zuges befand. Dann kamen Mufifcorps, dann die erwachſene Jugend zu Fuß 
und zu Pferd, befränzt oder bewaffnet und Lieder zu Ehren der Göttin fingend. Darauf 
famen Greife mit Oelzweigen in den Händen. Ihnen folgten die Kränze für die Sieger 
in den Wettfämpfen und diefen die Rennwagen und Nennpferde. Den Schluß bil: 
deten die jungen Leute, welche zu den beiden erſten Steuerklafjen gehörten, zu Pferde. 
Den Schluß des ganzen Feites bildete eine Hefatombe auf der Akropolis und ein Feit- 
Ihmaus mit allen möglichen Vergnügungen. Beififtratos, welcher ji) von der Pallas 
Athene bejonders begünstigt glaubte, zeigte feine Dankbarkeit dadurch, daß er die Feier 
dieſes Feſtes mit größerem Glanz als früher feiern lieh. 
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Italien. 


talien, von den Griechen Hesperien, „Abendland“ genannt, die 

ſchöne und blühende Halbinſel, welche ſich nördlich an die Alpen 
lehnt, hat in dieſen und den vier Meeren, von welchen es um— 
floſſen wird, feine natürlichen Grenzen. Jene Meere find im 
Weiten das Ligurifche und Thyrrenifche, im Oſten das Adria- 
tiſche und Joniſche. 

Gebirge: Zweige der Alpen ziehen ſich durch das obere Italien und längs des 
Liguriſchen Meeres hin, wo fie alsdann Seealpen heißen. An dieſe ſchließt ſich der 
große, Apenninen genannte Gebirgszug, welcher die ganze Halbinſel von Norden nach 
Süden durchzieht, in zwei Hälften ſcheidet und in den Gegenden, die er durchzieht, ver— 
ſchiedene Lolalnamen annimmt. 

Flüſſe: Der Hauptfluß des oberen Italiens und der größte des ganzen Landes iſt 
der Padus (Po). Er entſpringt auf dem Alpenberge Veſulus (Viſo), durchfließt das 
obere Italien von Weſten nach Oſten und ergießt ſich in ſieben Mündungen ins Adriatiſche 
Meer. Von den vielen Flüſſen, welche derſelbe in ſeinem Laufe aufnimmt, nennen wir 
als linke Nebenflüſſe: die Duria (Dora), Ticinus (Teſſino), Addua (Adda), Ollius 
(Oglio), Mincius (Mincio); als rechte: den Tanarus (Tanaro), Trebia (Trebbia) 
und den Rhenus (Reno). 

Außer dem Padus finden wir im oberen Jtalien noch die Athejis (Etſch), welche ſich 
ebenfalls ins Adriatifche Meer ergießt. 

Die übrigen Flüffe Italiens find der Natur des Landes nad nur Küjtenflüffe, die 
auf den Apenninen entipringen und ſich nad) kurzem wejtlichen oder öftlihen Yauf ins 
Meer ergiegen. Unter ihnen nennen wir den Arnus (Arno) und den Tiber (ital. il 
Tevere) mit jeinen 42 Nebenflüchen, darunter Nar (Nera) und Anio (Teverone oder 
Aniene); ferner den Liris (Garigliano); den Volturnus (Volturno), Silarus (Selni) 
und die Flüßchen Aufidus, Frento und Rubico (Bijatello?). 

Seen: Das obere Italien ift an Seen am reichſten. Hier finden wir die Seen 
Verbanus (Lago Maggiore), Larius (L. di Como), Sevinus (X. d’Ijeo) und Bana- 
rus (2. di Garda). Im übrigen Italien jind zu merken der (jet nicht mehr vorhandene) 
Zrajimenifche, der VBulfinifche und Fuciniſche See. 

Die Eintheilung Italiens richtete ſich nad) den politischen Zuſtänden des Landes 
und war daher zu verjchiedenen Zeiten verjchieden. Für die erite Geſchichte Roms halten 
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wir die Eintheilung feſt, nach welcher Italien zunächſt zerfiel in Gallien dieſſeit der 
Alpen (Gallia eisalpina), das eigentliche Italien und Groß-Griechenland. 


I. Gallien diefjeit der Alpen. 


Tiefer Theil Italiens, der nördliche oder obere, erjtredte fi} von den Alpen bis 
zum Anfange der Apenninen und bis zum Fluſſe Rubico. Die Völkerſchaften, welche ihn 
bewohnten, waren größtentheil3 galliichen Urfprungs. Das Land zerfiel zunächſt in drei 
Theile: 1) Ligurien, 2) Gallien jenfeit des Padus (Gallia transpadana), 3) Gal- 
lien diejjeit des PBadus (Gallia eispadana). 

l, Ligurien. Es umfaßte den ganzen weitlihen Theil des Cisalpinifchen Galliens 
und wurde von folgenden Völkerſchaften bewohnt: Vediantier (mit ihrer Hauptitadt Ce— 
melium), Vagiennier (Hauptit. Augujta Bagiennorum), Tauriner (Hauptft. Au— 
guſta Taurinorum), Seguſianer (Hauptit. Segufio), Salaffter, Lepontier (Hauptit. 
Oscela), Libicier (Hauptit. Vercellä). 

Außer den genannten Städten haben wir in Ligurien nod) folgende zu merken: Ni— 
cha, Vada Zabatia, Genua, Portus Delphini, Portus Lunä, Bollentia, 
Alba Bompeja, Nita, Forum Fulvii, Induſtria, Dertona, Jria. 

2. Öallien jenfeit des Padus (Po). Es umfaßte alles Land des übrigen Eis- 
alpinischen Galliens, welches nördlid; vom Padus liegt. Die Völker, welche hier wohnten, 
waren folgende: Onobrier (mit den Städten: Comum, Bergomum, Forum Licinii), 
Infubrier (Städte: Mediolanum, Laus Pompeja, Forum Intuntorum); Lävier 
(Städte: Novaria, Ticinium); Cenomaner (Städte: Briria, Cremona, Mantua, 
Verona); Üuganeer (Städte: Sabium, Voberna, Edrum, VBannia); Veneter 
(Städte: Batavium, Bicetia, Atefte, Forum Allieni, Tarvifium, Ceneta, Aqui— 
leja, Forum Julii, Tergeita). 

3. Oballien dieffeit des Padus (Po). Es enthielt das Land jüdlic vom Po bis 
zu den Apenninen und dem Rubico, und wurde bewohnt von den Völkern: Boier (mit 
den Städten Placentia, Parma, Mutina, Bononia); Ligoner (Städte: Ravenna, 
Forum Cornelii, Faventia, Solona, Forum Livii, Forum Popilii, Cäjena). 


II. Das eigentliche Jtalien 


erjtreckte jich von den Apenninen und dem Nubico bis zu den Flüſſen Silarus und Frento. 
Die hier wohnenden Völker waren aus galliichen, griechiichen, zum Theil auch iberifchen 
Stämmen gemifcht. 

Das eigentliche Jtalien zerfiel in folgende Yandichaften: 1) Etrurien, 2) Umbrien, 
3) Bicenum, 4) Samnium, 5) Zatiun, 6) Campanien, in Bezug auf deren Lage 
wir auf Die Narte vermweijen. 

1. &trurien. Es wurde von den Etrusfern bewohnt, welche ſich in 12 verſchie— 
dene Stämme jchieden, deren jeder eine eigene Hauptjtadt hatte. Die Namen derjelben 
waren folgende: Volſinii, Cluſium, Berufia, Eortona, Aretium, Falerii, Vo: 
laterrä, Vetulonium, Rouſellä, Veji, Tarquinii und Cäre. Außer diefen Städten 
haben wir in Etrurien noch zu merken, an der Hüfte: Piſä, Portus Herculis, Li: 
burni, Bopulania, Telamon, Caſa, Centumcellä, Alfium; und im Innern des 
Landes: Nepete, Sutrium, Falerii Falifcorum, Fanum Boltumnä, Horta— 
num, Herbanun, Euana, Saturnia, Senä Juliä, Alorentia, Fäſulä, Piſto— 
ria, Yuca. 

2. Umbrien. Bewohner waren die Senoner mit den Städten: Ariminum, Pi- 
jaurum, Fanum Fortunä, Sena Sallica; und die IUmbrier mit den Städten: Ur: 
binum, Sortenje, Sentinum, \nguvium, Mevania, Spoletium, Tifernum, 
Nuceria, Camellaria, Aſiſium, Interamna, Narnia, Ocriculum, 
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3. Picenum, Diejer von den Picentern bewohnte Landſtrich enthielt die Städte: 
Ancona, Cajtrum Novum, Gajtellum Truentinum, Aurimum, Septempeda, 
Tollentinum, Firmum Picenum, Asculum PBicenum, Atria. 

4. Samnium. Dieſe Landichaft wurde von einer Menge Völker bewohnt, unter 
denen das der Samniter das wichtigite ift. Ihnen nehörten die Städte: Bovianum, 
Aeſernia, Sepinum, Allifä und Telejia. Außer den Sammnitern finden wir bier 
noc folgende Völker: Veſtiner (Städte: Angulus, Pinna, Avia); Maruciner (mit 
der Stadt Teate); Pelignier (Städte: Corfinium, Sulmo); Aarſer (Städte: Alba 
Sucentia, Marubium); Frentaner (Städte: Ortona, Anramum, Hiltonium); 
firpiner (Städte: Beneventum, Equus, Tuticus, Abellinum, Compja). 





Gegend um Alba Longa. 


5. Latium. Auch dieje Landichaft wurde von vielen Völkern bewohnt, unter denen 
wieder das der Latiner (Lateiner) das wichtigjte it. Ihnen gehörten die Städte: - 
Nom, Tibur, Pränejte, Oabii, Tusculum, Aricia, Yanuvium, Alba Longa, 
Lavinium, Yaurentum, Oſtia, Antemnä. Außer den Latinern finden wir hier nod) 
folgende Völker: Sabiner (mit der Stadt Eures, jpäter Neate); Rutuler (Stadt: 
Ardea); Acguier (Städte: Subiaci und Garjeoli); Kernicier (Städte: Alatrium, 
Berulä, Ferentinum); Volfcer (Städte: Antium, Circäum, Terracina); Aufo- 
nier (Städte: Cajeta, Fundi, Formiä). 

6. Campanien. In diefem von den Campanern bewohnten feinen, aber höchſt reizenden 
und fruchtbaren Yande lagen folgende Städte: Yiternum, Baja, Mijenum, Neapolis, 
Herculaneum, Pompeji, Surrentium, Capua, Stabiä, Nola. Die beiden Städte 
Salernum und Ricentia waren Pflanzjtädte der Picenter (hier Bicentiner genannt). 
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III. Großgriechenland. 


Der Theil der Halbinſel, welcher ſich vom eigentlichen Italien bis zur Südſpitze des 
Landes erſtreckte, hieß Großgriechenland, weil er mit griechiſchen Pflanzſtädten über— 
füllt war, und die Bewohner faſt durchgängig griechiſche Völkerſtämme waren. Es beſtand 
aus den Landſchaften: 1) Apulien, 2) Calabrien, 3) Lucanien, 4) Bruttien. 

1. Apulien. Städte: Teanum Apulum, Geryon, Sipuntum, Yuceria, 
Aequulanum, Arpi, Aſeulum Apulum, Benujia, Ucherontia, Canuſium, Cannä, 
Salapia, Rubi, Barium. 

2. Calabrien. Städte: Brunduſium, Hidruntum, Caſtrum Minervä, 
Callipolis, Tarentum, Neritum, Aletinm. 

3. Lucanien. Städte: Paſtum, Velia, Burentum, Metapontum, Hera— 
klea, Sybaris, Potentia, Grumentum. 

+. Bruttien. Städte: Cerilli, Clampetia, Temſa, Terina, Lametia, Seyl— 
läum, Rhegium, Yocri, Caulonia, Scylatium, Croto, Petilia, Ruſcianum. 


Auf dieſer ſchönen Halbinſel Italien wohnten in den älteſten Zeiten eine Menge 
Völkerſchaften, von denen man aber wenig mehr weiß als ihre Namen. Die drei wichtig— 
ſten Völker, die es lange vor der Erbauung Noms beherrſchten, ſind die Etrusker, 
Latiner und Samniter. 

Etrnurien, griechiſch Tyrrhenia, lag am Tyrrheniſchen Meer; das Flüßchen Mara 
trennte es von Ligurien, die Apenninen vom Cispadaniſchen Gallien, und der Tiber von 
dem Lande der Umbrier, Sabiner und Lateiner. Die Einwohner waren ein Miſchvolk, 
welches aus umbrijchen Ureinwohnern, Abfümmlingen der unter Tyrrhenus ausgewan- 
derten Lydier ſſ. S. 277) und den von Norden ber, wahricheinfich aus Rhätien einge: 
wanderten Nafenen bejtand. Dazu mögen noch Eimvanderer aus Großgriechenland ge: 
fommen jein, und jo erklärt ji in den Einrichtungen, der Religion und Kultur die 
Miichung von chaldäiichen Elementen mit griechischen, ebenjo ihre eigenthümliche Sprache 
und Schrift, die man bis jebt nod) nicht entziffert hat. 

Das Volk hatte Anfangs eine rein monarchiiche Verfaſſung. Sehr bald aber wurde 
das Königthum abgeschafft, und die Nepublif trat an jeine Stelle. Das ganze Yand bil- 
dete zwölf von einander unabhängige Sreiltaaten, Yucumonien genannt, die ſich aber bei 
größeren politiichen Ereigniſſen, 3. B. bei Kriegen, vereinigten, und alsdann einen gemein: 
famen Anführer wählten. Diejer Anführer erhielt für die Zeit jeines Amtes unumſchränkte 
Gewalt, zum Zeichen deren ihm jeder Freijtaat, über dejjen Truppen er gebot, einen Voll— 
zieher der Strafbefehle zujandte. Dieſe vollziehenden Beamten hießen Yiktoren und 
trugen als Amtszeichen ein Bündel von Stäben, aus deren Mitte ein Beil hervorragte. 
Dergleihen Zeichen der Gewalt über Yeben und Tod führten den Namen Fasces. 

Die Etrusfer zeichneten jih Schon in den frühejten Zeiten durch einen hohen Grad 
der Kultur aus, und dieſe wurde noch vermehrt durch griechische Einwanderer, welche ihren 
Weg nad) Etrurien nahmen und durch ihre Verbindung mit Korinth. Städtebau, Ader- 
wirthſchaft, Muſik umd bildende Kunſt jcheinen die Hauptjächer der etrurifchen Kultur 
geweſen zu fein, obgleich die ſchönſten Erzeugnifje der Bildnerei den eingewanderten Griechen 
zugejchrieben werden. Die ältejten etrustiichen Werke verrathen ihren aſiatiſchen Uriprung. 
Sie wandten ſich mehr der dekorativen Kunſt al3 der Skulptur zu, doch eriftiren von 
ihnen noch werthvolle Erzgüſſe. Etruriiche Vaſen, verziert mit gravirten Zeichnungen 
werden noch von Kunſtkennern geſchätzt. 

In der Baukunſt waren ſie in mancher Hinſicht den älteren Griechen voraus, und 
dieſe Kunſt entwickelte jich in einer von der griechischen abweichenden Weife. 
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Der ernſte, melancholiſche und ſchwärmeriſche — des Volkes hatte ſich auf 
eine emſige Ausbildung des veligiöjen Formenweſens gelenkt, und die Folge eines ſolchen 
vn verderblichen Strebens war die Einwurzelung des Aberglaubens. 
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Etruskiſche Unnfigewerbsthätigkeit. 


Neben den vielen Opfern, Feten und Ceremonien, mit welchen man den Göttern zu dies 
nen glaubte, ging die Wahrſagerkunſt ihren unheilvollen Gang; denn die Prieſter ließen dieſes 
leitete aller Mittel, um ein Volk zu lenten, nicht unbenußt. Keine Handlung des öffentlichen 
Lebens durfte unternommen werden, ohne daß die Priejter den Willen der Götter aus dem 


Fluge der Vögel, dem Schlängeln der Blite, den Eingeweiden der Opferthiere oder dergleichen 
40% 
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verfündet hatten. Won ihnen war die Weiffagefunjt in ein förmliches Syſtem gebradır 
worden, und da Etrurien für ganz Stalien als dev Sitz der Bildung galt, jo war es fein 
Wunder, da neben vielem Vortrefflichen auch jene unheilvolle Briejterkunit auf die Römer 
überging. ‚Unter den heiligen Büchern der Etrusfer jtand das dem Dämon Tayes zu— 
geichriebene obenan. Er hatte den Lucumonen die Götter- und Opferlehre verkündet. 
Dieje Götter, die im Norden wohnen jollten, zerfielen in zwei Ordnungen: die obere und 
verhülltere, Anfar genannt und die Complices, die den Rath der 12 Conſentes bil: 
deten, an deren Spite Tinea (Qupiter) ſtand. 

Sammium wurde von einem den Sabinern, Belignern, Marjern und anderen unter 
dem Namen Sabeller zujammengefaßten Stämmen entiprungenen Volke, den Samnitern, 
bewohnt. Sie waren friegeriich und freiheitsliebend, wohnten in offenen Dörfern, die in 
Kantone vereinigt waren und eine Art Eidgenofjenichaft bildeten. 

Latium. Dies Land, der Mutterfhoß Roms, von den es auch jeine Sprache, die 
lateinijche, empfing, wurde von mancherlei Völkern bewohnt, die theils griechiſchen, 
theil3 galliichen Urjprungs waren, zum Theil aber auch gern Urbewohner jein mochten. 
Häufige Einwanderungen und Bertreibungen lafjen endlich diejenigen Völfer als Bervohner 
Latiums zurüd, welche wir ſchon in der Geographie als ſolche bezeichneten. Sie lebten 
unter Klönigen, deren Namen, wie Saturnus, Janus und Picus, ganz der Fabel an- 
gehören. Unter dem Könige Faunus erwähnt die Sage einer griechiſchen Einwanderung 
durch Evander, der mit einer Schar Arkadier nad) Yatium Fam, die Stadt Ballantium 
baute und neben milderen Sitten und janjteren Neligionsgebräucen auch die Buchſtaben— 
Ihrift ind Land brachte. 

Als der Sohn und Nachfolger des Faunus wird Yatinus genannt, von welchem 
die unter feinem Scepter jtehenden Völker den gemeinfamen Namen Yatiner oder Xateiner 
erhielten, jo daß jeit diefer Zeit das von ihnen bewohnte Yand den Namen Latium führte. 

Der Tage zufolge joll während der Negierung des Königs Yatinus eine Schar 
Trojaner, die jid nach der Zeritörung Troja's aus ihrem Waterlande geflüchtet hatten, 
in Latium gelandet jein, und zwar unter der Anführung des uns Schon bekannten Nencas. 
Nach den weiteren Angaben der Ueberlieferung hatte Yatinus, welcher ſich gerade mit den 
Rutulern im Kriege befand, Anfangs die Abficht, die trojanifchen Fremdlinge aus jeinent 
Lande zu vertreiben. Als er fich aber im Kampfe mit ihnen überzeugte, daß fie tapfere, 
muthige und treffliche Leute waren, verband er ſich mit ihrem Anführer Aeneas, und diejer 
leijtete ihm im Kriege gegen die Rutuler jo qute Dienfte, daß er ihm jein einziges Kind 
Yapinia zum Werbe gab. Auf diefe Weife fam Aeneas nad) feines Schtwiegervaters Tode 
in den Bejiß des Thrones von Yatium, umd er regierte fein Land fo vortrefflich, daß 
man ihm nad) jenem Tode unter dem Namen Jupiter Indiges göttliche Verehrung er- 
wies. Dem Aenas jchreibt man die Einführung des Vejtadienjtes zu, welcher Göttin 
zu Ehren bejtändig ein Feuer unterhalten werden mußte Dieſen Dienjt verjahen Jung: 
frauen, Bejtalinnen, welche das Gelübde ewiger Keujchheit ablegen mußten, auf deſſen 
Uebertretung der Tod Itand. 

Aeneas folgte jein Sohn Ascanius, auch Julus genannt, der ihm ſchon in Troja 
geboren worden, und der feines Vaters Begleiter nad Yatium geweſen war. Aber Aencas 
hatte auch jein ſchwangeres Weib Lavinia binterlafen. Da diefe nun den Ehrgeiz 
ihres Stiefſohnes fürchtete, fo floh jie vor ihm in die Wälder, wo fie einen Sohn 
gebar, welcher Aeneas Silvius genannt wurde. Kaum hatte der edelherzige Ascanius 
dies erfahren, als ev Mutter und Sohn aufjuchen lieh, und die Krone von Latium ihrem 
rechtmäßigen Erben übergab. Er jelbjt wollte jid) ein eignes Königreich gründen und 
erbaute zu dieſem Zwecke eine neue Stadt, die er Alba Longa nannte Sie erhob ſich 
bald zur wichtigiten in ganz Latium. Da aber die Lateiner eine Zerfplitterung ihres Landes 
in zwei verjchiedene Königreiche nicht qut heißen wollten, jo fam auf gütlichem Wege eine 
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Uebereinkunſt zu Stande, wodurch Aeneas Silvius alleiniger König wurde und Alba 
Yonga zu jeiner Nefidenz machte. Gegen vier Jahrhunderte regierten dort jeine Nach— 
fommen im ungejtörten Beige ihrer Macht, bis der König Procas den Thron jeinem 
ältern Sohne Numitor hinterlien. 
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Mauern und Ueberrefte altitalienifcher Banten. 
1. Mauerwerk zu Bovianum; 2. zu Liſta; 3. die Eucumella; Grabhügel bei Bulei; 4. und 6. Mauer zu Volterrä ; 
5. zu Dlivano; 7. zu Eignia; 8 zu Arpium. 


Tiefer fand in jeinem jüngern Bruder Amulius einen Nebenbuhler um die Herr: 
ichaft des Neiches, umd die Folge dieſes Bruderzwiites war, daß Amulius den Numitor 
vom Throne jtieh und dejjen Familie auszurotten beſchloß, um vor einem Rächer gejichert 
zu jein. Deshalb tödtete er des Numitor einzigen Sohn Egejtus und verdammte defjen 
Schweiter Rhea Silvia zum Dienjte der Veſta, wodurd) jie zum Gelübde ewiger Jung: 
frauſchaft verpflichtet wurde. 

Aber troß diejes Gelübdes wurde Rhea Silvia ſchwanger, und gebar in dem Zwil— 
fingspaare Romulus und Remus die künftigen Gründer Roms. Die Jugendgeſchichte 
diejes berühmten Jwillingspaares gehört zwar ganz der Sage an; allein wegen der großen 
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Wichtigkeit, welche die von ihnen gegründete Stadt für die Weltgefchichte hat, verweilen 
wir gern bei der jagenhaften Geſchichte ihres Jugendlebens. 

Wer eigentlich) der Vater jener Zwillingsbrüder gewejen, darüber lautet auch Die 
Sage verjchieden. Einige behaupten, Amulius jelbit habe jeine Nichte Rhea Silvia 
verführt, um fie dadurch zu Grunde zu richten. Andere jchreiben dem Gotte Mars 
die VBaterfchaft zu, um Romulus und Nemus als Halbgötter zu bezeichnen. Noch Andere 
ſprechen von einem Krieger, dem fich die wider ihren Willen zur Veltalin gemachte Rhea 
Silvia ergeben habe. 

Wie dem aud) jei, genug Rhea Silvia fühlte ſich Schwanger und wurde von Amulius 
in der jtrengiten Haft gehalten. Als fie von den zwei Brüdern entbunden war, malte 
Amulius dem Volfe dad Verbrechen feiner Nichte mit jo grellen Farben, daß Mutter und 
Kinder zum Tode verurtheilt wurden. Dies Urtheil ward bei Rhea Silvia in ewigen 
Kerker verwandelt. Das Zwillingspaar aber jollte erträntt werden. Deshalb wurden die 
Kinder in eine Mulde gethan und am Fuße des Berges Balatinus dem damals überge- 
tretenen Tiber anvertraut. Aber dad Waſſer fiel Schnell, die Mulde blieb an einer Baum 
wurzel hängen, und hier geht die Sage jo weit, daß jie einer jäugenden Wölfin die Er- 
rettung und Ernährung der Zwillinge zujchreibt, bi8 fie von Fauſtulus, dem Oberhirten 
des Königs, aufgefunden und zu jich genommen wurden. Dieſe ganze Sage von der 
Wölfin joll nad) jpäteren Ermittelungen darauf beruhen, da Acca Laurentia, des Fau— 
ſtulus Weib, welche die Kinder jäugte, wegen ihrer Sinnlichkeit und Lüderlichkeit den 
Beinamen Lupa (Wölfin) führte. 

Bon Fanftulus erhielten die beiden kleinen inaben die Namen Nomulus und Nemus 
und eine ihrer Abkunft wirdige Erziehung, denn der Oberhirt des Königs war über die 
Abjtammung jeiner beiden Findlinge jehr wohl unterrichtet. Romulus und Nemus wuchjen 
zu kräftigen Zünglingen heran und zeichneten fich durch Muth und Klugheit vor allen 
übrigen Hirten vortheilhaft aus. 

Einjt entipann ſich ein Streit zwiichen den Hirten des Numitor und denen des Amu: 
lius, wobei die beiden Brüder auf Seiten der Leteren jtanden. Die Folge diejes Streites 
war, daß Nemus gefangen und vor Numitor gebradjt wurde, und dies führte ihn zu der 
Entdekung, daß Romulus und Nemus feine Enfel jeien. 

Nachdem fie die Gewaltthat erfahren hatten, welche Amulius ihrem Großvater an- 
gethan, bejchlofjen fie den Untergang de3 Thronräuberd. Das Yandvolf wurde zur Em- 
pörung aufgerufen, Amulius überfallen und getödtet, und Numitor bejtieg den ihm von 
feinen Enfeln wieder eroberten Thron Alba Yonga's. 

Aus Dankbarkeit willfahrte Numitor dem Wunjche der beiden Brüder, eine eigene 
Stadt zu bauen, und ſchenkte ihnen dazu das von mehreren Hügeln bedeckte, an dem Tiber 
gelegene Yand, in welchem jie erzogen worden waren. 

NRomulus und Remus verfammelten nunmehr viele Bewohner des lateinischen Gebiets 
und bejonders die Abfümmlinge der Trojaner um ſich, und legten jo (21. April 753 v. Chr.) 
durch den Bau vieler, aber größtentheils unanjehnlicher Häufer den Grund zu dem nad): 
mal3 jo allmädhtigen Rom. 


—— 


7 


= 
A 
I 


-. 4 
Men \ Mn A 
—— a 1 m Lam I DIE 7 





Rom. 


Anter den Königen. 
(753—509 v. Chr.) 


ndem uns die Geichichte das Bild der einjtigen Weltherricherin, der 
stolzen Roma, entjchleiert, fehen wir den in der Weltgejchichte ein- 
zigen Fall, wie in der furzem Zeit von wenigen Jahrhunderten aus 
) den Bewohnern einiger Heinen Hütten ein Bol erjteht, das drei 
Erdtheile unter jein Schwert beugt und ein Neich gründet, welches 
die ganze befannte Welt umfaßt. 

Und wenn man nun fragt, wodurd) Rom geworden, was es gewejen, jo müjjen wir 
antworten: Zum Theil durch die Yaunen des Schickſals, vorzüglich aber durch die Wohl: 
that einer freien Verfaſſung, durch die Kraft der Volksherrichaft, durd den Segen der 
Republik. Die Geſchichte wird lehren, daß diefe Antwort die richtige iſt. 

Das ganze erjte Jahrhundert und mehr der römischen Geihichte gehört der Sage 
an, und dies ijt auch der Fall mit den näheren Umjtänden bei der Gründung der Stadt; 
allein aus den jchon angeführten Urfachen dürfen wir diefelben nicht übergehen. 

Die beiden Brüder, heit es, veruneinigten fic gleich Anfangs über die Wahl des 
Bauplages. Romulus jtimmte für den palatinifhen, Remus für den adentinijchen 
Hügel. Eben jo uneinig waren fie über den fünftigen Namen der Stadt, denn Jeder 
wollte fie nad) feinem eigenen Namen benannt wijjen. Auf den Rath ihres Großvaters 
überließen fie die Entjcheidung den Göttern: Wer von Beiden zu einer bejtimmten Zeit 
den eriten Flug oder die größte Zahl Adler erbliden würde, dem jollte die Entſcheidung 
aller Fragen überlajjen bleiben. 

Nemus jah zuerit jechs Adler fliegen, bald darauf Romulus aber zwölf. Der Wille 
der Götter war aljo wieder zweifelhaft, und darüber entipann ſich zwiichen beiden Brüdern 
ein Streit, welcher damit endete, daß Romulus den Remus erichlug. 

Nach einer andern Erzählung foll diefer Todtichlag erſt jpäter jtattgefunden haben, 
als die Mauern der Stadt bereit3 geitanden. Remus fol nämlich über die Niedrigkeit 
dieſer Mauern gejpottet haben, und zugleih — um feinen Spott noch wirkſamer zu 
machen — hinüber gejprungen jein, worüber Romulus jo wiüthend wurde, daß er jeinen 
Bruder todt jchlug und dabei ausrief: „Das hinfort Jedem, der über meine Mauern 
jpringen wird!“ 

Wie dem aud) jei, genug, Nomulus blieb Herr über die Gründung der Stadt, die er 
auf dem palatinischen Hügel anlegte und nach jeinem Namen Nom benannte. 
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Eine Menge Feierlichkeiten gingen der Grundlegung der neuen Stadt voraus. Nach— 
dem den Göttern geopfert worden war, erklärte Nomulus den Adler fir das Wappen- 
zeichen feiner Pflanzitadt. Hierauf wurde der Umfang der Stadt abgejtedt, alſo zugleich 
der Weg bezeichnet, welchen die Mauer nehmen jollte. Zu diefem Ende lie Romulus 
einen Stier und eine Kuh an einen Pflug ſpannen, und durch die Furche, welche derjelbe 
zog, die Stadtmauer anzeigen. Wo ein Thor jtehen follte, ward feine Furche gezogen, 
jondern der Pflug aufgehoben und weiter getragen, mıd jo fommt von dem lateinischen 
Worte portare (tragen) die römische Benennung porta, das Thor. 

Alles Wolf folgte dem Pfluge und warf die Erdichollen, weldye derjelbe heraushob, 
nad) der Stadtjeite hinein. Die beiden Thiere, durch deren Zuſammenziehen im Joche 
das Bild der Ehe als Mittel zur Bevölkerung ausgedrücdt werden follte, wurden nadı 
vollbrachter Arbeit den Göttern geopfert. 

Nach diefen und mehreren anderen Geremonien begann der Bau der Häujer, Die 
freilich jehr unanſehnlich ausfielen und ganz füglid) als bloße Hütten zu betrachten find, 
deren Zahl ſich nicht über 1000 belief. Und dennod) ging von dieſen Hütten die Welt- 
herrichaft aus! 

Da Nemus todt war, jo verblieb die alleinige Tberherrichaft über das aus nur 
3300 Männern bejtehende Pflanzvolf dem Nomulus, in welchem wir daher aud) den eriten 
König von Nom fernen lernen. Er war es geworden auf den Wunſch des Volkes: dem 
er dachte vernünftig genug, um dieſem jelbjt die Bejtimmung jeiner Berfafjung zu über: 
lafjen. Das Volt hatte ji für die Wahlmonardie entichieden, und jo jehen wir 
Romulus al3 das Oberhaupt eines Heinen Reiches, deſſen Eigenthümlichfeit ſchon darin 
beitand, dal; es Staat geworden, noch ehe es Volk gewejen war. 

Nomulus war ein Mann, wie der junge Pflanzitaat ihn brauchte, um dereinjt in der 
Weltgeſchichte eine Rolle zur jpielen: Hug, kräftig und feines Zieles ji bewußt. Seine 
erite Sorge war die Vermehrung der Bevölkerung. Der gewöhnlide Weg dazu durd) 
Ehen jelbjt bei Vielweiberei dauerte zu lange; ein Menjchenalter hindurch durfte Rom 
nicht das Kleine Städtchen bleiben, das e$ war. Romulus erwählte ein gewwagteres, aber 
viel ſchnelleres Mittel: er erklärte Nom für eine Freiſtatt (Aſyl) für Verfolgte und 
Unterdrücte aller Länder und Völker. Und jiche da, es dauerte nicht lange, jo jtrömten 
von allen Seiten herbei Geächtete, böſe Schuldner, flüchtige Sfaven, Mörder, Diebe und 
Geſindel aller Art. Und doch mochte die Mehrzahl diefes Volks von dem Wunſche bejeelt 
jein, unter einer freien Verfaſſung und jchügenden Geſetzen ein ehrbares Staatsbürgerleben 
zu führen, wozu ihnen in der Heimat die Gelegenheit verjchlofjen war; denn nirgends 
finden wir Nachrichten von Erzeffen, zu welchen dies zufammengelaufene Volt Veranlafjung 
gegeben. Es ijt in der Negel eine unfreie und mangelhafte Verfaffung, welche die Schuld 
trägt an der Mehrung der Verbrecher. | 

Nomulus mochte dem herbeiftrömenden Gejindel Anfangs jelbjt gemißtraut haben, denn 
er wies ihnen ihren Wohnplaß auf dem jaturninischen Hügel an. Allein bald darauf baute 
er dajelbjt zur Beſchützung der Stadt eine feite Burg, umzog den Hügel mit der Ring: 
mauer Roms und machte die Bewohner jener VBerbrecherfolonie zu wirklichen Bürgern. 

Aber Romulus jah auch, daß es feinem jungen Staate an dem Hauptmittel zur Fort: 
pflanzung fehlte, an Weibern. Nachdem jeine Bewerbungen um gegenjeitige Heirathen von 
den benachbarten Völkern mit Hohn und Verachtung zurücgewiejen worden waren, beſchloß 
er daher, feine Bürger durch Gewalt und Lit in den Belit von Frauen zu bringen. Zu 
diefem Zwecke ließ er ein großes Felt ausrufen, welches mehrere Tage lang mit Kampf: 
jpielen aller Art gefeiert werden jollte. Was Nomulus erwartet hatte, traf ein. Viele 
Männer, Weiber und Töchter aus den benachbarten Ländern, bejonders aus dem Volke 
der Sabiner, fanden jich als Zujchauer ein. Am lebten Tage des Feſtes nun ſtürzten 
auf ein verabredetes Zeichen die Römer mit blanfen Schwertern unter die zahlreichen 
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Zuſchauer, vaubten ſich auf dieje Weile gegen 700 Mädchen und jchleppten fie als Eheweiber 
in ihre Häuſer. — TDieje unter dem Namen des Sabinerinnen-Raubes befannte 
Gewaltthätigkeit vief viele der Nahbarvölfer Roms gegen den jungen Staat in die Waffen. 








Ranb der Sabinerinnen, 


Während nun die Sabiner es vorzogen, durd friedliche, aber nichtsfruchtende Unterhand- 

lungen die Auslieferung ihrer geraubten Töchter zu bewirken, jtanden die Bewohner von 

Genina, Eruftuminium und Antemnä zum offenen Kriege gegen die Römer auf. Romu— 

lus bejiegte zuerjt die Eeninenjer, indem er deren König Acron im Zweifampfe erichlug. 
Illuſtrirte Weltgeſchichte. 1. 30 
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Die Beſiegung des Königs Acron iſt beſonders deshalb von Intereſſe, weil ſie die 
Veranlafjung wurde zur Entjtehung der römischen Feldherrntriumphe. Romulus hatte 
nämlicd) gelobt, dem Jupiter die Rüftung feines Gegners zu weihen, wenn er denjelben 
beftege. Als nun Acron von des Romulus eigener Hand gefallen war, ließ diejer eine 
große Eiche fällen, fie zu einem Nüftunghalter zurichten und hing an ihr mit eigner Hand 
Aeron's Waffen und Nüftung auf. Sodann Ihmücdte er fein Haupt mit einem Lorber- 
franze, ergriff die Trophäe und jchritt damit majejtätifch einher, während das Kriegsvolf 
Siegeslieder anjtimmte. Diefe Ceremonie wurde der Urjprung und das Vorbild der rö- 
mischen Triumpbzüge. Jupiter erhielt von der ihm geweihten Rüftung des Erjchlagenen 
den Beinamen Feretrius (von ferire, ſchlagen), und die Nüftung, welche ein Feldherr 
dem andern eigenhändig abgenommen, nannte man jeit der Zeit Spolia opima, von spo- 
lium, die Beute, und opus, die Großthat. 

Die Stadt Cenina wurde zeritört; aber ihre Bewohner verſetzte Romulus nach Rom, 
wo er ihnen gleihe Nechte mit den ältejten Bürgern einräumte, fie aljo zu Römern madıte, 
ein Schidjal, weldyes aud) die Bewohner von Erujtuminium und Antenmä traf, nachdem 
jie bejiegt und ihre Städte zerjtört worden waren. 

Durch diejes Verfahren trug Romulus unglaublicd viel zur Vergrößerung und Be- 
fejtigung feines jungen Staates bei; ja es wurden durch die milde und freie Sinnesart 
de3 Römerkönigs ſelbſt mehrere Heine Völferfcharen zur freiwilligen Einwanderung nadı 
Nom bewogen. Bon jeher richtete ſich der Zug nüglicher Bürger dahin, wo Recht, Gejet 
und Freiheit herrichten. 

Unter jolchen Eimvanderungen erwähnen wir vor allen die des etrustiichen Feldheren 
Cölius. Er führte die ihm untergebenen Scharen nad) Nom und baute ſich dort auf 
einem dritten Hügel an, der nad) feinem Namen der Cöliſche genannt wurde. 

Endlich jtanden auch die Sabiner zum Kriege gegen Rom auf. Mit 25,000 Mann 
zu Fuß und 1000 zu Pferde rüdte ihr Nönig Titus Tatius gegen Nomulus, der ihm 
troß der von feinem Großvater Numitor erhaltenen Unterjtügung nur 20,000 Mann 
Fußvolk und 800 Reiter entgegen jtellen konnte. Durch Verrath gelang es den Sabinern, 
Noms feite Burg auf dem Saturninischen Hügel einzunehmen. 

Den Befehl in derjelben führte der Römer Spurius Tarpejus, und jeine eigene 

Tochter Tarpeja war es, Die ſich durch die guldenen Zierrathen, welde die Sabiner am 
linken Arme trugen, zu dem Verrathe verloden ließ. Alsſie nämlich einſt die Burg verlieh, 
um Wajjer zum Opfer für die Götter zu holen, verſprach fie den Sabinern, ihnen die Feſtung 
zu öffnen, wenn fie ihr das jchenfen würden, was fie am linfen Arme trügen. Die Sabiner 
verfprachen es, und Tarpeja ließ fie heimlich in die Burg. Aber fie entging der wohl- 
verdienten Strafe nit. Denn die Sabiner, jelbit empört über den ſchändlichen Verrath, 
warfen nad) Einnahme der Burg ihre jchiweren Schilde, die fie gleichfall® am linken Arme 
trugen, auf die Verrätherin, jo daß dieſe von der Laſt ihres Lohns todtgedrücdt wurde. 

Von dem VBerrathe der Tarpeja bekam der Saturninifche Hügel den Namen des Tar— 
pejiſchen; und felbjt jpäter, als man ihn den Gapitolinifchen nannte, behielt die jteilite Stelle 
deſſelben noch den Namen des Tarpejiichen Felſens, von welchem jpäter Staatsverräther 
herabgejtürzt wurden. 

Durch diejen Verrath wäre Rom vielleicht verloren geweſen, wenn nicht die geraubten 
jabinischen Frauen, die zum Theil ſchon Mütter waren, eine Berfühnung zwiſchen den 
Nömern und Sabinern herbeigeführt hätten. Penn nicht adhtend die Gefahr, jtürzten 
fie jich zwijchen die fämpfenden Männer und bejchworen diejelben, einen Kampf aufzu: 
geben, der fie — wie auch jein Ausgang ſei — unglücklich machen müſſe; denn entweder 
verlören fie dadurch ihre Verwandte und Brüder oder die Väter ihrer Kinder. 

Die Verjöhnung, welche auf diefe Weije zwiichen den Römern und Sabinern zu 
Stande fam, führte jpäter zu einer innigen Verjchmelzung der beiden Völfer. Fürs erite 
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wurden über die Bereinigung derjelben folgende Punkte jejtgejegt: Nomulus und Titus 
Tatius regieren gemeinſchaftlich und haben ihren Sit in Rom, der Erjtere auf dem Pala- 
tinischen, der Lebtere auf dem Tarpejiihen Hügel; die Sabiner werden Bürger der Stadt. 
Dieſe behält den Namen Nom, und jeder Bürger heißt Nömer, das gefammte Volk aber 
jührt den Namen der Quiriten. 








Uuma Pompilins bei der Ugmphe Egeria. 


Der Name Quiriten, welcher bis dahin nur den Sabinern gehörte, ſoll von ihrer 
Hauptitadt Cures heritammen. Nach Anderen aber it es eine Ableitung von Quirinus, 
dem Namen einer ſabiniſchen Gottheit, welche wahrjcheinlich gleichbedeutend war mit dem 
griechiſchen Kriegsgotte Ares und dem römijchen Mars. ” 

Die gemeinjchaftliche Regierung dauerte nur fünf Jahre, indem Titus Tatius nad) 
Ablauf diefer Zeit Ihon feinen Tod fand, und dem Nomulus die Alleinherrichaft hinter: 
blieb. Diejer führte während und nad) der gemeinjchaftlichen Regierung glückliche Kriege 
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gegen die benachbarten Völker, namentlich gegen die Bewohner der Stadt Cameria und 
gegen die Fidenater und Vejenter. Dadurd; wurde das römische Gebiet außerordentlich 
vergrößert, und gewiß würden wir Nomulus auf einer noch höhern Stufe gejchichtlicher 
Größe jehen, wäre er nicht zuleßt hochmüthig, eigenmächtig und deipotiich geworden. Mit 
diejer Aenderung feines Charakters ſchwand jein Glück und fein Ruhm; unbekannt ſind 
jeine ferneren Handlungen, und die Gejchichte iſt jelbit iiber die Art jeines Todes im Dunkeln. 

Einige nehmen an, Romulus jei wegen feines dejpotiihen Handelns heimlich ermordet 
worden. Die Sage über jeinen Tod lautet dahin, daß er einft in einer Ebene vor der Stadt 
eine Heerichau gehalten, al3 plöplich ein jtarfes Gewitter mit Regen und Hagel entitanden 
jei, welches alles Volk auseinander getrieben. Als das Wetter jich wieder aufflärte, und 
die Zerjtreuten zufammen traten, war Nomulus verſchwunden. Um das Bolt, welches die 
Wahrheit ahnen mochte, zu beruhigen, gab man vor, Nomulus ſei während des Gewitters, 
von einer Flamme umgeben, in den Himmel entführt worden, woher er als Sohn des 
Mars jtamme. Bald darauf erjchien auc) ein angejehener Rathsherr, Namens Julins 
Proculus, und erzählte, dag Romulus ihm in vergrößerter Gejtalt und mit glänzender 
Rüſtung angethan, erfchienen ſei und zu ihn geiprochen habe: „Geh zu den Römern und 
jag’ ihnen, wenn fie Klugheit und Muth jich bewahren, werden jie zur höchſten menjch- 
lichen Macht gelangen. Ich aber werde als ihr Schußzgott Quirinus über fie wachen!“ 

Nach einer zwifchen den Römern und Sabinern getroffenen Webereinfunft hatten dic 
Erjteren zum Nachfolger de$ Nomulus einen Mann aus dem Stamme der Yeßteren zu 
wählen. Die Wahl fiel auf den durch Milde und Weisheit gleich ausgezeicdneten Schwie- 
gerjohn des Titus Tatius, den würdigen Numa Pompilius. 

Glücklich das Reich, deſſen König ein Philoſoph ift; und Numa war es. Sein für 
Nom jo jegensreiches Wirken gehört ganz der Kulturgeſchichte an, da der weile König, 
deſſen Sinn ohnedies dem Frieden zugewandt war, vecht wohl erkannte, daß dem jungen 
Staate für jebt nicht$ heilbringender fein fonnte, als Befejtigung feiner Macht nad) innen, 
aljo vor allen Tingen Regelung feiner veligiöfen und bürgerlichen Verfaſſung. Und für 
dies Ziel febte und wirkte Numa. Die Tage berichtet, da Numa, der früher als ein- 
facher Bürger in Eures lebte, bei jeinen Streifereien durd) Berg und Thal die Fremd: 
ſchaft einer Duellennymphe Namens Egeria gewann, mit welcher er auch als König 
oftmals nächtliche Zuſammenkünfte hatte. Sie jtand ihm mit ihrem weiſen Nathe bei und 
offenbarte ihm die Geheimmiffe und den Willen der Götter. Sie fagte ihm, daß Jupiter 
der blutigen Opfer und namentlid der Menjchenopfer nicht bedürfe, und jo wurden ihm 
denn jtatt der leßteren zuweilen Thiere, meijt aber Symbole geopfert, wie Zwiebeln, Haare 
und Sardellen. 

Des Numa Nachfolger, Tullus Hojtilius, ein friegäluftiger Mann, erſchien zur 
rechten Beit auf dem Throne, um das nun hinlänglich eritarfte Volk in einem längern 
Frieden nicht erjchlaffen zu lafjen. Er beſchloß, die Römer zu neuen Siegen zu führen, 
nachdem er jich zuvor die Liebe des Volkes dadurd) gewonnen, daß er viele Ländereien, 
die bisher Krongut waren, umentgeltlich an ſolche Bürger vertheitte, welche noch fein Yand- 
eigenthum bejahen. 

Ein Anlaß zum Kriege jand fich bald. Alba Longa, die Mutterjtadt Noms, war 
auf das jchnelle Aufblühen des letzteren eiferfüchtig. Dadurch entjtanden gegenjeitige Rei— 
bungen, und endlich ein fürmlicher Krieg. Alba Longa und Nom jahen ein, daß beide 
Staaten nicht länger neben einander beftehen fonnten. Nur einer von beiden durfte eriftiren; 
und jo fam man denn überein, daß über die Frage, welcher Name der beiden Staaten 
aus der Geſchichte verſchwinden müſſe, nicht ein Krieg, jondern ein Kampf zwiichen einigen 
Auserwählten beider Parteien entjcheiden jolle. Demzufolge wählte man aus jedem der 
beiden gegenüber jtehenden Heere drei Kämpfer, und ftellte feit, dal der Theil, deſſen 
Hechter unterliegen würden, jich der ſiegenden Partei unbedingt unterwerfen jolle. 
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Die Wahl jedes der feindlichen Heere fiel auf drei Brüder. Auf albanischer Seite 
waren es die drei Söhne des Euriatius, auf römiſcher die drei Söhne des Horatius, 
und Daher nennt man den Kampf, welcher ſich jegt unter den ſechs Streitern um das Los 
der beiden Staaten entipann, den Kampf der Horatier und Euriatier. 

Die zu Nämpfern erwählten ſechs Jünglinge jollen nach dev freilich jehr fabelhaft 
tlingenden Weberlieferung genaue Verwandte gewejen jein. Es heißt darüber: Saqui— 
nius, ein Bürger von Alba Yonga, hatte zwei Töchter. Die eine derjelben verheirathete 
er an einen Albaner, Namens Guriatius, die andere an Horatius, einen römischen 
Bürger. Beide Schweltern famen an einem und demjelben Tage nieder, jede mit drei 
Söhnen, und dieje ſechs Jünglinge waren es, welche auserwählt wurden, das Schidjal 
der beiden Staaten zu enticheiden. 





Ausjug der Joratier. Nah David. 


Ter Kampf jand mit allen deierlichfeiten großer Staatshbandlungen im Angeſichte 
der beiden gegenüber jtehenden Heere ftatt. Nachdem ſich die Nämpfer vor dem Beginn 
des Streites mit dem Zeichen der aufrichtigiten Freundſchaft umarmt und jo der Bruder: 
liebe den legten Tribut gezollt hatten, machte mit dem Signal zum Nampfe die Vater: 
landsliebe ihre blutigen Rechte geltend. 

Die Streiter ftürzten ji) aufeinander. Lange fochten fie mit gleidyer Erbitterung 
und gleihem Glück. Endlich ſank ein Römer zu Boden, und bald darauf ein zweiter. 
Ein Jubelgeſchrei ertönte vom albanishen Heere, während die Römer mit finjteren Blicken 
auf den fetten ihrer Kämpfer, den einzigen Träger ihrer Hoffnung, jchauten. Aber dieſer 
ftand noch unverwundet und in frischer Kraft da, während die drei Albaner aus vielen 
Wunden bluteten, jo daß der eine von ihnen fich faum aufrecht erhalten konnte. 

Jetzt auf einmal ergriff der Römer die Flucht, nicht aus Feigheit, fondern aus Liſt: 
er wollte jich verfolgen lafjen, inden er voraus ſah, daß die Feinde dabei im Verhältniß 
ihrer ſchwereren oder leichteren Wunden ſich vereinzeln würden. Kaum ſah ev feine Liſt 
gelungen, jo wandte er ſich um und jtürzte mit ungeihwächter Nraft auf den nächſten der 
ihn verfolgenden Albaner. Diejer fiel. Tie Römer ſchöpften Hoffnung. Jetzt rannte der 
muthige Horatier jeinen zweiten Feinde entgegen, und unter den weithin tönenden Jubelrufe 
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der Nömer ſank auch diefer zu Boden. Ter Sieg war gewonnen; denn als endlich 
auch der jchiwer verwundete dritte Curiatier heran feuchte, wurde er mit leichter Mühe 
zur Erde gejtredt. 

Der Jubel der Nömer brad) in Begeifterung aus für den glüclichen Sieger. Man 
lief herbei, umarmte ihn und führte ihm im Triumphe nad) der Stadt, die er gerettet 
hatte. Am Thore begegnete ihm feine Schweiter, welche mit einem der gefallenen Curia— 
tier verlobt war. ALS fie nun in der Trophäe ihre Bruders aud) den Waffenrod cr: 
blidte, den fie ihrem Bräutigam jelbjt gefertigt hatte, konnte fie ihren Schmerz nicht zurück 
halten und rief laut trauernd den Namen des gefallenen Geliebten. Darüber aber er: 
grimmte der patriotiiche Sinn des Bruders, deſſen Herz noch trumfen war von Stolz und 
Siegesruhm. Wuthentbrannt rief er feiner Schweſter entgegen: „Sabre hin zu deinem 
Bräutigam mit der unzeitigen Liebe, die der Brüder vergibt, der todten und des lebenden, 
die da vergißt des Vaterlandes! Und fo jahre jede Nömerin hin, die einen Feind be- 
trauert!" — Mit diefen Worten ſtieß er ihr jein Schwert in die Bruft. 

Troß jeiner Verdienite um den Staat waren die Nichter jo gerecht, den Schweiter- 
mörder zum Tode zu verurtheilen, wie dad Gejeß es gebot. Erſt als er an das Bolf 
appellirte, wurde von diejem die Strafe des Todes in die des Joches verwandelt, einer 
Strafart, von der wir ſpäter reden werden. 

Alba Longa begab ſich unter die Herrihaft Noms. Aber nur mit Mißmuth ertrugen 
die Albaner das römische Scepter, und ihr Feldherr Fuffetius jchmiedete heimlich Pläne, 
dajjelbe zu brechen. Zu diefem Ende reizte er die Vejenter und Fidenater zum 
Kriege gegen Rom auf, indem er ihnen veriprad), während der Schlacht zu ihnen überzus 
gehen. Tullus Hojtilius entdedte die Verrätherei erjt im Kampfgewühl, als Fuffetius 
den Befehlen des Königs entgegen ſich mit feinen Scharen unthätig zurüdzog, um abzu- 
warten, auf welche Seite jich der Sieg neigen würde, und dieje Bewegung nad) den Fein— 
den zu den Muth derjelben erhöhte. Aber die Klugheit des römischen Königs gab ihm 
bald ein Mittel an, den, VBerrath zu feinem Bortheile zu benugen. "Mit lauter Stimme, 
jo daß beide Heere es vernehmen konnten, vief er: „Muth, Römer! Seht die Albaner; 
auf meinen Befehl ziehen jie dorthin, um ſich unter die Feinde zu jtürzen!“ 

Bei diefen Worten wähnte ſich das feindliche Heer vom albanischen Feldherrn ge- 
täuſcht. Es entjanf ihm der Muth und die Römer erfochten einen glänzenden Sieg. 

Umsonst zeigte Fuffetius beim Verfolgen der Feinde den größten Eifer, um feinen 
Verrath zu bemänteln. Eine jchredlihe Strafe ereilte ihn am folgenden Tage; denn auf 
Tullus’ Befehl wurde er von Pferden lebendig zerrifien. Seine Mitverſchworenen er: 
fitten eine weniger graujame Todesitrafe. 

Auch Alba Longa mußte büßen, was jein Feldherr verbrochen hatte; denn Tullus 
Hojtilius wollte jeden ferneren Verfuch zur Empörung in der Wurzel erjtiden. Deshalb 
ließ er jene Stadt von Grund aus zerftören und ihre Bewohner nad) Rom führen, wo 
ihnen der Cölifche Hügel zum Wohnfig angeboten wurde. 

Dadurch und durch glüdliche Kriege gegen die Sabiner und Yateiner wuchs die 
Macht Noms zu einer jolhen Höhe, daß alle benachbarten Völker mit ernjtlicher Beſorg— 
niß für ihre Erijtenz erfüllt wurden. Zum Glüd für fie fiel Tullus in der lebten Periode 
jeines Lebens einer religiöjen Schwärmerei anheim, die jeinen kriegeriſchen Sinn gänzlicd) 
vernichtete; und fein Nachfolger Ancus Marcius (640 v. Chr.) trat zu jehr in die Fuß— 
itapfen feines Großvater Numa Pompilius, als daß er Kriege geführt hätte, welche nicht 
von der Nothiwendigfeit geboten wurden. 

Der neue König richtete feine Negierungsiorgen vor allen Dingen der innern Macht 
des Staates und den Segnungen des Friedens zu. Viele öffentliche Bauten verdanft Rom 
dem Ancus, z. B. eine hölzerne Brücke über den Tiber, das erſte Bauwerk diejer Art; ein 
großes Gefängniß; ferner den Hafen von Oſtia, durch welchen er der Stadt die Quellen 
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des Handels eröffnen wollte; endlich noch zur Befejtigung Noms eine Citadelle auf dem 
jenſeit des Tiber gelegenen Berg Janiculus, welcher in die Ningmauer der Stadt gezogen 
wurde. Die Waffenruhe, zu welcher die Römer durch die Friedensliebe des Ancus ver: 
urtheilt waren, erregte bei den benachbarten Völfern den Glauben, Nom jei ſchwach und 
feige geworden. Darum hielten fie die Zeit für günftig, den früher jo gefürdteten Staat 
mit Krieg zu überfallen. Sabiner, Fidenater, VBejenter und VBoljcer traten gegen Nom 
in die Waffen. Aber Rom bewies ihnen, daß es durd) die Zeit der Ruhe und unter dem 
Segen einer emfigen Negierung nur um jo fräftiger geworden jei. Die aufgejtandenen 
Völker wurden befiegt, und Ancus vergrößerte mit ihren Bewohnern die Stadt aufs Neue, 
jo da wieder ein neuer Hügel, der Aventiniſche, angebaut werden mußte. 

Lucius Targuinius (620 dv. Ehr.), mit dem Beinamen Priscus (der Alte) zur 
Unterjcheidung von dem jpätern gleichnamigen Könige, folgte auf Ancus Marcius, der ihn 
zum Vormunde feiner beiden Söhne ernannt hatte, welche aber bei dev Wahl übergangen 
wurden, weil man den Tarquinius des Thrones für würdiger hielt. Denn nicht der blinde 
Zufall der Geburt durfte über den Thron eines aufjtrebenden Staates entjcheiden, jondern 
das Verdienft. Ueber die Abjtammung des Lucius Tarquinius erzählt man Folgendes: 

Demaratus, ein reicher Kaufmann von Korinth, hatte dieje feine Vaterjtadt wegen 
innerer Zwijtigfeiten, die in derſelben herrichten, verlaffen und jich nad) Etrurien begeben, 
wo er fi) in Tarquinii anfaufte. Hier heirathete er und hinterliei einen Sohn, Namens 
Lucumo, der jih mit Tanaquil, einem Mädchen aus einem der edeliten etruskiſchen 
Geichlechter, vermählte. Dieje Tanaquil war außerordentlich ehrgeizig und fonnte es 
nicht ertragen, daß ihr Gatte als Fremder in Tarquinii feinen Einfluß auf die öffentliche 
Verwaltung erlangen fonnte. Sie bewog ihn daher, nad) Nom zu ziehen, wo das Ber: 
dienjt galt, ohne Nüdjiht auf Herkunft und Vaterland. Als Beide auf einem offenen 
Wagen nah Rom fuhren und in die Nähe des Berges Janiculus famen, flog ein Adler 
hernieder, nahm den Hut vom Haupte des Lucumo und ſchwebte mit großem Gejchrei 
über dem Wagen; dann jenkte er ſich nieder und jeßte den Hut wieder auf Lucumo's Haupt. 
Tanaquil, al3 Etrurierin jehr abergläubiich, war über diejes Zeichen ganz auferordentlic) 
erfreut und verkündete ihrem Gatten in Rom ein glänzendes Scidjal. 

Dort angefommen, wollte Lucumo einen römischen Namen annehmen und nannte ſich 
Daher Lucius und von feiner Baterjtadt Tarquinii Tarquinius. Seine glänzenden 
perjönlichen Eigenjchaften, womit er zugleich eine verſchwenderiſche Freigebigfeit zu ver- 
binden wußte, gewannen ihm die Liebe der Römer und das Vertrauen des Ancus Mar: 
cius in einem ſolchen Maße, daß diejer ihn zum Vormunde über feine beiden unmiündigen 
Söhne ernannte. 

Die Stimme des Volkes hatte wie immer jo auch hier den rechten Mann getroffen; 
denn Tarquinius vereinigte in ſich die Verdienite eines Numa und eines Tullus. Gleich 
der erjte Krieg, den er mit den unruhigen Lateinern führen mußte, bewies diejen, daß 
das römische Königsichwert in guten Händen war; denn fie wurden gänzlich bejiegt umd 
mußten Roms Oberherrſchaft anerkennen. Ein gleiches Schickſal hatten die Etrusker, 
deren zwölf Lucumonien ſich zum Kriege gegen Tarquin vereinigt hatten, aber dem mäch- 
tigen Arme des Voltstönigs dennoch nicht gewachjen waren. 

Zum Beweile, daß die Etrurier den Tarquinius als ihren Oberherrn anerkannten, 
Ichidten fie ihm die unter ihnen gebräuchlichen Kennzeichen der königlichen Würde: eine 
goldene Krone, einen Thron von Elfenbein, ein Scepter mit einem Adler auf der Spibe, 
einen mit Gold gejtidten Rod, der zugleich mit Bildern von Palmzweigen geziert war, 
und ein mit Blumen allerlei Art gejticttes Purpurgewand. Das Volk erlaubte dem Tar- 
quin dieſe Zierrathen zu tragen, und bei jeinem Triumphe erſchien ev mit denfelben be- 
fleidet auf einem vergoldeten, von vier Pferden gezogenen Wagen, der von zwölf Lictoren 
mit den Zeichen ihrer Amtswürde begleitet wurde. 
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Dieſe Zeichen königlicher Würde blieben jeit jener Zeit bei den Nömern im Gebraud). 

Die Zeit der Ruhe, welche Rom nad) diejen glüdlichen Kriegen genof, verwandte 
Tarquin zur Begründung zwedmäßiger Verfaffungseinrihtungen und zur Aufführung 
nüglicher Bauten. In Hinſicht der letzteren Wirffamkeit verdankt Nom diejem Könige 
die Verjchönerung jeines Forum (Marktplaß), auf welchem die öffentlichen Berfammlungen 
abgehalten wurden, den Bau des berühmten Jupitertempel3 auf dem Tarpejiichen Hügel; 
die Anlage des Circus marimus und die Erbauung jener großen Abzugstanäle, welche 
unter dem Namen der Kloaken die Bewunderung aller Zeiten erregt haben, denn noch 
heute jtehen diefe Gewölbe unverjehrt, und zwei Nahrtaufende jind nicht vermögend ge: 
wejen, einen ihrer Steine aus jeinen Fugen zu bringen. 

Der Circus marimus (großer Nreisplaß) war eine zu Öffentlichen Kampfjpielen und 
Leibesübungen eingerichtete große rumde Nennbahn. Rings umber liefen amphitheatraliſch 
erbaute Bänke als Sie für die Zufchauer, und der Umfang diefes Circus war fo groß, 
daß er gegen 200,000 Menjchen faßte. 

Zwiſchen den Hügeln, auf denen Nom jtand, bildeten ſich nämlidy im den Thälern 
durch Negengüfje ıc. jtehende Sümpfe, welche die Strafen völlig grundlos machten, und 
deren Ausdünſtungen die Luft verpefteten. Tarquin faßte daher den Plan, diejes Waſſer, 
wie auch allen Unrath, durch unterivdiiche Kanäle aus der Stadt in den Tiber zu leiten. 
Das Werf war nicht Hein, denn dieje Kanäle mußten gewölbt und jo jtarf gebaut werden, 
daß fie die größten Häuſer tragen fonnten. Sie waren jo hoch und jo breit, daß ein 
völlig beladener Heuwagen hindurch fahren fonnte. Der Bau war mit den größten 
Schwierigkeiten verbunden, aber der König überwand jie mit Geld und Gejchidlichkeit. 
Die Koſten müſſen ungeheuer gewejen fein, denn in jpätern Zeiten erhielt derjenige, welcher 
die Reinigung übernahm, dazu vom Staate nicht weniger als taufend Talente oder gegen 
zivei Millionen Mark. 

Ein glüdliher Nrieg, welchen Tarquin gegen die Sabiner geführt hatte, war die 
Veranlaſſung zu einem neuen Bau geworden; denn der König hatte in der letzten Schlacht 
defjelben den drei Gottheiten Jupiter, Juno und Minerva die Aufführung eines großen 
gemeinjchaftlichen Tempels gelobt. Der Grund zu demjelben wurde auf dem tarpejüichen 
Berge gelegt, und jo eutſtand das nachmals jo berühmte Kapitol. 

Der Name Capitol joll ji) von folgender Sage herichreiben: 

Beim Aufgraben des Erdreichs, in welches der Grunditein zum Tempel gelegt werden 
jollte, fanden die Werkleute den Kopf eines dort jeit längerer Zeit beerdigten Menichen. Tiefer 
Kopf hatte der Verweſung widerjtanden, denn das Blut und die Geſichtszüge defjelben 
waren jo friich, als wenn der Menjc eben erjt geitorben wäre. Die Zeichendeuter (Auguren) 
legten dieſen merkwürdigen Fund dahin aus: daß Nom dereinjt das Haupt von ganz Italien 
werden jolle. Da nun der Menjch, dem der gefundene Kopf gehört, den Namen Tolus 
geführt hatte: jo gab man dem Berge zum Andenken an das vielverheißende Wunderzeichen 
den Namen Capitolinus, aus einer Zufammenjegung von caput (dev Kopf) und Tolus. 

Das Lebensende des Tarquin war eben jo jchredlich wie unverdient. Er wurde in 
einem Alter von fait achtzig Jahren auf Anjtiften der beiden Söhne des Ancus Marcius 
erichlagen, da dieje in ihm das Hinderniß jahen, welches ſie von dem römijchen Königs— 
throne entfernt hielt. Die beiden Söhne des Ancus Marcius hatten ihren früheren Vor— 
mund von jeher mit Neid auf dem Throne gejehen, dejien Beſitz, wie ſie fälſchlich 
wähnten, ihnen zuſtand. Immer hofften fie auf den Tod des Tarquin, wiewol ver: 
gebend. Endlich verloren fie die Geduld und beichlojjen, den jo jehr gewünjchten Tod 
des greifen Königs gewaltfam herbeizuführen. Sie dungen zwei Mörder, melde als 
Holzhauer verkleidet, mit Beilen auf den Schultern, in die Nähe des königlichen Palaſtes 
gingen und dort verabredetermaßen einen Streit mit einander anfingen. Was ſie beab- 
jichtigten, geichah. Der König, dem es oblag, Streitigkeiten in jeiner Nähe verſönlich zu 
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enticheiden, ließ Beide vorführen, und forderte jie auf, ihm die Urfache ihres Zwiſtes vor: 
zutragen. Während nun der König die erfundene Geſchichte des einen Mörder aufmerkjam 
anhörte, verjegte ihm der andere mit dem Beile einen tiefen Hieb in den Kopf, ließ das 
Mordwerkzeug in der Wunde ſtecken und entfloh. 

Die beiden Söhne ded Ancus hatten dad Ziel ihrer Blutthat nicht erreiht. Sie 
mußten fliehen, während Tanaquil, die Gattin des erjchlagenen Königs, die Beſtürzung 
des Augenblicks benußte, um ihrem Schwiegerjohne Servius Tullius die Krone zu jichern. 


BEN N RR TEN 


Hunın 


u W 
J 


3 — — —— 


Tempelbau anf dem Aventinns. Zeichnung von H. Leutemann. 


Dieſer Servius Tullius war nach einer freilich unverbürgten Ueberlieferung der Sohn 
eines in Tarquin's Dienſten ſtehenden gefangenen Weibes aus der Stadt Corniculum. Sein 
Vater iſt unbekannt. Die Sage erzählt, daß als Kind ihm einſt im Schlafe ein feuriger 
Scdein das Haupt umfränzt habe, der beim Erwachen verſchwunden jei. Die in Zeichen— 
deutung erfahrene Tanaquil habe dies dahin erflärt, daß dem Fleinen Servius eine glän— 
zende Zukunft bevorjtehe. Vielleicht durch diefe Prophezeiung, vielleicht auch durch feine 
natürlichen Anlagen erwarb ſich der Knabe die Liebe de3 Königspaars in einem folchen 
Grade, daß er wie das eigene Kind betrachtet und erzogen wurde und jpäter eine Tochter 
Tarquin’3 zum Weibe erhielt. 

Nach einer andern, wahrſcheinlicheren Erzählung war Servius ein etrurifcher Anführer, 
der fi in Rom niederlieh und dort auszeichnete. 

Tanaquil hatte ihren Liebling zum Nachfolger ihres Gatten auserjehen. Als daher 
Tarquin ermordet worden war, ließ fie jogleid den Palaſt ſchließen und gab Befehl, Nie- 
mand einzulajjen. Sodann trat fie and Fenjter und erflärte dem dort verfammelten Volke: 
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und den Römern beföhle, während jeiner Krankheit dem Servius Tullius zu gehorchen. 
Am zweiten Tage darauf gab diefer, mit allen Zeichen fönigliher Würde bekleidet, öffent- 
liches Gehör, und in furzer Zeit wußte er ſich die Liebe des Volfes fo jehr zu gewinnen, 
daß Tanaquil nichts zu wagen glaubte, wenn fie den Tod Tarquin's als eben erjt erfolgt 
verkündete und ihren Schwiegerjohn al3 Fünftigen König bezeichnete. Die Erliftung der 
Krone war gelungen, diesmal zum Heile des Staats. 

Servius Tullius (570 v. Ehr.), ein Schwiegerjohn des vorigen Königs, folgte 
demjelben aljo auf dem Throne. Wenn er auc) die Erhebung zum Könige feiner in In— 
triguen erfahrenen Schwiegermutter Tanaquil verdanfte und die Krone angenommen hatte, 
fo war Servius Tullius doch theils zu rechtlich, theils zu Hug, um einen erjchlichenen 
Thron ohne Genehmigung des Volkes zu behaupten, und ging fein erjtes Streben ganz dahin, 
ſich defjen Liebe zu erwerben, um gewiß zu fein, bei einer wirklichen Wahl, der er ſich frei— 
willig zu unterwerfen beſchloß, nicht übergangen zu werden. Zu diefem Ende nahm er Die 
geringere Volksklaſſe (die Plebejer) gegen die vornehmere (die Patrizier) in Schuß, indem 
er nicht allein ihre Schulden bezahlte, fondern aud) das Verjprechen ablegte, die den Feinden 
entrifjenen Ländereien unter die Plebejer zu vertheilen. Servius Tullius aber verſprach nicht 
blos, er hielt auch fein Verſprechen, und leider ift der Gejchichtichreiber in der Lage, eine 
ſolche Sinnes: und Handlungsweije, die al3 eine Pflichterfüllung eigentlich feinen beſon— 
deren Werth haben jollte, ausdrücklich als mufterhaft hervorzuheben. — Ueberhaupt, 
obgleid Rom das große, aber bei einer Wahlmonarchie nicht jeltene Glück hatte, in feinen 
Königen faft lauter tüchtige Männer zu fehen, war Servius Tullius vielleicht von allen 
jenen Herrichern der würdigite, wovon wir uns bejonders in der Kulturgeſchichte noch 
überzeugen werden. 

Vriedliebend und ganz in die Fußſtapfen des vortrefflichen Numa tretend, führte er nur 
dann Krieg, wenn die Nachbarvölfer ihn dazu zwangen. Dies geihah von Seiten der 
Vejenter und einiger anderen etruriſchen Stämme. Nachdem er diejelben glücklich befiegt 
hatte und ihm dafür von dem Volke ein Triumph zuerkannt worden war, hielt er es an der 
Beit, ſich rechtögiltig zum König wählen zu lafjen, und er hatte die Freude, troß der Ein- 
wendungen und Sntriguen vieler Patrizier, feine Wahl vom Volke durchfeßen zu ſehen. 

Stet3 die Segnungen ded Friedens im Auge habend, beſchloß er, eine freundjchaft- 
liche Vereinigung der benachbarten jabinifchen, latinischen und ſonſtigen Völkerſchaften mit 
Rom zu bewirken. Noc bedurfte es dazu bei den wenig kultivirten Völkern des Binde- 
mittel3 religiöfer Formen, welche von jeher als Lüdenbüßer für mangelnde Bildung dienten. 
Darum veranlaßte Servius Tullius jene Völkerfchaften zu einem gemeinſchaftlichen Tempel- 
bau, und fo entjtand der große Dianatempel auf dem Aventinifchen Hügel. Ein alljähriges 
gemeinfames Opferfeſt, verbunden mit einem dabei abzuhaltenden Markte, follte dazu 
dienen, die bewirkte Einigkeit dauernd zu erhalten. 

Auch das Lebensende des würdigen Servius Tullius war ein höchſt tragiſches. Er 
wurde von jeinem eigenen Schwiegerjohne ermordet, und diefer beitieg über des Vaters 
Leiche hinweg mit Gewalt den römischen Thron. 

Der erſchlagene Tarquinius Priscus hatte zwei Söhne, nad) Anderen zwei Entel, 
binterlafjen, weldye die Namen Lucius und Aruns Tarquinius führten. An diefe Beiden hatte 
Servius Tullius feine zwei Töchter, beide Tullia genannt, verheirathet, aber mit jo we— 
niger Berüdjichtigung der gegenfeitigen Charaktere, da der wilde umd ehrgeizige Lucius 
die janfte ältere Tullia, der friedliche, gutmüthige Aruns dagegen die herrichjüchtige, un- 
gejtiime jüngere Tullia, zur Gattin erhielt. Die nächſte Folge davon waren zwei unglüd- 
liche Ehen. Lucius Tarquinius verachtete fein Weib wegen ihrer Sanftmuth nicht minder, 
al3 die jüngere Tullia ihren Mann Arund Tarquinius. Unzufrieden mit defjen Mangel 
an Muth und Feuer, Schloß fie fi) an Lucius an, und bald war die Verbindung der beiden 
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gleichgejtimmten Seelen fo vertraut, daß fie die Feſſeln der Ehe, in denen jie lebten, durch 
Blutthat jprengten. Yucius brachte fein Weib, Tullia ihren Mann ums Leben, und über 
den Leichnamen der beiden Ermordeten reichten fich die Verbrecher die Hand zum Ehebunde. 

Der greife Servius Tullius mußte die Schandthat ungeahndet laſſen, denn der Anhang, 
welchen jich die neuen Gatten unter den Patriziern erworben hatten, war groß; genug, 
um dem alten Könige Beſorgniß einzuflößen. Deshalb wollte er das Unheil, das dem 
Staate von Seiten der Berbundenen drohte, dDadurd abwenden, daß er die Königswürde 
freiwillig niederlegte und eine republifaniiche Verfaffung einführte; aber noch ehe er diejen 
Schritt ausführen fonnte, ſank er jchon unter den Streichen jeiner barbariichen Verwandten. 








Eargquinius Superbuo entledigt ſich feines Schwiegervaters Serpins Tullius. 


Unterjtügt von feinem Anhange, klagte nämlich Zucius Targuinius den König vor 
dem verjammelten Senate als Thronräuber an, indem er den königlichen Siß einnahm 
und eine heftige Rede gegen die Regierung des Servius Tullius hielt, worin ex denjelben 
mit Schmähungen aller Art überhäufte, ihn einen Sklaven, Kronräuber, Plebejerfreund 
und dergleichen nannte. Der greife König eilte bei der Nachricht von dieſem Angriffe 
unter geringer Bedeckung in den Senat und jtellte den Uebermüthigen zur Rede. Es 
entjpann ſich ein heftiger Streit, den Niemand aus der Verfammlung zu ftören die 
Kühnheit hatte, der aber endlich damit endete, daß Tarquinius den greifen König ergriff 
und ihn die Treppe hinab auf den Marft jtürzte. Hart verwundet, wollte jid) der unglück 
liche Greis mit Hülfe einiger Freunde nach Hauſe ſchleppen; aber Tarquin's gedungene 
Mörder ereilten ihn und ſtreckten ihn völlig zu Boden. 

Und nun erzählt uns die Ueberlieferung eine Schandthat, die in der an Freveln ſo 
reichen Weltgeſchichte nicht Ihresgleichen hat: Tullia, die Tochter des gemißhandelten 
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und ermordeten Königs, die Hauptanjtifterin all des Unheils, hatte die Nachricht von der 
Vollendung des Bubenftüds nicht erwarten fünnen. Mitten durch den Tumult fuhr fie 
in den Senat und begrüßte dort ihren Gatten frohlodend ald König. Dieſer hatte noch 
jo viel menſchliches Gefühl, daß ihm die Freude des teufliichen Weibes läftig war. Er 
hie fie zurückkehren. Tullia gehorchte. Da num, als ihr Wagen durd) eine enge Straße 
fam, welche die „gute Gaſſe“ hieß, hielt der Wagenlenfer entjegt jeine Pferde an. „Warum 
hältſt du?“ fragte Tullia. — „Herrin“, erwiederte der Führer, „dort liegt der noch 
athmende Körper Eures Vaters!“ — Tullia gerieth über die Säumniß in Zorn; fie er: 
griff einen im Wagen ftehenden Fußſchemel, ſchlug ihn dem Roſſelenker gegen den Kopf 
und rief: „Vorwärts! und fürchte dich nicht, über einen Leichnam zu fahren!“ — Der 
Mann gehordte; die Näder des Wagens rollten über die Leiche des Erjchlagenen dahin, 
jo daß das heraussprudelnde Blut die Kleider der unnatürlihen Tochter beiprigte. Die 
Straße, in welder jene Schandthat geihah, erhielt fortan den Namen „verrucdhte Gafje* 
(vieus sceleratus). 

Lucius Tarquinius (530 dv. Ehr.), dem die Geſchichte zur Unterſcheidung von 
dem früheren gleichnamigen Könige und zur Bezeichnung feines ſtolzen, herrſchſüchtigen 
Charakters den Beinamen Superbus (der Uebermüthige) gegeben hat. 

Diefem Beinamen entjprechend, war aud) die Regierung dieſes lebten der römiſchen 
Könige eine Kette von Ungeredhtigfeiten, Grauſamkeiten und Willfürlichkeiten, obgleich fich 
nicht verfennen läßt, daß auch viele feiner Handlungen einzig auf die Vergrößerimg der 
Staatsmacht gerichtet waren. Er war ein unwürdiger, dejpotifcher, aber wenigitens fein 
ſchwacher Regent. 

Von jeher haben Dejpoten in der öffentlichen Beſprechung der Staatsangelegenheiten 
ihren gefährlichjten Feind geſehen umd verfolgt. Was heutzutage die freie Vreſſe iſt, 
das waren zu jener Zeit die öffentlichen Volfsverfammlungen: der Tummelplat der Ideen. 
— Die erjte Handlung Tarquin’3 war aljo auf die Vernichtung diejes Feindes gerichtet. 
Er verbot die öffentlichen Volksverfammlungen, um nun, dem Sonnenlicht der Deffentlich- 
feit entzogen, feine Eigenmadt im Dunkeln ungehindert walten zu lafjen. 

Alle jeine Negierungshandlungen geſchahen ohne Zuftimmung und ohne Befragen des 
Senats; ja er ließ diefen Regierungskörper durch Mordthaten völlig dezimiren, ohne an 
die Stelle der bejeitigten Mitglieder neue wählen zu laſſen. Die Folge davon war, daß 
die meiſten Senatoren die Stadt verließen, ſich nad Gabii flüchteten und jo dem Tarquin 
völlig freie Hand gaben, nach Gutdünfen zu jchalten und zu walten. Tarquin benußte 
die Gelegenheit dazu nach Kräften. Wer ihm durch Einfluß oder Neihthum irgend im 
Wege ftand, wurde hingerichtet und die Mafje des Volkes durch Frohnarbeiten befchäftigt, 
auf welche Weije mehrere neue Tempel entitanden und die Vollendung des Kapitols und 
der Kloaken bewerfitelligt ward. 

Dejpoten jind furhtjam; fie erbliden in jedem Winfel einen Rächer der verlegten 
Vollsrechte. Um feine Perſon gegen Einzelne folder Rächer zu fichern, umgab ſich Tarquin 
mit einer jtarfen Leibwache; um ſich gegen einen Aufitand des Volkes zu ſchützen, ſchloß 
er Bündnifje mit benachbarten Fürften und Völkern. So entjtand unter Anderm der jo: 
genannte Yateinifche Bund, weldher 47 Städte umfaßt haben foll. 

AL die wichtigite Kriegsthat Tarquin’s heben wir unter mehreren glüdlichen Kriegen 
mit den Nachbarvölfern die Eroberung der Stadt Gabii hervor, dejjen Bewohner von den 
dorthin geflüchteten Patriziern zum Sriege gegen Rom beredet worden waren. Derjelbe 
blieb fieben Jahre lang ohne irgend einen Erfolg, bis es endlicd) dem Sertus Tarqui— 
nius, einem Sohne des Königs, durd Lift und Verrath gelang, die Stadt Gabii in die 
Hände Roms zu bringen. 

Es war nämlich zwifchen Sertus und dem Könige die Verabredung getroffen wor: 
den, daß der Eritere den Letzteren beleidigen und Diejer Jenen dafür mit Ruthen peitjchen 
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laſſen ſollte. Was man von diejer Komödie gehofft hatte, traf ein. Die Bewohner von 
Gabii boten dem Sertus ihre Stadt als Aſyl an. Scheinbar zögernd und erjt nachdem 
er fi das feierliche Verjprechen hatte geben lafjen, ihn niemals an Tarquin auszuliefern, 
ging Sertus auf den Vorſchlag ein. In Gabii zeigte er ſich jo jehr als ein Feind feines 
föniglihen Baterd, daß die Gabenter ihm unbedingtes Vertrauen jchenften und ihm eine 
Stelle im Heere übertrugen. Noch aber war e3 für Sertus nicht an der Zeit, feine Maske 
abzulegen, und Tarquin unterftüßte ihn in feiner Nolle dadurch, daß er ihm abfichtlic) 
alle römischen Krieger und Feldherren preisgab, deren er ſich jelbjt entledigen wollte. 
So konnte es nicht fehlen, daß Sertus endlich zum Oberfeldherrn von Gabii ernannt 
wurde. Sebt fam es nur nod) darauf an, zu erfahren, auf welche Weile er die Stadt 
am bejten überliefern fünne. Zu diefem Ende jandte er einen Sklaven an feinen Vater 
mit der Anfrage: was er thun jolle? Tarquin, zu vorlichtig, um dem Sklaven eine miünd- 
liche oder fchriftliche Antwort anzuvertrauen, ließ jic denjelben im Garten vorführen und 
ſchlug hier, ohne ein Wort zu jprechen, mit einem Stode die höchſten Mohnköpfe ab. 
Der Sklave hinterbradte dem Sertus, was der König gethan, und Sertus verjtand den 
geheimen Sinn dieſer Zeichenantwort nur zu gut. 

Unter dem auch jchon damals beliebten Vorwande, eine geheime Verſchwörung ent— 
dedt zu haben, ließ er die vornehmjten Gabenter hinrichten und in dem dadurd) entitan= 
denen Wirrwarr den Römern die Thore von Gabii öffnen. 

Tarquin behandelte die Bewohner aus Klugheit mit großer Milde und jchloß mit 
ihnen fogar ein enges Freundſchaftsbündniß. 

Die dejpotiihe Handlungsweife Tarquin’s mußte endlich feinen eigenen Thron unter: 
graben; denn ein jtarfes, freiheitbewußtes Volk kann es nicht lange dulden, daß die Yaune 
eines Einzelnen mit den heiligiten Menjchengütern ein muthwilliges Spiel treibt. Unter 
den vielen Männern, welde im Stillen über den Umſturz der Dejpotie briüteten, nennen 
wir vorerſt Qucius Junius, einen Verwandten Tarquin’d, Sohn eines der ermordeten 
Patrizier, und den Berfolgungen des Königs nur dadurch entgangen, daß er fich blödfinnig 
jtellte, woher er den Namen Brutus erhielt; Publius Valerius, welder jich jpäter 
den Namen Bublicola erwarb, und Lucius Tarquinius Collatinus. 

Während fi) Tarquin (510 v. Chr.) in einem Kriege gegen die Rutuler befand und 
deren Stadt Ardea belagerte, gab Sertus einjt feinen Brüdern und Verwandten, worunter 
ſich auch Collatinus befand, ein großes Gajtmahl. Während defjelben erhob ſich unter 
den Gäſten ein Streit über die Vorzüge ihrer Weiber. Um diejeir Streit zu entjcheiden, 
beſchloß man in der Weinlaune, ſogleich aufzubrechen, um die Frauen zu überrafchen und 
ſich zu überzeugen, welche derjelben man am würdigiten bejchäftigt finden würde, um ihr 
jodann den Preis zuzuerfennen. Zuerſt ging es nad) Nom. Die füniglichen Schwieger: 
töchter vertrieben ſich die Zeit mit Lujtbarfeiten aller Art. Hierauf eilte man nad) Col: 
latia, dem Wohnorte des Collatinus. Lucretia ſaß unter ihren Mägden und jpann. Man 
ſprach ihr den Preis zu und kehrte ind Lager zurüd. 

Uber die Liebenswürdigfeit des ſchönen Weibes hatte in dem Herzen des finnlichen 
Sertus den Stachel des Verlangens zurüdgelafjen. Er brannte nad) ihrem Beſitz. Das 
her begab er fid) an einem der folgenden Tage unter irgend einem ſchicklichen Vorwande 
allein nach Collatia, wo er ald Verwandter gajtfreundlic aufgenommen wurde. In der 
Nacht überfiel er Yucretia und flüfterte ihr zu, als fie Hülfe rufen wollte: „Schweige, 
Lucretia, ic) bin Sextus Tarquinius. Ic habe Waffen und du bijt des Todes, wenn du 
ruft!“ — Die Furt vor dem Tode würde das muthige Weib nicht abgehalten haben, 
nad Hülfe zu rufen; allein der Elende drohte, einen Sklaven zu tödten und ihn nadt neben 
ihr Lager zu legen, jo dat ihr Mann glauben müfje, fie fei im Ehebruch mit einem 
Sklaven betroffen worden. Die Furt, von ihrem Manne verkannt zu werden, ſchloß ihr 
den Mund, und die Schandthat wurde vollbradt. » 
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Dod nun jtieg ein heldenmüthiger Entichluß auf in dem Buſen des gejchändeten 
Weibes. Sie jandte Boten an ihren Mann in das Lager und an ihren alten Vater nad) 
Nom mit der Aufforderung: eilig zu fommen, jeder von einem Freunde begleitet, denn es 
habe ſich Schredliches begeben. Der alte Lucretius fam in Begleitung des Valerius, und 
Collatinus in Begleitung des Brutus. — Lucretia Hagte den Räuber ihrer Ehre an, und 
als man ihr Rache gelobt, jtieß fie fi) einen verborgen gehaltenen Dolch in die Brut. 
Bei dieſem Anblid warf Brutus feine Masfe ab. Er zog das blutige Mefjer aus der 
Wunde und, feine Freunde zu gleihem Eide treibend, ſchwor er: nicht eher zu ruhen, als 
bis Tarquinius und jein Haus verjagt und das Königthum vernichtet fei. 

Das Blut, das von dem Dolche rann, womit ji) das hochherzige Weib den Tod 
gab, fiel glühend in die Herzen der Patrioten und gab das Signal zur Vertreibung 
Tarquin’s, zur Abichaffung der Königswürde und zur Gründung der römischen Republik. 

Brutus, feinen verjtellten Blödfinn ablegend, trat öffentlich an die Spitze der Bater- 
landsfreunde. Er rief das Volk zufammen, zeigte ihm die blutige Leiche der geopferten 
Lucretia, jcilderte die Tyrannei des Königs und jeined Haufes, erzählte die legte Schand- 
that des Sertus, und als nun das ganze Volk wuthentbrannt nach Rache ſchrie, da ſprach 
Brutus den Bannflud über dad Königthum aus. 

Tullia, die Oattin des Königs, war geflohen. Als Tarquin bei dev Nachricht von 
dem Aufitande nad) Rom eilte, fand er die Thore der Stadt verjchloffen. Das Heer, von 
Brutus überredet, jagte fi) von dem Könige los; er mußte mit feinen Söhnen nad) Gabii 
fliehen, und Nom war frei. Einigkeit des Volkes hatte es ohne Blutvergiehen aus 
den Ketten der Sklaverei erlöft. 


Kulturgefchichte. 


Verfalfung. Der erite Blid, welchen wir auf die Kulturgefhichte der ſpäteren Welt: 
beherricherin werfen, muß einer Betradhtung der römischen Berfafjung gelten; denn von 
den Staatöverfafjungen aller Länder, Griechenland ſelbſt nicht ausgenommen, ift die Roms 
ohne allen Zweifel die wichtigjte und intereſſanteſte, und vielleicht Hat auch fein Staat der 
Welt jo jehr für feine Verfaffung gelebt und gewirkt, wie Rom für die feinige. Noms 
Verfafjung war das Rückenmark feines Staatsförpers. 

Leider befinden wir uns in dieſer Beziehung während des gegenwärtigen Zeitraums 

in einem undurchdringlichen Dunkel, denn wir jehen uns durch die Ueberlieferungen über 
Noms ältejte Verfafjung in ein Labyrinth von Möglichkeiten, Lüden und Widerfprüchen 
geführt. Nur hin und wieder bligt ein Lichtitrahl durch die Naht, und jo wollen wir 
es denn verjuchen, ein möglichjt klares Bild der römischen Verfaſſung zu liefern, bemerken 
aber dabei, daß man die einzelnen Angaben nicht jo ſcharf und jchroff nehmen darf, wie 
wir der Klarheit wegen genöthigt find, fie mitzutheilen. 

Als Stifter der römischen Verfaſſung betrachtet man den Gründer der Stadt, Ro— 
mulus. Gewiß war die Perjönlichfeit diejes Eugen und kräftigen Mannes ausreichend, 
fein kleines Volk zu regieren; allein er war vernünftig genug, einzufehen, daß unter feinen 
Nachfolgern auch Leute jein fünnten, denen die Fähigkeit zu einer guten Regierung fehlen 
möchte, und daß man die Wohlfahrt eines Volkes ſolchen Zufällen nicht preisgeben dürfe. 
Deshalb ftellte er den Grundjaß feit: das Volk habe ſich jelbjt zu regieren und den Bor: 
jtand jeiner Negierung, den König, zu wählen. Nach diejen Grundzügen war die Ver: 
fafjung des Romulus eine republifanifche mit monarhifchen Formen; Nom war eine fon: 
jtitutionelle Wahlmonardie. 

Urjprünglid) wurden aus dem gefammten Volfe 100 Männer erwählt, weldye den 
regierenden Senat bildeten und Väter (patres) genannt wurden, woher ſich der Name 
Batrizier jchreibt, den die Nachkommen diefer Patres annahmen. 
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Das ganze Volk war in drei Theile getheilt, welhe Tribus hießen und deren jeden 
ein Tribun vorjtand. Die Namen der Tribus waren: Namnes, Titied und Luceres. 
Ueber das eigentlihe Weſen diefer Tribus ift man eben fo wenig im Klaren, wie über 
den Urſprung der Namen. Nach Einigen waren die Tribus eine Eintheilung nad) Völker— 
ſtämmen, derart, daß zu den Namnes die eriten Gefährten des Romulus, zu den Tities 
der ſabiniſche, und zu den Luceres der etrurifche Stamm gehörten. Nach Anderen bezog 
ſich jene Eintheilung auf den Stand der Bürger, jo daß Ramnes die Krieger-, Luceres 
die Prieſter- und Tities etiwa die erwerbende Klaſſe, der fogenannte dritte Stand, waren. 
Jeder Tribus zerfiel in 10 Kurien, deren Anführer Kurionen hießen, ımd jede Kurie 
wieder in zehn Defurien, deren Vorfteher Dekurionen genannt wurden. — Die Tri: 
bunen, Kurionen und Dekurionen durften ebenjo wie der Senat nur aus den Patriziern 
gewählt werden; dieje nur übten das Stimmredt in den Kurien aus, jo daß alſo die 
Negierungsgewalt in den Händen eines erblihen Standes lag; und in diefem Syſteme, 
wo der Zufall der Geburt über die Fähigkeit zur Regierung entjcheidet, müfjen wir den 
Hauptmangel der alten römischen Verfafjung fehen. 

Ten Nichtpatriziern blieben zwei Wege, um ihre Stellung im Staate zu begründen. 
Entweder lebten fie als freie, aber an der Regierung nichtbetheiligte Bürger, hießen Ple— 
bejer und bildeten in ihrer Geſammtheit die Plebs; oder fie begaben fich zu einem 
Patrizier in ein Unterthänigfeits- und Schüßlingsverhältnig. In diefem Falle hießen fie 
Klienten (Schußbefohlene) und ihre jchüßenden Oberhäupter Batrone (Väter). Der 
Patron bildete mit jeinen Klienten ein Geſchlecht (gens), und jeder Nlient war verbun— 
den, dem Familiennamen ſeines Patrons den jeinigen als Gejchlechtsnamen beizufügen. 

Aus diefem Umjtande erflärt ſich denn aud) der dreifache Name eines Römers. Der 
erjte jener Namen war der Perſonenname, entiprechend unjeren Vor: oder Taufnamen, 
der zweite war der Familienname, entjprechend unjerm heutigen Zu= oder Vaternamen, 
der dritte war der Gejchlehtäname Zu allen diejen Fam häufig auch noch ein Bei: 
name, welcher eine hervorjtechende Eigenichaft des Geiſtes oder des Körpers bezeichnete, 
wie wir 3. B. jagen Karl der Große. Denn in dem Namen Duintus Fabius Marimus 
Cunctator ift Quintus der Perfonenname, Fabius der Familienname, Marimus der 
Geſchlechtsname und Eumctator (der Zauderer) der Beiname. Oft wurde aud der Träger 
eines jolhen Beinamens Stifter eines neuen Geſchlechts, in welchem Falle alddann der 
Beiname ſich ald Geſchlechtsname forterbte, wie 3. B. bei Brutus. 

Die Berfonennamen erjcheinen in der Regel blos mit einem oder ein paar einzelnen 
Buchſtaben angezeigt, und ed bedeutet alddann: U. Aulus; E. Cajus, Cäſar, Caſſius; 
Et. Claudius; En. Enejus; D. Decimus, Decius; E. Enniud; 9. Julius; 2. Lucius; 
M. Marcus, Manlius; P. Publius; Q. Quintus; ©. Sertus; T. Titus; Tb. Tiberius 
und V. Valerius. 

Das Verhältniß des Patrons zu feiner Klientel entſprach wol am ehejten dem eines 
Hausvaterd zu feinen Hausgenofjen. Die gegenfeitigen Nechte und Pflichten der Patrone 
und Klienten waren vorzüglich folgende: Der Patron hatte ſich aller Angelegenheiten feiner 
Klienten anzunehmen, er mußte fie vor Gericht vertreten, für ihre und ihrer Kinder Eri- 
ftenz die nöthige Sorge tragen und deren Wohl auf jede Weije befördern; daher denn 
auch die Klienten häufig die Pächter der Ländereien ihrer Patrone waren. Für alle dieje 
Dienfte hatten die Klienten die Pflicht, ihren Patronen alle möglichen Unterjtüßungen an— 
gedeihen zu lafjen, ihnen mit Geld auszuhelfen, fie oder ihre Kinder aus der Gefangen— 
ichaft loszufaufen, die Koften ihrer öffentlichen Aemter zu tragen, zum Heirathsgute ihrer 
Töchter beizufteuern u. dergl. — Unter einander durften die Nlienten eines Patrons eben 
jo wenig prozeffiren wie gegen ihren Patron ſelbſt, und cs jtand auf der Uebertretung 
dieſer Vorfchrift die Strafe des Hocverraths. Jeder hatte dad Recht, den Berbrecher 
todtzujchlagen. 
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Einen Zwifchenitand zwischen Patriziern und Plebejern bildeten die Ritter. Ihren 
Urjprung leitet man gewöhnlich von 300 Männern ber, die ji) Romulus aus dem ganzen 
Volke (100 aus jedem Tribus) für den Dienft zu Pferde auserwählt, Celeres (Eilboten) 
genannt, und in drei Genturien (eine Anzahl von Hundert) getheilt hatte. Die Ritter 
jtimmten in den Kurien mit den Patriziern. 

Die Regierung des alten römifchen Staats wurde alſo ausgeübt von dem Könige, 
den das gejammte Volk zu wählen hatte, von dem Senate, deſſen Mitglieder nur aus 
den Patriziern gewählt werden durften, und den Kurien, worin nur Patrizier ftimmten. 

Der König galt al3 oberite Magiftratsperfon. Er hatte das Recht, den Senat und 
die Kurien zu berufen, dort Vorschläge zu machen und die gefaßten Beſchlüſſe zu bejtätigen. 
Alle Rectitreitigfeiten wurden zu feiner Entiheidung gebracht; es jtand ihm aber frei, 
dDiejelben an den Senat zu verweilen. Erſt Servius Tullius dachte vernünftig genug, 
dem Senate das ganze Nichteramt, mit Ausnahme der Staat3verbrechen, abzutreten. Eine 
weitere Befugniß des Königs bejtand in der Verwaltung der öffentlichen Gelder. Im 
Kriege hatte er den Oberbefehl mit unumſchränkter Gewalt. — Wenn ein König jtarb, jo 
fiel bis zur Zeit einer neuen Wahl die königliche Macht dem Senat anheim. Dieje Re 
gentjchaftszeit de Senats hie Zwifchenregierung (interregnum), und derjenige der ſich 
ablöjenden Senatoren, welchem für den Augenblid die Ausübung der königlichen Macht 
zuftand, Zwifchenfönig (interrex). 

Der Senat hatte die Verpflichtung, über alle an ihn gebrachten Vorjchläge zu be 
ichließen, die ihm zugewiejenen Nechtsfälle zu entjcheiden und die Befugniß, die Beſchlüſſe 
der Kurien zu beftätigen. Er traf feine Entfcheidungen nad) Stimmenmehrheit. 

Die Kurien hatten das Necht, Geſetze einzuführen und abzuändern, über Krieg und 
Srieden zu befchließen und alle obrigfeitlichen Perfonen zu wählen; allein die Rechtsgiltig— 
feit ihrer Beichlüffe hing erjt von der Beſtätigung derfelben durd den Senat ab. 

Dies find in ungefähren Umriffen die Grundzüge der altrömifchen Berfaffung, wie 
fie ſich indeß kaum bis auf Servius Tullius erhalten hat. Denn der jchnelle und bedeu- 
tende Anwuchs der Bürger Noms machte jehr bald eine Aenderung der Zahlenverhältnifie 
in der Verwaltung nöthig. So wurde die Anzahl der Senatoren bald nad) Romulus auf 
200 vermehrt, und ſchon 2. Tarquinius Priscus mußte jie auf 300 erhöhen. Da endlid) 
auch durd) die vielen Eingewanderten die Zahl der Plebejer in einem zu großen Mifver: 
hältnifje gegen die Patrizier anwuchs, jo waren namentlich die aus plebejiichem Stamme 
entiprofjenen Könige 2. Tarquinius Priscus und Servius Tullius darauf bedacht, die 
Berfaffung dahin abzuändern, daß auch den Plebejern ein Recht auf die Regierung zuftebe. 

Natürlich ftießen fie bei diefem Streben auf den Widerjtand der Batrizier. Tarquin 
erfuhr dies ſchon, als er jein Werk dadurch vorzubereiten fuchte, daß er den beftehenden 
drei Rittercenturien drei andere aus Plebejern zufammengejeßte zur Seite ſtellen wollte. 

Der Augur Attus Navius ſuchte ihn mit aller Macht an diefem Vorhaben zu 
hindern und behauptete, daß die durch ein Augurium eingeführte Inftitution der drei 
Rittercenturien nur dur ein andered Augurium umgeformt werden könne. Tarquin 
war jedod) vorurtheilsfrei genug, um einzufehen, daß die patrizifchen Auguren ein neues 
Augurium nur gegen feine Abſicht ausfallen laſſen würden. Deshalb beſchloß er, das 
Öffentliche Anjehen der Uuguren zu vernichten, indem er zeigen wollte, wie wenig unfehl— 
bar der Ausſpruch derjelben jei. Demzufolge — fo erzählt die Sage — ließ er den 
Navius auf den Markt berufen, und redete ihn dort vor dem verfammelten Volke an: 
„Wahrjager, fannjt du durch deine Kunſt entdeden, ob Dasjenige, was id) jebt denfe, ge- 
ihehen fann oder nicht? Gehe Hin und frage deine Vögel um Rath.“ Der Augur ging 
und fam bald zurüd. „Ja, Tarquin, meine Kunft jagt mir, es könne geſchehen, was du 
in Gedanken haft.“ Nun zog der König einen Kiejeljtein und ein Schermeffer unter ſei— 
nem Rod hervor und jagte: „Ich dachte, ob es möglich fei, diefen Kiefeljtein mit dieſem 
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du, was an und für fich unmöglich ift, vollziehen fannft, jo thue es!“ Der König trium— 
phirte zu früh, der Augur verjtand jich auf feine Tafchenfpielerkunit. Ohne zu erjchreden, 
nahm er den Könige Stein und Mefjer ab und dürchſchnitt den erſteren mit großer Leich— 
tigfeit. Tarquin mußte ſich für bejiegt, wenigftens für überliftet befennen und ſich da- 
mit begnügen, die Kopfzahl jeder Rittercenturie durch Plebejer auf das Doppelte zu erhöhen. 
Erjt dem würdigen Servius Tullins gelang es, die von Tarquin beabjichtigte Reform ins 
Leben zu rufen. : 
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Alle Ländereien waren bisher Staatseigenthum und den Patriziern zur Nutznießung 
übergeben, während die Klienten es als Pächter bewirthichafteten. Servius QTullius be: 
gann feine Neform damit, daß er — feinem Verſprechen gemäß — die either beſitzloſen 
Plebejer mit Landeigenthum verjah, indem er die eroberten Yändergebiete in Erblojen 
unter jie vergab. Sodann theilte er die Plebs nad) Maßgabe ihrer Wohnpläße in dreißig 
Tribus, um diefe den dreißig Kurien der Patrizier entgegen jtellen zu fünnen. Da indeh 
mit diejer Einrichtung für die Regierungsrechte der Plebejer noch nichts gewonnen war, 
fo vereinigte er, ohne die patriziichen Kurien zu vernichten, die ganze Nation zur Abjtim- 
mung in den neugegründeten Centurien. Er theilte nämlich die gefammte römische Bürger: 
fchaft nad) Maßgabe des Vermögens in ſechs Klaſſen, deren jede eine Anzahl Centurien 
erhielt. Jede diefer Centurien nun hatte in der neuerrichteten Vollsverſammlung (comitia 
centuriata) eine Stimme. 

Unter Eenturien darf man bier nicht die cigentlidhe Bedeutung des Wortes juchen, 
denn die Anzahl der zu einer Genturie zählenden Bürger war jehr verjchieden. Da die 
Mafje des Vermögens einer Klaſſe das Maß gab füredie Eintheilung, jo erklärt es id), 
wie die erſte Klaſſe die größte Anzahl Centurien enthält, nicht minder aud, wie zur Bil- 
dung einer Genturie der reicheren Klaſſen weniger Bürger erforderlich waren, al3 zur 
Bildung einer Centurie der ärmeren Klaſſen. 

SHünftrirte Weltgeſchichte. I. 
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jüngere Genturien. Yu den leßteren gehörten die Männer von 17 bis 46 Jahren, 
welche verbunden waren, ins Feld zu rüden; zu den älteren Centurien aber gehörten die 
Bürger eines höheren Alters, beftimmt, zur Vertheidigung der Stadt zurüdzubleiben. 

Zur Aufnahme in die erjte Klaſſe gehörte ungefähr ein Vermögen von 100,000 As 
(6396 Mark): doch wurden fämmtliche Ritter ohne Nüdficht auf ihr Vermögen zu der 
ersten Klaſſe gerechnet. Die Glieder diejer Klaſſe hießen vorzugsweije elassici, und daher 
ſchreibt ſich die Bedeutung der Worte „Klaſſiker“ und „klaſſiſch“, welche zur Bezeichnung 
der vorzüglichiten Menfchen, Werke und Ideen gebraudjt werden. — Die erjte Klaſſe 
enthielt außer ihren 80 gewöhnlichen Genturien nody 18 NRittercenturien, jo daß ſich die | 
Abftimmungskraft diefer Klaſſe auf 98 Stimmen belief. Diefe Bürger der erjten Kaffe 
dienten im Kriege (außer den zu Pferde fämpfenden Rittern) als das am fchiwerjten und 
beiten bewaffnete Fußvolk. Die Waffen derjelben bejtanden in Bein- und Bruftharnijch, 
Helm, rundem Schild, Schwert und Speer. 

Zweite Klaſſe. Vermögen: 75,000 As (4800 Marf). 
Anzahl der Eenturien: 20 nebjt 2 Genturien Schmiede und 
BZimmerleute, welche diejer Klaſſe, wahrjcheinlich auch ohne 
Nüdfiht auf ihr Vermögen, zugetheilt waren. Bewaffnung: 
Beinharniſch, Helm, eine andere Art Schild, Schwert umd 
Speer. 

Dritte Hlaffe. Vermögen: 50,000 AS (3198 Mark). 
Anzahl der Centurien 20. Bewaffnung: Helm, Schild, 
Schwert und Speer. 

Vierte Klaſſe. Vermögen: 25,000 As (1599 Marf). 
Anzahl der Eenturien: 20 nebjt 2 Eenturien Hornbläfer und 
fonftige Kriegsmufifanten, welche diefer Klaſſe wol ebenfalls 
ohne Rüdjicht auf das Vermögen zugetheilt waren. Bewaff: 
nung: Schild, Schwert und Speer. 

Fünfte Klafje. Vermögen: 11,000 US (798 Marf. 
Anzahl der Eenturien 30. Bewaffnung: Speer und Schleuder. 

Zur jehiten Klaſſe gehörten diejenigen Bürger, deren Vermögen geringer war als 
die Norm der fünften Klaſſe. Sie hießen Broletarier, waren nicht in Genturien ge: 
theilt, jondern hatten in der Vollsverfammlung nur eine Stimme, waren aber aud) bis 
auf ein Geringes von den Steuern und vom Kriegsdienjte gänzlich befreit. Zu ihnen ge 
hörten außer den ärmeren Plebejern ſaſt die meiſten Klienten. 

Um jeiner Verfaſſungsreform durd) eine religiöfe Feierlichkeit die Weihe zu geben, 
verfammelte Servius Tullius das ganze Volk auf dem Marsfelde, einer Ebene zwifchen 
der Stadt und dem Tiber, welche von Romulus dem Kriegsgotte geweiht und nad) dem- 
jelben benannt worden war. Hier wurde dad neue Inftitut proflamirt und der Qua, 
Göttin der Ausjöhnung, Opfer gebracht. Dana) hie dieſe Feierlichkeit, welche ſich alle 
fünf Jahre: wiederholte und bei welder eine neue Vermögensſchätzung (census) vorge 
nommen wurde, Qujtrum, woher ed fommt, daß man mit diefem Worte einen Zeitraum 
von fünf Jahren bezeichnet. 

Wenn durch diefe Einrichtung (wobei die erite Klaſſe alle in mehr Centurien, alſo aud) 
mehr Stimmen erhielt, al3 alle übrigen zufammen) die reicheren Bürger einen größeren 
Antheil an der Regierung erhielten als die ärmeren, fo darf man nur die damaligen Ver— 
hältnifje ins Auge faſſen, um dieſes Maßregel gerecht zu finden. 

Die Rechte der Staatsbürger auf die Regierung mußten fic nad) den Dienften richten, 
die fie dem Staate leijteten. Da diefe Dienfte nun damals in nicht Anderem bejtanden, 
als dem Steuerbeitrage und dem Kriegsdienfte, wozu jih ein Jeder aus eigenen Mitteln 


In jeder Klaſſe hatte man noch in gleicher Anzahl zu umterfcheiden ältere und | 
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bewaffnen mußte, jo fonnten die Reichen, die außerdem auch viel höher bejteuert wurden, 
dem Staate mehr Dienfte leiften al$ die Armen, hatten aljo auc mehr Nechte auf die 
Regierung als diefe. 

Gar fein Recht auf die Negierung hatten alfo nur die eigentlichen Kriegsgefangenen. 
Sie dienten den Nömern als Sklaven. Allein Servius Tullius erließ Verordnungen, 
wodurd ihnen Gelegenheit gegeben wurde, ſich durch treue Dienjte die Freiheit zu ver- 
dienen. Dann bfieb ihnen die Wahl, in ihre Heimat zurüdzufehren oder in Nom zu 
bleiben. Alle Diejenigen, weldye das Letztere wählten, theilte Servius Tullius in vier 
Stämme. Sie biegen, zur Unterfheidung von Patriziern, Plebejern und Klienten, Li: 
berti (Sreigelaffene), jtimmten zwar nicht in den Eenturien, hatten aber jonjt alle Rechte 
römischer Bürger. 
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Iupiteropfer. Zeichnung von Hermann Vogel. 


Wol war durch die Reform des Servius Tullius die politijhe Gleichheit unter den 
Bürgern Roms hergeftellt; aber e8 war nicht zu vermeiden gewejen, daß die Patrizier 
noch einer Menge Borrechte genofjen. So ftimmten fie nach wie vor für ji allein in 
den Kurien; aus ihnen allein wurde der Senat ergänzt und die höhere Priejterichaft er: 
wählt; nur fie verfahen die höchſten öffentlichen Aemter, und jede Heirat zwijchen Patri— 
ziern und Plebejern war aufs Strengjte verpönt. Mihverhältnifje in der Bejteuerung 
und dieſe Vorrechte waren es vorzüglich, welche den Grund legten zu den jpäteren langen 
Streitigkeiten zwiſchen PBatriziern und Plebejern, Streitigkeiten, welche einen großen Theil 
der römischen Jahrbücher füllen. 

Religion. Mehr al$ bei irgend einem andern Wolfe war bei den Römern die Ne: 
figion ein politiſches Inſtitut. Romulus und befonderd Numa Pompilius hatten den 
Grund zu diefer Erjcheinung gelegt, indem fie einfahen, daß es ihrem an Kultur noch fü 
armen und aus allerlei Stämmen zufammengewürfelten Volfe an einem mächtigen natio- 
nalen Bindemittel nicht fehlen durfte. Und was hätte ſich hierzu beſſer geeignet als die 
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Religion, weiche das Gemüth des — Menſchen mit einer Furcht: vor übermenfälichen 
Weſen erfüllt?! — So war die römische Neligion ein Nationalinjtitut geworden, ein 
Pfeiler der Verfaſſung; und daher erklärt fi) denn aud) die eigenthümliche Religiofität 
der alten Römer: Alle Verbrechen gegen den Staat galten aud) als Verbrechen gegen die 
Götter, aljo als Sünden. Weder eine öffentlihe Staatshandlung nod) ein Privatgejchäft 
wurde ohne Anrufen oder Befragung der Götter unternommen; alle Laſten wurden den 
Bürgern im Namen der Religion auferlegt, und jede Staatsbürgerpflicht galt aud) für eine 
religiöje. Daher erhielt die römische Religion, troßdem fie ſich die Götterbegriffe der 
Griechen aneignete, in der Ausübung und der Borftellung der Römer einen durchaus 
ſtarren, ernjten, falten Charakter. 

Obgleich ſchon Nomulus die Verehrung mehrerer, bejonders griechiſcher Götter au— 
geordnet und zu ihrem Dienjte 60 Priejter erwählt hatte, jo wurde doch der eigentliche 
Kultus erjt durch den weifen Numa feitgejtellt und die Religion von ihm in ein förmliches 
Syitem gebracht, jo daß fie die Geftalt erhielt, in welcher wir fie durd) das Folgende 
fennen fernen werden. Diefe Bemühungen des Numa find es vorzüglich, weldhe ihm einen 
Ehrenplag unter den römijchen Königen anweifen, und wenn man bedenft, mit welchem 
Volfe er es zu thun hatte und in welcher Zeit er wirkte, jo wird man aud) bei der ver: 
nünftigften Weltanfhauung nicht umhin fünnen, ihm jenen 
Ehrenplaß zuzufprechen. Denn wenn aud) gebildete Nationen 
feiner Neligionsformen bedürfen, einem rohen Bolfe find fie 
unumgänglich nothwendig. 

Die römischen Gottheiten waren zum größten Theile die 
griechischen, nur mit veränderten Namen. Die römiſchen 
Namen der griedifchen Gottheiten waren folgende: 

Jupiter (Zeuß), Juno (Here), Neptun (Bofeidon), 
Mars (Ares), Ceres (Demeter), Beta (Hejtia), Minerva 
(Athene), Bulcan (Hephäjtos), Mercur (Herme), Apollo 
N (Mpollon), Diana (Artemis), Venus (Aphrodite), Pluto 
(Hades), Bacchus (Divnyjos), Sol (Helios), Luna (Selene), 
‚Aurora (Eos), Amor (Eros), Fortuna (Tyche). Außer: 
dem die Furien (Erinnyen), die Grazien (Charitinnen), die 
Barzen (Mören). 

Jupiter war der höchſte Gott; aber er erfcheint außer feinem urjprünglichen Be— 
geiffe bei den Nömern noch mit befonderen Eigenjdaften, in welchem alle er die ent- 
iprechenden Beinamen erhält. So lernten wir bereit3 einen Jupiter Feretrius fennen; 
fo verehrten die Römer einen Jupiter Terminus (Oott der Grenzen), einen Jupiter 
Latialis (zum Andenken an den Lateinischen Bund), einen Jupiter Capitolinus (der 
auf dem Kapitol verehrte) x. Andere Gottheiten, wie die Bona Dea (gute Göttin), 
Bona Fides (Göttin der Treue), Aeneas, Quirinus, Lars (Hausgott), Lua (Göttin 
der VBerföhnung), Janus jtammten aus Latium oder Etrurien. 

Janus, eine etrurifche Gottheit, Patron der Kriegs- und Friedensichlüffe, und eben 
deswegen einer der wichtigiten römifchen Götter, wurde abgebildet mit zwei Gefichtern, 
einem Jünglings- und einem Greifengefiht. Geheiligt waren ihm alle Thüren, die 
Straßendurchgänge und der erite Tag und Monat de3 Jahres, daher leßterer den Namen 
Januarius führte. 

Numa Pompilius hatte dem Janus in Nom einen großen Tempel erbaut, defjen 
Thüren ſtets verfchloffen und nur während eines Krieges geöffnet waren. Der Kriegs— 
finn der Römer aber hatte die offenen Thüren des Janustempels zur Regel, die ver: 
ichlojjenen zur Ausnahme gemacht. Sie führten bejtändig Krieg, jo daß der Janustempel 
nur während der Negierung des Numa und jpäter nur nod) ziweimal geſchloſſen war. 











Sanusbäfe. — 


Rom. 413 





Die Ausübung des Götterdienites lag wie bei den anderen Völkern den Prieſtern 
ob, die aber in Rom feine erbliche Kaſte bildeten, fondern, größtentheil wol aus Patri— 
ziern, gewählt wurden. Da das Prieſterthum nur al3 ein bürgerlich-religiöſes Amt galt, 
fo machten fie feinen befonderen Stand aus, fondern konnten nebenbei noch andere Aemter 
verwalten. Nach der Verfchiedenheit ihrer priefterlihen Verrichtungen erhielten fie ver: 
fchiedene Namen. 





Tempeldienſt der Veſtalinnen. 


Die Curiones waren die beſonderen Prieſter jeder Kurie; die Flamines Prieſter 
zum Dienſte einzelner beſonderen Götter. Auguren hießen die Zeichendeuter und Wahr: 
fager, welche den Willen der Götter aus verschiedenen Zeichen auszulegen hatten; Fecia— 
les diejenigen Priefter, deren Amt e8 war, für die dem Staate von anderen Völkern zu: 
gefügten Beleidigungen Genugthuung zu fordern und ihnen, im Fall die Genugthuung 
verjagt wurde, den Krieg zu verfündigen. 

Biele der religiöfen Anſchauungen und darauf begründete Einrichtungen jtammten 
aus Etrurien, welches, wie wir erwähnt haben, von einem Miſchvolk beivohnt wurde, 
über dejien einzelne Bejtandtheile mehr oder weniger wahrjcheinliche Vermuthungen auf- 
gejtellt werden, die ſich hauptſächlich auf ſprachliche Aehnlichkeiten begründen. Namentlich) 
find es die Rafenen, welche eigenthümliche Göttervorjtellungen und bejondern Aberglauben 
aus ihrer nordifchen Heimat mitbrachten und deren Urfprung man in den religiöfen Vor— 
jtellungen der Germanen finden will. Unter »diefen Nafenen herrichte der Glaube, daß 
die hödjiten verborgenen Mächte ihren Willen durch befondere Zeichen den Menjchen zu 
erfennen gäben, und die Auslegung dieſer Zeichen wurde eine priejterlihe Wiſſenſchaft. 
Schon Romulus hatte die Zeichendeuterei in Nom eingeführt, indem er jeder Tribus 
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einen Augur zutheilte. Die ER jelbft nannte man sie: * es gab 
fünf verſchiedene Arten ſolcher Augurien: 1) Aus den Erſcheinungen am Himmel, als 
Donner, Blitz, Kometen und anderen Luftzeichen. 2) Aus den Vögeln, woher ſie den 
Namen Auſpices führen, von den lateiniſchen Worten Avis (Vogel) und conspieio (be 
obadhten). Man wahrjagte aus dem Gejange oder aus dem Fluge der Vögel. Um beide 
Arten von Augurien zu nehmen, ftieg der Augur auf einen erhabenen Ort, nahm den 
Augurjtab (an der Spite gleich einem Biſchofsſtabe gekrümmt) und bezeichnete mit Dem: 
jelben die vier Templa oder Viertheile des Himmels. Dann wendete er fich gegen Diten 
und wartete jo auf das Zeichen (Omen), welches von feiner Bedeutung war, wenn es 
nicht durch ein darauf folgendes ähnliches bejtätigt wurde. 3) Aus Vögeln (junge Hühner), 
die man zu diefem Zwecke in Käfigen hielt. Sie wurden auf folgende Weije befragt: Mor: 
gens früh ließ der Augur unter feierlichen Vorbereitungen und Schweigen den Käfig öffnen 
und warf eine Hand voll Futter hinein. Wenn die jungen Hühner nicht Degierig fraßen, 
ihr Futter mit den Flügeln verjtreuten, aus den Schnäbeln einen großen Theil zur Erde 
fallen ließen oder gar nicht freien wollten, fo war das ein böje8 Omen. Band von dem 
Allen das Gegentheil ftatt, dann war das Beite zu erwarten. 4) Die vierte Art war von 
größeren Thieren hergenommen, von Wölfen, Ziegen, Füchſen, Ejeln, Kühen, Hajen, 
auch Wiejeln und Mäufen. Erſchienen fie an einem ungewöhnlichen Orte, freuzten den 
oder jenen Weg :c., jo hatte das etwas zu bedeuten. 5) Die fünfte Art der Augurien war 
von Dem bergenommen, was man dirae oder ungewöhnliche Begebenheiten nannte, Die 
irgend einer Perſon zuftießen, 3. B. wenn Jemand ftolperte, ungewöhnlidhe Stimmen 
hörte, irgend einem Thiere begegnete ıc. 

Seder Augur konnte eigene Beobachtungen anftellen, aber die Beurtheilung der Omen 
wurde der Entſcheidung der ganzen Augurenverſammlung überlajjen. 

Eine eigene Art der Auguren waren die Haruspices. Sie hatten die geweihten Opfer 
zu betrachten und aus denjelben das Gedeihen eines Unternehmens herauszufinden. Sie 
beobachteten die Thiere vor dem Opfer und wenn fie aufgejchnitten waren, jowie die Be- 
Ichaffenheit deS zum Opfer gebrauchten Weihrauchs, Waſſers oder Mehl! x. in böjes 
Omen war ed, wenn fich die Opferthiere jträubten oder fehr brüllten. Auf die Farbe 
und Beichaffenheit der inneren Theile fam viel an. Doppelte Lebern, Heine Herzen oder 
gar fein Herz waren böje Omina. Auch aus den Flammen, dem Rauch u. dergl. wurden 
Deutungen genommen. 

Eine andere Art Prieſter hatte für die Aufbewahrung der ſ ibylliniſchen Bücher 
Sorge zu tragen; ſie hießen je nach ihrer Anzahl, die Anfangs ſich auf zwei beſchränkte, 
ſpäter aber auf zehn und endlich auf fünfzehn vermehrt wurde, Duumvirn (Zweimänner), 
Decemvirn (Zehnmänner) ꝛc. 

Ueber die ſibylliniſchen Bücher, welche mit großer Sorgfalt auf dem Kapitol 
aufbewahrt wurden, hat fich folgende Sage erhalten: 

Während der Regierung Tarquin’S kam ein unbekanntes Weib an den Hof des 
Königs und bot ihm neun Bücher zum Verkauf an. Der Preis, den fie forderte, war außer: 
ordentlich hoch, und der König jagte das närrische Weib forf. Dieſes verbrannte darauf 
drei von den Büchern, kehrte zurück und forderte dafjelbe Geld für die ſechs. Sie wurde 
abermal3 mit Spott weggejagt. Sie verbrannte hierauf wieder drei und verlangte für 
die noch übrigen fo viel wie für alle neun. Dies Verfahren befremdete den König, umd 
er ließ die Auguren die Bücher unterfuchen. Dieſe fanden, daß es die Orakel der Sibylle 
von Cuma, einer durd) ihre Weisheit berühmten Wahrjagerin, waren, und thaten den Aus: 
ſpruch, daß diefe Bücher von unſchätzbarem Werthe feien. Tarquin bezahlte die ganze 
Summe. Das Weib verihwand. Nun bejtellte der König zwei Männer höheren Standes, 
welche Duumvirn genannt wurden, zu Verwahrern der Bücher, und befahl, daß fie im 
einem Tempel des Jupiter Capitolinus aufgehoben werden follten, jobald dies Gebäude 
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fertig jein würde. Als der Tempel jpäter verbrannte, gingen fie mit zu Grunde. Wenn 
die Stadt in Gefahr war, mußten die beiden Duumvirn die ſibylliniſchen Bücher um 
Rath fragen. Dies geſchah wahrjheinlih, wie man zu alter Zeit die Bibel als Orakel 
benußte, durch Aufichlagen einer Stelle x. Die Bücher felbit enthielten weife Sprüche 
und waren wahrjcheinlich griechifchen Urfprungs. Ihr Inhalt wurde mit der größten 
Sorgfalt geheim gehalten. — Noch haben wir hier der weiblichen Priejter zu gedenten, 
welche unter dem Namen der Beitalinnen befannt find. E3 waren died Aungfrauen 
der Beta, denen die Bewachung des ewigen Feuerd (Sinnbild der Naturwärme) oblag, 
und die das Gelübde der Keufchheit ablegen mußten. 
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Karenopfer. Beihnung von Hermann Bogel. 

Zu Veftalinnen wurden nur Jungfrauen aus edlen Familien, und zwar von den 
Pontificed, erwählt. Zuerſt beſchränkte jich ihre Anzahl auf vier, Tarquinius Priscus 
vermehrte fie auf ſechs. Ahr Amt, das fie in der Regel mit dem zehnten Lebensjahre an- 
traten, dauerte 30 Jahre. Nach Verlauf diefer Zeit war es ihnen freigeitellt, auszufchei- 
den und ein Ehebündniß zu fchließen, wozu e8 natürlich in den meisten Fällen zu fpät war. 

Für die verbredherifchen, d. h. unfeufchen Beitalinnen grub man an einem Thore der 
Stadt in einem Hügel eine Höhle. In diefelbe ſetzte man ein Bett und einen Tiſch mit 
einem Heinen Vorrathe von Milh, Del, Brot und Waffer. Eine brennende Lampe er: 
leuchtete das düſtere Gewölbe. Die Verurtheilte wurde tief verjcjleiert in einer Sänfte 
durch die Stadt nad) der Höhle getragen. Nachdem der Pontifex Marimus hier einige 
Gebete gejprochen hatte, mußte das unglüdliche Opfer des Neligionswahnfinns eine Leiter 
hinabjteigen, auf welcher ſie in dem unterirdifchen, jchauervollen Raum gelangte. Es war 
ihr Grab; denn der grauenhafte Schacht, welcher mit einer Thür verriegelt wurde, auf 
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die man Erde warf, öffnete fich für fie nie wieder! Sie wurde lebendig begraben. Dafür 
aber genofjen auch die Vejtalinnen einer außerordentlihen Achtung. 

Im höchſten Anſehen jedoch jtanden die Pontifices, nämlich diejenigen Priefter, 
denen die Verwaltung und Ueberwachung der gefammten religiöfen Geſetzgebung oblag, 
und die jomit gewiſſermaßen als die Inſpektoren der Prieſterſchaft zu betrachten find. 
Ihr Vorjteher hieß dev Bontifer Maximus, und fein Amt galt für eines der eriten 
im Staate. 

Eine wichtige Stelle im religiöfen Glauben der italifchen Völker nahmen die Geiſter 
und Dämonen ein, und unter ihnen die Genien oder Schußgeijter, die jedem Menschen 
als Rathgeber und Helfer beigegeben waren. Bertrauter indeſſen war man mit den 
Laren und Benaten, die verflärten Geijter verjtorbener Yamilienglieder. Bon dieſen 
glaubte mar, daß fie noch immer an dem Scidjale des Haufes umd der Familie Theil 
nähmen. Die gejchniten Bilder diejer Zaren waren im Atrium über dem Herde, der 
heiligiten Stätte des Haufes, aufgejtellt. Ihnen vertraute man feine Sorgen, verehrte fie 
betend und brachte ihnen bei Geburtstagen und anderen feitlichen Gelegenheiten Gaben 
und Opfer. Den Laren und Benaten gegenüber ftanden die Geijter der Böen, die man 
Larven und Lemuren nannte und die ohne Nuhe und Raſt umberjchweifend gedacht 
wurden. Manen nannte man aber die Seelen der Geftorbenen, welche in der Nähe ihrer 
Körper jchattenhaft weiterlebten und von den Hinterbliebenen mit Speife und Trank ver- 
ſehen wurden. 

Was ſich ſonſt noch über die veligiöfen Gebräuche jagen läßt, werden wir im folgen: 
den Beitraume Gelegenheit haben, vorzuführen, eben jo wie dort aud) die übrigen 
Zweige der römischen Kulturgeſchichte ihre Beleuchtung finden werden. 
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Hweiter Heitraum. 
Bon Errichtung des Perlifchen Weltreihs dis auf Alexander den Großen. 


Das Perfifhe Weltreich. 


"it diefem Zeitraum tritt die Geſchichte in die Phaje der Weltreiche 
und die Heine Landſchaft Perſis ift es, aus welcher das erjte der: 
jelben hervorgeht. Wir lernten Perſis als einen Theil des großen 
Mediichen Reich fennen, dem Kyros ein Ende machte, allein wir 
jagten nichts, weder über die Beichaffenheit des Landes noch über 
jeine Bewohner. 

Die Perjer waren wie die Meder Arier. Wir haben jhon (S. 5) gejehen, wie ver: 
jchiedene Stämme der arifchen Völker nach verichiedenen Richtungen auszogen, jich neue 
Wohnfige zu juchen, und die Schidjale derjenigen fennen gelernt, die ſich zuerit am Euphrat 
und Tigris und an den Ufern des Indus und im Pendichab niederlicehen. Wie jehr ſich 
auch die Völker ariichen Stammes durch die Natur ihrer neuen Heimatländer, durch die 
Vermiſchung mit anderen Völkern und andere Einflüſſe veränderten, jo erfennt man ihre 
Bufammengebhörigfeit doc noch nach Jahrtaufenden theil3 durch ihre körperliche Erſchei— 
nung und vorzüglich in den Wurzeln ihrer verjchiedenen Sprachen, welche uns zugleich als 
Anhaltpunfte dienen, den Rulturzuftand der Arier vor ihrer Trennung zu beurtheilen. 

Einige ihrer Stämme ließen fich auf dem nördlichen Abhange des Hindufujch und 
in den Thälern des Murghab und Zarefichan nieder. Sie verdrängten hier wahrjcheinlich 
andere dor ihnen dort angefommene jtammverwandte Völker, denn ald das Stammland 
der am Euphrat und Tigris ſich ausbreitenden Kuſchiten wird Baltriana angegeben. Auch 
Mieder und Perjer zogen nad) ihnen von dort aus. Es jprechen dafür ihre alten Sagen 
wie aud der Umſtand, daß jelbit die jpäteren perſiſchen Könige Baltrien gewiflermaßen 
als ihr Mutterland betrachteten. 

Sicher ijt es, daß jchon zu derjelben Zeit, in welcher die Arier im Pendſchab ſaßen, 
am nördlichen Abhange des Hindufujch geregelte Gemeinwejen arifcher Völker beitanden, 
die jchon etwa in der Mitte des zweiten Jahrtaufends ein mächtiges Königreich bildeten; 
denn die ältejten Sagen nennen das Land Bakhdhi (periiich Bakhtris), was jo viel als 
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„Siß des Königthums“ bedeutet. Wuch in der Ninosfage wird erzählt, daß dieſer fabe 
hafte König die reiche und feſte Hauptſtadt dieſes Landes, Baktra, mit Hülfe der Se— 
miramis einnahm. 

Von der alten Geſchichte dieſes Königreichs wiſſen wir indeſſen wenig mehr, als daß 
deſſen Herrſcher ſchon in ſehr früher Zeit mächtig waren und fie über ein ſehr tapferes 
und in der Kultur vorgefchrittenes Volk herrichten. Für uns iſt Baktrien hauptſächlich 
wichtig al3 das muthmaßliche Vaterland des großen Propheten und Neligionsitifters 
Zarathuftra (Zoroaſter), von deſſen Wirken wir in der Kulturgeſchichte weitläufiger 
reden tverden. 

Wir haben ſchon früher erwähnt, daß die Perjer ohne befondere Mühe die turani- 
ſchen und Eufchitischen Stämme vertrieben, welche fie in dem Lande öſtlich vom Königreiche 
Elam vorfanden, und fi) dort niederließen. Der ſchlecht bewäfjerte Landſtrich am Ufer 
des Perſiſchen Meerbufens iſt unfruchtbar. Vom Meere aus erhebt ſich das Land, welches 
von verjchiedenen Höhenzügen durchichnitten ift. Das nördliche Hochland Perſiens ijt ein 
herrliches Alpenland, deſſen Natur jelbjtverjtändlich ein jehr verjchiedenes Klima mit jic 
bringt. An manden Stellen rauh, kahl und unfruchtbar, fehlt es doc nicht an jchönen 
Alpenwieſen, Wäldern und lieblichen Thälern, in welchen neben einer herrlichen Baum- 
welt auch verjchiedene Getreidearten gedeihen. 

Bon den Flüffen, welche ſich in Perſien vorfinden, —— nur der Oroatis 
(Tab), Araxes (Bendamir) und der Kyros (Kurab) die Gebirge und ergießen ſich in den 
Perſiſchen Meerbuſen. Die anderen Flüffe verlieren jich meiftens in Seen oder Sümpfen. 

Die Thäler der eben genannten drei Flüffe find jedoch ihrer Schönheit und Frucht: 
barfeit wegen berühmt. Es herrjcht dort ein ewiger Frühling und das ganze Land ijt ein 
Frucht- und Blumengarten. Die Thäler von Schiras nennt man den „Roſengarten“ Irans. 

Diejes Gebirgsland wurde von verichiedenen Stämmen bewohnt, die für ſich abge 
jonderte Gemeinmwejen bildeten, und unter ihnen nahmen die Bafargaden, Maraphin 
und Maspier den vorzüglichiten Nang ein. Die Pajargaden waren der vornehmite 
Stamm und aus ihm ging die Familie der Achämeniden hervor, welcher die Könige 
von Perſien entiprungen find. Dieſe Könige herrichten indejjen nicht deſpotiſch über Die 
anderen Stämme der Perjer. Sieben derjelben bildeten gewifjermaßen einen Bund, an 
deſſen Spitze als erblicher König das Oberhaupt der Pafargaden aus dem Stamme der 
Ahämeniden jtand. Die Fürſten der anderen ſechs Stämme bildeten feinen Beirath und 
itanden jeinem Throne am nädhjiten. 

Dieje Könige der Perjer jtanden in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältniß zu den 
Künigen von Medien, welches Verhältnig mit dem Wachen der medischen Macht eine 
wirkliche Vaſallenſchaft wurde. 

In der in einer alten Inſchrift vorgefundenen Stammtafel des Königs Dareios 
wird der Vater des Kyros, der ältere Kambudſchija (Kambyſes), ald König von Perfien 
und Enfel des Achämenes (Hakhamanus) angeführt. Kyarares und Aityages betrachteten 
zwar dieje Könige als ihre Statthalter; allein daß fie ſich trogdem für vollgiltige Könige 
hielten, war orientaliſcher Brauch. Auch die Könige von Babylon blieben erbliche Könige, 
troßdem daß ſie Vajallen Aſſyriens waren. 

Die alte Hauptitadt Perjiens war Rajargadä, welche jpäter von Kyros bedeutend 
vergrößert, verjchönert und befejtigt wurde. Perjepolis am Arares, die jpätere Hanpt- 
jtadt Perjiens, wurde erjt von Dareios angelegt. Nach der Unterwerfung Mediens blieb 
wol zunädit Efbatana die Hauptjtadt des vereinigten Neiches, von deren Pracht die alten 
Schriftiteller nicht genug zu rühmen wiſſen. Diodor giebt ihren Umfang auf 250 Sta- 
dien an (über 6 deutfche Meilen) und der Umfang des Palaſtes betrug allein 7 Stadien. 
Er war zwar nur aus Gedern- und Cypreſſenholz gebaut; allen man ſah fein Holz, da 
dafjelbe überall mit Silberbleh umgeben war, ja die Säulen ımd Gemäcer im Innern 


* 


Das Perſiſche Weltwid. 419 


jogar mit Goldblech. Die Bedahung bejtand ganz aus filbernen Ziegeln. Auch die 
Säulen, welche rings um einen Tempel jtanden, waren ganz mit Gold bekleidet. Diejen 
überreihen Schmud erhielt die Stadt wahrſcheinlich erjt jpäter, ald man über die uner- 
mehliche Beute verfügen konnte, die man in Niniveh, Babylon und anderen Städten Aſſy— 
riend madte. Die Königsburg war von jiebenfahen Mauern umgeben, welche an Höhe 
und Dide denen Babylons nichts nachgaben. " 





TE pr 





















L 











l 


| 
ALDI 


— 


Ruinen des Palaſtes des Xerres ju Perſepolis. 

Die Jugendgeſchichte der Stifter von Religionen oder großen Reichen iſt ſtets von 
Fabeln umhüllt, und wie wir bereits geſehen haben, machte die des Kyros davon keine 
Ausnahme. Als dieſer zur Herrſchaft gelangte, mußte ihm vor allen Dingen daran 
liegen, die mächtigen und ſtolzen Meder mit ihrer veränderten Stellung zu verſöhnen. Er 
behandelte den gefangenen Aſtyages mit großer Milde und machte ihn, wie erzählt wird, 
zum Statthalter einer Provinz und feine Tochter Amytis zu ſeiner Gemahlin, welche 
Politik die friegerifhen Baltrer bewogen haben joll, ſich ihm freiwillig zu unterwerfen, 
obwol jie bereit im Anzuge waren, die Nechte ihres Oberherrn Aityages zu vertheidigen. 
Kyros hatte indeſſen nod) eine andere Gemahlin, Kaſſadane, die Tochter des perfischen 
Fürften Bharnaspes, die ihm zwei Söhne gebar: Kambudſchija (Nambyfes) und 
Bardiga, welchen Lepteren die griechischen Gejchichtichreiber Smerdis, Tanyorarkes 
und Tanarrares nennen. 

Es war natürlid), dab Kyros die Perſer bevorzugte, deren Tapferkeit er feinen Thron 
verdantte. Sie bildeten den Kern jeines Heeres und aus ihnen wählte er jeine Heerführer 
und Statthalter eroberter Länder. Dice Berfer allein von allen Unterthanen des Reichs 

-haiten dem Könige feine Abgaben zu bezahlen, und es wird erzählt, da jedesmal, wenn 
er nad) Perfien fam, er jeden Perſer und jede Perſerin mit einem Goldſtück beichenfte. 
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Die Freigebigkeit und Milde dieſes bedeutenden Mannes war außerordentlich groß. Sie 
zeigte ſich überall, nicht nur gegen ſeine erſten Unterthanen, die Perſer und Meder, ſon— 
dern auch gegen alle von ihm unterworfenen Völker, denen er niemals einen feſten Tribut 
auflegte, ſondern die Höhe deſſelben von ihnen ſelbſt beſtimmen ließ. Kyros war über— 
haupt einer der beſten, weiſeſten, tapferſten und wohlwollendſten Monarchen, welche die 
Geſchichte kennt, wenn auch die Schilderungen, welche Kenophon von ihm macht, und die 
Preishymnen der Juden übertrieben jein mögen. 

Bon den erften acht Negierungsjahren des Kyros wiffen wir wenig mehr, als daß 
er während derjelben hauptjächlic; mit Unterwerfung der Völker bejchäftigt war, welche 
zum Mediichen Reiche gehört hatten, aber feine Herrichaft nicht anerkennen wollten. Unter 
diejen waren hauptſächlich die Baktrer, Armenier und Safen, ein ſtythiſcher Volksſtamm, 
dejjen berühmte Königin Zarinäa einjt dem mediichen Könige Kyaxares viel zu jchaffen 
gemacht hatte, und von welcher die Gejchichtichreiber Heldenthaten berichten, welche ſie 
der Semiramis gleichjtellen. 

Im Jahre 549 v. Chr. hatte Kyros endlich feine Herrichaft wieder bis an den Halys 
im Weiten ausgedehnt, wodurch er der Nachbar des Lydierkönigs Kröjos wurde. 

Die Veränderungen in Medien hatten die Herricher von Lydien und Babylon nicht 
wenig beunruhigt, wie das wol ganz natürlich war; denn an die Stelle des ihnen ver: 
wandten und befreundeten Aſtyages trat nun ein friegerifcher und eroberungsluftiger 
dremder. Hätte Nebufadnezar noch gelebt, jo würde er ſicher jogleid dem Kyros feindlich 
entgegen getreten fein, denn Babylon hatte von der Eroberungsluft deſſelben am meijten 
zu fürchten ; allein zur Zeit, als Aſtyages fiel, Herrichte in Babylon ein Knabe, von dem 
man kräftiges Handeln nicht erwarten konnte. Bon Kröjos hätte man allerdings erwarten 
fönnen, daß er feinen Schwager Ajtyages unterjtüßte; allein er war ein unentjchloffener 
Mann, der wol Lujt hatte, Mjtyages’ Necht zu vertheidigen und dem Ehrgeiz des Kyros 
Schranfen zu feßen, aber erjt allerlei Bedenken zu bejeitigen hatte, ehe er zu einem Ent: 
ihluß kommen konnte. Wie er die Zeit mit Befragen von Orakeln vergeudete, und wie 
er ji dann zu einem übereilten Kriege verführen ließ, ohne jeine Bundesgenofjen abzu- 
warten, und wie er gejchlagen und gefangen wurde, haben wir in der lydiſchen Gejchichte 
(S. 280) gejehen. 

Obwol Kyros jehr wohl wuhte, daß Kröſos ſich rüjtete, jo fam ihm dejjen Angriff 
doch eben jo unerwartet als ungelegen. Er war noch anderweitig bejhäftigt und fonnte 
erſt im Herbjte Kröſos entgegengehen, der jhon am Anfange des Frühjahr in Kappa: 
dofien eingerüdt war. Um demjelben Schwierigkeiten im Rücken zu bereiten, hatte er die 
ionischen Städte aufgefordert, von Kröſos abzufallen, allein eine abſchlägige Antwort er: 
halten. Hätte Kröſos energijch gehandelt und wäre König Nabonetes, der jeit 555 v. Chr. 
den Thron von Babylon bejtiegen hatte und ein Bundesgenofje des Kröjos war, mit einer 
Armee auf der Rückzugslinie des Kyros vorgerüdt, jo wäre das Lydiſche Reich wahrſchein— 
lid) gerettet worden. Bon Alledem gejhah nichts. Der Rückzug des Kröjos nad) der 
umentjchiedenen Schladht im Lande der Ptherier im Halysthale fam Kyros höchſt uner: 
wartet; allein er benußte diejen groben Fehler des Gegners in glänzender Weiſe. In dem 
ausgeraubten Kappadokien fonnte er nicht überwintern, und daß er im Frühjahr außer 
mit den Lydiern auch noch mit Babyloniern, Aegyptern und Lafedämoniern zu kämpfen 
haben würde, war ihm durd einen gewiffen Eurgbates von Ephejos verrathen worden. 
Wären die ioniſchen Städte, als Kyros vor Sardes lag, ihrem Oberherrn zu Hülfe ge: 
fommen, jo würde Kyros wahricheinlich bi8 zum Frühjahr aufgehalten worden jein und 
der Krieg eine andere Wendung genommen haben. 

Der Fall von Sardes und der Sturz des mächtigen Lydierkönigs erregte unter den 
Griechen das allergrößte Aufjehen und große Theilnahme. Beſonders groß war aber der 
Schreden in den ioniſchen Städten, die nun die Oberhobeit des milden Kröſos, welde fie 
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taum gemerkt hatten, mit der eines Mannes vertauſchen ſollten, der einem Volke an— 
gehörte, deſſen Namen ſie kaum kannten. Die ioniſchen Städte beeilten ſich nur, Kyros 
ihre Unterwerfung unter denſelben Bedingungen anzubieten, die ihnen Kröſos bewilligt 
hatte, nämlich Anerkennung der Oberhoheit und Tribut. Kyros hatte indeſſen ihre ab— 
fehnende Antwort nicht vergefien; er hielt es für nöthig, ihnen auf etwas eindringlichere 
Weiſe politiſche Klugheit einzufchärfen, und jchlug ihr Anerbieten ab, machte jedoch Fluger- 
weije eine Ausnahme mit der mächtigen Stadt Milet, wodurch er dem ioniſchen Städte 
bund jeine Hauptwiderjtandsfraft nahm. 
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Mönig Uijros. Nah W. Camphauſen. 

Demſelben kam indeſſen ein Erſatz durch die äoliſchen Städte, welche ihnen ihre Hülfe 
anboten. Die Verbündeten kamen nun überein, eine Geſandtſchaft nach Sparta zu ſenden 
und um die Hülfe dieſes Staates zu bitten, der ſchon alle Vorbereitungen zu dem Kriege 
im Bunde mit Kröſos getroffen hatte. Da aber Sardes bereits gefallen war, ſo hielten 
es die Spartaner nicht für der Mühe werth, einen Kriegszug für ihre ioniſchen Stamm— 
genoſſen zu unternehmen; ſie begnügten ſich damit, einen Geſandten an Kyros zu ſenden, 
der dieſem die Rache Sparta's verkünden mußte, wenn er es wagen ſollte, eine griechiſche 
Stadt anzugreifen. Kyros fertigte eine ſolche anmaßende Botichaft ab, wie fie es verdiente. 
Nah) Diodor fagte er: „Er werde die Tapferfeit der Spartaner fennen lernen, wenn er 
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Keinenfalls war es Folge diefer ſpartaniſchen Drohung, welche Kyros abhielt, Die 
griechischen Städte ſogleich zu trafen; jedenfall waren e8 andere Urſachen, die ihn be- 
wogen, mit feinem Heere den Rückweg nach Efbatana anzutreten, nachdem er die Statt- 
halterichaft in Lydien und die Negierung des Landes angeordnet hatte. Er hatte jedoch 
faum das Land verlajjen, jo brad) eine Empörung in Yydien aus, welcher ſich die ioniſchen 
Städte anfchlofjen. Kyros jandte unter dem Oberbefehl des Meders Mazares einen 
Theil feiner Armee zurüd; der ſchlecht organijirte Aufjtand der Lydier wurde leicht bejiegt 
und auch einige der griechifchen Städte, darunter Phofäa, wurden von Mazares einge 
nommen. Als diefer Feldherr an einer Krankheit jtarb, folgte ihm Harpagos im Ober: 
befehl, dem es bis 548 v. Chr. gelang, ganz Kleinaſien völlig zu unteriverfen. 

Kyros jah die bedeutenden Schwierigkeiten ein, die griechischen Städte von Persien 
aus zu vegieren, bejonderd da es ihm nod) an einer eigenen Seemadht fehlte. Garnijonen 
in dieſe Städte zu legen, war aud) mißlich, und er bejchloß, einen andern Weg einzujchlagen, 
jie in Unterwürfigfeit zu erhalten. Er begünjtigte das Streben einzelner Männer in dieſen 
Städten, ſich die Oberherrichaft in denjelben zu verichaffen, fi der That, wenn auch nicht 
dem Namen nad), zu deren Fürſten zu machen. Diejes Mittel zeigte ſich ehr wirkfam, 
denn die Tyrannen hüteten ſich wohl, e$ mit ihrem Schußheren zu verderben. Webrigens 
wurde nur an einigen Städten Strenge geübt, die anderen behandelte Kyros mit großer 
Milde. Er lieh ihnen ihre VBerfafjungen und ſonſtigen Einrichtungen und jelbit den Tribut, 
den ſie zu zahlen hatten, durften fie felbjt beſtimmen. 

Mit Lydien verfuhr Kyros anders und wie gejagt wird, auf den Nath des Kröfos, 
welcher jeine Lydier vor einem härteren Loſe bewahren wollte. Das Volk wurde gänzlich 
entwaffnet, jogar Die Kriegspferde wurden weggeführt, alle kriegeriſchen Uebungen ver: 
boten und dafür Handel, Gewerbe und alle friedlichen Künfte jehr befördert. Die Lydier, 
immer ein febensluftiges, genußfüchtiges Volk, entwöhnten ſich dadurch der Kriegsgelüite 
und wurden bald eben jo berühmt durch ihre Weichlichfeit und Ueppigkeit, wie fie es früher 
wegen ihrer Kriegstüchtigfeit geweſen waren. 

Mande Gejchichtichreiber jagen, dal Kyros jogleih von Kleinaſien gegen Babylon 
zog. Er mag gegen diejen Verbündeten des Kröſos Krieg geführt haben; allein den ent: 
jcheidenden Feldzug unternahm er erjt viel ſpäter, nachdem Kleinaſien gänzlich unterworfen 
war, im 17. Negierungsjahre des Nabonetes, 539 v. Ehr. 

Wir haben gejehen, mit welcher Sorgfalt Nebufadnezar Babylon nicht allein ver: 
ihönerte, ſondern auch befeitigte; ſowol er als jeine Nachfolger jahen voraus, daß die 
Freundſchaft mit Medien einmal in das Gegentheil umfchlagen werde, und trafen daher 
ihre Vorbereitungen. Was die babylonishen Könige fürchteten, bofften die Juden, und 
als vollends Kyros dem Mediichen Reiche ein Ende machte, verfündeten die jüdischen Pro- 
pheten den nahen Fall Babylons mit Jubel. Kyros, der ihnen weniger Gögendiener jchien 
als die Babylonier, wurde von ihnen als dad Werkzeug Jchovah's betrachtet, Iſrael an 
ſeinem Unterdrüder zu rächen. 

Sm Frühjahr 539 v. Chr. rüdte Kyros in Babylonien ein. Der Erfolg diejes eriten 
Jahres war nicht bedeutend und bejchränfte fi) darauf, da er nahe der Mündung des 
Diala (Diyaleh oder Gyndes) den Uebergang über den Tigris bewerkitelligte und diejen 
wichtigen Punkt jeiner Nüczugslinie in Beſitz behielt. 

Als Grund feines langen Aufenthaltes erzählen die Griechen eine eben jo unwahr— 
iheinfihe als kindiſche Geſchichte. WS das Heer des Kyros am Ufer des jehr ange 
ihwollenen Gyndes angefommen fei, habe ſich eines der weißen, dev Sonne geheiligten 
Roſſe in den Fluß geftürzt, jei von- der Strömung fortgeriffen worden und ertrunfen. 
Kyros jei über die Widerjpenftigfeit des Fluſſes jo zornig geworden, daß er gelobt habe, 
den Fluß jo Hein zu machen, daß Weiber ihn durchwaten fünnten, ohne jich das Knie zu 
neben. Zu diefem Ende habe er 360 Gräben graben und den Fluß dadurd ableiten laſſen. 
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Was eigentlih Grund zu diefer Erzählung gab, wifjen wir nidt; allein ſicher iſt, daß 
Kyros erſt 538 im Frühjahr vorrückte und die ihm entgegen kommenden Babylonier 
ſchlug. Nabonetes, dem vielleicht der Rückweg nach Babylon abgeſchnitten war, zog ſich 
nach dem nahegelegenen, gleichfalls feſten Borſeppa zurück, Ba Kyros eben jo wol wie 
Babylon belagerte. 

Die Babylonier konnten wol der Belagerung fpotten, denn fie waren hinreichend mit 
Lebensmitteln verjehen und ihre breiten und tiefen Waffergräben hüten den Zugang zu 
den ungeheuer hohen Mauern, zu denen hinauf fein wirfungsvoller Pfeil reichte. Der 
fluge Kyros hatte diefe Schwierigfeiten wohl erwogen; er jtudirte genau die Terrainver: 
hältniffe und jah die Möglichkeit ein, einen Zugang zur Stadt dadurch zu öffnen, daß er 
an einem bejtimmten Theil derjelben den Fluß ableitete. Zu diefem Ende mußte er ſich 
der Stadt Sepharvaim (da8 alte berühmte Sipara) bemächtigen, neben welcher Nebu- 
fadnezar (j. S. 308) das wundervolle Rejervoir hatte ausgraben laſſen; ebenjo mußte er 
die am Euphrat gelegene Stadt Agranis nehmen, wo der Kanal Nahr Malfa einmün- 
dete. Die Vorbereitungen mußten jorgfältig getroffen und jo eingerichtet werden, daß die 
Babylonier die Abficht derfelben gar nicht merften, denn wenn das Waſſer des Fluſſes nicht 
ichnell abgeleitet werden konnte, jo nüßte die ganze Vorarbeit nicht3 und der Plan mißlang. 

Zur Ausführung des fühnen Unternehmens wählte Kyros eine Nacht, an welder die 
Babylonier ein großes Feit feierten und an nichts weniger dachten al3 an Kyros, von 
dem fie in letzter Zeit überhaupt nicht eben viel bemerft hatten. Died mochte noch 
dazu beitragen, daß jie nadhläfliger in der Bewachung und befonders ſolcher Stellen waren, 
die fie durch den Fluß hinlänglich geihügt glaubten. Kyros hatte jicher Erfundigungen 
eingezogen und wußte, daß die zum Fluſſe führenden Pforten des Nachts nicht geſchloſſen 
wurden. Während die Babylonier tanzten und zechten, fette Kyros fein Werf in Bewe— 
gung und hielt feine Truppen bereit. Der Fluß fiel jchnell, und als das Waſſer den Leuten 
bis nur an den halben Schenkel reichte, drang eine auserlefene- Heeresabtheilung hindurd 
und durch die offenen Wafjerpforten in die Stadt. Babylon war genommen, ehe jeine in 
der Mitte der Stadt wohnenden Einwohner eine Ahnung davon hatten, was bei der Größe 
derjelben jehr erflärlich ist. 

Kyros jorgte gleich dafür, befannt machen zu laffen, daß Niemand ein Leides ge 
icheben jolle, der jich in feinem Haufe halte Kyros handelte anders als die aſſyriſchen 
Könige. Er zerjtörte weder die Paläfte und jonjtigen Bauwerke, noch die Befeitigungen; 
Er legte in die Stadt und deren Burgen ftarfe Beſatzungen unter zuverläſſigen Befehls- 
habern. Die Einnahme von Borfjeppa und Gefangennahme des Nabonetes folgte bald 
darauf. Kyros behandelte den gefangenen König mit jeiner gewöhnlichen Milde und 
ſchickte ihn nach Naramanien, wo er fein Leben in Ruhe beendete. 

Das bibliihe Buch Daniel nennt den König von Babylon Belfazar ımd Sohn 
des Nebukadnezar und läßt Babylon nicht von Kyros, jondern von Dareios belagern. 
Beljazar Habe ein großes Feſt gefeiert. Plöglich fer an dem Kalk der Wand eine Injchrift 
erſchienen, welche die Weiſen Babels nicht hätten lefen können. Da jei Daniel gerufen 
worden, ein Jude, der ſchon Nebukadnezar's Träume ausgelegt; er habe die hebräijchen 
Worte: Mene, Tekel, Peres (gezählt, gewogen, getheilt) dahin gedeutet, daß Belfazar’s 
Regierung gezählt, daß jein Herz gewogen und zu leicht befunden und fein Reich an die 
Meder und Perjer vertheilt werden würde. „Aber in derfelben Nacht ward Beljazar, der 
Chaldäerkönig, getödtet und Dareios, der Meder, erhielt das Königreich.” — Das Bud) 
Daniel wurde erſt gegen 167 v. Ehr. gejchrieben und mag als ein Beweis von der Un— 
zuverläffigleit mancher in der Bibel enthaltenen Schriften dienen, an deren Wahrheit zu 
zweifeln fange Zeit hindurch als ein Verbrechen geitraft wurde! 

Die dem Chaldäiſchen Reich untergebenen Länder unterwarfen fich darauf ohne be- 
jondere Gewaltamvendung der Herrichaft des Kyros, namentlich Syrien und Phönikien. 
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Das letztere Land, in welchem nun wieder Sidon Tyros den Rang abgewann, hatte von 
dieſem Wechſel der Herrſchaft nicht unbedeutenden Vortheil. 

Einer der erſten Gnadenakte des Kyros war die Erlaubniß zur Rückkehr der Juden 
in ihre alte Heimat. Kyros befahl auch, daß ihnen die goldenen und jilbernen Tempel: 
geräthichaften wieder gegeben würden, die Nebufadnezar aus Jerufalem entführt und im 
Tempel des Bel aufgeitellt hatte. Wir wifjen, daß ſchon Sargon vor beinahe 200 Jahren 
Juden nad) Medien verpflanzte; Andere waren unter Jehonja und Zedekia nad) Babylonien 
gebracht worden. Viele von diefen blieben in ihrer neuen Heimat, aber 42,360 Freie und 
7337 bebräiiche Knechte mit einem entipredhenden Troß von Nameelen, Pferden u. j. w. 
zogen unter der Führung von Serubabel, einem Enfel Jechonja's, und des Hohenpriejters 
Joſua zurüd nad) Jerufalem (537 v. Ehr.). Man fammelte Geld zum Wiederaufbau des 
Tempel3 und begann denjelben im Jahre 536 v. Chr. Die Samariter boten ihre Hülfe 
an; allein jie wurden zurüdgemwiefen, und darüber erzürnt, dachten fie den Bau zu hindern. 


.— 





Der alte Streit zwischen Iſrael und Juda lebte wieder auf. Die Gefangenſchaft hatte 
die Juden ſtolz auf ihre Leiden und noch unduldfamer al3 früher gemadt. Die Sama— 
riter Elagten bei Kyros, und diejer, der feinen Streit unter feinen Bölfern haben wollte, 
verbot die Urjache, den Weiterbau des Tempels. 

Bon den folgenden Thaten und dem Lebensende des großen Kyros haben wir leider 
nur jehr unvolllommene und einander widerjprechende Nachrichten. Im Norden hatte er 
jein Reich bis an den Kaukaſus ausgedehnt, um Armenien gegen die Einfälle der zwiſchen 
dem Schwarzen und Kafpifchen Meer wohnenden barbariichen Völker zu jchüben. Kara— 
manien im Djten von Perjien hatte er unterworfen und ebenjo die Gedrofier und Gan— 
darer, wodurd der Indus die ſüdöſtliche Grenze feines Neiches wurde. 

Auf einem diejer Feldzüge gerieth er in der Gedroſiſchen Wüſte in Noth und verlor 
einen großen Theil feines Heeres. Aus diejer Bedrängniß, heißt es, fei er durch das 
Volt der Ariaspen befreit worden, die ihm 30,000 Wagen mit Lebensmitteln zuführten. 

Die Parther, Hyrfanier, Margianer und Baktrier im Nordoften waren Kyros unter: 
than und ebenfo deren Nachbarn die Safen und Chorasmier am untern Oxos. Selbſt 
das Land zwijchen Oros und Jararted, Sogdiana, wurde von ihm erobert, und er erbaute 
bier fehs Burgen und eine Feltung, um das Land gegen die Einfälle der benachbarten 
kriegeriſchen Bölfer zu jchüßen. Unter ihnen werden die Derbikker genannt und Die 
Safen; ferner jenfeit des Jarartes die Maſſageten umd Jeſſedenen; ſämmtlich jtreit- 
bare Nomadenvölfer mit rohen Sitten. Sowol die Maſſageten al$ die Derbiffer hatten 

Illuſtritte Weltgeichichte. 1. n4 


426 Zweiter Zeitraum. »29 bis 


merfiviürdige Gebräudye. Die Mafjageten hatten Waffen von Bronze und daraus waren 
auch die Panzer der Pferde gemacht, während das Gebiß und der Buß des Zaumzeuges 
von Gold war. Silber und Eifen hatten fie nicht. Sie fämpften zu Pferde und zu 
Fuß mit Bogen, Lanze und Streitart. Jeder heirathete ein Weib, allein jie gebrauchten 
die Weiber gemeinfchaftlih. Wer Gefallen an einer Frau fand, hing feinen Köcher an 
ihren Wagen, zum Zeichen, daß der Platz beſetzt war. Sehr alte Yeute wurden von ihren 
Verwandten getödtet, ihr Fleisch zufammen mit Hammelfleiſch gekocht und verſpeiſt. An 
Krankheiten Geftorbene wurden begraben und nicht geichlachtet, was als ein Glück be- 
trachtet wurde. Die Derbiffer hatten ähnliche Sitten. 

Im Kriege gegen diefe wilden Völferfchaften, die übrigens der Beichreibung nad) 
Arier gewejen jein können, heißt es, jei Kyros umgefommen; Herodot jagt gegen die 
Mafiageten, und Kteſias gegen die Terbiffer. Beide Erzählungen verdanfen ihren Urjprung 
augenſcheinlich alten, theil® medischen, theils perfischen Dichtungen. Die Erzählung des 
Herodot ift die, welche früher den meisten Glauben fand. Sie ift ganz in der Kürze fol- 
gende: Ueber die Mafjageten herrichte nad) ihres Mannes Tode die Königin Tomyris. 
Kyros habe fie zur Gemahlin begehrt; allein da fie wol gewußt, daß er mehr nad) ihrem 
Lande als nad) ihrer Perſon trachtete, habe fie ihn abgelehnt. Darauf jei Kyros mit einem Heer 
über den Fluß gegangen (Herodot jagt Arares, aber es war wol der Zarartes), jchlug die 
Maflageten und nahm den Sohn der Königin, Spargapifes, gefangen, der ſich in der 
Verzweiflung tödtete. In der mun folgenden, äußerſt erbitterten Schlacht hätten die 
Maffageten endlich gejiegt und unter den Todten habe ſich Kyros felbit befunden. Die 
Königin ließ dem Leichnam den Kopf abjchneiden und in einen mit Menjchenblut gefüllten 
Schlauch ſtecken, damit er, wie fie ihm gedroht, jih an Blut jättigen könne. 

Nach Diodor wurde Kyros von der Tomyris gefangen und gefreuzigt. Kteſias läßt 
ihn in einem Kriege gegen die Derbiffer verwundet werden und drei Tage darauf fterben, 
während Kenophorf behauptet, daß er ruhig auf feinem Lager und von feinen Freunden 
umgeben geitorben jei. 

Zweihundert Jahre jpäter jahen Begleiter des großen Alexander das einfache Grab 
des Kyros im königlichen Garten zu Paſargadä. In demfelben ſtand ein Ruhebett mit 
Füßen von getriebenem Gold mit Purpurdeden und Teppichen bededt. Auch Eojtbare 
Kleider, Waffen und Schmudgegenjtände lagen dort, und in der Mitte des Nuhebettes 
Itand der mit einem Dedel bededte Sarg. Die Inſchrift des Grabmals jagte in perfischer 
Sprade: „D Menſch, ich Din Kyros, des Kambyſes Sohn, der den Perſern die Herrichaft 
gründete und Aſien beherrichte, neide mir dieſes Denkmal nicht.“ 

Noch heute ſieht man bei der perfischen Stadt Murghab unter anderen Trümmern 
ein einfaches, von den jchönften weißen Marmorquadern auf fieben Stufen erbautes ob- 
longes Gebäude, welches von Säulenfchaften und Pilaftern umgeben it. Auf einem fünf 
Meter hohen Pfeiler ſieht man eine viergeflügelte Geftalt, die wahrjcheinlich den Genius 
des Königs (Fravaſchi) darjtellt, mit dem Gejicht des Kyros, denn die Säule trägt in Keil— 
Ihrift folgende Infchrift: „Adam Kurus Khsajathija Hakhamanisija“, d. h.: „Ich bin 
Kurus, der König, Achamenide.“ — 

Kyros hatte 29 Jahr regiert. „Ein Feldherr von raſchem Entichluß und zähem 
Willen, hat ev es verjtanden, auch Mißerfolgen zu begegnen und der ſchwerſten Aufgabe 
Herr zu werden. Haben andere Kriegsfüriten des Orients weitere Eroberungen und in 
kürzerer Zeit vollbracht als Kyros, feiner hat der Herrichaft, die er gewonnen, die Dauer 
zu geben verjtanden, die Kyros feinem Reich hinterlajfen hat. Er befa nicht nur das 
ſcharfe Auge des Feldheren, fondern auch jichern politiichen Blid und ungewöhnliche Ein- 
ſicht in die Interefen, die Motive, die Handlungsweife der Gemeinweien, der Völker, die 
ihm der Sieg in die Hand gegeben hatte. Von den Herrichern des Orients iſt ihm feiner 
gleich und nur einer ift ihm nahe gefommen, der zweite Nachfolger auf dem von ihm 
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gegründeten Thron.” Die Berjer konnten diefem großen Könige fein beffere® Denkmal 
feßen als dadurch, daß fie ihm allgemein den Titel „Vater“ gaben. 

Den Thron des großen Perſiſchen Reiches beitieg num des Kyros ältefter Sohn 
Kambyfes (Kambudſchija) 529— 522. Nach den Verfügungen des verjtorbenen Königs 
wurde der jüngere Bruder Statthalter mehrerer fernen Provinzen, die feine Abgaben zu 
zahlen hatten. 

Kambyfes, heißt es, hatte nicht die Erziehung erhalten, wie fie ſonſt vornehmen per: 
ſiſchen Knaben zutheil wurde. Während der häufigen Abwejenheit des Kyros blieb er 
den Frauen überlaffen, die dem Thronerben des mächtigen Neich® allen Willen ließen. 
Er wurde dadurch ein ftolzer, jähzorniger und felbftwilliger Mann. Es heißt auch, daß 
er an der fallenden Sucht (Epilepfie) litt und dem Genuß des Weines zu jehr ergeben war. 

Kyros hatte feine Zeit finden fünnen, Aegypten 
für das Bündniß zu ftrafen, welches es mit Kröſos 
gegen ihn gemacht hatte, und König Ahmes (Amafis) 
fühlte fich nicht veranlaßt, den mächtigen Kyros 
heraus zu fordern. Als jedoch Kyros Gaza nahnı 
und jein Reich bis zum Bach Aegyptens ausdehnte, 
fand er es doch für gut, fich auf einen möglichen 
Angriff vorzubereiten. Zu diefem Ende unterwarf 
er fi die reiche Inſel Kypros und unterhielt 
nad) dem Falle Babylons freundichaftliche Verbin- 
dungen mit dem Tyrannen oder Fürften von 
Samos, Polyfrates, der ſich 536 v. Chr. die 
Herrſchaft über diefe Infel verschafft hatte. Die 
Seemadht diefer Infeln konnte der phönififchen 
allenfall$ die Wage halten. 

Kambyſes hatte ficher glei bei feinem 
Regierungsantritt die Abjicht, Aegypten anzu- 
greifen, denn die von Amaſis getroffenen Maß— 
regeln waren ihm nicht entgangen; allein er hatte 
mehrere Jahre damit zuzubringen, aufrührerifche 
Völker zu unterwerfen, welche, wie bei jedem orien- 
talifchen Thronmwechjel, ihre Freiheit zu erringen 
jtrebten. Andererſeits hielt ihm vielleicht auch das 
Mißtrauen gegen feinen Bruder im Lande, welches 
ihn: auf irgend eine Weife eingeflößt worden war. 
Diejer Bruder Bardija war fehr berühmt wegen 
feiner Kraft und Gefchiclichfeit und fcheint wegen feiner Liebenswürdigfeit jehr beliebt 
geweſen zu fein. Um diefer Sorge (08 zu werden, lieh ihn Kambyſes aus dem Wege 
ſchaffen; allein von feinem Tode waren nur die Thäter unterrichtet und die Berjer glaub- 
ten, daß Bardija in Baktrien, oder irgend wo anders in feiner Statthalterſchaft lebe. 

Obwol e3 feines befonderen Grumdes zur Kriegserflärung gegen Aegypten bedurfte, 
da ein folder bereits in dem Bündniß des Ahmes mit Kröfos vorhanden war, fo erzählen 
doch die Verfer, da; Nambyfes einen neuen Vorwand gefucht habe. Zu diefem Ende ver- 
fangte er von Ahmes deſſen Tochter zur Frau, in der Erwartung, daß ihm diefelbe abge- 
ſchlagen werden würde. Dies habe Ahmes nicht zu thun gewagt, ihm aber ftatt feiner 
eigenen die Tochter des vorigen Königs Uhabra (Hophra), Namens Nitetis, unterge- 
ſchoben. Als Kambyſes diefer Betrug durch Nitetis entdert wurde, war der Vorwand 
zum Kriege gefunden. Daß dieje Geſchichte eine Fabel ift, geht fchon aus dem Umstand 
hervor, daß Uhabra (Hophra) bereit3 470 v. Chr. geftorben war und eine Tochter von 
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an den großen Perjerfönig würde Ahmes wol nicht gewagt haben, es fei denn, daß er eine 
Kriegserflärung herbeiführen wollte. 

Die nächſte Sorge des Perferfönigs war es, die Gefahr eines Angriffs von Syrien 
abzuwenden und ſich ſelbſt eine Flotte zu ſchaffen. Zum eriten Mal daher erging an die 
phönikiſchen und Heinafiatiich-griehiichen Städte die Aufforderung, Schiffe zum Kriege zu 
jtellen und im Hafen von Affo die Flotte zu ſammeln. 

Als die kypriſchen Städte und Polyfrates von Samos davon Nachricht erhielten, 
ſahen fie jogleich die Gefahr ein, welche ihnen daraus erwuchs, wenn fie auf der Seite 
des ägyptiſchen Königs blieben. Da fie feine Luft hatten, ſich für denjelben aufzuopfern, 
jo wechjelten fie unbedenklid) die Farbe und traten auf die Seite des mächtigen Perſer— 
fönigs, dem Polykrates 40 trefflich ausgerüjtete Kriegsichiffe ſandte. 

Im fünften Jahr feiner Negierung brach Kambyſes mit einer Armee gegen Aegypten 
auf. Wir haben gejehen, daß afiyrische Heere diefen Weg häufig machten, allein jeit ihrer 
Beit waren die vor Aegypten liegende Wüſte und Salzfümpfe eben durch dieje häufigen 
Durchmärſche völlig entvölfert worden und nur von Beduinenjtämmen durchitreift, welche 
auf Karawanen lauerten, die fie plündern fonnten. Die Entfernung zwiſchen Jenyios, 
dem lebten ſyriſchen Orte, und dem See Serbonis, wo die eriten ägyptischen Vorpoſten 
jtanden, betrug zwar nur gegen zwölf Meilen, allein auf dieſer Strede gab es feinen 
Tropfen Wafjer, und ohnedies brauchte eine große Armee wenigitens drei bis vier Tage, 
um ſie zurücdzulegen. 

Dieſe Schwierigkeit überwand Kambyſes, indem er den Rath des Griechen Phanes 
von Halikarnaß befolgte, eines Anführers der ägyptiſch-griechiſchen Soldtruppen, der deier- 
tirt und zu den Berjern übergegangen war, weil ihn Ahmes beleidigt hatte. Er rieth dem 
Könige durch Geld den Beiltand der Edomiter und Midianiter zu erfaufen, welche genü— 
gend Waſſer herbeifchafften, Menjchen und Thiere vor dem Verſchmachten zu retten. 

Ehe Kambyjes Aegypten erreichte, war Ahmes gejtorben und ihm fein Sohn 
Pſametich III. (der Pſamenit Herodot's) gefolgt. Diefer erwartete die Perſer bei Belufion. 
Als beide Heere ſich jchlachtbereit gegenüber jtanden, fand eine gräßliche Scene jtatt. Die 
ägyptifch-griechifchen Truppen, empört über den Verrath des Phanes, jchlachteten vor deſſen 
Augen die Kinder defjelben, welche er in Aegypten zurücgelaffen hatte, vermijchten deren 
Blut mit Wein und tranfen ihm diefes Gemiſch höhnend zu. Die Schlacht wurde mit 
ungeheurer Erbitterung gejchlagen, und es follen nicht weniger als 50,000 Aegypter und 
20,000 Berjer gefallen fein; allein die Perſer fiegten. Ein Theil der geichlagenen Armee 
warf fid in Belufion hinein, während Pſametich ji nad) Memphis zurüdzog. Während 
Kambyſes Pelufion belagerte und nad) tapferer Gegenwehr einnahm, ſandte er eine mile- 
ſiſche Triere mit einem perjiichen Herold nad; Memphis, diefe Stadt zur Uebergabe auf: 
zufordern. Die Einwohner waren darüber jo wiüthend, daß fie den Herold und die ganze 
Schiffsmannſchaft buchſtäblich in Stüde riffen. Dieſe Stadt wurde indeſſen nach kurzem 
Widerftande genommen und Pſametich III. gefangen. 

Das aus ſieben Perjern bejtehende Gericht entjchied, daß für jeden Ermordeten zehn 
vornehme Aegypter hingerichtet werden follten, welches Urtheil auch vollzogen wurde. 
Der Stadt Memphis wurde weiter fein Schaden zugefügt, denn Kambyſes befolgte genau 
die weiſe Bolitif feines Vaters Kyros. Auch Pſametich wurde von ihm mit Milde behan- 
delt und mit 6000 von ihm ausgewählten Aegyptern nad) Suja gefchidt, und Kambyſes 
würde (tie jelbjt Herodot zugiebt) ihn wahrjcheinficy zum Satrapen von Aegypten ernannt 
haben, denn die Perſer ehrten die Abkümmlinge der Könige, wenn er fi) nicht in eine 
Verſchwörung gegen ihn eingelajjen hätte, die entdeckt wurde. Er wurde nun zum Tode 
verurtheilt und mußte dann Stierblut trinfen, eine in alten Zeiten nicht ungewöhnliche 
Todesitrafe. 
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Herodot, der jeine Nachrichten von ägyptiſchen Priejtern erhielt, die von dem ver: 
haßten Eroberer natürlich nur Nachtheiliges berichteten, erzählt Folgendes: Um die Seelen: 
jtärfe des Pſametich zu erproben, oder um ihn in ausgefuchter Weife zu quälen, habe er 
dejjen Tochter und andere vornehme ägyptiiche Mädchen in Stlaventraht und mit Wajjer- 
eimern bei dem gefangenen Könige und den anderen Vätern vorüber geſchickt. Alle hätten 
über dieſen ſchmachvollen Anblick gejanmert, nur Pſametich habe jchweigend zur Erde ge- 
jehen. Darauf wurden die 2000 Berurtheilten, darunter der Sohn des ägyptiichen 
Königs, mit Striden um den Hals und Gebiſſen im Munde bei ihnen vorüber zur Hin— 
richtung geführt. Pſametich habe auch bei dieſem Anblic feinen Seufzer ausgejtoßen; als 
er aber einen alten Freund und Tiichgenofjen in schlechter Tracht bei den Soldaten betteln 
Jah, habe er laut geweint. Darüber verwundert, fragte Kambyſes nad) dem Grunde diefes 
jeltjamen Betragens, und Pſametich habe geantwortet: „Mein häusliches Unglüd war 
zu groß für Thränen; allein das Leiden des Freundes war der Thränen werth, da er auf 
der Schwelle des Greifenalters aus großem Neihthum an den Betteljtab gekommen tft.“ 
Der anweſende Kröjos, wahricheinlich an fein eigenes Schidjal dentend, habe geweint, und 
auch Kambyſes, von Rührung ergriffen, habe den Sohn begnadigen wollen; allein er jei 
bereits hingerichtet geivefen. 

Bald darauf wurde auch Sais eingenommen, und damit fiel ohne weiteren Kampf 
ganz Aegypten den Sieger in die Hände. Das Neich der Pharaonen hatte ein Ende. — 
Kambyſes, durchaus feines Vaters Politif getreu, ſetzte ſich einfach an die Stelle des ägyp— 
tiſchen Königs und machte gar feine Veränderungen, außer daß er die Feitungen und 
einige andere Bunkte mit perjiichen Garnifonen verſah. Er lieh ſelbſt die Kriegerfaite 
unvermindert bejtehen und achtete überall die Religion der Aegypter, wie vor ihm Kyros 
die der Babylonier und Iſraeliten geachtet hatte. In Said waren perjische Truppen in 
den Tempel der Neith gedrungen, in dejjen Vorhallen ſich Ahmes fein Grab bereitet hatte. 
Kambyſes lieh augenblidlic die Soldaten aus dem Heiligthum entfernen und den Tempel 
reinigen. Die Wittive des Ahmes, Ladife, jandte er ungekränkt in ihre VBaterjtadt 
Kyrene zurüd. Mit diefer Handlungsweife jtimmt die Erzählung von Herodot wenig über: 
ein, nac welcher er die Mumie des Ahmes, gegen den er jehr erbittert war, aus dem 
Sarge nehmen, diejelbe verſtümmeln und befhimpfen und endlich verbrennen ließ. Eben 
jo wenig wahr ericheint e8, daß er die ägyptischen Götter in den Tempeln verhöhnte und 
die Gräber anderer Aegypter entheiligte. Im Gegentheil, er ließ jich nicht nur in der 
ägyptischen Religion unterrichten, jondern auch, als Pharao, durd) den Priejter Utja-Hor: 
Sun in die Geheimniſſe des Oſiris einweihen. 

Nicht nur die Aegypter, jondern aud) die benachbarten Libyer, Barfaer und Kiyrener 
hielten es für gerathen, jid) dem Kambyſes freiwillig zu unterwerfen. Er wurde dadurch 
Nachbar der Narthager und fühlte Luft, deren reiches Land ebenfalls feiner Herrichaft zu 
unterwerfen. Seine Eroberungsluft ging aber weiter. Erſtlich wollte er die Daje Siwah 
mit ihrem Tempel des Ammon in Befit nehmen, um hier einen militärischen Boiten zu 
errichten, von dem aus er Libyer, Barfaer und Kyrener in Untermwürfigfeit halten konnte. 
Endlich jtrebte er nad) dem Ruhm, das halb jagenhafte Nethiopien zu erobern und von 
dort aus weiter in Afrika vorzudringen. 

Den Plan gegen Karthago mußte er aufgeben, da die Phönikier, welche den größten 
Theil feiner Flotte lieferten, ſich entjchieden weigerten, gegen ihre Tochterjtadt feindlich 
vorzugehen, und er das mit den Griechen allein nicht unternehmen konnte, jo gern dieſe 
wol bereit gewejen wären, ihrer Handelsnebenbuhlerin zu jchaden. 

Um Xethiopien auszutundichaften, lieh Kambyſes Leute von der Inſel Elephantine 
fommen — „Fiſcheſſer“ — welche ägyptiich und auch die Sprache der Aethiopier verjtan- 
den. Dieje jandte er mit Gejchenfen und Botſchaft an den König derjelben, ihm zu ver 
finden, dat; der mächtige Perſerkönig jein Freund und Genoſſe zu werden wünſche. 
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Die in Megypten herrfchende Unwiſſenheit über Methiopien iſt eigentlich erſtaunlich, 
da wir aus der Geſchichte Aegypten wiffen, welche Rolle die Methiopier einjt in dieſem 
Lande fpielten, und daß eine äthiopifche Dynajtie einjt über ganz Aegypten herrſchte. 

Früher nahm man an, daß die Kultur Aegyptens von Wethiopien hergekommen jei; 
jet wifjen wir, daß gerade das Umgekehrte jtattfand, und daß Nethiopien, und zwar ver- 
hältnigmäßig jpät, vom unteren Nil her fultivirt wurde. Allerdings reichte ägyptiſcher Ein- 
fluß schon zur Zeit der Amenembhat (12. Dynajtie) bis Napata und darüber bis zum Lande 
der Gallas, und die Aegypter eröffneten in Nubien vernachläffigte Goldbergwerfe; allein 
ein äthiopiſches abgejondertes Reich entitand erſt viel jpäter unter der 21. Dynaftie, wo 
die nad) Nubien verbannten PBriejter des Ammon Ra ein Reich gründeten, zu welchem die 
Provinzen gehörten, welche die Ufortofen vor 2000 Jahren erobert hatten. Die Haupt: 
jtadt dieſes Neiched war Napata, welches ganz und gar nad) dem Mujter von Theben 
gebildet und von Priejterfönigen regiert wurde. Diejes Reich Napata reichte von den 
abeffinifchen Gebirgen bis zum zweiten Kataraft. Im Nilthal jelbit, von Syene bis zum 
Einfluß des Tacazzeh, war die Bevölkerung ägyptiih. In den Gegenden des oberen 
Nil wohnten indejjen verjchiedene Völker unter einander. Hier finden wir Semiten, Die 
Nachkömmlinge der in uralter Zeit eingewanderten Kufchiten, ferner Völker, die den Ber: 
bern verwandt jcheinen, und ſchwarze Stämme. Unter der 23. Dynaftie dehnte ſich das 
Neich von Napata bis nad) Abydos (Elephantine) aus. . 

Wir haben (ſ. ©. 103) gejehen, wie die Fürften des Delta den unglüdlichen Ge: 
danfen faßten, die Hülfe des Aethiopierfönigd Pianfhi-Meiamun gegen Tawnefht von 
Sais anzurufen, und wie dad Land von den Mindungen des Nil bis zu den Quellen des 
blauen Nil unter der Herrichaft der Könige von Aethiopien (Napata) ftand. 

Seit Nuat-Meiamun, der äthiopifche König, Aegypten verließ, (ſ. ©. 105), oder ſeit 
den Zeiten Pſametich's I. und II. war aller Verkehr zwifchen Aethiopien und den Völkern 
Afiens abgebrochen. Das Land zwifchen dem eriten und zweiten Katarakt, welches unter 
der 18. und 19. Dynaftie gut bevölfert war, hatte fi in eine Wüſte verwandelt; die Städte 
und Tempel lagen in Nuinen, die ſchon halb im Sand begraben waren. Senfeit des 
zweiten Slataraftes begann das Reid) Napata, welches in zwei Theile wie Aegypten ein- 
getheilt war. In dem To-Qens genannten fand man, aufwärt3 den Fluß gehend, die 
Städte Pnubs, Dengur (Dongola), die Hauptjtadt Napata auf dem heiligen Berge (Duuab, 
heute Gebel-Barkal), Aftamuras da, wo der ebenfo genannte Fluß, der heute Tacaffi heißt, 
in den Nil fließt, und endlih Berua, dad Meroi der alten Geographie, von dem jo 
wunderbare Dinge erzählt wurden. Ueber Meroi hinaus begann das Land Alo (Aloah), 
welches ſich längs des Blauen und Weißen Nil bis an die großen Ebenen von Sennar erstredte. 

An der Siüdgrenze des Landes Alo wohnten die Asmakh, die Abfümmlinge der ägyp— 
tischen Soldaten, die unter Pſametich I. ausgewandert waren (f. S. 106). In dem Lande ‘ 
zwischen Darfur, Abejfinien und dem Rothen Meere wohnten halb wilde Völker jemiti- 
iher Raſſe, Neger u. j. w. Südlich von Merod, zwijchen dem Blauen Nil und dem 
Tacafit wohnten die Rehrehſa, und zwijchen dem Blauen Nil und dem an das Rothe Meer 
grenzenden Gebirge die Madi oder Matiti. 

Zur Zeit ald Kambyſes regierte, oder ungefähr, herrichten in Napata Horfiatew und 
Naſtoſeam, welche eine Mafje diefer wilden Stämme unterworfen und vereinigt hatten. 
Napata war, wenigitens dem Namen nad), ein Wahlkönigreich. Die Königswahl fand im 
Tempel und unter der Oberaufjicht der Prieſter jtatt, von Abgeordneten des Volfes, die 
indefjen von den Obrigfeiten, den Gelehrten, Soldaten und Beamten des Palaſtes erwählt 
waren. Alle Mitglieder der füniglichen Familie wurden in diefem Tempel des Ammon 
der Bildjäule des Gottes gegenüber geftellt, welche durch ein vorher bejtimmtes Zeichen 
den Erwählten bejtätigte, oder verwarf. Das heißt die Priefter wählten den König, und 
ohne ihren Willen durfte er weder Krieg führen nody irgend ſonſt etwas Wichtiges thun. 
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War er — oder machte nur Miene einen Willen zu haben, ſo erhielt er den Befehl, 
ſich umzubringen. Nicht weniger ſtreng war das Geſetz gegen das Volk, beſonders in 
Bezug auf die Religion; die kleinſte Abweichung wurde als Ketzerei mit dem Tode beſtraft. 
Mitleid kannten dieſe Prieſter nie., 

Am Ende des 7. Jahrhunderts verſuchten es einige Prieſter, Neuerungen einzuführen, 
und namentlich die, das Fleiſch der Opferthiere roh zu verzehren. Der König ließ alle, 
die dieſer Ketzerei anhingen, lebendig verbrennen. Dieſelbe erhielt ſich indeſſen bis 
auf die neueſte Zeit, und rohes Kuhfleiſch und Meth dazu ſind wahrſcheinlich noch jetzt ein 
Lieblingsgericht der Abeſſinier, waren es wenigſtens noch vor 30— 40 Jahren, im König— 
reiche Schoa. 
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EURER — *— Rönig. Zeichnung von H. Leutemanıt. 


Abgeihnitten von Aegypten, waren es die Wethiopier noch mehr von den anderen 
Völkern, und e8 wurden über fie die wunderbariten Gerüchte verbreitet. Es hieß, fie jeien 
größer und jchöner, als alle anderen Menjchen; jie würden wenigitens 120 Jahre alt und 
in ihrem Lande gäbe e8 eine Quelle, deren Waffer ihnen bis ins höchſte Alter Jugend: 
frijche verlieh. Bei ihrer Hauptitadt auf einer Wieſe feien bejtändig zubereitete Speijen 
und Getränke aufgejtellt für Jeden, der jie geniehen wolle. Gold fei dort jo gemein, daß 
fogar die Feſſeln der Gefangenen davon gemacht feien; allein das Kupfer ſei jelten. 

Wir fünnen uns daher nicht über die Erzählung des Herodot von dem Feldzuge des 
Kambyies gegen die Aethiopier wundern. Diejer erzählt, dal; der König der Wethiopier 
jehr wohl die Abſicht des Perſerkönigs erkannt und über deſſen Geſchenke gelacht habe; nur 
der Wein habe ihm geichmedt. Er habe Nambyjes einen Bogen geſchickt (von Palmenholz 
und vier Ellen body) und jagen laſſen: Wenn die Perſer diejen Bogen leicht jpannen könn— 
ten, möchten fie mit Uebermad)t gegen die Aethiopier zu Felde ziehen; wenn aber nicht, jo 
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möchten fie den Göttern danfen, daß es den Aethiopiern nicht in den Sim käme, zu ihrem 
Lande noch ein anderes hinzu zu erobern. 

Kambyſes ſei wüthend über diefe Antwort gewejen umd mit einem Heer gegen Aethi— 
opien aufgebrochen, ohne hinreihende Sorge für die Verpflegung der Armee auf dem 
Marſche zu treffen. Er hätte den Nil hinaufgehen fünnen, allein ev habe den kürzeren 
Weg durch die Wüſte gemacht. Ehe das Heer den fünften Theil des Marſches zurückge— 
legt hätte, feien die Lebensmittel jchon zu Ende gewejen. Solange die Soldaten noch Gras 
gefunden, hätten jie davon gelebt; als fie aber in die Sandwüſte gefommen, hätten fie 
endlich bejchloffen, den zehnten Mann zu jchlachten und ſich davon zu ernähren. Da 
Kambyſes fürchtete, auf diefe Weife feine ganze Armee zu verlieren, jo entihloß er ſich 
zur eiligſten Rückkehr. 

Sein Feldzug nach der Daje Siwah ſei noch unglücklicher ausgefallen. Er babe 
50,000 Mann zur Eroberung derjelben von Theben abgejfandt, Ddieje jeien zwar bis zur 
Inſel der Seligen (die Oaſe Charizeh) gefommen, die noch 100 Meilen von der Daje 
Siwah entfernt iſt. Auf dem Marſch dorthin feien dieje 50,000 Mann beim Frühſtück 
von einem Sandjturm überfallen worden und ſämmtlich umgekommen. 

Daß die zur Einnahme von Siwah abgeſchickte Armee diefe Daje nicht erreichte umd 
von einem Unglück betroffen wurde, ijt ſchon möglich, denn noch vor 70 Jahren iſt es 
vorgekommen, daß eine Karawane von 2000 Köpfen von einem Sandjturme begraben 
wurde; allein 50,000 Mann begraben zu lafjen, erfordert einen jtarfen Glauben. Die 
Dafe Eharizeh blieb indeffen eine Militärjtation der Perſer. 

Was den Zug nad) Aethiopien anbetrifft, jo ijt e$ geradezu abgejchmadt, einem Sohn 
des Kyros zuzutrauen, daß er ein jo großes Kriegsunternehmen ohne alle Vorbereitungen 
angetreten, und daß er den bejchwerlichen Landweg der Waſſerſtraße nilaufwärt3 vor- 
gezogen haben ſollte. Was die Ägyptijchen Könige oftmals vor ihm gethan, konnte er 
wol auch vollbringen. Nach Strabon und Diodor erreichte er Meros, und Lebterer be 
hauptet fogar, daß Kambyſes es gegründet habe, was indejjen ein Irrthum ift. Ja 
Herodot jelbjt macht Angaben, aus denen fich ſchließen läßt, daß er weit über Merot 
hinaus bis in das Negerland gedrungen jei. Daß ihn oder einen Theil feiner Armee 
bei dem Rückzüge aus diefen fernen Gebieten in der Wüjte ein Unglüdsfall betraf, wie 
ihn Herodot die Truppen auf den Wege nach der Dafe erleiden läht, wird wahrjcheinlid) 
dadurd), daß noch nad) 500 Jahren ſich die Sage erhalten hatte, daß das Heer des Kam— 
byfes in Sandhügeln 20 Meilen oberhalb Premnis am Nil verfchüttet worden jei. Daß 
aber Kambyjes in der Nähe von Premnis war, jcheint dadurch bewieſen, daß der Plap 
mnoch ungefähr am Anfang unjerer Aera „Markt des Kambyjes“ genannt wurde Wir 
dürfen aljo wol annehmen, daß, wenn auch Unglücsfälle den König auf jenem Zuge be 
trafen, fein Zweck erreicht und wenigitens Napata mit feinem Gebiet dem Perfifchen Neid 
einverleibt wurde. 

Herodot erzählt und ferner, dai Kambyſes durch die ihm zugeſtoßenen Unglücks— 
fälle in die allerichlechtejte Laune verjebt und geradezu ein finnlofer Wütherich geworden 
jei. Während feiner Abweſenheit war der Apis gejtorben und gerade bei feiner Rückkehr 
jubelte ganz Aegypten, denn es hatte ſich ein neuer „Gottſtier“ offenbart. Als der 
König vor Memphis anfam, feierte man gerade das Gotterfindungsfeit, allein der miß— 
trauische Kambyſes glaubte, man juble über feine Niederlage. Als man ihm den Grumd 
des Feſtes erklärte, befahl er den Gott vorzuführen. Nun habe er das Schwert gezogen, 
es dem Apis in den Leib ftoßen wollen, ihn aber in den Schenkel getroffen und lachend 
zu den entjeßten Priejtern gejagt: „Ihr Elenden, find das Götter, welche Blut umd 
Fleiſch Haben und das Eifen fühlen? Solcher Gott ijt der Aegypter werth. Ahr jollt 
mich aber nicht ungejtraft zum Geſpött machen.“ Er lie die Priejter auspeitjchen und 
befahl Jeden zu tödten, der feiernd getroffen würde. Der Gottitier verendete und dic 
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Priejter begruben ihm heimlich. Obwol aud) andere griechiſche Schriftiteller behaupten, 
dat Kambyſes, die ägyptifchen Götter verhöhnt, ihre Gräber verunehrt und ihre Tempel 
zerjtört habe, jo wird doch die Ummwahrheit dieſer Beſchuldigungen durd) die ägyptiſchen 
Inſchriften bewieſen. In den Apisgräbern bei Memphis ſieht man auf einer Grabſäule 
den König Nambyjes in Anbetung vor dem Apis. Die Anfchrift jagt: im Jahre vier, 
im Monat Epiphi, umter dev Herrichaft des Kambyſes (Nambathet), des Ewiglebenden, 
jei der Gott in dem Sibe, den der König ihm gemacht, hierher gebradyt worden. 
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Uambyſes tödtet den Apis. Jeichnung von Hermann Vogel, 


Ein zweiter Apis wurde am 28. Tybi im fünften Jahre der Negierung des Nanıbyjes 
geboren, wie eine andere Inſchrift jagt. 

Eine dritte Inſchrift, welche fi auf der Statue des Aegypters Uzahorjun (oder 
Uzahorenpries), eines hohen Beamten, befindet, die gegenwärtig im Batifan zu Nom it, 
enthält Folgendes: „Seine Heiligkeit (fo wurde Nambyjes al3 König von Negypten ge- 
nannt) befahl, den Tempel der Neith zu reinigen und der Neith, der großen Mutter der 
Götter, welche in Sais wohnen, die heiligen Gaben zu bringen wie zuvor. Und jeine 
Heiligkeit befahl, alle großen und Heinen Seite zu feiern, wie dies zuvor geſchehen war. — 
Seine Heiligkeit vollzog alle Gebräuche im Tempel der Neith. Er opferte eine Spende 
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für den Herrn der Ewigfeit (Oſiris) in der inneren Sammer des Tempels der Neith, wie 
alle Könige zuvor gethan hatten u. ſ. w. — Ach habe die Prieſter wieder eingeſetzt in 
ihre alte Würde und habe ihnen auf Befehl des Königs reichen Beſitz zu vollem Eigen: 
thum für immer gegeben.“ 

Diefe unverdächtigen Beweije widerlegen die Berichte der Griechen, weldje dem Kam: 
byſes feindlichen Quellen entitammen und für deren Unwahrheit die griechischen Geſchicht— 
ichreiber nicht verantwortlich zu machen find, jo feichtjinnig fie auch jonjt mit der Gejchichte 
fremder Völker umgeben. 

Den Bogen, weldyen der Methiopierfünig dem Kambyſes jandte, erzählt Herodot, 
fonnte fein Perſer jpannen; nur allein des Nönigd Bruder Smerdis (Bardija), der ihn 
nach Aegypten begleitet hatte, fonnte ihn zwei Finger breit biegen. Dies und ein Traum 
habe des Kambyſes Eiferjucht und Mißtrauen erregt. Er habe Smerdis nady Haufe ge 
ſchickt und jpäter feinen Vertrauten Prexaspes abgejendet, ihn zu ermorden, was derjelbe 
gethan habe. Es wird ferner erzählt, daß Nambyjes gegen die periiiche Sitte jeine 
beiden Schweitern geheivathet und die eine, als fie hochſchwanger war, im Jorn über eine 
Aeußerung mit dem Fuße getreten habe, woran fie geitorben ſei. 

Einjt habe Kambyſes, erzählt Herodot ebenfalls, zwölf der vornehmiten Berjer wegen 
eines unbedeutenden Vergehens bis an den Hals in die Erde graben laſſen. Bon Kröſos 
deshalb getadelt, habe ev denjelben tödten wollen. Die Umgebungen des Königs, die 
jeine Art und Weife kannten, hätten den Kröſos weggebradt und verborgen. Am andern 
Tage habe er nad) Kröſos gefragt und jei froh geweſen, dieſen am Leben zu jehen, allein 
dejjen ungehorſame Netter habe ev hinrichten laſſen. 

Ein andermal fragte Kambyſes den Preraspes, was die Perſer von ihm jagten. 
Derjelbe antwortete, daß fein Lob aus aller Mund erichalle, fügte aber unbedachter Weije 
hinzu, man meine, ev wäre dem Weine zu jehr ergeben. „Ich veritehe*, antwortete 
Kambyſes, „man glaubt, der Wein beraube mic meiner Zinne. Laß einmal jehen, ob das 
Volk Recht hat. Dort in der Ede des Sanles fteht mein Mundjchent, dein Sohn. 
Wenn ich ihm mit diefem Pfeile gerade ins Herz treffe, jo mußt du gejtehen, daß mic 
die Berjer verleumden; fehle ich, jo will ich zugeben, daß fie die Wahrheit jprechen.“ Ta: 
mit nahm Kambyſes Bogen und Pfeil, zielte auf den Sohn des Höflingd und traf ihn 
richtig mitten ins Herz. 

Ein anderes Beijpiel von der Grauſamkeit des Königs, welches Herodot erzählt, und 

vielleidyt das einzige wahre, it folgendes: Ein perjiicher Richter Namens Siſamnes hatte 
ſich zu einem ungerechten Urtheile bejtechen fajjen. Der Richter ward zur Strafe erdrofjelt, 
jeiner Yeiche die Haut abgezogen und diefe Haut wurde ausgejpannt über dem Nichterjtuhl, 
auf welchem Oranes, der Sohn und Nachfolger des verurtheilten Richters, Necht zu jprechen 
hatte. Wahrlih, eine eindringlide Warnung für den Sohn und alle übrigen Richter. 

Der Grumd, weshalb wir hier diefe Fabeln erzählen, it, daß fie allgemein befannt 
jind und uns in den Schulen als Geſchichte vorgetragen wurden. 

Nach dem Gejagten it es unmüß, die Wahrheit oder Unmwahrheit diefer Geſchichten 
zu unterfuden. Eine Beihuldigung ijt indeffen wahr: Kambyſes hatte vor feinem Auf— 
bruche nad) Aegypten feinen Bruder Bardija umbringen laffen. Dieſe Thatſache wird 
durch jeinen Nachfolger Dareios auf einer Inſchrift bejtätigt: in derjelben heißt es: 
„Kambudſchija, der Sohn des Kurus, war von unſerem Gejchlechte, war vorher bier 
König. Diejer Kambudſchija hatte einen Bruder, Bardija mit Namen, von gleichem Vater 
und gleiher Mutter wie Kambudſchija. Eines Tages tödtete Kambudſchija jenen Bardija. Als 
Kambudſchija den Bardija getödtet, wußte das Volk nicht, daß Bardija getüdtet war. Ta: 
rauf zog Kambudſchija gegen Aegypten. Als Nambudichija nach Aegypten gezogen war, 
wurde das Volk aufrührerifch, und die Lüge nahm zu, jowol in Perjien als in Medien 
und den übrigen Provinzen. Da war ein Mann, ein Magier, Gaumata mit Namen; 
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von Piſijauvada aus lehnte er jid) auf, vom Gebirge Arafadris, das dort ijt. Es war im 
Monat Vijafhna, am vierzehnten Tage, als er ſich auflehnte. Er log gegen die Leute: id) 
bin Bardija, Sohn des Kurus, Bruder des Kambudſchija. Daraıf wurde das ganze 
Neich aufrühreriich gegen Kambudſchija; es trat zu jenem über, jowol Perſien als 
Medien und die übrigen Provinzen. Er eignete fie ji an, er war König, er ergriff die 
Herrſchaft. Im Monat Garmagada, am neunten Tage, da war es, da ergriff er Die 
Herrſchaft. Darauf jtarb Nambudichija, indem er ſich ſelbſt tödtete.“ 

Dieje Inſchriſt erzählt furz und unzweifelhaft wahr die Geſchichte. Die vierjährige 
Abwejenheit des Nambyjes entfremdete ihn feinen Unterthanen. Beliebt wie Kyros war er 
bei den Berjern nie; jenem gaben jie den Beinamen „Vater“, dieſem „Herr“. Der Bruder: 
nord mag dem Nönige Gewiſſensbiſſe verurfacht und er verſucht haben, fie mit Wein zu über: 
täuben. Jähzornig von Natur, mag er im Rauſche es noch mehr gewejen fein und manche 
raſche That verübt haben; allein in Bezug auf jein Verfahren gegen die bejiegten Aegypter 
fann man ihm nichts vorwerfen; ev beftrebte ſich im Geiite ſeines Vaters zu handeln. 

Als Kambyſes die Nachricht von dem Aufitande des Gaumata erhielt, der ſich für, 
Bardija ausgab, ernannte er einen Satrapen für Aegypten und wollte nad) Perſien eilen, 
den Betrüger zu entlarven. Das konnte er aber nur, wenn er ji als Brudermörder be- 
fannte, umd dann fragte es jich noch, ob man nicht glauben würde, daß er dies nur thue, 
um diefen Bruder zu verdrängen. Gewiſſensbiſſe über den veranlaßten Mord mögen 
dazu gekommen fein und ihn zu dem Entichluffe geführt haben, feinem Leben ein Ende 
zu machen. Herodot erzählt, daß er, al$ er zu Pferde jtieg, jich mit jeinem Dolce zufällig 
im Schenfel verwimdete, „gerade an der Stelle, wo er den Apis getroffen hatte“. Diejer 
Unglücdsjall jei an einem Orte geichehen, „der Egbatana hieß, und als Kambyſes dies er- 
juhr, wußte er, daß jein Schidjal erfüllt ſei“ (das ift des Geſchichtſchreibers Herodot Steden- 
pferd!); denn ein Orakel hatte ihm verkündet, daß er in Egbatana jterben werde, wobei er 
natürlich an feine medische Hauptitadt dachte. An diefer Wunde jei der König nad) zwanzig 
Tagen gejtorben. 

Wir glauben mehr dem Dareiod. Ehe er jtarb, gejtand Nambyjes den Brudermord 
den perfischen Fürjten und forderte fie auf, gut zu machen, was ev gefehlt habe. So jtarb 
Nambyjes, nachdem er jieben Jahre und fünf Monate regiert hatte. 

Der falfıhe Bardija (Smerdis). Die Geſchichte vom „jalichen Smerdis“, wie jie 
Herodot erzählt, ijt offenbar aus altperfischen oder medischen Gedichten in griechiſcher 
Weife zufammengeftellt. Wir führen fie nur ganz in der Kürze an: Die vornehmen 
Perſer glaubten nicht, daß das Geftändnik des Kambyſes auf Wahrheit beruhe, fondern 
nur aus Haß gegen den Bruder gemacht worden fei, und wurden in diefer Anficht beftärkt 
dadurd, daß Preraspes leugnete, den Mord begangen zu haben, weil er die Rache dafür 
fürd)tete, daß er (wenn auch im Auftrage des Königs) einen Sohn des Kyros getüdtet. 
Die perfischen Fürjten hielten daher den Ujurpator für den wirflihen Smerdis. Um jid) 
bei dem Bolfe beliebt zu machen, habe diefer für drei Jahre die Abgaben erlajjen. 

Der Betrug jei endlich durch Otanes entdeckt worden. Die Tochter dejjelben jei des 
Kambyſes Weib gewejen, und wie der ganze übrige Harem in den Beſitz des Smerdis 
übergegangen. Otanes wollte wifjen, ob der neue König der wahre Bruder des Kambyſes 
fei, oder der ihm gleichnamige und ähnlich jehende Magier Smerdis, dem einjt Kyros 
wegen eines Verbrechens hatte die Ohren abjchneiden laſſen. Durch die Tochter erfuhr 
Otanes, daß der König feine Obren habe, aljo ein Betrüger fei; fie hatte dies,-al$ fie bei 
demſelben jchlief, entdedt. ö 

Dtanes habe darauf das Geheimniß fünf anderen vornehmen Perſern mitgetheilt und 
auch dem Dareios, dem Sohne des Hyſtaspes, welcher Vorjteher von Perfien war, der 
aber die Sache bereit wußte. Der Mord des Ufurpatord wurde beichlofien, da auch 
Gobryas, der Schwiegervater des Dareios, diefem darin beiftimmte, daß man jchnell 
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handeln und nicht viel vorfichtig bedenken müjfe, wie Otanes wollte. Die jieben ange 
jehenen Männer kamen leicht durch die Wachen des Palaftes; allein die Verfchnittenen an 
der Thür widerjtanden umd wurden niedergeitoßen. Man drang in das königliche Ge- 
mac, wo der faljche Smerdis und der andere Magier, fein Gehülfe, fich befanden. Nach 
kurzem Nampfe wurde der Betrüger von Dareios getödtet. Man fchnitt den Magiern 
die Köpfe ab, zeigte fie dem Volke, welches, empört über den gejpielten Betrug, vice 
Magier ermordete.“ So weit Herodot. 

Die Perferfürjten haben ſchwerlich an dem Gejtändnifje des Kambyſes gezweifelt und 
wußten daher, daß der fich für deſſen Bruder ausgebende Mann ein Betrüger war. Da 
diefer aber von den Perfern und Medern für den richtigen Bardija gehalten wurde, jo 
mußte man mit Behutjamfeit verfahren. Der Ujurpator hielt ſich in Medien auf, erjtlic 
weil er dort im ſchlimmſten Falle mehr Unterftügung bei den Magiern fand, umd dann 
auch, weil man in Perjien den richtigen Bardija genau kannte. Hyſtaspes und Dareios 
waren aber die natürlichen Oberhäupter einer Verſchwörung, denn Hyitaspes war, da 
Kambyjes weder einen Sohn noch eine Tochter hatte, unftreitig der Thronerbe, wie jid) 
ans folgender Stammtafel ergiebt: 

Achämenes (Hafhamanis) 


| 
Teispes (Tjchaispis) 








Kambyſes (Kambudichija) Nriaramnes (MNrijaramma) 
Kiyros Kurus) 9trfames (Arjanta) 
Kambyſes (Nambudicdija) Bardija (Smerdis) — (Bistacpa) 
Tareios (Darajavis) 


Ein offenes Auftreten gegen den Ufurpator würde nur einen Krieg zwiſchen Medien 
und Perſien erzeugt haben; war aber der angebliche Bruder des Kambyſes beſeitigt, je 
war es leicht, dem rechtmäßigen Erben Anerkennung zu verichaffen. 

Wollte der falſche Bardija für einen Achämeniden gelten, jo konnte er den jieben 
perfiichen Fürsten nicht die Vorrechte derjelben verweigern. Dazu gehörte die ihnen zu 
tragen gejtattete fünigliche Tiara und das Necht, zu jeder Zeit unangemeldet in den 
Palaft des Königs zu gehen. Mißglückte die kühne That, jo war allerdings das Yeben 
der Verſchwörer verloren; allein dann galt es noch immer, die Waffen entſcheiden zu lafjen 
und den rechtmäßigen Erben zum Throne zu verhelfen, denn Dareios hatte bereits drei 
Söhne von feiner Gemahlin, der Tochter des perjiichen Fürften Gobryas. 

Dareios ſelbſt berichtet den Hergang der Sache in einer Inſchrift wie folgt: 

„Mein Vater war Vistarpa, des Vistarpa Vater Arjama, des Arjama Bater Artje- 
ramna, der Vater des Arijaramna Tjchaispis, des Tſchaispis Vater Hakhamanis (ſiehe oben). 
Bon Alters her waren wir Könige. Diejfer Gaumata log. Er ſprach: Ich bin Bardija, der 
Sohn des Kurus, ich bin König. Es war Niemand, weder ein Perſer, nod) ein Meder, 
nod einer von unjerm Gejdjlecht, der dem Gaumata, dem Magier, die Herrſchaft ent: 
rijjen hätte. Das Volt fürchtete ihn wegen feiner Härte: er möchte viele Leute tödten, die 
den Bardija gefannt hatten, damit man nicht erfenne, daß er nicht Bardija, der Sohn des 
Kurus, jei, Niemand wagte etwas gegen Öaumata, den Magier, zu unternehmen, bit ic 
fam. Danach vief ich Auramazda um Hülfe an; Auramazda gewährte mir Beijtand. 
Es iſt eine Burg, Cifathanvatis mit Namen, in der Landſchaft Niraja in Medien, dort 
tödtete ich mit ergebenen Männern jenen Gaumata, den Magier, und Die, welche jeine 
vornehmiten Anhänger waren. Im Monat Bagajadis, am zehnten Tage, da war &. Ich 
tödtete ihn, ich nahm ihm die Herrichaft ab. Durd) die Gnade Auramazda's wurde ic 
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König, Auramazda übergab mir das Neid. Die Herrſchaft, die — Stamm entrif en 
war, jtellte ich wieder her. Was himveggebracht war, brachte id) wieder herbei, wie es 
früher war. Durd) die Gnade Auramazda's habe ich das gethan. Ich habe gearbeitet, 
bis ic) dieſes unfer Gejchlecht wieder an feinen Plaß gejtellt hatte. Wie es früher war, als 
Gaumata, der Magier, unjer Gejchlecht noch nicht beraubt hatte, jo bewirkte id) es wieder. 
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Inſchrift von Bifutan. Der faliche Smerdis vor Dareios 1. 


„Dies jind die Männer, welche damals dort waren, al3 ich Gaumata, den Magier, 
der ſich Bardija nannte, tödtete; damals halfen diefe Männer mir als meine Anhänger: 
Vindafrana (Herodot nennt ihn Jetaphernes), der Sohn des Vajarpara, ein Perſer; 
Utana (Otanes), der Sohn des Thufhra, ein Perjer; Gaubaruva (Gobryas), der Sohn 
des Mardunija, ein Berjer; Vidarna (Hydarne), der Sohn des Bagabigna, ein Perſer; 
Bagabukhſa (Megabyzos), der Sohn des Daduhja, ein Berjer; Ardumanis, der 
Sohn des Vachuka, ein Berfer.‘ 

So endete die Herrichaft des Gaumata, neun Monate nad) jeinem Aufjtande und 
jieben nad) dem Tode des Kambyſes im Jahre 522 v. Chr. 

Dareios I. (521— 485 v.Chr.) Der Vater des Dareios, Hyftaspes, welcher der eigent- 
liche Thronerbe war, folgte wahrſcheinlich dem Beifpiele, welches ihm der Vater des Kyros 
gegeben hatte, und überließ feinem jungen und fräftigen Sohne den Thron. Er jelbjt nahm 
noch unter der Regierung diejes Sohnes eine bedeutende Stellung ein und zeichnete ſich in 
derjelben auch ganz bejonders aus. 

Herodot und andere griechiſche Geſchichtſchreiber laffen Dareios nicht jo ohne Um: 
jtünde auf den Thron gelangen. Nach langen Debatten zwiſchen den ſieben Fürſten 
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Perſiens über die Verfaffung (Debatten, welche offenbar Erfindung find) jeien diejelben 
übereingefommen, Denjenigen unter ihnen zum König zu wählen, deſſen Pferd am andern 
Morgen in der Vorjtadt beim Aufgange der Sonne zuerjt wiehern werde. Der Etall: 
meiſter des Dareios habe nun folgende Lift gebraucht. Am Abend vor dem- Entjcheidungs- 
morgen habe er am Eingange der Vorjtadt den Hengit des Dareios zu einer Stute geführt. 
Als die Fürjten am andern Morgen der aufgehenden Sonne entgegen vitten und an die 
Stelle famen, wo der Hengjt am Abend zu der Stute geführt war, begann derjelbe laut 
zu wiehern. Herodot läht auch noch Zeus mitreden, denn in demfelben Augenblide, jagt 
er, donnerte und blitzte es. Die Fürſten ſprangen jogleih von den Pferden und be 
grüßten den Dareios als ihren König. 

Als Dareios die Negierung antrat, war er 36 Jahre alt. Daß er ein entichlofjener, 
fräftiger Mann, hatte er bewiejen, und das Perſiſche Neich bedurfte eines ſolchen. Wäh 
rend der fangen Abwejenheit des Kambyſes hatten ſich die Satrapen wahrſcheinlich allerlei 
Bedrücungen erlaubt, da fie Niemand fontrolirte; und Gaumata hatte ſich während feiner 
kurzen Regierung dur Erlaß aller Steuern und milde Behandlung ſehr beliebt gemacht. 
Mit dem neuen Herricher aus dem Haufe der Achämeniden war aber zu erivarten, daß 
die alte Ordnung wieder bergejtellt würde, und man war mit dem Wechjel weder in 
Suja, noch in Babylon, noch in Medien jehr zufrieden; kurz überall gährte es. 

Auch die perfiichen Fürjten, welche dem Dareios auf den Thron geholfen und Theil 
an der Ermordung des Gaumata gehabt hatten, gründeten, jcheint es, darauf Anſprüche, 
welche jic) mit dem Anſehen des Königs nicht vertrugen. Der Eine derjelben, Bindafrana 
(Detaphernes), der bei jener Gelegenheit im Nampfe ein Auge eingebüßt hatte, mochte 
denfen, daß er fi deshalb mehr herausnehmen könne als ein Anderer. Als er eint mit 
Dareios zu jprechen hatte, wollte man ihn nicht einlafjen, weil der König bei einem Weibe 
fei. Der Fürft glaubte es nicht, fondern meinte, man wolle ihm nur die ihm rechtmäßig 
zufommende Ehre vorenthalten, und wurde wüthend. Er hieb dem Thüriteher und Au— 
melder Naje und Ohren ab, reihte fie auf feinen Zaum und hing ſie als Zierrath jeinem 
Pferde um den Hals. 

AS Dareios erkundet hatte, daß die anderen Fürſten bei diejer Beleidigung des 
Königs nicht mit betheiligt waren, bejchloi er zu zeigen, daß er die Geringſchätzung der 
füniglihen Würde an Jedem zu rächen wiſſe. Vindafrana mit feiner ganzen Familie 
wurde verhaftet und hingerichtet. Der Gattin des Vindafrang gelang es indefien, ihren 
Bruder und ihren ältejten Sohn frei zu bitten. 

Der Satrap von Kleinaſien Orontes hatte ſich große Eigenmädtigfeiten erlaubt. 

Um Samos zu gewinnen, hatte er den Polykrates nad) Magnefia gelockt und dort freuzigen 
lajjen. Er erklärte fi für Gaumata und mißhandelte den Boten des Dareios. Ein Krieg 

war mißlich; das Beiſpiel Kleinaſiens konnte anftedend wirfen. Dareios zog daher einen | 
andern Weg vor. Er verurtheilte Orontes zum Tode und forderte Freiwillige auf, di | 
Urtheil zu volljtreden. Es meldeten fich dreißig. Das Los traf Bagäos, den Sohn 
des Drontes. Er handelte fühn und entjchloffen. Als er jah, daß die perfiiche Beſatzung 
der Burg von Sardes dem Nünige Dareios Ehrfurcht zollte, las er ihr das Schreiben 
des Nönigs vor, welches befahl, Orontes zu tödten, worauf diefer Befehl ſogleich von der 
Bejapung vollzogen wurde. 

Sujtana war die erſte Provinz, welche jich unter der Führung eines Mannes Namens 
Arina empörte, und diefem Beifpiele folgte jehr bald Babylon (520). Der Anführer 
des Aufitandes war ein Babylonier Naditabira, welcher jagte, er jei Nabukadratſchare 
(Nabukuduruffur), Sohn des Nabunita (Nabonetes). Der Aufitand in Sufiana wurde 
unterdrüct und Atrina hingerichtet; allein Babylon ward nicht jo leicht bezwungen. 

Den Gang der Begebenheiten erfahren wir am beiten in der Würze durch die Nr 
ſchrift des Dareios, die wir fchon mehrmals angeführt haben, und die ums zuverläſſiger 
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ſcheint als jede seite Nachricht; denn Lügen war bei den Perſern eines der verab— 
icheuungswürdigiten Verbrechen, und wir fünnen nicht annehmen, daß ihr König in Stein 
gelogen haben jollte! Die Infchriften afiyriicher Könige mochten es mit der Wahrheit 
nicht jo Buchjtäblich nehmen, wenigjtens gefallen fie fi) in pomphaftem Selbjtlob und 
offenbaren Uebertreibungen, während die des Dareiod durch ihre Einfachheit ſich aus: 
zeichnen. Es heißt darin aljo: „Darauf zog ich nad) Babylonien gegen jenen Nadita= 
bira, der jich Nabufadrätichara nannte. Das Heer des Naditabira hielt den Tigris, dort 
ſtellte & ſich auf mit Schiffen; die Sejammt- _ 
macht hielt den Tigris bejeßt. Auramazda | 
brachte mir Beijtand; durch die Gnade Auramaz- 
da's jete ich über den Tigris, dort jchlug ich das 
Heer des Naditabira jehr. Am 27. des Monats 
- Atrijadija (am 26. des Monats Kislev) da war | 
8, da lieferten wir die Schlaht. Nunmehr zug id) | 
gegen Babylon. Als ich gegen Babylon heranfam, | 
da iſt eine Stadt mit Namen Zazana am Euphrat, | 
dorthin war diefer Naditabira, der ſich Nabu- | 
fadratjchara nannte, mit dem Heere gegangen, mir 
eine Schlacht zu liefern. Nunmehr lieferten wir 
die Schlacht. Auramazda brachte mir Beiftand, 
durch die Gnade Auramazda's ſchlug ic das Heer 
des Naditabira jehr. Der Feind wurde in das 
Waſſer getrieben, das Waſſer riß ihn fort, am 
zweiten Tage des Monats Anamaka, da lieferten 
wir die Schlacht. Hierauf ging Naditabira mit 
feinen getreuen Kriegern (mit wenigen Leuten) 
nad Babylon, dann ging id nad) Babylon. 
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Durch die Gnade Nuramazda's nahm ich Babylon — — 
ein und jenen Naditabira gefangen. Hierauf tödtete TEEN ERUAIN — 
ich jenen Naditabira zu Babylon. Während id | T- 95 ar 
in Babylonien war, wurden von mir abtrünnig Sl r H Mo 
dieſe Provinzen: „Perſien, Suſiana, Medien, ik I — TAN S 


Aſſyrien, Armenien, Parthien, Margiana, die  F al = SER U, 


Sattagyden, die Safen.“ m | 18; AN 
Herodot erzählt uns auch von diefer Be- | ES — rn \ 
lagerung und Einnahme von Babylon eine Ge: 7 _ EL IN 


schichte, in der, wie gewöhnlich, Wahrheit reichlich — — — 
mit Dichtung gemifcht fein wird. Babylon babe opin d int eh Rellet aus 
ji) ſchon jeit langer Zeit zum Aufſtand vor: 

bereitet. Unter diefen Vorbereitungen zur Bertheidigung finden wir aud die barbariiche 
Mafregel, durch welche zur Erjparung der Lebensmittel ſämmtliche Weiber, Kinder und 
Greife umgebracht wurden. Nur ein Weib oder eine Magd zur Bejorgung des Hauswejens 
blieb in jeder Familie verfhont. Man hatte ſich zu einem Kampfe auf Leben und 
Tod gerüftet. 

Ein ganzes Jahr und jieben Monate, heit es, babe Dareios bereits vor Babylon 
gelegen und nod) feine Fortichritte gemacht, als ein treuer Diener durch jeine unerhörte 
Aufopferung ihm zur Einnahme der Stadt verhalf. 

Zopyros, ein Sohn des Megabyzos, hatte infolge eines Zufalles, der ihm eine 
Mahnung des Himmels jchien, den Entichluß gefaßt, fich für die Einnahme von Babylon 
zu opfern. Die Babylonier hatten nämlich den Perſern jpottend zugerufen: „Was liegt 
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ihr bier, ihr Perſer? Geht nad) Haufe, denn Babylon werdet ihr nur einnehmen, wenn 
einmal die Mauleſel gebären!“ Als nun bald darauf eine Maulefelin des Zopyros wirklich 
ein Junges befam, ſah diejer darin eine Aufforderung für fi), für die Einnahme der be- 
fagerten Stadt zu wirfen, und führte folgenden Plan aus: 

Er ſchor fid) nad) Stlavenart jein Haupt kahl, ſchnitt ji Ohren und Naje ab und 
geißelte fich den Rücken blutig. In diefem Zuſtande ging er zu Dareios und entdedte die- 
jem jein Vorhaben. Er wollte nämlich nad) Babylon flichen, dort" vorgeben, Dareios habe 
ihn alſo gemighandelt, durch die heftigjten Reden gegen diefen das Vertrauen der Baby: 
lonier erwerben und es jo weit bringen, daß man ihm einen Theil des Heeres übergebe. 
Dann wollte er mit diefem drei Ausfälle gegen Dareios machen, und der König jolle ihm 
dabei die ſchlechteſten Truppen entgegenftellen, damit Zopyros fie ohne Mühe jchlagen 
fönne. Dann, wenn er dadurch das volle Vertrauen der Babylonier erivorben, werde er 
dem Dareios die Thore öffnen. 

Der Plan gelang volljtändig. Dareios nahm Babylon ein; aber der Preis, um 
welchen er den Sieg erfauft, fchien dem Könige fajt zu groß und wehmüthig rief er nad) 
der Einnahme aus: „Ic wollte zehn Babylons opfern, wenn id) dadurch dem edlen 
Zopyros die verlorenen Glieder wieder geben könnte!“ 

Um diejen für das gebrachte Opfer einigermaßen zu entihädigen, gab ihm Dareios 
die Statthalterichaft von Babylon und alle Einkünfte der Provinz für die ganze Zeit 
jeines Lebens. 

Der falihe Nebufadnezar wurde mit 3000 angejehenen Babyloniern gepfählt. Die 
Manern und die Thore der Stadt wurden niedergerifjen, ſonſt aber diejelbe den Baby: 
loniern wiedergegeben. Da fie feine Weiber hatten, jo gab Dareios den benahbarten 
Völfern auf, jedes eine Anzahl Weiber, im Ganzen 50,000, nad) Babylon zu jchiden. 

Daß ſich Zopyros bei der Belagerung ausgezeichnet haben muß, geht wol aus der 
ihm erteilten Belohnung hervor, die er noch unter des Dareios’ Nachfolger Xerxes behielt, 
bis er in einem zweiten Aufitande der Babylonier das Leben verlor. 

Daß aud) die Belagerung lange dauerte, geht Schon aus der oben erwähnten Jnſchrift 
hervor, denn während derjelben fielen alle genannten Provinzen ab. Perſien war in der 
höchſten Gefahr zu zerfallen, und es iſt nicht jo umvahrjcheinlich, daß diefe Gefahr einem 
edlen Perſer den Gedanken einer Aufopferung eingegeben haben könne, wie ihn Zopyros 
nad) Herodot ausführte. Das aus Medern und Berjern bejtehende Hcer blieb dem Dareios 
treu, während jich ihre Yänder empörten. In Medien, Armenien und Aſſyrien erkannte 
man einen Fravartis (Phraortes) als König an, der von Uvakhſchathra (Kyaxares) ab: 
ſtammen wollte und als König den Namen Khichatrita annahm. 

In Elam hatte man abermals einen Perſer Namens Martija zum Könige gemadıt, 
unter den Namen Ummar (oder |mani), und in Berfien trat wieder ein Pſeudo-Bardija 
auf. Genüge es zu jagen, daß alle dieſe Aufjtände durch Dareios ſelbſt oder feine Feld: 
herrn beſiegt wurden. In der Anjchrift fefen wir: „Nachdem die Könige abtrünnig ge 
worden, da lieferte ich 19 Schlachten; neum Könige nahm ich gefangen: den Gaumata, 
den Atrina, den Naditabira, den Martija, den Farbartis, den Tfihitratafhma, den Frada, 
den VBahzagdata, den Arakha.“ Dieſer Arakha ftand an der Spibe eines neuen Auf- 
ſtandes in Babylonien und gab ſich ebenfalls für einen Sohn des Nabonetes aus. Zu— 
gleich mit den Babyloniern hatten ſich auch die Elamiten wieder empört. 

Endlich, 518 v. Ehr., war Dareios I. wieder wirklicher König des Reiches. Er hatte 
05 jich neu erobern müfjen. Zum Gedächtniß an dieje ſchwere Zeit und feinen Sieg lieh 
er im Ehovaspesthale in Medien ein großes Stüd einer ungeheuren Felswand glätten umd 
poliren und ein Nelief mit Inſchriften in Keilfchrift einhauen. Am Fuß des Feljens, wu 
eine Quelle jprudelt, ließ er ein „Paradies“, das heit einen ſchönen Garten anlegen, 
welcher 12 Stadien im Umfange hatte. 
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Das Relief zeigt den König Dareios mit einem Gewande, welches vorn über die 
Kniee herunter bis auf die halbe Wade reicht. Auf dem Kopf mit langem Haar trägt er 
einen einfachen Reif mit Zinken, an den Armen Ringe, und ſein Bart iſt wohl gekräuſelt. 
Hinter ihm ſteht ein Bogen- und ein Lanzenträger. Mit dem rechten Fuß tritt der König 
auf einen am Boden liegenden Mann, den die Unterſchrift als den Betrüger und Lügner 
Gaumata kennzeichnet. Dem Dareios gegenüber ſtehen hinter einander neun baarhäuptige 
gebundene Könige in verſchiedenen Trachten; der eine hat eine ſpitze Mütze auf. Unter 
ihnen ſtehen ihre Namen. 

Ueber dem ganzen Bilde ſchwebt Auramazda, ein ernſter Greis mit langem Haar 
und Bart, ſichtbar bis an die Kniee und in einem geflügelten Ringe. Am Schluß der 
Sujchrift heißt es: „Was ich gethan habe, habe ich durch Auramazda's Gnade gethan. 
Auramazda brachte mir Beiſtand und die anderen Götter, welche es giebt, weil ich nicht 
feindſelig, weil ich kein Lügner und nicht übermüthig war. Du, der du dieſe Inſchrift 
leſen wirſt, möge ſie dir, was ich gethan habe, verkünden. Halte es nicht für eine Lüge. 
Dieſe Länder, welche mir abtrünnig wurden, die Lüge hat ſie abtrünnig gemacht. Du, 
der dir nachher König fein wirſt, wahre dich ſehr vor der Lüge. Den Menſchen, der 
Lügner jein wird, den jtrafe jtreng, wenn du denkjt: mein Land joll umverjehrt fein. 
Tu, der dur nachher dieje Tafel ſieheſt, zerjtöre fie nicht. Bewahrit du fie, jo lange du 
febit, jo möge Auramazda dir günftig, dein Gejchlecht möge zahlreich jein, du lange leben, 
und Auramazda möge gelingen lafjen, was du unternimmit. Zerſtörſt du dieſe Tafel, jo 
möge Auramazda dich jchlagen, dein Gejchlecht zu Grunde gehen, und was du thujt, das 
möge Yuramazda vereiteln.“ 

Nachdem nun Dareios die verjchiedenen Empörungen bejiegt hatte, theilte er jein 
ungeheures Neid) in Satrapien und regelte die Verwaltung, wovon wir in der Kultur: 
geihichte Näheres berichten werden. Ueber diefe Anordnungen gingen mehrere Jahre hin, 
und wenn es aud) in dem ungeheuern Reiche nie an Krieg fehlte, jo dachte doch Direios 
erſt ungefähr zwijchen den Jahren 515 und 512 daran, fein Reid) nod) weiter auszudehnen. 
Wir haben gejehen, daß es ſchon unter Kyros bis an den Indos reichte. Das Pendſchab 
fag einladend vor ihm da. Er nahm das Land ein, vereinigte es mit feinem Reiche und 
fandte Kundichafter aus, um die Gebiete weiter ſüdlich unterſuchen zu laſſen. Warum er 
nicht iweiter nad) dem Ganges vordrang, wiſſen wir nicht. 

Es wurde in Peufehla eine Flotte gebaut und unter dem Befehl eines Griechen, 
Skylax aus Karyanda in Karien, fuhr diejelbe den Indos hinunter bi8 zur Mündung; 
man unterwarf auf diefer Fahrt die dem Ufer nahe wohnenden Stämme Im Meer an- 
gefommen, jegelte die Flotte nach Weiten, umſchiffte Arabien und fam nad) 30 Monaten 
an der Nordweitipige des Arabifchen Meerbuſens bei Heroonpolis an. Die Erfahrungen 
dieſer Expedition benußend, unterwarf Dareios das nördliche Indien von rechten Ufer des 
Indos an bis zu der Region des Himalaja. 

Was Dareivd bewog, den Djten fallen zu lafjen und feine eroberungsjüchtigen Augen 
nad) Norden und Weiten zu richten, wifjen wir nicht. Zuerſt ließ er den Otanes die 
Injel Samos einnehmen, wo ein Freund des von dem Satrapen von Lydien bejeitigten 
Polykrates herrſchte. Dieſer mußte jich ergeben; allein fein thörichter Bruder beging eine 
Verrätherei gegen die auf den Vertrag bauenden Perſer, und Otanes, wiüthend darüber, 
fie die Stadt verbrennen, wobei auch der Tempel der Hera, nad) dem zu Ephejos das 
größte Bauwerk der Hellenen, jehr beihädigt wurde. Die Herrſchaft über Samos erhielt 
Sylojon, ein Bruder des Polykrates, von Yebterem verbannt; er hatte einjt in Aegypten 
dem jungen Prinzen Dareios einen vothen Mantel geichenkt, welchen derjelbe ihm erit 
abfaufen wollte. Dieſer Dienft, an welchen er den mächtigen König der Könige zu 
erinnern wußte, trug ihm die Herrichaft ein. Es mag dies ſchon vor dem indischen Zuge 
gewejen jein. Es iſt jehr jchwierig, die Neihenfolge der Thaten des Königs zu bejtimmen. 
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Mag jein, dal; es Dareios reizte, die Völker zu unterwerfen, welche der große Kyros 
nicht hatte unterwerfen können, oder vielleicht beivog ihn auch dazu das Verlangen, jein 
Reich nad) Norden hin beffer zu fihern. Er beſchloß einen Feldzug gegen die Skythen. 

Waren dieje befiegt, dann fonnte er mit mehr Sicherheit feinen Plan gegen Guropa 
verfolgen. Zunächſt jandte er den Satrapen von Kappadofien aus, um die Nordfüjte des 
Schwarzen Meeres etwas genauer zu unterfuchen. Dieſer brachte eine Anzahl Gefangene 
mit, welche Auskunft über die Beichaffenheit des nördlich gelegenen Landes und der Völfer 
dort geben mußten. 

Skythen. Welche Landjtreden die alten Völker unter dem Namen Sfythien be 
griffen, haben wir ſchon früher angedeutet. Wie alle die unbekannten Länder ſüdlich ven 
Aegypten Aethiopien genannt wurden, jo hießen diejenigen, welche ſich nördlid; von Mittel- 
ajien umd zwijchen dem Pontos Eureinos und dem Kaſpiſchen Meere nad) Norden er: 
jtredten, im Allgemeinen Skythien, und die dort wohnenden wilden und kriegeriſchen 
Völferftännme Stythen. Die Zahl diejer Völkerſtämme war außerordentlich groß, und 
die geopraphiiche Lage ihrer Wohnpläße jo unbejtimmt, daß wir uns damit begnügen, nur 
einige der vorzüglicheren Skythenſtämme namentlich aufzuführen: 

Die Kallipiden und Alazoner, zunächſt dem Boryithenes (dem heutigen Dirjepr: 
fluß) wohnend, trieben neben der Viehzucht auch einigen Aderbau. 

Die aderbauenden Sfythen, nördlid von den vorigen, jcheinen, wie ihr Name 
andeutet, ſich ausichließlich mit Feldbau beichäftigt zu haben. 

Die Androphagen (Menfchenfrejier) bewohnten die nordöftlichjten Gegenden vom 
Boryſthenes und zeichneten ſich durch Rohheit und Wildheit vor allen übrigen ſtythiſchen 
Völfern aus. 

Die Wanderſkythen, nördlid von der Halbinjel Tauros, galten als ein wildes 
Nomadenvolf, das weder pflügte noch jäete. 

Die königlihen Skythen, die Gegenden am Tanais (dem heutigen Donfluß) be: 
wohnend, bildeten den angejehenften und zahlreichiten Skythenjtamm. Sie betrachteten 
alle übrigen Stämme als ihnen untergeben und dienjtbar. 

Schon oft hatten ſich die Skythen in verheerenden Zügen über Klein- und Mittel 
afien -ergofjen, wovon wir in der früheren Erzählung bereits Kunde gegeben. Dieie 
Streifereien, verbunden mit dem jett Angeführten, lafjen uns die Skythen als ein durch— 
aus vohes, wildes und friegstujtiges Volk erjcheinen, bei dem feine Art Kultur Eingang 
finden fonnte. Selbſt die Religion deſſelben jcheint ſich hauptſächlich auf die rohe Ver 
ehrung eines Nriegsgottes bejchränft zu haben, dem man in jedem Gau eine Art Altar 
errichtete. Man warf nämlich eine Menge Reisbündel zufammen, daß fie einen vieredigen, 
auf drei Seiten jteilen, auf der vierten aber jchrägen Haufen bildeten, und ſteckte auf die 
obere ebene Fläche dejjelben ein altes eifernes Schwert als Sinnbild des Kriegsgottes auf. 
Diefem eigenthümlichen Götzen brachte man alljährlich Opfer von Vieh, befonders waren 
Pferde Hierzu bejtimmt. 

Die Sitten der Skythen entſprachen natürlich ihrem wilden Striegerleben. Feinde zu 
erichlagen, war ihr einziger Yebensziwed, und die Zahl der Erichlagenen war der Maßſtab 
für Ehre, Anſehn und Würde. Der hundertite Mann aller Gefangenen wurde geopfert. 
Wer ſich der Gefangenſchaft widerjegte, wurde niedergehauen, und jein der Haut beraubter 
Schädel mußte entweder als Trinkgeſchirr oder als Zierrath für das Zaumzeug des 
Siegers dienen. Wenn ein Sfythe den erjten Feind erlegte, jo mußte er von deſſen Blute 
trinfen. Alle Köpfe, welche die Krieger den getödteten Feinden abgeſchlagen hatten, 
mußten dem Könige überbracht werden, und nad) der Zahl der von Jedem überbrachten 
Schädel wurde fein Antheil an dev Beute bejtimmt. Wer nur einen Kopf überbradte, 
blieb ausgejchlojjen von der Theilung. Alljährlich wurde ein Feſt gefeiert, an welchem 
alle Skythen eines Gaues Theil nahmen; aber nur Diejenigen, welche einen Feind erichlagen 
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hatten, genojjen die Ehre, aus dem Weinfruge zu trinfen, welchen der Vorjteher des Gaues 
jpendete; die übrigen mußten, jeder Ehrenbezeigung ledig, bei Seite ſitzen. 

Eine eigene Förmlichkeit beobachtete das Volk bei der Abjchliehung eines Bündniſſes. 
Ieder der Verbündeten ritte ſich die Haut auf, ließ einige Tropfen jeines Blutes in einen 
gemeinschaftlichen Napf mit Wein fließen, tauchte jein Schwert in dieſe Mifhung und tranf 
hierauf davon unter Herjagung gewifjer Gebetformeln. Damit war das Bündniß befiegelt. 

Den eigenthümlichjten und zugleich roheſten Gebrauch, eine abjcheulichere Barbarei, 
als die Wittiwenverbrennung der Inder, finden wir bei dem Begräbniſſe der ſtythiſchen 
Könige. Der Gejtorbene wurde einbaljamirt und mit Wachs überzogen. Die Leiche 
wurde jodann durch alle Gauen, über die der Verjtorbene geherricht hatte, umher geführt, 
und Jeder, welcher den Trauerzug jah, mußte jih Stirn und Naje zerfleiichen und einen 
Pfeil durch die linfe Hand jtoßen. Alsdann wurde der Leichnam begraben, umd mit 
ihm zugleich auch eine der rauen, der Mundjchent, der Koch, der Stallmeijter und die 
übrigen nächiten Diener des geftorbenen Königs. Aber an diefen Opfern war es der 
föniglichen Leiche nicht genug. Ein Jahr nachher wurden nod) fünfzig der beiten Diener 
des Königs und fünfzig feiner jchönften Pferde erdrofjelt, um — ausgejtopft zu werden 
und als Neiterftatuen im Kreife das Grab des Berftorbenen zu umijtehen. 





Skythen. 


Zu dieſem Kriegszuge gegen die Sktythen beſtimmte Dareios eine Landarmee von 
700,000 Mann, die ioniſchen Städte und Inſeln aber mußten 600 Dreiruderer liefern, 
deren Beſatzung gegen 120,000 Mann betrug, von den Fürſten ſelbſt oder deren Söhnen 
befehligt, da Dareios ſich ebenfalls an die Spitze feiner Armee geſtellt hatte. 

Die Baumeiſter von Samos waren berühmt, und Mandrofles übernahm es, den 
Bosporos zu überbrüden. Die gegen taufend Schritt lange Schiffbrücke gelang vollkommen, 
und die Armee, die gewi mit dem Troß eine Million zählte, betrat den europäijchen Boden. 
Das Jahr läßt ſich ſchwer beftimmen. Wir finden 513, aber aud) 508 v. Ehr. angegeben. 
Die Flotte mußte in den Jiter (Donau) einlaufen und dort ine Brüde jchlagen, während 
das Yandheer durch Thrakien über den Balkan ging. Die Völker und Städte auf dem Wege 
unterwarfen fich der ungeheuern Macht, nur das Volk der Geten zwifchen Balkan und 
Donau leistete Widerjtand. 

Der ganze Feldzug des Dareios, wie ihm Herodot erzählt, der jemalig die Sagen 
der betheiligten Völker wiederholt, wimmelt von ſolchen Unmwahriceinlichkeiten und tak— 
tiſchen Unmöglichkeiten, daß wir darüber hinweggehen und nur das anführen wollen, was 
ſich mit einiger Sicherheit jagen läßt. 

Als Dareivs die Donau überſchritten hatte, joll er den Befehl gegeben haben, dal; 
die Brüde abgebrochen werde und die Flotte nad Haufe jegeln folle, wenn er in jechzig 
Tagen nicht zurüctgefehrt ſei. Die Skythen hielten es nicht für zwedmäßig, Stand zu 
halten; fie wichen überall zurüd, nahmen ihr Vich mit, verdarben die Brummen und 
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vermwüjteten das Yand. Dareios drang weit in das heutige Rußland ein; daß er aber, 
wie Herodot behauptet, bis an die Wolga gekommen, iſt wahrjcheinlic mur Sage. 

Das Weichen der Skythen verleitete den König Anfangs zu dem Glauben, fie würden 
fi) einer Aufforderung zur Unterwerfung jogleic) fügen. Er ſandte ihnen deshalb einen 
Boten mit dem Anfinnen, ihm zum Zeichen ihrer Unterwerfung unter das perjische Scepter 
Erde und Wajfer zu überjenden. Der Skythenkönig lachte über die Aufforderung, ver: 
ſprach andere Geſchenke für den Dareios und überjandte ihm auch wirklich einen Vogel, 
eine Maus, einen Froſch und fünf Pfeile Der Perfjerkönig deutete dieſe Zeichen auf 
die Bereitwilligfeit der Skythen, ji ihm zu unterwerfen; allein Gobryas legte den Sinn 
diejer Sendung dahin aus: „Wenn ihr Perjer nicht Vögel werdet und in die Wolfen 
flieget, oder nicht Mäufe werdet und in die Erde friecht, oder nicht Fröjche werdet und 
in die Siimpfe jpringt, jo werdet ihr von diefen Pfeilen erlegt werden!“ 

Dareios ſah ein, daß dieſer Sinn der ſtythiſchen Geſchenke wol der richtige jei und 
lieh jein Heer umfehren. 

Glüdliherweije fand er die Brüde über den Iſter nody nicht abgebrochen. Zwar 
waren die 60 Tage bereit$ vorüber und die Skythen, deren Neiter auf anderen Wegen 
vor Dareios an die Brücke gefommen waren, hatten die Jonier zu überreden gefucht, die 
Brücke abzubrechen, damit die Perſer vernichtet und die Jonier frei werden könnten; allein 
die Ueberredungskunſt des Unterjtatthalters von Milet, Hiſtiäos, erhielt dem Dareios 
dieje jept jo wichtige Brüde, indem er den übrigen Unterjtatthaltern auseinander fette, 
daß jie alle nur unter perſiſchem Schutze in ihren Städten herrichten, und daß dieje Herr: 
lichkeit jogleich ein Ende haben würde, jobald die Jonier ſich befreiten und die Republik 
einführten. Die von Kyros beobachtete Politif trug hier ihre Früchte. 

Nachdem Dareios die Brücke paffirt hatte, zug er geradeswegs heimmärts. In— 
dejjen ließ er noch ein Heer von 80,000 Mann unter dem Feldherrn Megabyzos in 
Thrafien zurück mit dem Auftrage, dies Land ſowie das benadybarte Makedonien den ver- 
jiihen Waffen zu unterwerfen. Megabyzos war ganz der Mann für die Yöfung einer 
jolhen Aufgabe. Er wurde von Dareios vor allen anderen Perjern geſchätzt und aus- 
gezeichnet, was folgende Anekdote beweiit: 

Als Dareios einjt Granatäpfel aß und den erſten derjelben öffnete, fragte ihn jein 
Bruder: welches Ding er wol jo viel mal haben möchte, wie der Granatapfel Werne ent: 
hielt. Dareios antwortete: „So viele Megabyzos! Das wiirde mir lieber jein, als | 
wenn mir ganz Hellas unterthan wäre!“ 

Das große Thrafien beugte ſich dem perſiſchen Scepter; und obgleich die Gejandten, 
welhe Megabyzos zu dem Könige Amyntas von Makedonien abgejchidt hatte, um Erde 
und Waſſer von ihm zu begehren, dort umgebracht wurden, fo folgte doch Makedonien dem 
Beiſpiele der Unterwerfung. 

Die Gejandtjchaft nad) Makedonien hatte aus fieben vornehmen Perjern bejtanden. 
Der furchtſame Amyntas hatf® jie an jeinem Hofe mit aller Auszeichnung aufgenommen; 
aber jein Sohn Alexander jchien fie als Unterjocher zu haſſen, und er war es aud), 
durch deſſen meuchelmörderifche Pläne jie ihren- Untergang fanden. 

Als nämlich die Gejandten eines Abends beim üppigen Mahle ſaßen und die Macht 
des Weines empfanden, verlangten fie die Gejellichaft der Frauen des Hofes. Amyntas 
gewährte den Wunjch, obgleich diejer gegen die Sitte des Landes verſtieß. Die Frauen 
famen, nahmen den perfiichen Gefandten gegenüber Platz, wurden aber von den Wein: 
und Liebeberaujchten jehr bald den zudringlichiten Liebkofungen ausgejeßt. Dies empörte 
den jungen Alexander, und in jeinem Kopfe jtieg der Plan auf, den Zuftand der Gejandten 
zu ihrem Verderben zu benugen. Er wußte feinen ängitlihen Vater zu entfernen, und 
wandte jich alsdann zu den Trunfenen mit den Worten: „Dieje Weiber, ihr Berier, 
werden euch ganz zu Dienſten fein, jobald ſie ſich erit gebadet haben. Dies erlaubt 
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ihnen, und wenn ſie wieder zurückfehren, werden jie jid) eurer Liebe überlajjen.“ — Die 
Perſer waren mit dem Vorjchlage zufrieden, umd die Weiber entfernten jich. Alexander 
jammelte nun jchnell eine Anzahl ganz junger Männer, verjah jie mit Dolchen, kleidete jie 
in weibliche Gewänder und führte fie jo den beraufchten Perjern zu. Dieje ahnten in ihrer 
Trumfenheit nichts von dem Betruge und überliehen ſich dem Ausbruche ihrer Zärtlichkeit. 





Perſiſche Gefandte, überfallen von den Mahedontern in Weiberkleidern. 


Aber faum hatte jeder Perſer jein vermeintes Yiebchen im Arm, als er, von 
den Dolce defjelben getroffen, todt zur Erde fiel. Die Dienerjchaft der Gejandten theilte 
darauf das Los ihrer Herren; von der ganzen perjischen Gejandtichaft blieb Niemand am 
Yeben. Durch Beitehung gelang es, den Gejandtenmord vor Dareios geheim zu halten. 

Am Hofe des Polykrates hatte ein gejchidter Arzt aus Kroton, Namens Demofedes, ſich 
ärztlihen Ruf erworben. Als Orontes den Polykrates ermordete, behielt er den Arzt im 
Gefängniß in Sardes. Dareios hatte ſich einjt den Fuß verrenft und die ägyptischen Aerzte 
verichlimmerten das Uebel. Er lieh den Griechen holen; diejer heilte ihn bald und jpäter 
auch die Königin Atoſſa von einem Bruſtgeſchwür, jo daß er in hohe Gunſt fam. 
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Er jehnte ſich aber nad) feiner Heimat ımd flößte Atojja den Wunſch ein; von helleniſchen 
Srauen bedient zu werden. Sie bewog Dareios, auf einen Feldzug gegen Griechenland 
zu denfen und jandte fünfzehn edle Perſer mit Demokedes ab, welche die Küjte von Hellas 
ausforichten. Demokedes entwich nad) Kroton, aber die Perjer famen, nad) allerlei Aben: 
teuern in Unteritalien, zurücd nad) Aſien und evjtatteten Bericht. 

Tie Griechen jollten dem Dareios bald nod) eine befjere Urſache zum Kriege liefern, 
als es das Gelüſt der Königin nad griehifchen Sflavinnen war, und diefe Veranlaſſung 
war der Aufftand der Jonier (504 v. Ehr.), der die ganze Aufmerkſamkeit des Rerier: 
fönigs in Anſpruch nahnı. 

Anſtifter des Aufſtandes waren der uns ſchon bekannte Hiſtiäos von Miler umd 
deſſen Schwiegerjohn und Stellvertreter in der Unterjtatthalterichaft jener Kolonie, Ari: 
jtagoras. Beide hatten einen Grund zur perjönlichen Unzufriedenheit mit dem perſiſchen 
Scepter; Beide fanden Mittel, jich mit einander zu verjtändigen, umd das Werk wurde 
num mit gemeinſchaftlichem Eifer betrieben. 

Für den Dienjt, welchen Hiltiäos dem Dareios durd Erhaltung der Jiterbrücde ge 
feijtet, hatte diejer ihm eine Gnadenbezeigung verfprodhen. Hiftiäos erbat fid einen thra— 
fiihen Landſtrich am Fluſſe Strymon, wo er eine ihm zugehörende Stadt erbauen wollte. 
Dareios gewährte die Bitte. Als ihm aber Megabyzos vorjtellte, wie gefährlich es für 
das Perſiſche Reid) werden fünne, wenn jener Grieche die Mündung des bedeutenden Fluſſes 
beherriche und jich eine eigene Seemacht bilde, da gereute den Dareios feine Zuſage, und 
um derfelben überhoben zu fein, berief er den Hiltiäod an feinen Hof nah) Suja unter 
dem VBorwande, er bedürfe des Nathes ımd beftändigen Umganges eines jo trenen Freun— 
des, als welchen Hiſtiäos ſich bewiefen habe. Letzterer folgte dem Rufe, ſah aber bald 
ein, daß er troß der zuborfommenditen Behandlung am Hofe zu Sufa nichts ſei, als ein 
Sefangener. Jetzt dachte er daran, jeine Landsleute, die Jonier, zu einem Aufftande zu 
veranlaffen, theil$ um ſich dadurch an Dareios zu rächen, theil$ in der Hoffmung, Diejer werde 
ihn zur Stillung des Aufrubrs nad) Kleinafien jenden und ihm dadurd freie Hand geben. 

Um diejelbe Zeit war aud) in Ariftagoras, welcher nad) der Abberufung des Hijtiäos 
zu deſſen Stellvertreter in Milet eunannt worden war, die Idee aufgejtiegen, die Nonier 
zu rebelliren. Ariſtagoras hatte nämlich des Dareios Bruder, Artaphernes, welder 
um jene ‚jeit Satrap zu Sardes war, zu einem Nriegszuge nad) der Inſel Naxos beredet, 
und war don diefem nad) dem unglüclichen Ablauf des Zuges zur Erjtattung der auf 
gewendeten Koſten verurtheilt worden. Da er nun nicht im Stande war, dieje Koſten zu 
deden, jo jah er in einer Empörung der Jonier das einzige Mittel, ſich aus jeiner miß 
lichen Lage zu reißen. — So war in den beiden getrennt lebenden Männern der Ent 
ichluß reif geworden, die Fahne des Aufruhrs zu erheben. 

Um dem Ariftagoras den Aufruf zur Empörung jo geheim und jicher wie möglich 
zufommen zu fajjen, ließ Hiſtiäos feinem treuejten Sklaven das Haar abjdheren und ätte 
auf dem fahlen Schädel deilelben den Aufruf ein. Als nun dem Sklaven das Haar 
wieder gewachjen war, jandte er ihn dem Mriftagoras zu mit dem Auftrage, dem Sklaven 
eigenhändig das Haar zu fcheren. Ariſtagoras that dies, und fand, was er zu finden 
längit gewünjcht. Der Aufjtand der Jonier war bejchloffen. 

Der eigenen Kraft der Jonier mißtrauend, waren die Leiter des Aufitandes darauf 
bedacht, fich die Unterſtützung der europäischen Griechen, und namentlich Sparta’s und 
Athens zu fihern. Arijtagoras unternahm zu dieſem Zwecke eine Reife nach dem Pele— 
ponned. Zuerſt juchte er den König Kleomenes von Sparta für den Plan einer Be 
jreiung der Jonier zu gewinnen. Er wurde aber abgewiejen, troßdem.er alle Künſte der 
Ueberredung angewendet hatte, um den Kleomenes für die Sache der Freiheit zu gewinnen. 
Er hatte eine eherne Tafel mitgebradjt, auf welcher eine Karte der ganzen damals 
befannten Erdoberfläche eingegraben war. Mit Hilfe dieſer Narte bewies er dem Kleomenes 
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Die ungeheure Größe des Perſiſchen Reiches und malte ihm den Reichthum der dazu ge: 
hörenden Länder mit den lodenditen Farben. „Nehmt ihr aber Zufa, ihr Spartaner“, 
fügte ev hinzu, „Dann könnt ihr wol mit Zeus jelbit im Reichthume wetteifern.“ — Alles 
dies fonnte den Nleomenes indeß nicht beitimmen, jich der Sache des Aufitandes anzu: 
nehmen. „Wie viel Tagereijen ijt es vom Meer der Jonier bis zum Nönige der Perſer?“ 
fragte er den Ariſtagoras. „Ein Weg von drei Monaten“, antivortete diejer, ohne das 
Unkluge diefer Angabe zu bedenfen. „Nun denn, Gajtfveund von Milet“, entgegnete 
Kleomenes, „No verlaß Sparta vor Sonnenuntergang, denn dein Antrag it den Lakedä— 
moniern nicht angenehm und vortheilhaft, weil du fie einen drei Monate langen Weg vom 
Meere abführen willit.“ 

Troß dieſes beitimmten Beicheides gab Ariitagoras feinen Plau nicht auf, Sparta 
jür den Aufjtand zu gewinnen. Er baute dabei auf die Gewalt der Beſtechung, nahm 
einen mit Wolle unmvundenen und befränzten Stab, wie ihn Herolde und Schußflehende 
trugen, begab fich abermals ins Haus des Kleomenes, der gerade jeine achtjährige Tochter 
Gorgo bei ſich hatte, und bot dem fpartanifchen Könige für feinen Beijtand 10, 20, 30 
und endlich jogar 50 Talente. Vielleicht — doch wer kann ins Herz des Menjchen jehen ? 
— hätte jich Kleomenes doch durch dieſes anfehnliche Gebot bejtimmen lajjen; denn ev 
zauderte einen NAugenblid mit der Antwort. Da brad) die kleine Gorgo das verhängniß— 
volle Schweigen mit den Worten: „Vater, der Fremde wird did) beitechen, wenn du ihn 
nicht jtehen läſſeſt!“ Dieſes naive Orafel beſtimmte den König, bei jeinem eriten Ent: 
ſchluſſe feſt zu bleiben, d. h. die Sache der Freiheit nicht zu führen. Ariſtagoras mußte 
Sparta ohne Hoffnung auf deſſen Beiltand verlaffen, und ging nad) Athen. Hier, wo 
ein freiheitliebendes und freiheitgewohntes Volk das Scepter führte, fand jein Antrag um 
fo eher ein beveitwilliges Ohr, als die Athener gegen die Perjer noch einen bejonderen 
Groll hegten. Der von ihnen früher vertriebene Hippias war nämlich zu Arta— 
phernes nad) Sardes geflohen und hatte dort eine freundliche Aufnahme gefunden. Die 
Athener ahnten nicht Gutes aus Diefer Freundichaft ihres vertriebenen Tyrannen mit 
dem perjiichen Satrapen und verlangten von Letzterem, er jolle den aus Athen Verjagten von 
jich entfernen. Artapherned aber eriwiederte auf diejes allerdings ungebührliche Verlangen, 
er werde es nicht erfüllen, er gäbe vielmehr den Athenern den Rath, wenn jie mit ihm 
in Frieden leben wollten, den Hippias wieder aufzunehmen. Dieſe Antivort hatte die 
Athener jo jehr erbittert, daß jie mit Freuden die Gelegenheit ergriffen, den Perjern zu 
Ichaden. Ariſtagoras hatte aljo in Athen leichtes Spiel, und jehr bald brachte er es da— 
hin, daß ihm zwanzig athenische Ariegsichiffe zugejagt wurden, denen die Stadt Eretria 
auf der Inſel Euböa nod fünf andere hinzufügte. 

Jetzt brach der Aufitand aus. Ariſtagoras hatte das Volk für die Sache der Frei: 
heit dadurch zu entflammen gewußt, daß er feiner Tyrannis über Milet entjagte, die Re— 
gierung den Händen der Bürger zurücdgab und die Unterjtatthalter der übrigen ioniſchen 
Städte zu einer gleichen Handlungsweije überredete. Ganz Jonien trat gegen die Perjer 
in die Waffen, jobald die athenisch-eretrifche Flotte an der kleinaſiatiſchen Kiste angefommen 
war. Das erite Unternehmen der Freiheitsfämpfer war gegen Sardes gerichtet, welche 
Stadt von ihnen mit leichter Mühe eingenommen wurde und hierbei, wiewol nur infolge 
einer Unvorjichtigfeit, gänzlich abbrannte. Nein Haus blieb von der Flamme verichent 
bis auf das feite Schloß, wohin ſich Artaphernes zurücdgezugen hatte. 

Die ganze Empörung der Jonier hatte den Dareivs nicht jo jehr gegen die den Auf- 
ſtand unterjtüßenden Athener erbittert, wie es die Verbrennung von Sardes that. Als 
er die Nachricht von diefem Ereigniffe erhielt, faßte er den feiten Entihluß, Griechenland 
mit Krieg zu überziehen, und befonders an den Athenern jeine Rache zu nehmen. Damit 
nun die Zeit diefen Entichluß nicht aus jeinem Gedächtniſſe verwiiche, befahl er einem jeiner 
Diener, ihm täglid) bei der Mittagstafel laut zuzurufen: „Herr, gedenfe der Athener!“ 
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Die Perſer und Lydier hatten ſich bald zur Gegenwehr gerüfter, und ihre Macht 
erſchien den Athenern jo bedeutend, daß fie eiligit nad) Haufe zogen, während der Auf: 
ſtand immer weiter um ſich griff und fämmtliche griechiiche Städte erfaßte. Hijtiäos, 
welcher von Dareios, wie ev richtig voransgefehen, zur Dämpfung der Unruhen nad) 
Sardes abgejandt worden, wurde bei jeiner Ankunft dajelbjt von Artaphernes jogleich 
durchſchaut. „Du haft den Schuh gemacht“, ſprach diefer zu ihm, „und Ariftagoras bat 
ihn angezogen.“ Dies veranlaßte den Hiſtiäos, Sardes ſogleich zu verlaffen und ſich offen 
für den Aufſtand auszusprechen. 

Dennoch gelang es den perjiichen Feldherren, und bejonders den Bemühungen des 
Artaphernes, die Aufjtändiichen in mehreren Gefechten zu jchlagen. Als num in einem 
derjelben Ariftagoras geblieben und in einem andern Hiſtiäos den Perjern in die Hände 
gefallen war, da bejchlofjen die Jonier, den Krieg zu Lande aufzugeben, fid) blos auf die 
Vertheidigung von Milet zu bejchränfen und fich im Uebrigen auf die Unternehmumgen 
ihrer Flotte zu verlafjen. Dieſe aber war durch perfische Vejtechungen auf hundert Segel 
zuſammen gejchmolzen; fie konnte alſo der perſiſchen Macht nicht lange widerjtehen und mußte 
cs geſchehen laſſen, daß Milet zu Lande und zu Waſſer hart belagert wurde. Steinen 
Entjaß boffend, erlag diefe ſchöne und reiche Stadt endlid) der Uebermadt. Sie wurde 
eingenommen und bis auf den Grund zeritört. Mit ihrem Falle hatte der jo muthig be 
gonnene Aufitand der Jonier fein trauriges Ende erreicht. 

Hiſtiäos war gefangen nad) Sardes gejchidt worden, wo ihn Artaphernes, welder 
Dareios' Milde fürchtete, ſogleich hinrichten ließ. Sein Körper wurde ans Kreuz genagelt, 
jeinen Kopf aber ließ Artaphernes einfalzen und jo dem Dareios überſenden. Diejer war 
über die ftrenge Justiz feines Bruders erzürnt, „denn“ — fo ſprach er, und feine Worte 
mögen in den Herzen der Fürſten ein Echo finden — „Hiſtiäos war ein Rebell, aber er 
hat dem Neiche einjt einen wichtigen Dienſt geleiitet; und das darf ein König nie vergeſſen!“ 

Seit Eroberung von Milet (495) war Dareios vornehmlich mit friegerifchen Unter: 
nehmungen gegen Griechenland bejchäftigt, nachdem er dem Perſiſchen Reiche nicht allen 
die größte Ausdehnung gegeben, die es jemals beſeſſen, jondern es auch zu der höchiten 
Stufe hiftorischer Bedeutung erhoben hatte, auf welcher es jemals geitanden. Mit feinem 
Tode, der ihn nad) einigen mißglückten Zügen gegen Griechenland unter erneuten Rüſtungen 
himvegraffte, ging das große Weltreid) dem Verfalle entgegen. Auf diefe Unternehmungen 
gegen die griechischen Staaten werden wir in der Geſchichte Griechenlands ausführlich 
zurücdfommen. Hier ijt noch zu erwähnen, daß kurz vor Dareios’ Ableben ein Aufitand 
in Aegypten ausbrach, welches von ihm jtet3 mit großer Rückſicht behandelt worden war. 
Schon bei feinem Negierungsantritte hatte Dareios den ſchon früher erwähnten Aegypter 
Uzahagafıra damit beauftragt, Ordnung im Lande herzujtellen. Diejer Beamte bejtätigt, 
daß Dareios „Allen gegeben, was das Recht eines Jeden verlangte; er habe Alle in die 
Nechte und in die Grenzen ihrer Güter, wie leßtere verzeichnet waren, eingejeßt; die Dienite 
aller Götter und ihrer Wohnungen jeien nach dem Willen Seiner Heiligkeit hergejtellt, die 
Darbringungen und Seite gehalten und gefeiert worden.“ Diejes „Herſtellen“ ſcheint eine 
Störung vorauszuſetzen, die vielleicht bewirkt war durch den Satrapen Aryandes, den 
Dareios, heißt es, wegen ſeiner Gewaltthätigfeiten in Negypten hinrichten ließ. Er jet 
damals jelbit nach Aegypten gegangen, um Ordnung berzuitellen, und zufällig nach dem 
Tode eines Apis angefommen. Diejer Apis jtarb 518 v. Ehr. und wurde mit allen Ehren 
beigejeßt; ja Dareivs joll DTemjenigen hundert Goldtalente verfprochen haben, der einen 
neuen Apis entdecken würde Die erwähnte Empörung fand nun 486 v. Chr. jtatt und 
ging don einem Manne Namens Khabbaſch aus, der wahrjcheinlich von Pſametich ab 
ſtammte. Durd) derartige vorübergehende Jwijchenfälle ließ ſich indejjen Dareios von feinen 
Rüſtungen gegen Griechenland, über welchen ihn, wie Schon erwähnt, der Tod ereilte, nicht 
abhalten. Vor jeinem Tode hatte er übrigens noch Veranlafjung gefunden, die Erbfolge 
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zu regeln. Ehe ev König wurde, hatte ex bereits von dev Tochter des Gobryas drei 
Kinder, deren älteftes, Artabanes, als Thronerbe galt; allein des Königs einflußreiche 
Gemahlin Atojja wußte ihm zu beweiien, daß Khſchyarſcha (Kerxes), ihr Sohn, der 
im Burpur, alfo zur Zeit, nachdem Dareios den Thron beitiegen, geboren war, der geeig- 
netere Thronerbe fei und durch fie von Kyros ſtamme. So wurde denn Kerxes, der jchönjte 
und jtattlichite Mann unter allen Berjern, Beherricher des damals mächtigiten Reiches. 

Xerzes (486 — 465 v. Chr.) der Sohn und Nachfolger des Dareios, hat jeinen 
Namen in der Geichichte vornehmlich den ungeheueren und doc) jo vergeblichen Anftrengungen 
zu verdanfen, die er zur Bejiegung Griechenlands machte. Seine ganze Regierungszeit ift 
erfüllt mit den Ereignifien der großen perjisch-griedhischen Kriege, die jein Vater Dareios 
begonnen hatte, und die er jelbjt jo unglücdlich fortführte. Nad) dem für die Perſer entmuthi— 
genden Ausgange dieſer Kriegszüge, welche die Kraft des Weltreiches brachen, ergab ſich 
der von feinem Schidjal niedergedrüdte Kerres den entnervenden Genüfjen des Harems. 
Die Weiber bemädtigten ſich der füniglihen Puppe und machten ihren unheilfamen Ein— 
fluß geltend. Alle Erbärmlichfeiten einer Serailregierung traten am Hofe von Suja auf 
und bildeten eine fortlaufende Kette von Schandthaten. Auch das lebte Glied derjelben 
fehlte nicht: Xerxes jelbit fiel als ein Opfer des Meuchelmordes, indem er von Artaba= 
nos, dem Hauptmanne feiner Leibwache, erichlagen wurde. 

Während jeiner Negierung empörte ſich Babylon abermals, allein Megabyzos, des 
Zopyros Sohn, eroberte die Stadt und behandelte fie jehr ſtrenge. Der Tempel des Bel 
ward geplündert, und ein Theil der Bevölferung al3 Sklaven verfauft (581 v. Ehr.). 
Wie unheilvoll es ihm in Europa erging, werden wir in der griechiſchen Geſchichte jehen. 

Artarerzes 1. (465 — 424 v. Chr.), jein Sohn und Nachiolger, welcher in des 
Geſchichte den unterjcheidenden Beinamen Yongimanus (Yanghand) führt, jebte den 
Kampf gegen Griechenland mit nicht größerem Glüde fort als jein Vater. Dazu kam 
nod ein Aufjtand, welcher in Aegypten zur Erringung der Freiheit ausbrad und an 
der Hülfe der Athener einen jo mächtigen Beijtand fand, daß die Kraft des Perſiſchen 
Reiches fich völlig erſchöpfte. Zwar gelang es den Feldherren des Artaxerxes das Scepter 
des Dejpoten von Neuem über dad empörte Land zu legen; allein die erforderlichen An- 
jtrengungen hatten Artaxerres die Schwäche feines Schwertes zu jehr vor Augen gebracht, 
als daß er nicht hätte fürchten müſſen, es in einem ferneren Kampfe mit den fiegreichen 
Griechen zerbrechen zu jehen. Deshalb gab er dem Drange der Umftände nad) und er— 
fannte als Preis des Friedens mit Griechenland die Freiheit der Jonier an (449 v. Ehr.). 

Hatte Artarerres den Schmerz erleben müjjen, daß die Kraft feines großen Reiches 
an dem Heldenmuthe eines Keinen Volfes jcheiterte, jo erlebte er dafür noch den Troit, 
jeinen Feind ſich ſelbſt zerfleischen zu jehen. Der unglüdjelige Beloponnefische Krieg, welcher 
Griechen gegen Griechen in die Waffen rief, brad) noch vor feinem Lebensende aus. Sparta 
und Athen, die beiden ich feindlich gegenüberfjtchenden Mächte, bewarben jich jede um 
den Beijtand des früher von ihnen gedemüthigten Perſerkönigs; aber ehe ſich dieſer nod) 
entjchieden hatte, wem er feine Hülfe zuwenden jolle, jtarb er. 

Dareios II. (423—404 v. Ehr.), jein Nachfolger, welcher den Beinamen Nothos 
(Bajtard) führt, weil er dem Artarerres don einem feiner Kebsweiber geboren worden 
war, hatte ſich durch Ermordung der beiden ehelichen Söhne jeines Vaters den Weg zum 
Throne gebahnt. An dem Peloponnejtschen Kriege nahm er dadurd) Antheil, daß er den 
Spartanern Hülfe leijtete. Aber das Perſiſche Neich konnte ſich nicht wieder erheben. Die be: 
jiegten Länder Lydien, Medien und Aegypten verjuchten ed, das perjiiche Joch abzuwerfen, 
und wenn jie aud) endlich von Neuem unterjocht wurden, jo hatte dies dod) nur durd) 
die Mithilfe griechischer Hülfsvölfer bewerkitelligt werden fünnen, und wir jehen feit diejer 
Zeit den Kern des perfiichen Heeres aus griehiichen Miethstruppen bejtehen. Der Geiſt 
des Kyros war für immer aus dem perjischen Kriegeritaate gewichen. 
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Artaxerres II. (404—362 v. Chr.). Unter ihm, des Dareios Sohne, der wegen 
jeines guten Gedächtnijjes den Beinamen Mnemon (eingedenf) führte, juchte fich das 
Neid) noch einmal aufzuraffen. Vielleicht hätten jeine Herrichergaben hingereicht, das ſinkende 
Staatögebäude für einige Zeit zu jtüben, wenn er nicht genöthigt worden wäre, jeine ganze 
Kraft zur Unterdrüdung eines großen Aufftandes zu verwenden, den jein Bruder Kyros 
feitete. Diejer, welcher ſchon unter feinem Vater Dareios Satrap von Lydien geweſen war, 
gab den Einflüfterungen feiner ihn leidenschaftlich Liebenden ränfevollen Mutter Baryiatis 
nad), welche verlangte, er jolle jeinen älteren Bruder vom Throne jtoßen. Um feinen Zweck 
jicherer zu erreichen, forderte er von den Spartanern, die er im Peloponnefiihen Kriege 
mit Geld unterjtügt hatte, Hülfstruppen, und dieje ließen fich zu einer ſolchen Erfennt- 
ficdjfeit fiir den früher erhaltenen Beiftand bereit finden. Sie jandten dem Kyros unter 
der Anführung des Klearchos 13,000 Peloponneſier, welche num den tern eines 100,000 
Mann jtarfen Heeres ausmachten, mit dem Kyros feinen Bruder angriff. Bei Runara 
in Babylönien fam es (401 v. Chr.) zu einer Schladjt, in welcher Artarerres dem Heerc 
des Kyros 900,000 Mann entgegen ftellte. Einer ſolchen Uebermacht mußte Letzterer natür: 
lid) unterliegen. Kyros jelbit fand in der Schlacht feinen Tod und fein ganzes Heer wurde 
zeritreut. Was nicht unter dem Schwerte der Sieger fiel, ging zu ihnen über. Nur die 
Griechen unter Klearchos blieben unbefiegt, und obgleich diefer jelbit fiel und ihre Zahl 
auf 10,000 zufammengejchmolzen war, jo zogen jie doch unter Kenophon, ihrem jelbit 
gewählten Anführer, jtet3 fämpfend, nie fliehend zurüd. Mitten durd die unzähligen 
Scharen der Perjer, durch feindliche, unbekannte Länder mit befhwerlichen Straßen, 
Hindernifje aller Art befiegend, führte Kenophon feine 10,000 Griechen den 500 Meilen 
langen Weg nad) dem PVaterlande zurüd. Diefer Nüdzug der Zehntauſend, oder wie 
er gewöhnlicher mit dem griechiichen Worte Anabafis genannt wird, ift von dem auch 
als Geihichtichreiber ausgezeichneten Kenophon ſelbſt bejchrieben worden und gilt in der 
alten Kriegsgejchichte al$ dad Bewundernswerthejte, was fie aufzumweifen hat. — Den An- 
theil, welchen Artarerres II. an dem griechiſchen Bürgerfriege nahm, werden wir in der 
Geſchichte dejjelben kennen lernen. Der Nadjfolger des Artarerres war fein Sohn. 

Artarerzes III. Ochos (362 — 338 v. Chr.). Er hatte ſich durch Ermordung 
aller Prinzen und Prinzeſſinnen von königlichem Blut auf dem gewaltfam erjtiegenen 
Throne zu befejtigen gejucht und führte das Scepter mit einer Graufamfeit, die in Perfien 
unerhört war. Wegypten und Phönikien, die zunehmende Schwäche des Perfischen Reiches 
erfennend, erhoben ſich mit aller Macht gegen das verhaßte Koch. Aber Ochos rückte den 
Aufftändischen in Perſon entgegen und erlebte die Freude, das mächtige Sidon durd) 
Verrath des Anführer Tennes in feine Hände gelangen zu jehen. Der graufame Dejpot 
ließ die Stadt niederbrennen und die Einwohner, welche der anbefohlenen Metzelei ent: 
gingen, als Sklaven verkaufen. Als der Aufitand in Phönifien befiegt war, ging Ochos. 
nad) Aegypten, welches wir beim Tode des Dareios I. verliehen. 

Die Empörung des Khabbajd (j. ©. 448) war von den Perſern leicht unterdrüdt 
worden; der jogenannte König verſchwand, man weiß nicht wohin. Terxes ließ die erblichen 
ägyptiſchen Fürjten an der Spite ihrer Staaten (Nomen) und das war eine mächtige Stütze 
für Empörungen. Im Jahre 463 v. Chr. verfuchte ein Sohn Pſametich's, Inaros, Fürſt 
von Marea, noch einmal jein Glüd. Die Griechen jtanden ihm bei und jandten 200 
Schiffe. Inaros tödtete jelbit den Satrapen Akhemenes, Bruder des Artarerres; allein 
das Glück hielt nicht an. Inaros fam um und die Perſer unterdrüdten den Aufitand; doc 
Thannyras, der Sohn des Jnaros, der ſich unterwarf, erhielt zum Lohn das Königreid) 
jeines Vaters; der Aegypter Amyrtäos, welcher auf Seite des Inaros gewefen, flüchtete 
fid) in die Sumpfgegend an der Küjte. 

Sein Enfel, der auch Amyrtäos hieß, wurde 404 v. Chr. beim Tode des Dareios II. 
vom größten Theil Aegyptens anerfannt und gründete die 23. Dynaſtie, Die mit ihm 
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anfing und endete und nur ſechs Jahre dauerte. Seine Stelle nahm Naiwaurud 
(Nephorites) ein, der das Befreiungswerf vollbrachte und die 29. Dynaſtie (399 v. Chr.) 
gründete. Sein Nadjfolger ward 393 dv. Ehr. Hafori. Diejer nahm Theil an dem Aufftand 
der Griechen von Kypros unter Befehl des Tyrannen von Salamis, Evagoras, und be 
reitete nad) dejjen Bejiegung das Land zur Vertheidigung vor. Er ftarb 382 und feine 
beiden Nachfolger ſchon im nächiten Jahr. Nun folgte ein Fürſt von Sybennytas, Nakht— 
Hor-Heb (Nekbanbes 1.), Gründer der 30. Dynaſtie, welcher die Perſer bei Mendes flug: 
deren Führer Pharnabazos mußte ſich nach Syrien zurückziehen und der Athener Iphikrates, 
der ihm beigeitanden hatte, nad) Athen. Aegypten war für ein VBierteljahrhundert befreit. — 
Nalkht-Hor-Heb jtarb 364 und ihm folgte Takho (Tacho), der eine Armee von 90,000 
Mann und 200 Schiffe hatte. Mit ihm war der alte Spartanerfönig Ageſilaos, allein 
Ttatt diejem dad Kommando zu geben, nahm er es jelbjt und beleidigte den König, der 
ſich gegen ihn erklärte, und die Armee zwang ihn, zum Lager der Berjer überzugehen 
(361 v. Ehr.). Schon als er auf jeinem Zuge nad) Phönikien war, hatte ſich in Aegypten 
ein Anverwandter, Nakhtnebew (Nektabenes II.), 361 zum Könige gemadt. Diefer lieh 
die altägyptiihen Monumente wieder herſtellen und neue jchaffen, welche als Meijterjtüce 
ſaitiſcher Kunſt gelten; er war aud) ein großer Magier, allein font fein Herenmeijter, denn 
als Ochos ihn in Pelufion befagerte, floh er, ohne eine Schlacht zu wagen, nad) Memphis 
und von dort nad Methiopien, wohin er jein Geld mitnahm. 

Hegypten war wieder unterworfen. Ochos verhängte ein furchtbares Strafgericht 
über das Land, welches die Kühnheit gehabt hatte, jeine Freiheit erfämpfen zu wollen. 
Alle Graufamfeiten, welde dem Kambyjes auf ägyptiichem Boden fälſchlich nachgeſagt 
wurden, verübte Ochos ungerädht; aber als er die Tempel beraubte und mit eigener Hand 
den Apis eritah, da eritand dem beleidigten Gotte ein Rächer. Bagoas nämlich, ein 
ägpptiicher Verfchnittener, hatte fic zum Günjtlinge des Ochos aufgeſchwungen, feit er 
Letzterem das Leben gerettet und andere wichtige Dienjte geleiitet hatte. Empört über die 
Schändung feiner Götter, brachte er die Yeibwache auf jeine Seite, und Ochos wurde ver- 
giftet. Der rachedurſtige Bagvas ſchickte ihm alle jeine Söhne in das Grab nad, herrichte 
eine Zeit lang eigenmädtig in dem zerrütteten Reiche und ſetzte endlicd den einzigen noch 
übrigen Sprojjen des Geſchlechtes Hyſtaſpes, einen in Dunkelheit lebenden Mann, Namens 
Nodomannos, auf den perfiichen Thron. Diejer nahm als König den Namen Dareios Ill. 
an, erfreute fich aber feiner Regierung nicht lange. Dareios Kodomanos verlor im Kriege 
mit Alexander von Mafedonien Neid und Leben (330 v. Ehr.) und Perſien hörte auf, 
in den Neihen jelbitjtändiger Reiche zu jtehen. 


Kulturgejchichte. 

Religion. Die Religion der oftarijchen Völker war urſprünglich diejelbe, wie die ihrer 
Stammgenofjen, al3 diefe im Pendſchab wohnten. Wie ſich allmählich im Yaufe der Zeit 
ihre Sprache veränderte und aus dem Sanskrit die Zendſprache entjtand, jo veränderten ſich 
aud) die Namen der Naturgötter (ma zum Beifpiel wurde Jana) und endlich; mehr oder 
weniger dieje jelbjt, eben weil fie Naturgötter und die Naturen Baltriend und Indiens 
verjchieden waren. Ja, der Sprachgebraud und der verichiedene Gang der Entwidlung 
fehrte jogar manchmal die ganze Vorjtellung, die jich an Namen fmüpfte, um. Die Diva, 
die Lichtgötter der Inder, wurden jpäter, wie wir jehen werden, al$ Daeva die Dämonen 
der Finſterniß in Balftrien. 

Die Priejter entjtanden in Baktrien in derjelben Weife, wie fie in Indien entitanden 
waren. Sie gaben den jchwantenden Religionsbegriffen eine bejtimmte Form, regelten 
die Opferceremonien und das Leben des Volkes durch Geſetze, die fie, wie es alle Religions- 
jtifter oder deren nachfolgende Prieiter thaten, als direft von der Gottheit empfangen 
daritellten, wodurch fie zugleich al3 Vermittler mit derjelben ihren Einfluß jicherten. 
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Eben jo wie bei den Indern, finden wir auch bei den Ariern in Baftrien urjprünglic 
Die Idee eines mächtigen, einzigen Gottes; allein wir. Haben auch gejehen, wie diejer höchfte 
Gott bei den Indern gewiſſermaßen verhüllt wurde durd) die Menge der Untergötter, 
welche doch nur die verjchiedenen Nräfte perfonifizirten, wodurd;) Gott ſich in der Natur 
darjtellt. Eben fo wie in Vegypten, jah man vor Göttern endlich Gott nicht. Ueber die 
Gehülfen, die man dem allmächtigen Bott zu geben für gut fand, vergaß man den Meiiter. 

In Baktrien, wo die Sonne das Gehirn der Menſchen nicht jo jehr erhißt wie in 
Indien, trat nicht ganz dajjelbe ein; während Gott in Indien hinter einer Götterwolle 
verſchwand, trat der Glaube an ihn in Baktrien mehr und bejtimmter hervor, und man 
verehrte ihn unter dem Namen Ahura- Mazda. Ahura heißt einfah Herr und Mazda 
der Weiſe, Vielwiijende, jo daß Ahura-Mazda (oder Auramazda) jüglich mit den Worten: 
der allweiie oder aud) der allmädtige Herr überjeßt werden kann. Aus diejem Namen 
iſt jpäter das perliiche Wort Ormuzd hervorgegangen. Daneben bejtanden im Bolf die 
altgewohnten Antergötter, wenn jie ſich auch nicht jo vermehrten wie in Indien. 

Was dort Die Brahmanen predigten, lehrte in Baltrien Zarathuftra oder Zerduſcht, 
den die Abendländer Zoroajter nennen. Er legte in dem Buche Zend-Aveſta die Grund: 
(ehren der Religion ungefähr in derjelben Weife nieder, wie das in Indien durd) die Veden 
geſchah, die jpäter durch die Prieiter in das Gejegbucd des Manu umgeformt wurden, 
welchem Schickſal das Zend-Aveſta eben jo wenig entging, wie die uriprünglichen Geſetz— 
bücher der Aegypter oder der Firaeliten. 

Das Zend-Avejta foll urſprünglich 21 Abjchnitte, jeden von 200 Seiten enthalten 
haben und dann auf 1200 Nuhhäuten, die durch goldene Bänder zufammengehalten waren, 
mit goldener Schrift überfchrieben und in der Stadt Perſepolis verwahrt worden jein. 
Diefe Bücher, jagt die perfiiche Tradition, wurden durch Alerander den Großen ver: 
nichtet; allein dies ift eine Unwahrheit; ihre Jerftörung geſchah erit durch den Fanatis- 
mus der mohammedanischen Herricher. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts fand ein 
junger Franzoſe, Anquetil Duperron, drei Bruchitüde des Zend-Aveſta auf: Diejelben 
Bruchjtüde heißen das Bendidad Sadeh, das Yeſcht Sadeh und das Bundeheid. 
Die beiden erjten Fragmente find in der alten Zendiprache geichrieben, die Schon, eben je 
wie das Sanskrit, frühzeitig außer Gebrauch fam; das Bundeheſch dagegen ijt in dem 
Mittelperfiichen geichrieben, welches Pehlevi heißt und zur Zeit der Safjaniden (drittes 
Jahrhundert n. Ehr.) im Gebrauch war. 

Das Buch des Zoroaſter hat, wie ſchon angedeutet, das Schidjal aller jogenamnten 
heiligen Bücher gehabt: fie find verjtümmelt und je nach den Abjichten dev Priefter umge 
ändert worden, jo daß es oft ſchwierig ift, daraus zu beurtheilen, was das Original eigentlid 
enthalten hat. Wenn wir aus jenen drei Bruchſtücken auc nicht die Schrift Zoroaſter's 
ſelbſt kennen lernen, jo machen fie und doch mit dem Geiſt feiner Religion befannt. 

Wann Zoroaſter lebte und wirkte, weiß man nicht. Einige griehiiche Schriftiteller 
behaupteten, er habe ſechs- oder fiebentaujend Jahre vor Alerander gelebt; Plinius jagt 
taufend Nahre vor Mojes und der Lydier Kanthos behauptet, daß er jehshundert Jahr vor 
Dareios 1. gelebt babe, was der Wahrheit wol am nächjten fommen mag. Jedenfalls 
lebte und jchrieb er, ehe es noch ein Mediiches Reid) gab, etwa um 1100 oder 1000 v. Ehr. 

Die Legende jagt, da er aus dem königlichen Stamme der Baktrier geboren und 
von Gott bereits vor feiner Geburt zum Neformator der Welt bejtimmt worden je. 
Schon als Kind und als Jüngling kämpfte er fortwährend gegen die Dämonen; ev beftegte 
jie jtet8 und ging aus jedem Kampf geläuterter hervor. Als er 30 Jahr alt war, erſchien 
ihm ein hoher Genius, Bohu-Mano, und führte ihn vor Ahura-Mazda. Gott forderte 
ihm auf, Fragen zu ftellen. Er fragte: „Welches iſt das beſte Gejchöpf der Erde?” und 
erhielt zur Antwort: Derjenige, deſſen Herz rein it, iſt der beſte Menſch. Nun wünſchte 
er die Namen und die Geichäfte jedes der Engel fennen zu lernen und Die Natur und Die 
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Attribute des böjen Prinzips. Er jchritt durch ein Flammengebirge und ließ jich in den 
Leib geihmolzenes Metall gießen, ohne Schmerz zu empfinden. Darauf empfing ev aus 
den Händen Gottes die Avejta, das Buch des Geſetzes, und wurde auf die Erde geichidt. 
Er begab ſich nach der Hauptftadt Balkh zu Vistacpa (Hyitaspes), Sohn des Aurvat- 
apa, der damals über Baktriana herrichte, und forderte hier die Weijen des Hofes heraus, 
nit ihm zu disputiren. Dreißig zu feiner Rechten und dreißig zu feiner Linken verfuchten 
ihn drei Tage lang zu befämpfen und zu verwirren. Als ſie ſich für befiegt erflärt hatten, 
verkündete Zarathuftra, daß er von Gott fomme, und begann dem König die Aveita vor- 
zuleſen. Die Weiſen verfolgten ihn und Flagten ihn der Gottlofigfeit und der Magie an, allein 
er beitegte jie dur feine Beredjamkeit und durdy) Wunder. Bistarpa, Die Königin und 
deren Sohn glaubten an ihn und der größte Theil des Volkes folgte diefem Beijpiel. Er 
lebte darauf noch fange, hochgeehrt wegen feines veinen, heiligen Lebens. Nach Einigen 
wurde er vom Bliß erichlagen, nad) Anderem von einem turanischen Soldaten in Balkh 
getödtet. Manche wollen ihn für eine mythologische Berjon halten; allein wir haben dazu 
eben jo wenig Grund wie bei Mojes, Jeſus oder Mohammed. 

Die Befenner der Lehre Zoroaſter's beten nur einen Gott an, den oben genannten 
Auramazda (im Zend Ahura- Mazda), „der Himmel und Erde, der das Gute für 
die Menjchen erichaffen.“ Er jelbit iſt umerjchaffen, hat aber Alles durch das Wort her- 
vorgerufen, jowol Stoff al3 Geijt. Er ijt ein Geift und umfichtbar und wird manchmal 
„der heilige Geiſt“ (Cpentamainju) genannt. Bon Anfang an hat er ſich als Ausführer 
jeines Willens ſechs Geifter höherer Ordnung, die Ameſcha-gpentas (Amjchaspands) 
zugejellt, die „Unjterblihen“: Vohu-Mano, der gute Geift; Aſchavahiſta, der jehr 
Reine; Khſchathra-Vairya, das winfchenswerthe Königreich; Cpenta-Armaiti, 
die vollfommene Weisheit; Haurvatat, die Gejundheit, und Ameretat, die Unjterb- 
lichkeit. Nach diejen folgen in der Rangordnung die Mazatas (Izeds), die durd) 
das ganze Weltall verbreitet find, um über die Erhaltung und das Wirfen jeiner Organe 
zu wachen: Der Geijt der Sonne Mithra; der Wind Vayou, die Genien des Wafjers, 
Feuers, der Luft und der Sterne. Ihnen wieder folgen die Fravaſchi (Frohar oder 
Feruer); fie find die Schußgeifter. Nicht nur jeder Menjch, jondern auc die Mazatas, 
ja Auramazda jelbjt hat feinen Fravaſchi, der über jeine Erhaltung wacht. Nach dem 
Tode eines Menjchen bleibt jein Fravafchi im Himmel als eine Art unabhängiger Geiit, 
der dejto mächtiger ift, je veiner und tugendhafter der ihm anvertraute Menſch war. 

Gott ſchuf die Welt und wollte fie gut machen, und fie war gut; aber ald er den 
Stoff aus dem Nichts erfchuf und die ihn bewegenden Kräfte hervorrief, entitanden Wir- 
fungen und Gegenwirfungen, und jo erichien Agramainyus (Ahriman) der Zeritörer. 
Während ſich Auramazda in Allem offenbaret, was lichtvoll, gerecht und tugendhaft iſt, 
gilt Ahriman als Urheber alles Dunteln, Böen, Ungerechten, Lajterhaften, Todten, Ekel— 
haften. Das Verlangen, die Harmonie des Weltall$ zu jtören, machte dieſe böje Macht 
zum Schöpfer. Den ſechs Amfjcha=rpentas stellte er ſechs jtarfe böſe Geiſter entgegen: 
Akamana, der böje Geift, Andra, der Ausitreuer von Aergerniß und Sünde; Nauru, 
welcher die Könige zur Tyrannei anreizt und die Menjchen zu Mord und Diebjtahl ver: 
führt; Naonhaihya, Täuru und Zairifa. Den Yazatas jtellte ev die Dävas (Dews 
oder Drudjcha) entgegen, welche ſich dem regelmäßigen Gange der Natur widerjepen. 

Ahriman ift der Schöpfer aller ſchädlichen Thiere und Pflanzen, und auf den Menſchen 
eiferfüchtig, fucht er ihn überall zu verunreinigen und fchlecht zu maden. Vor dem Er: 
jcheinen Zoroaſter's verkehrten jeine männlichen Geichöpfe, die Yatus, und die weiblichen, 
Pairikas oder Beris, mit den Menjchen und vermifchten fich mit ihnen, allein Zoroaſter 
zeritörte ihre Körper und verwehrte es ihmen, jich anders als unter Thierform darzuftellen. 
Ihre Macht wird jedoch erit am Ende der Zeiten gänzlich gebrochen jein, wenn drei von 
Zoroaſter jtammende Propheten kommen, drei neue Geſetzbücher bringen und das Heil 
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vollenden werden. Die Finjternig wird dann dem Licht, der Tod dem Leben und das 
Böfe dem Guten weichen. Ahriman jelbjt wird die Oberhoheit Auramazda's anerkennen 
und Vollfommenheit wird im Weltall herrichen. Bis diejes lebte Ziel erreicht fein wird, 
bejteht ein unaufhörlicher Kampf um die Herrichaft über Erde und Menjchen zwiſchen 
den Geiſtern des reinen Lichtreiches auf der einen und dem Fürjten dev Finſterniß mit 
jeinen Gejchöpfen auf der andern Seite. Während Ormuzd durd die leuchtende Sonne 
und den befruchtenden Negen die Saatjelder und Fruchtbäume gedeihen läßt, jendet 
Ahriman Stürme, Froſt und verjengende Wüjtenglut; während Ormuzd durch jeine 
Feruers die Menſchen zur Sittenreinheit und Tugend leitet, jucdt Ahriman durch jeine 
Dävas die menschlichen Herzen für unlautere Geſinnung, Lüge und Unfittlichfeit zu werben. 

Die Pflicht des Menſchen ijt es deshalb, nad Reinheit zu trachten und jtets 
dem Einfluß der Dävas zu widerjtreben. Das aber thut er, wenn er überall den Ein 
flüffen Ahriman's entgegen tritt; wenn er die unfruchtbare Erde fruchtbar macht, ſchädliche 
Thiere vertilgt, feinen Körper vor Unreinigfeit bewahrt u. ſ. w. Uber ebenjo und nod 
mehr muß der Menjc darauf bedacht fein, jein Herz rein zu halten durch gute Gedanten, 
gute Werke und fleijige Arbeit. Er muß vor allen Dingen wahr jein, denn Die Lüge 
it das größte Verbrechen. Schuldenmachen, weil es zum Lügen führt, muß vermieden 
werden; Diebjtahl und Betrug find ſchändlich, und noch jchändlicher jind Verläumdung oder 
das Lehren eines falſchen Gejehes. 

Hiernad; erjcheint die Lehre Zoroaſter's als eine aus dem Lichtdienjt entwicdelte und 
in ſittlichen Zwecken gipfelnde Naturreligion, deren äußerer Kultus ſich wejentlich um die 
Verehrung der Sonne ımd um den Dienjt des Feuers, als irdiichen Abglanzes der himm- 
liſchen Lebenskraft, bewegt. Aus ſolcher Auffaffung erklären ſich die zahlreichen ſymbo— 
lichen Verknüpfungen in diefer Neligion, die Gejeße der Reinigung, auf die wir nachher 
bejonders eingehen werden, und die oft auffälligen Beziehungen, welche mit fajt allen Er- 
jcheinungen und Gejchöpfen der Natur, insbejondere auch mit gewiſſen Thieren ver: 
bunden werden. 

Zu den geadjtetiten Thieren gehörte nicht nur die Kuh, jondern auch der Hahn und 
vor Allem der Hund. Im Vendidad jagt Auramazda: „Ich habe den Hund geichaften 
mit eigenen Kleidern und feinen eigenen Schuhen, mit ſcharfem Geruch und jcharfen Zähnen, 
anhänglich an den Menfchen und biffig gegen den Feind, zum Schuß für die Herden. 
Nicht kommt zum Dorfe, zu den Hürden ein Dieb oder ein Wolf und trägt unbemerkt 
jort, wenn der Hund gejund, wenn er bei guter Stimme, wenn er bei den Herden ült 
Nicht würden die Häufer feſt auf der Erde jtehen, wenn die Hunde der Dörfer und Her 
den nicht wären. Der Hund ijt geduldig, zufrieden und mit Heinen Broten begnügt wie 
ein Priejter; er geht vorwärts und iſt vor und hinter dem Haufe wie ein Krieger; er 
ichläft nicht jo lange wie der Aderbauer, er iſt jchmeichelnd wie ein Kind und jreundlid 
wie eine Buhlerin.“ Die gute Behandlung des Hundes wird zur ftrengen Pflicht gemadit. 
Hunde ſchlecht zu füttern, wird ebenjo bejtraft, al® ob man „vornehmen Männern jchlehte 
Speiſe vorſetze.“ Für trächtige Hündinnen joll wie für ſchwangere Frauen gejorgt werden. 
Es iſt jhon eine Sünde, hinter einer trädhtigen Hündin in die Hände zu Hatjchen (um 
fie zu jchreden), und wer jie gar jchlägt, joll vierhundert Hiebe haben. Junge Hunde, 
die bei Jemand geworfen werden, muß er ſechs Monate verpflegen. Kranke Humde müſſen 
eben jo mit Arznei verjehen werden wie reiche Männer. Wer aber einen Wajjerhund 
tödtet, begeht ein ungeheured Verbrechen, welches zunächſt mit 10,000 Hieben umd noch 
zahleichen anderen ſchweren Bußen bejtraft wird. Wer ſolche Sühne nicht giebt, wird in 
die Wohnung der Drudſch fommen und „nicht eher wird von feinem Wohnfige die Hk 
weichen, welche der Weide jchädlich ift, bis er für die fromme Seele des Wafjerhunde 
drei Tage und drei Nächte hHindurd Opfer gebradjt hat am brennenden Feuer mit gebun— 
denen Ruthen, mit erhobenem Haoma.* 
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Auch der — der Vogel Parodarſch, welcher den Anbruch der göttlichen Morgen: 
vöthe verfündet, jtand hoch in Ehren. Bei feinem Schrei entflohen die Drudſcha. Ebenjo 
nahm der, dem Ormuzd geweihte Simurg, d. i. der Adler, einen hohen Rang ein und 
wurde das Feldzeichen der perfiichen Könige. 

Die Reinlichkeitsgeſetze waren faſt eben fo ftreng wie bei den Brahmanen. Die Seele 
des Menjchen, heißt e8, ijt rein geichaffen, aber in den Körper hat Ahriman unreine 
Theile hineingebracht. Dieſer Schmuz bejteht im Speichel, den Exfrementen, Aus: 
ichlägen u. f. w., in Allem was übel riecht oder was vom lebendigen Körper entfernt 
wird, wie Haare und Nägel, jobald jie abgejchnitten find. Sie müſſen zehn Schritt von 
den reinen Männern, zwanzig vom Feuer, dreißig vom Wafjer, fünfzig von dem heiligen 
Ruthenbündel entfernt und unter bejonderen Sprüchen unterhalb des Haufes vergraben 
werden. Der Speichel galt für jehr unrein und deshalb nahten fich die Priejter dem 
Heuer nur mit verhülltem Munde. Auch für die Verrichtungen der Nothdurft gab es ganz 
bejondere Vorſchriften. „Wer den Urin mit vorgeitredtem Fuß läht“, heißt es im Geſetz, 
„macht die Drudjc Schwanger“, jo daß fie neue Unholde gebären. Frauen waren zu ge: 
wijjen Zeiten höchjt unrein. Eine Wüchnerin war drei Tage unrein und mußte dann ihren 
Leib mit Waffer und Kuhurin waschen. Die eine Fehlgeburt gemacht hatte, war aber 
ganz bejonders unrein, und die Vorſichtsmaßregeln gegen Verunreinigung durd) fie währten 
fange und waren hart. Das erjte, was fie genießen durfte, war Aſche und Kuhurin, drei, 
ſechs, dann neun Tropfen. Wer jich den vorgefchriebenen Reinigungen und Bußen unter- 
309, ſei es für Verunreinigung der Seele oder des Körpers, durch unreine Handlungen 
der war wieder rein wie zuvor. 

Die fräftigite Neinigung war die Reinigung der neun Nächte, die aber nur durch 
einen Briefter vollzogen werden durfte, der das Geſetz genau fannte, die Wahrheit redete 
und das heilige Wort Herjagen fonnte. Es war das eine jehr umjtändliche Ceremonie, 
wobei viel Wafler, Erde und Kuhurin verivendet wurde. Sie war auch koftipielig, denn 
wenn der Reiniger (der Priejter) unzufrieden hinweg ging, jo hieß es, es fahre der Geijt 
der Unreinigfeit wieder in die Gereinigten und fie wären für immer unrein. Man fieht, 
die Priejter gaben ihren Ablaß nicht ohne Gegenleiſtung. 

Stirbt ein Menſch, jo bemächtigt ſich feiner ſogleich das Todtengejpenft, die Drudſch— 
Naru, und jpringt auf Jeden, der den Leichnam berührt oder ihm nahe fommt.  Stirbt ein 
Hund in einen Haufe, fo fommt fogleid) von Norden her die Drudſch-Naçu in Geitalt 
einer Fliege. Dagegen helfen Gebete und Beihwörungsformeln. Neun Tage im Winter 
und dreißig im Sommer durfte fein Feuer auf dem Herde des Haufes angezündet werden, 
in welchem ein Menſch oder Hund geitorben war. 

Die Leichen durften weder begraben noch verbrannt werden, weil dadurd Erde und 
Heuer verumreinigt würden. Unter allerlei Vorſichtsmaßregeln mußten ſie nadt und mit 
dem Gejicht der Sonne ausgeſetzt, an einem bejonderen trodenen und hohen Ort auf einer 
Unterlage von Steinen hingelegt und mit jchiweren Gewichten befeitigt werden. Hier auf 
diefem Begräbnißplatz — Dakhma — wurde der Leichnam den Hunden und Raubvögeli 
überlafjen. War die Spur des Leichnans verſchwunden, dann jollte der Boden wieder 
geebnet werden. Wer nur ein ſolches Grab ebnete, erhielt Ablaß für alle Sünden. 

Zu Kyros Zeit jcheinen diefe Geſetze noch nicht in der Strenge angewendet worden 
zu fein, da fein Leichnam in einem Sarge lag. Die Gräber anderer Könige fand man auf 
hohen Felſen. Es waren oben offene Kammern und man fand auch feine Leichname darin. 

Wir haben nur einige Beifpiele von Reinigungsvorichriften anführen wollen und 
fünnen uns nicht weiter darauf einlafjen, denn es giebt ihrer eine unendliche Menge. 
Alle diefe Gebräuche fan man noch heute mit einigen Abänderungen bei den Parjen oder 
Gebern finden, den jett hauptjächlic) in Bombay lebenden Abktömmlingen von Anhängern des 
Zoroaſter, welche zur Zeit der mohammedanifchen Herrſcher nad) Indien auswanderten. 
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Ueber das Schidjal der Seele glaubte man Folgendes: Drei Tage bleibe fie nos 
in der Nähe des Nörpers, am Morgen des vierten gehe Jie an den Ort des Gericts. 
Ter Genius Raſchnu wäge die guten und böfen Handlungen ab und ſpreche die Seele frei 
oder verdammte fie je nach dem Nefultat dev Probe. Tie Verdammten fielen in Den Abgrund 
und würden Die Sklaven Angro-Mainyus (Ahriman's); die Gerechten bringe der Enge 
(Gvarſcha über die Brüde Cinvat, die iiber die Hölle. hinweg ins Paradies führe. Dort 
empfinge ſie Vohu-Mano umd bringe jie an den Thron Auramazda's, der ihnen den Tri 
anweiſe, wo fie bis zur Auferitehung des Fleiſches bleiben. 

Das Geſetz des Zoroaſter verlangte nicht von feinen Anhängern zur Erreichung des 
Himmels die gänzliche Ertödtung aller körperlichen Neigungen und Bedürfnifje, wie das 
der Brahmanen. Auch begünftigte es feinesweges die träumerische Faulenzerei und Nabel- 
beſchauung, im Gegentheil machte es an deren Stelle Arbeit und energiiche Thätigfeit zur 
Tugend. Die Religion war praftifher und was jie verlangte, konnte von Menſchen 
geleistet werden. Wo die Aufgaben zu hoch geitellt waren umd nicht erfüllt wurden, 
halfen die Priejter; fie verhalfen durch Beihwörungen und von ihnen geleitete Ceremonien 
zur vollitändigeu Reinigung; gegen eine Erfenntlichkeit verichafften ſie Ablaß. 

Auramazda galt als ein Geiſt und man machte ſich von ihm feine Bilder. Wenn wir 
auf der Felswand von Babijtan über der Figur des Dareios Auramazda unter der Geſtalt 
eines alten Mannes fchweben jehen, jo war das eben nur eine ſinnbildliche Darjtellung 
und fein Götzenbild. In unferen Bibeln und auf den Bildern chrijtlicdyer Künstler jeben 
wir ja auch häufig den Ehriftengott oder aud) Jehovah als alten Mann in Wolfen jchweben. 

Tempel hatten die Arier Baktriens auch nicht. Man bradte Gott Opfer, gab ibm 
aber davon nichts zu eſſen. Man nahm vernünftiger Weile an, daß er mit der Scele der 
Thiere zufrieden ſei; das Fleisch afen die Opfernden jelbjt und die Priejter aßen mit. 

Das Göttergetränt Soma fennen wir von Indien her; wir finden ed in der Aveite 
als Haoma wieder umd auch mitunter als Genius, der feinen Verehrern Kraft und Sie 
iiber die Feinde verleiht. 

Es gab jchon vor Zorvajter in Baktrien Priejter, Athrava; aber jie erlangten nicht 
die Stellung der Brahmanen in Indien. Als die Neform des Zoroaſter zu den itamm: 
verwandten Perjern und bejonders Medern kam, erfuhr fowol die Neligion jelbjt wie 
auch die Stellung der Priefter eine Aenderung. Medien war von turanijchen Völler— 
ſchaften bewohnt, als die Arier e3 in Bejiß nahmen. Sie wurden nicht gänzlich ver: 
trieben, jondern vermijchten ſich mit den Eimwanderern und ihre höhere Kultur hatte 
Einfluß auf diejelben. 

Wir haben ſchon früher von der turaniſchen Religion und deren Verjchmelzung mit 
der fufchetiichen geredet und angegeben, was von der turanischen übrig blieb. Als damı 
jpäter die Arier das Land eimmahmen, bildeten die Maguſch (Magier) einen ange 
ichenen Stand, obwol feine eigentliche abgejchlofjene Priejterfafte. Sie waren die Träger 
und Bewahrer der Wilfenjchaft und wußten die Götter durch allerlei Beſchwörungen, 
Amulette und jonjtige „magiſche“ Mittel zu zwingen. Sie erlangten auch bald bei den 
Eroberern eine einflußreiche Stellung, und als die Reform nad; Medien kam, gingen die 
Funktionen der Athrava auf jie über. Sie wuhten ſich in diefer Stellung zu befeitigen 
und zu Vermittlern zwifchen Gott und den Menjchen zu machen und nahmen ungefähr 
diefelbe Stellung ein, wie die vömisch- katholischen Priejter im Mittelalter, ohne indeſſen 
ganz deren Macht zu haben. Sie durften indejjen bei feinem Opfer fehlen, fangen heilige 
Lieder und jprachen bejtimmte Formeln aus, denen man bejondere Kraft zujchrieb; ja ſie 
exorciſirten die böſen Geifter, die Daeva, ganz in derjelben Art, wie das bei den Chriſten 
jonjt geichah und, wenn auch in modifizirter Weife, noch heute gejchieht. Man jagt ihnen 
auch ein ſehr Lüderliches Leben nach, welches fie im Geheimen getrieben hätten, allein da 
wir hiervon feine befonderen Beweiſe haben, jo mag dies wol Berleumdung fein. 
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Es war natürlich, daß die Magier ihre religiöſen Borftellungen in die Zoroaſter's 
einzuführen juchten, was ihnen aud) einigermaßen gelang, mehr noch bei den Medern als 
bei den Perſern. Sie fultivirten ganz befonders die Verehrung des Feuers, und das 
heilige euer wurde von ihnen den perfiichen Königen vorgetragen. Bald gab es aud) 
bei den Berjern bejondere Altäre, auf denen das heilige Feuer von Magiern unterhalten 
wurde. Bei den Opfern erſchienen fie in langen, weißen Gewändern, mit der Tiara auf 
dem Kopf und dem Schlangenitab in der Hand, dem Khrafctödter. 
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— Prieſter der Perſer. 

Es ſollen auch die Magier die Gottvorſtellung des Zoroaſter modifizirt und den 
Auramazda gewiſſermaßen eine Rangſtufe herabgeſetzt haben. Er ſei nicht, lehrten fie, 
der unerſchaffene Schöpfer des Stoffes, ſondern nur der Ordner deſſelben (Demiurg), und 
ſowol Auramazda als Angramainyus ging aus von einem als Ewigkeit — Zrvan-Aka— 
rana — bezeichneten Etwas. Der Sinn ſoll wol ſein, daß die Materie, der Stoff, von 
Ewigkeit her gewejen, und daß durd; die Wechſelwirkung der verschiedenen Kräfte das Gute 
und das Böſe zugleich entitand, deren Repräfentanten eben Auramazda und Angramainyus 
waren; eine Vorjtellung, die wir nur als einen Fortichritt bezeichnen fünnen und die in 
gewiſſem Sinne mit neueren Anschauungen übereinjtimmt. 

AS Perſien das herrichende Land wurde und die Macht jeiner Könige ſich über gang 
Aſien ausbreitete, veränderte ſich auch die uriprüngliche Einfachheit des perfifchen Volkes. 
Die durch perfiihe Tapferkeit und Kraft unterjodhten üppigen und pradhtliebenden Babylo— 
nier ımd Lydier unterjochten die perſiſche Kraft allmählich durch ihre Ueppigfeit und 


Prachtliebe, ohne indeijen den Grundcharakter der Perjer ganz verwiſchen zu können. — 
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Es fommt uns bier weniger — an, anzugeben, welche Geſetze und Borfchriften dus 
Avejta enthielt und was die Baltrer davon beiwahrten, fondern mehr, zu berichten, wie 
ſich diefe Geſetze allmählicdy unter den Perjern entwicelten. 

Bon der Religion haben wir bereits geredet. Häuslihes Leben und Geſetze 
hängen damit zujammen; allein wir wifjen nicht übermäßig viel davon. In alten Zeiten 
waren die Perſer ein jehr einfaches, Fräftiges Jäger: und Kriegervolf, welches fich in Felle 
fleidete und ein rauhes Leben führte. Nach Bejtegung der Meder nahmen fie aber bald 
deren reiche und üppige Kleidung an und fanden Gefallen am Lurus. Sie trugen nicht 
nur prachtvolle Kleider und Gejchmeide, hatten koſtbare, weiche Teppiche und ſchöne Häuſer, 
jondern liebten aud) Pomaden und Wohlgerüche, jalbten ihre wohlgepflegten Haare und 
Bärte und verichmähten es nicht, ſich durch Schminken und durch falſches Haar zu ver: 
ſchönern — was aud) das Gejch des Aveſta gegen ſolche Greuel fagen mochte. Es ſcheint, die 
Perſer kehrten jich nicht viel mehr an die Vorfchriften des Aveſta, als die heutigen unter 
uns lebenden Juden an die Bücher des Mofes. Eins rühmt man ihnen indejjen durd 
dad ganze Alterthum nad: ihre Wohlanjtändigfeit und ihren Abjcheu vor Lüge und Wort: 
bruch. Die Tafeln der Reichen waren wohl verjehen und bejonders üppig war der Nadı 
tiſch. Den Wein liebten jie jehr, und Herodot erzählt, daß fie beim Wein die wichtigiten 
Dinge und Pläne beſprachen, fie aber vor der Ausführung nüchtern überlegten. Das war 
auch jehr vernünftig, denn der anregende Wein erweckt geniale Gedanken in dem, in welden 
der Genius jchlummert, und bringt die Dummheit der Dummen ans Licht: „In vino veritas“. 

Der Perſer hatte nur eine vechtmäßige Frau; allein die Zahl der Beifchläferinnen 
war nicht beichränft. Viel Kinder zu haben galt al$ großes Verdienft, und wer befonders 
viel hatte, empfing Gejchenfe vom Könige. Das Avefta begünjtigte Ehen unter nahen Ber: 
wandten. Selbſt die Ehe unter Geſchwiſtern war jtatthaft und Kambyſes hatte jeine 
Schweitern zu Frauen. Den Magiern jagte man jogar nad), daß fie ihre Tüchter heiratheten. 
Frauen einer andern Neligion durfte man nicht nehmen; aber Standesunterjchied hatte 
feinen Einfluß. Die Frauen waren nicht jo gut geitellt wie in Aegypten, fie wurden be 
wacht und durften fich nicht frei bewegen; allein jie hatten andererjeitS wieder oft mur 
zu viel Einfluß. Die Mutter des Königs hatte jelbit den Vorrang vor diejem: die recht: 
mäßige Königin wurde fnieend von den Nebenfrauen bedient und ihre Kinder allein waren 
zur Erbfolge berechtigt. 

Bis zum fiebenten Jahre blieb der Knabe unter der Obhut der Frauen. Dann wurde 
er mit der heiligen Schnur umgürtet und für feine Handlungen verantwortlid. Dieſer 
Gürtel ward als eine Art Talisman gegen die Daeva's betrachtet. Die Söhne der Vor: 
nehmen wurden in befonderen Erziehungshäufern bis zu ihrem zwanzigiten Jahre in der 
Neligion, Tugend und Gefeß und in allen Leibesübungen unterrichtet. Die Liebe zu den 
Thieren, zum Feldbau, zu Gärten und Bäumen wurde gepflegt. Einem ſchönen Platanen- 
baum in Lydien ließ XRerxes Goldſchmuck anlegen und beitellte einen eigenen Wächter für 
ihn, der ihn pflegen und ſchützen mußte. 

Verfalfung und Verwaltung. In einem dejpotifchen Staate fann von einer Ver: 
fafjung eigentlich nicht die Nede fein. Der König von Perfien war unumjchränfter als 
die Könige Aegyptens umd Indiens. Er galt als Stellvertreter Auramazda’s auf Erden 
und jeine Handlungen wurden nicht bejtimmt durch Brahmanen oder Prieſter; die Magier 
waren feine unterthänigen Diener und die brauchbarften Stüßen des Dejpotismus. Ver 
Perſerkönig konnte thun, was er wollte. Außer den perfiichen Fürſten hatte ihm gegenüber 
Niemand Vorrechte. Sie allein durften unangemeldet durch das Heer der Diener in den 
Palaſt und vor den König treten, was jedem Andern den Kopf gefoftet haben würde, und 
ihn küſſen. Der König zeigte fich felten, und wenn es geichah, immer in voller Pradit, 
im Burpurgewand mit eingewirftem Weiß, goldenem Gurt, hoher blau und weißer Tiara, 
jafrangelben Schuhen und mit Edeliteinen geſchmücktem Schwert. Bei Prachtzügen 
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Ichritten voran die Magier mit dem heiligen Feuer, dann kam der mit acht weißen Pferden 
beipannte Wagen des Sonnengottes, hierauf der des Königs; hinter Letzteren die vornehmſten 
Fürſten im köſtlichſten Schmud. 

Der König ſpeiſte gewöhnlich allein; aber in den Nebenfälen aßen die „Verwandten“, 
Leibwache, Hofbeamten und „Tischgenojjen“, täglich nicht weniger als 15,000 Menſchen. 

Die Könige hatten je nach der Jahreszeit verfchiedene Nefidenzen und dahin folgte 
der ganze ungeheure Hof, deſſen Erhaltung der Provinz zur Laſt fiel. Dareios liebte 
Suſa, weldyes von ihm jehr verjchönert wurde, und ebenfo Berjepolis, wo die „Königs— 
burg“ und Stadt an Pracht dem alten Efbatana nichts nachgaben, und deren Ruinen nod) 
heute bewundert werden. Einmal, gewöhnlich) nad) der Krönung, mußte der König in 
Berjepolis ſich aufgehalten haben. 

Heerweſen. Jeder waffenfähige Mann des wenigjtens 80 Millionen Einwohner ent: 
haltenden Neiches war zum Kriegsdienſt verpflichtet, wenn dazu aufgerufen. Die jtehende 
Armee, in welcher die Perjer den eriten Rang einnahmen, und nächſt ihnen Meder, Safen 
und Baktrer, lagen in Feſtungen oder befejtigten Lagern. Für ihre Erhaltung forgte die 
Provinz. Tas Heer war in Bataillone zu 1000 Mann eingetheilt, dieſes in Compagnien 
zu 100 Mann und in Ktorporalichaften zu 7 oder 10 Mann. Ein Armeecorps von 
10,000 wurde jtet3 von einem vornehmen Perſer befehligt. In der Umgebung des Königs 
befand ſich die 10,000 Mann jtarfe Schar der „Uniterblichen“, jo genannt, weil jede 
Lücke jogleich wieder ausgefüllt wurde. Die eigentliche Leibwache bejtand aus 2000 
Reitern und 2000 Lanzenträgern, die kojtbarer gekleidet und beivaffnet waren als die übrigen 
Soldaten. Die Ausrüftung eines Soldaten lernen wir aus dem VBendidad fennen; fie 
bejtand aus Panzer, Helm, Gürtel und Beinjchienen, einem Bogen mit 30 Pfeilen, einer 
Schleuder mit dreißig Steinen umd einem Schwert, einer Keule und einer Yanze. Das 
änderte ſich ſpäter; man hatte ganz gepanzerte Reiter, leichte Neiter, Bogenſchützen, je nad) 
Bedürfniß. 

Im Felde war der König in der Mitte der Armee in vollem königlichen Waffenſchmuck 
auf ſeinem Wagen, bewehrt mit Bogen und Pfeilen. Um ihn die Unſterblichen; vor ihm 
der Sonnenwagen und neben ihm die Reichsfahne, die einen goldenen Adler mit ausge— 
breiteten Flügeln zeigte. 

Nachdem Dareios J. die Kronprätendenten und Empörungen befiegt hatte, von denen 
wir in der Geſchichte berichtet haben, ordnete er die Verwaltung feines ungeheuren Reiches, 
welches von Ephejos bis zum Hindufujch 600 und von Memphis bis Sogdiana 500 deutſche 
Meilen Ausdehnung hatte. Er theilte das ganze Neid) in 20 Satrapien und jtellte an 
die Spite einer jeden einen angejehenen Berjer, „Verwandten“ oder „Tiſchgenoſſen“, mit 
föniglicher Gewalt, der nur allein von ihm, dem Großkönig, abhing. Diejer Satrap hatte 
ſich natürlich dev Reichspolitik zu fügen, welche bereits Kyros eingeführt und die ſich vor- 
trefflich bewährt hatte. Dareios ließ den unterworfenen Völkern ihre Religion, ihre Sitten 
und Gebräuche und jelbit die Verwaltung ihrer Gemeinweſen; er jtellte ſich einfach an die 
Stelle des von ihm bejtegten Fürften. Er verfuhr in diefer Beziehung mit ganz bejonderer 
Sorgfalt, die vorzüglich auch von den Aegyptern anerfannt wurde; Letztere nennen ihn unter 
ihren großen Gejeßgebern. 

Wenn nun auc der Satrap mit dem Anfehen eines Königs befleidet war, jeinen Hof 
wie ein jolcher hielt umd jogar das Necht hatte, Silbermünzen mit jeinem Namen und 
Bildni prägen zu lafjen, ein Necht, welches auch den Fürſten in den Satrapien nicht ge 
nommen wurde, jo hatte doc; Dareios Mafregeln getroffen, den Satrapen zu überwachen 
und ihn an Empörungen oder zu großer Bedrüdung der Unterthanen zu verhindern. 
Er richtete einen Polizeiftaat ein, welcher freilich alle Mängel eines jolden hatte, allein 
doc für die Unterthanen unendlich beſſer war als die Zuſtände unter afjyriicher Herr 
ſchaft oder wie fie ſelbſt heute noch im Orient herrichen. 





n8* 


460 Zweiter Zeitraum. 


Dem Könige zur Seite jtand ein jehr hoher Beamter, weldyer „Das Auge“ des Königs 
genannt wurde, eine Art von NReichspolizeiminijter. Diefer hatte jeine „Ohren“ überall, 
d. h. Beamte oft in unfcheinbaren Stellungen, furz Spione, ohne welche eben eine unum— 
fchränfte Deſpotie nicht jein fann. Diejes Auge des Königs reiſte, ohne ſich vorher an: 
zufündigen, in diefe oder jene Satrapie und überzeugte jid) von dem Zuſtande derjelben. 
Aehnliche Reifen machte aud) der König jährlich jelbit. Wehe dem Satrapen, welcher 
die Intentionen der Negierung nicht ausführte oder gar Empörungsgelüfte hatte! Er 
wie jeder fehlende Beamte wurde mit großer Strenge, ja mit Graufamfeit bejtraft. Er 
wurde entweder öffentlich gerichtet oder, wo es 
zweckmäßig erichien, verſchwand er jpurlos. 

Jedem Satrapen warein „Schreiber“ des 
Königs beigegeben. Dieſer hatte alle Be 
fehle dejjelben zu empfangen und dem Satra: 
pen mitzutheilen; durch jeine Hände ging 
Alles und er machte feine Berichte. Auch das 
Kommando der Truppen in der Satrapie 
war einem vom Gatrapen unabhängigen 
| General übergeben. Selbjt die Befehlshaber 

Keibwadhe. Feiner Fejtungen waren von dem Könige 
jelbft ausgewählt. 

Um die Verwaltung und polizeiliche Ueberwachung, wie auch militärische Operationen 
und Handel und Verkehr zu erleichtern, jorgte Dareios für die Anlage treffliher Straßen 
durch jein ganzes Reich, die alle mit Suſa verbunden waren. Die Bejhreibung diejes 
großartigen Straßenneßes iſt verloren gegangen; allein Herodot hat und die Straße be- 
jchrieben, welche vom Griechifchen Meer nah) Sufa führte und 351 Meilen lang war. 
Alle drei biß vier Meilen waren Stationen mit trefflihen Wirthshäufern angelegt, bei 
denen jich, ſelbſt in wiljter oder fahler Gegend, 
Ichattige Gärten befanden. Bei diejen Sta- 
tionen und an ſolchen Punkten, die nicht 
umgangen werden fonnten, wie z. B. an den 
Fähren der zahlreichen Flüſſe, waren Kajtelle 
mit Wachtpojten und Polizeibeamten, welche 
die Päſſe revidirten und auch Die durd) Boten 
pajjirenden Briefe unterfuchten. Auf diejen 
Stationen mußten jtet3 Pferde und Neiter zur 
> RN Beförderung fünigl. Befehle und Dienftjachen 

Brieger. bereit jein. Die riechen jagten, dieſe perſiſchen 
Bojtreiter „Flügen jchneller als Kraniche“. 

Jedem Befehl an den Satrapen war das fünigliche Siegel beigedrudt ; das des Dareios 
zeigt ihn jelbjt mit der Tiara, ſtehend auf feinem Wagen. Ein von jeinem Pfeil erlegter 
Löwe liegt unter den Füßen der Pferde. Ein zweiter Löwe hat bereit$ zwei Pfeile im 
Leibe umd der König ſchießt eben den dritten auf ihn ab. Seitwärts ijt eine Dattel: 
palme und über dem Könige jchwebt Auramazda. Dabei jteht in drei Sprachen: „Ich 
bin Dareios, der große König“. 

Nächſt dem Großpolizeiheren oder Premierminijter waren die wichtigjten Beamten 
des Neiches die ſieben Oberrichter, welche über die väterlichen Bräuche zu machen hatten, 
ferner der „Nöcherträger“, der „Lanzenträger“, „Oberjtabträger*, „Oberjägermeijter“, 
furz die ganze Hofmeijterei, wie wir fie noch heute bei europäifchen Kleinkönigen jehen und 
die fie, wie auch die Polizeiwiſſenſchaft, dem perſiſchen Großkönig abgejehen haben. — 
Zur Erleihterung des Handel und noch mehr zur befjeren Nequlirung des Steuer: 
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wejens, welches durch die unendlich verjchiedenen Münzen im großen Reiche erichivert 
wurde, jchuf Dareiod eine Reichsmünze. Zahlungen an die Regierung wurden nur in 
diejer angenommen; Provinzialmünzen wurden gewogen und nad) dem Metallwerth berechnet. 
Zum Grund jeiner Miünzordnung legte Dareios das babylonische Goldtalent von 50%, 
Pfund, an Werth etwas über 60,000 Mark. Aus einem jolden Talent prägte man 3000 
Goldſtücke, die von den Griehen Dareifen genannt wurden und etwa 20 Mark werth 
waren Für die Silbermünzen bildete das ſchwere babylonifche Talent von 67%, Pfund 
die Baſis. Das Gold hatte den 13?/,fachen Werth des Silber. Aus einem Talent 
Silber wurden 3000 Mün- 
zen gejchlagen, wovon jede 
5,60 Gramm wog. Ein 
folder „Stater* oder 


Mr DAN 
Silberdareife war daher N ) N My we 
unjferen Zweimarkſtücken \ KR N \Ü Ai) N 
gleich. Die Münzen trugen | N y/ Y IH 
das Bildniß des Königs in | 
fnieender Stellung, in IN yı 

langem $tleide mit Kaftan — N N IS I br DR Th BR ER 
darüber, mit der Tiara, 
reihem Haar und Bart; in der rechten, gejenkten Hand hält er eine Waffe, zuweilen aud), 
in der Linken einen Bogen oder auf Silbermünzen einen Pfeil. Für Syrien ließ der König 
noch bejonderd 28 Gramm ſchwere große Silbermünzen jchlagen. 

Kyros hatte es den Provinzen überlafjen, ihre Tribute ſelbſt zu bejtimmen; Dareios 
führte eine andere Ordnung ein. Er erhob eine Grundjteuer, die ji nad) dem Umfange, 
aber auch nad) der Bodenbejchaffenheit der Satrapie richtete. Dieje Steuer war nun wieder 
auf die innerhalb der Satrapie liegenden politifchen Gemeinſchaften in billiger Weije vertheilt. 
Nach ſchweren Kriegen wurden neue Abſchätzungen vorgenommen. Die niedrigite Grund— 
jteuer zahlte die fiebente 
Satrapie, die der Gedroſier, 
Gandarer u. ſ. w. am Süd: 

| 


US SILKE 


— 


Pal. 
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ufer des Kabul; der Betrag 
war etwa 1 Million Mark | 
(170 Silbertalente). Die | 
höchſte Grumditeuer zahlte | 
die Satrapie Babylon, 
nämlich) 6 Millionen Mark. 
Die gefammten Einfünfte - 
diefer reichen Satrapie 
ihäßt Herodot auf täglid) einen vollen Scheffel Silber. Die ganze Orundjteuer des Reiches 
betrug ungefähr 48 Millionen Mark. Dazu fam aber noch der Goldjtaub aus Indien, 
nad) Herodot’3 Angabe 360 Talente Gold, aljo 21,600,000 Mark. Außerdem gab es nod) 
innerhalb des Neiches Lokalabgaben für Benutzung von Schleußen, Fiſcherei (die in einem 
ägyptifchen Kanal brachte allein jährlich beinahe 1'/, Millionen Mark Pacht) und andere 
Dinge. Ferner mußten mandye Provinzen Naturalien neben der Grundjteuer liefern, wie 
Pferde, Schafe, Getreide u. j. w. Auch für den Gebraud) des Hofes lieferte jede Satrapie 
das Beite, was fie hatte. Babylon jtellte 500 verjchnittene Knaben jährlich ; Chalybon (Helbon) 
in Syrien lieferte Wein, Kolchis faufajische männliche und weibliche Sklaven, alle fünf Jahre 
100 Sinaben und 100 Jungfrauen, die Araber 1000 Talente Weihraud) u. j. w. 
Außerdem hatten aber die Unterthanen noch die Armee zu ernähren, den Hof des 
Königs und der Satrapen zu erhalten, ebenjo die Geftüte, z. B. die berühmten von Niſäa 
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in Medien, wo 150,000 Pferde weideten, oder in Babylon, wo der König 800 Hengite 
und 16,000 Stuten hielt (wozu aber die Kriegspferde nicht geredjnet wurden). Bier 
babyloniſche Dörfer hatten allein für die Verpflegung der füniglichen indiſchen Hunde zu 
jorgen. — Die Unterhaltung des königlichen Hofes koſtete jährlid etwa 66 Millionen 
Mark. Das war fein Wunder; die Fortihaffung des Hofes auf Reiſen erforderte 1200 
Rameele außer den Wagen. Mit der Feldequipage des fetten Dareios wurden 277 Köche, 
29 Topfköche, 13 Milchfpeifenbereiter, 17 Getränfebereiter, 70 Kellerbeamte, 40 Salben: 
macher und 46 Kranzflechter gefangen genommen! Nach angeſtellten Berechnungen be- 
liefen jid) die von den perfiichen Unterthanen im Ganzen zu zahlenden Negierungsabgaben 
auf dad Dreifache der Grumdfteuer, aljo auf ungefähr 144 Millionen Mark, was in der 
That eine ehr mäßige Summe tft, wenn man bedenkt, daß fie von mehr als 80 Millionen 
Menjchen gezahlt wurde. Perſien, welches zu feiner Satrapie gehörte, zahlte gar feine 
Steuer. Die Achämeniden vergaßen nicht, daß die Perfer ihnen dies große Neid) erobert 
hatten. Das Gejchent, welches ihnen Kyros bei jedesmaligen Beſuch zu geben pflegte, 
wurde durch Dareivs zu einer gefeßlichen Verpflichtung gemadt. 

Daß die trefflichen Landſtraßen, die Sicherheit derjelben, die Reihsmünze und andere 
gute Einrichtungen dem Handel jehr günftig waren, fann man jich wol denfen, und um jo 
mehr, als derjelbe durch das ganze große Reich hindurch frei war von allen Zöllen und 
Belaftungen. Dareivs erleichterte den Seehandel auferordentlic) dadurch), daß er ein Werf, 
weldyes Namfes II. und Neko ſchon vor ihm verfucht hatten, vollendete, nämlich einen 
Kanal, welcher den Nil mit dem Nothen Meere verband. Der Kanal miündete etwas 
oberhalb Bubajtis in den Nil und war in Bogelfluglinie 25 Meilen lang und gegen 
371, Meter breit. Die Spuren diefes Werfes find noch zu erfennen und Denkſäulen 
mit Inschriften kennzeichnen dafjelbe ald eine Schöpfung des Dareios. 

Der Aderbau und Gartenbau genoß durch die Perjer eine ganz befondere Pilege. 
Ihre Gärten, fogenannte Baradiefe, find berühmt und die Kultur der Wälder war den 
Satrapen vornehmlich ans Herz gelegt. Bei den Paläſten der Großen fanden fid) überall 
herrliche Parts, und wir haben erwähnt, da ſelbſt die Poſtſtationen meiſt mit Garten- 
anlagen verjehen waren. 

Wenn wir den Staat, wie ihn Dareios einrichtete, mit dem der aſſyriſchen Könige 
vergleichen und mit ſolchen, wie wir fie heute noch in Aſien erbliden, jo müfjen wir geftehen, 
daß die PBerjerkönige, vor Allem aber Dareivs, der das Werk des Kyros vollendete, eine 
danfbare Erinnerung in der Geſchichte verdienen. Ihre Defpotie, obwol die unumjchränf: 
tejte, war die wohlwollendite von allen. Wenn trogdem das große Perſiſche Neich in ſich 
zerfiel und die jungen Blüten, welche der fräftige und verjtändige Deipotismus des Dareios 
hervorrief, allmählich dahinfiechten, anjtatt nußbringende Frucht zu tragen, welche das 
Volk kräftigt, jo lag das nicht an dem guten Willen der perfiichen Könige, ſondern in ber 
Deſpotie jelbjt, welche von vornherein einen um fich frefjenden Keim der Fäulniß in ſich trägt. 
Die ganze Geſchichte lehrt, daß alle Dejpotie zu Erſchlaffung, fittlihem VBerderben und 
materiellem Ruin der Bölfer führt. Wahre Kultur und was mit ihr zujammenhängt 
und von ihr abhängt, kann nur im der Freiheit gedeihen. Wie jchnell belebend dieſe 
ſelbſt auf Volkskörper wirft, die durch den Deſpotismus fajt zerdrüct waren, werden wir 
im Verlauf der Gejchichte mehrmals wahrzunehmen ®elegenheit haben, z. B. an dem 
fleinen Holland, welches ſich troß eine 80 jährigen Krieges gegen die damald grüfte 
Macht der Welt aus einer faum beachteten Provinz zu einer der mädhtigiten und veichiten 
Handelsnationen der Welt erhob. Dauernd gedeihen nur in der Freiheit Wiſſenſchaften, 
Künfte und der wichtige, praftiiche Kultur fürdernde Handel. 
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Griehenland. 


Die Geſchichte ſchlägt das interefjantejte 
Blatt des ganzen Altertbums vor uns auf, 
und es iſt zugleich jein ruhmwürdigſtes. Ein 
freies Volk fteht zum Kampfe auf gegen die 
Knechtſchaft; Bürgerſinn und Frreiheitsliebe 
laſſen es als Sieger hervorgehen aus dem 
ungleichiten Kampfe, der jemals gekämpft 
wurde; aber — damit die Gejchichte für 

ewige Zeiten die Yehre gebe, daß die Ein- 
beit einer Nation die einzige Bürgihaft ihrer Freiheit ift — jo ſehen wir jenes 
fiegreiche Volk unmittelbar darauf einer fremden Macht unterliegen, weil es — das Band 
feiner Einheit zerriß! . 

Bon einer Geſchichte der einzelnen griehiichen Staaten ift in dieſem Abjchnitte feine 
Rede, denn’ das ganze Griechenland jteht in einem langen furchtbaren Kampfe. Wohin 
unjer Ohr jpähet, es vernimmt nur das Getöfe der Waffen. Kriege und deren Beran- 
laſſung, Schlachten und Friedensunterhandlungen, das jind die einzigen Thatſachen, wo- 
von die Geſchichte Griechenlands in diefem Zeitraume zu berichten hat. 

Das Perſiſche Reich, furchtgebietend durch Länder- und Menfchenmajjen, und die 
Staaten Griechenlands, groß durch Einheit und Freiheitsfinn, jtießen an einander, als der 
Aufitand der Jonier unterdrückt war. Dareios I. hatte den Athenern Race geſchworen 
für den Beiitand, den fie den Joniern geleiftet hatten. Rache an den Athenern aber hief; 
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Rache an ganz Griechenland; denn von dem Einheitsfinne der Griechen ließ ſich erwarten, 
daß fie die Unterjochung eines ihrer im Herzen von Hellas gelegenen Staaten nicht theil- 
nahmlos anfehen würden. Die Freiheit von ganz Griechenland jchien bedroht, jobald das 
perfiihe Scepter über Athen herrichte. 

Dareios hielt die Befiegung der Griechen für leichter als fie war. Er glaubte, es 
bedürfe dazu feines andern Mittel$, al3 der Abjendung eines Heeres. Demgemäß gab er 
jeinem Schwiegerſohne Mardonios den Auftrag, mit einer Flotte und einem Landheere 
nad) Griechenland zu ziehen (492 v. Ehr.); aud war das Glück diefem Perſer Anfangs 
wirflih günftig, denn das Landheer, welches über den Hellespont gefeßt worden, 
drang jiegreih durch Thrafien und unterwarf Makedonien der perfiihen Herrichaft. 
Endlich aber erlitt e8 dur die Bryger, eine thrafifche Völkerſchaft, jo empfindliche 
Niederlagen, daß Mardonios ſich zum Rückzuge gezwungen jah, zumal aud) die Flotte in- 
zwijchen das Unglück gehabt hatte, beim Umſegeln des VBorgebirges Athos von einem 
Sturme überfallen und vernichtet zu werden, fo dat 300 Schiffe und 20,000 Mann in 
den Wellen ihren Untergang fanden. 

Dareios war jo ungerecht, das Unglüd feiner Waffen deren Führer Schuld zu geben; 
er beichloß, feine Heere unter anderen Feldherren zum zweiten Male über den Hellespont 
zu jchiden. Vorher aber jandte er Herolde an die griechiſchen Staaten mit der Auf: 
forderung, ihm zum Zeichen der Unterwerfung Erde und Wafjer zu überjenden; und fo 
groß war in Hellas die Furcht vor dem perfischen Defpoten, daß die meiften Inſeln ‚und 
einzelne Staaten des Fejtlandes feinen Anjtand nahmen, dies Begehren zu erfüllen. Nur 
Eretria, Sparta und Athen antivorteten auf jene Anforderung des Perſerkönigs mit 
einem noch jchneidenderen Hohn, als e8 vormals die Stythen gethan. 

In Sparta wurden die perfiichen Herolde von den Höhen des Taygetos in den Ab— 
grund gejtürzt mit dem lafonischen Spotte, fie möchten ſich Erde und Wafjer dort umten 
jelbjt holen. Aehnlich war ihr Empfang in Athen, wo man fie mit einer gleichen Bemerkung 
ins Waffer warf. Ja, die Schmad), welche in jener Aufforderung für Griechenland lag, 
erjchien den Athenern jo groß, daß ein junger Mann, Namens Themiftofles, den Antrag 
jtellen durfte, den Dolmetjcher zu tödten, welcher die griechiſche Sprache zum Ausdrude des 
perſiſchen Anfinnens gemißbraucht habe. Und um fo viel mehr jtolz als geredht waren die 
Athener, daß fie den Antrag mit Jubel aufnahmen und an dem unglüdlichen Opfer der 
Pflicht volljtredten. 

Unter den Inſeln, welche ſich der perjishen Aufforderung bereitwillig gefügt hatten, 
befand ſich das reiche und mächtige Aegina. Athen gerieth über dieſe VBaterlandsverrätherei 
jo in Wuth, daß es, die eigene Gefahr vergeffend, die Aeginaten mit Krieg überzog, und 
diefen nicht cher beendete, als bis die heranziehenden perjiichen Heere alle Sorge für den 
eigenen Staat in Anſpruch nahmen. Der einzige, aber auch wichtige Vortheil, den Athen 
aus diejem Kriege gezogen, beitand in der hierdurch bewirkten Ausbildung feiner bis dahin 
gänzlich vernacjläffigten Seemacht. Korinth hatte ihm Beiſtand geleiftet, und von ihm 
(ernten die Athener den Krieg zur See. 

Dareiod wüthete. Das Heine Griechenland hatte es gewagt, dem Weltbeherricher zu 
troßen; ein Schwertichlag follte e$ vernichten. Datis, ein Meder, und Artaphernes, 
des Königs Bruderjohn, erhielten den Oberbefehl über ein Heer, welches zunächſt bejtimmt 
wurde, Eretria und Athen zu zerjtören und deren Bewohner als Sflaven nach Perfien zu 
führen (490 v. Ehr.). Das erite Ziel, die Zerftörung Eretria's, wurde volljtändig erreidtt. 
Denn obgleich die Eretrier von den Athenern Fräftigen Beiftand erhielten, fo fanden jid 
unter den Bürgern von Eretria doch zwei Nichtswürdige, welche der Freiheit die Ruhe 
vorzogen und ihre Vaterjtadt an die fie belagernden Perſer verriethen. Eretria ward mit 
unmenjchliher Graufamfeit zerjtört, und die Perjer ſchickten ſich an, Athen ein gleiches 
Schickſal zu bereiten. 
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Die Gefahr für Griechenland wuchs mit jedem Schritte, den die Perſer auf helleniſchem 
Boden vorwärts thaten. Das Ungewitter, welches über Hellas herauf zog, brachte alle 
Barteien jchnell in das eine Ziel zufammen, die Freiheit des Vaterlandes um jeden Preis 
zu erhalten. Alle Barteiintereffen ſchwiegen. Griechenland war einig; es gab fein Sparta, 
fein Athen mehr; ganz Hellas ericholl von dem einjtimmigen Nufe: Freiheit. Wie ein 
Zauber wirkte diejes Wort auf die Arme der griechischen Kämpfer, wovon die ewig denf- 
würdige Schlacht bei Marathon, die mit diamantenem Griffel auf die Tafeln der Geſchichte 
geichrieben it, ein glänzendes Zeugniß ablegte. 

Marathon it der Name einer Ebene, auf welcher zehntaufend Griechen unter Führung 
des Mugen und heidenmüthigen Miltiades über die Hunderttaujend der Perjer einen 
Sieg erfämpften, wie ihn die Kriegsgeihichte zu ihren jeltenjten Ereignifjen zählt. 

Die Gegend von Marathon war den Perjern von Hippias, welcher ſich bei ihren An- 
führern befand, zur Entjheidungsichladht empfohlen worden, weil die dortigen Ebenen den 
Gebraud) der perfiichen Reiterei am beiten gejtatteten. Als die Perſer dorthin rücdten, 
blieb aus bejtimmten Gründen der Verſuch noch ohne Erfolg, die Spartaner zur Theil: 
nahme an der Schlacht zu vermögen. Dieje hatten ihre Hülfe zwar nicht verweigert, allein 
dieſelbe wurde verjpätet durch ein Gejeß, welches den Spartanern vor dem Vollmonde das 
Ausrüden zum Kriege verbot. Sie hatten verfprochen, unmittelbar nad) Ablauf diejer 
Friſt zu erjcheinen. So lange aber fonnten die Athener nicht warten, denn die Gefahr 
ward mit jeden Tage dringender, und fie boten daher in der Eile alle ihre friegsfähige 
Mannſchaft auf; jede der zehn Phylen lieferte unter Anführung eines befondern Feldherrn 
ihre waffenfähigen Männer, außerdem wurden die Reihen derjelben durch eine Menge bewaff— 
neter Sflaven verjtärft. Was die Athener aber am meijten mit muthiger Hoffnung erfüllte, 
das war die Hilfe von 1000 Mann, welde ihnen die böotische Stadt Platää ohne alle 
Aufforderung zujendete. Dadurch ward das athenische Heer auf 10,000 Mann erhöht, 
welche von 10 Anführern befehligt waren. Diejer Umjtand hätte jedoch, da er alle kriege: 
riſche Einheit vernichtete, den Griechen zum Verderben gereichen fünnen, wenn jie nicht in 
Miltiades, einem der zehn Anführer, einen Mann bejejjen hätten, dejjen Klugheit ſolchen 
Uebeljtand bejeitigte. Zuerſt machte er jeinen Einfluß dahin geltend, daß die Athener die 
von den Perſern angebotene Schlacht überhaupt annahmen. Fünf der Feldherren jtimmten 
nämlich dafür, fünf Dagegen; die Stimme des Polemarchos jollte den Ausſchlag geben, 
und Miltiades wußte es durch jeine Ueberredungskunſt dahin zu bringen, daß derjelbe ſich 
für die Schlacht entichied. 

Da von den zehn Anführern jeder einen Tag lang den Oberbefehl führte, und man 
jehr wohl den hieraus entjtehenden Nachtheil fühlte, jo traten die fünf Feldherren, welche 
für die Schlacht gejtimmt hatten, auf den Nath des Arifteides, eines der Strategen, ihren 
Kommandotag dem Miltiades ab. Jetzt wurde das Heer von dem großen Geiſte dieſes 
Mannes bejeelt, und troß der unüberjehbaren perſiſchen Reihen gab man ſich der Hoffnung 
auf den Sieg hin. 

Miltiades hatte mit dem Angriffe gewartet, bis jein eigentliher Konmandotag ges 
fommen, vermuthlich, damit jich feiner der übrigen Feldherren das Verdienit des Sieges 
auc nur der Form nad) zujchreiben fünne Die Zeit bis dahin hatte er benußt, um das 
Heer zu ordnen. Er machte die griechiſche Schladhtlinie jo lang, wie die perjische war, 
woher e3 denn fam, daß fie an Tiefe der perfischen bedeutend nachſtand. Die Flügel aber 
waren jtärfer bejeßt; auf dem rechten fämpfte die Hauptmacht der Athener, auf dem äußerſten 
linfen jtanden die Platäer. Eine Entfernung von einer halben Stunde trennte die beiden 
Heere. Als das Zeichen zur Schlacht gegeben, griffen die Griechen an, indem fie im 
Laufen die perfischen Reihen zu erreichen juchten. Die Perjer waren über dieje ungewöhn— 
liche Angriffsart jo beftürzt, daß ihre Flügel vor dem kühnen Laufe der Andringenden 
zurücd wichen, während indeh die Mitte der Griechen durchbrochen wurde. Die perjischen 
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Flügel wurden zerjprengt, und erjt hiernad) richtete fich der Angriff gegen die Flanten 
der jiegreich vorgedrungenen perjiichen Mitte. Auch dieje mußte dem fühnen Arme der 
Griechen unterliegen, und die Niederlage des perjischen Heeres wurde vollftändig, zumal 
feine große Zahl in der engen Ebene eher hinderlicy al3 förderlich wirkte. 

Die Perſer flohen eiligjt auf ihre Schiffe, 6400 Todte auf dem Schlachtfelde zurüd 
faffend, während der Verluſt der Griechen nur 192 Mann betrug. Sieben der perftjchen 
Schiffe fielen den Griechen in die Hände, und bei diefer Gelegenheit war e&, wo ein 
Athener, Namens Kynägeiodes, einen denkwürdigen Beweis von Heldenmuth Tieferte. 
Er hatte eines der perſiſchen Schiffe mit der rechten Hand erfaßt, um es aufzuhalten in 
dem Augenblide, da es vom Ufer abjtoßen wollte. Man hieb diefe Hand mit dem Beile ab; 
da padte der Athener dad Schiff mit der linfen, und als das Beil auch diefe Hand von 
dem Körper trennte, erfaßte der Held das Schiff mit den Zähnen fo lange, bis unter dem 
Hiebe des Beils auch jein Haupt vom Rumpfe fiel. 

Die Kımde von dem getvonnenen Siege verſetzte Athen in einen Zuſtand ausgelafjenen 
Entzüdens. Ein Soldat hatte fie mit Aufopferung feines Lebens überbradht. Unmittelbar 
nad) der Schlacht war er im ſchnellſten Laufe nad) Athen geeilt, wo die Väter der Stadt 
auf dem Marktplage in bangiter Erwartung verfammelt jtanden. In Schweiß gebadet 
fangte der freiwillige Bote der Siegesnachricht dort an. 
„Freuet euch“, rief er aus, „wir haben gejiegt!* Und als 
jei mit diefer Hunde das Ziel feines Lebens erreicht, fo fiel 
er unmittelbar darauf todt zur Erde nieder. 

Bald nad) der Schlacht trafen auch die Spartaner, 
2000 Mann jtark, auf der Walftatt ein. Ihr Gefeß hatte 
fie verhindert, an dem glänzenditen Siege Antheil zu nehmen, 
welchen die griechifchen Jahrbücher aufbewahrt haben; und 
der Mißmuth über dies Geſchick konnte nur durch den erfreu- 
lichen Anblick verjcheucht werden, den ihnen die Mafje der 
erichlagenen Perſer gewährte. Laut rühmten die Spartaner 
die Tapferkeit ihrer Nebenbuhler und fehrten dann, nicht 
ohne geheimen Neid, wieder nad) Haufe zuriüd. 

Die Athener aber verewigten den Sieg bei Marathon durch die Aufrichtung einer 
Statue der Nemeſis (Nachegöttin) mitten auf der Waljtatt. Der berühmte Bildhauer 
Pheidias meißelte diefe Bildfäule aus demjelben Marmorblod, welchen die Perſer in 
ihrem trügeriihen Siegesraufch felbjt auf die Felder von Marathon geihafft hatten, um 
ihren Waffen dort eine Ehrenfäule zu errichten. 

Nach dem Berlufte der Schlacht, in welcher auch Hippias gefallen jein fol, verjuchten 
Datis und Artaphernes eine Liſt, um die erlittene Scharte wieder auszjumweßen. Cie 
jegelten eilig nad) dem von aller Mannjchaft entblößten Athen, um es durch einen Hand: 
jtreich in Befit zu nehmen. Doch Miltiades hatte ihre Abficht durchſchaut und wußte 
diefelbe zu vereiteln. Er lief; den Arifteides mit taufend Mann zur Bewachung der Beute 
auf dem Schladhtfelde zurüd, und eilte auf dem fürzeren Landiwege nad) der bedrohten 
Stadt, wo er nod zeitig genug mit feinen jiegreichen Kriegern anfam. Da fehrten die 
Perſer eilig um, verließen Griechenland und fonnten ihrem Herrn feine anderen Trophäen 
mitbringen, als die gefangenen Eretrier, denen der großmüthige Dareios troß feines neuer: 
dings erlittenen Unfalls das Leben jchenkte nebjt der Erlaubniß, fih an einem jeiner 
Luſtorte anzufiedeln. 

Die Freude der Athener über den errungenen Sieg glich einem Rauſche; Miltiades, 
Arifteides und Themiftofles theilten jich in die Lorbern, mit welchen das jubelnde Bolt 
die rücfehrenden Helden begrüßte. Aber der jchönjte Kranz wurde dem Helden des Tages 
zu Theil. Sein Name lebte auf Aller Lippen, und Athen war jtolz darauf, ihn erzeugt 
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zu haben. Miltiades war der Gott der Athener getvorden. „Doc was tjt die Dank— 
barkeit eined Volles? Wahrlich oft ein minder ſicheres Brot als die Danfbarfeit der 
Fürſten!“ So rufen die Gejchichtichreiber, indem jie auf das Lebensende de3 Helden 
von Marathon fommen, und wir werden gleich jehen, ob folder Ausruf begründet ift. 

Miltiades war ein großer und kluger Mann, aber aud) jo ſchwach, den über Die 
Athener erlangten Einfluß zur Befriedigung perjönlicher Anmwandlungen zu mißbrauden. 
Unter dem Vorwande, die Bewohner der Inſel Paros dafür zu bejtrafen, daß fie Die 
Berjer mit Schiffen unterjtügt hatten, unter der Vorfpiegelung, den Athenern Ruhm und 
Reichthum zu verfchaffen, in Wahrheit aber, um eine perfünliche Race zu befriedigen, 
beredete er die Athener zu einem Kriegszuge (489 v. Chr.) gegen jene Inſel. 





Man fagt, die Urjache, weshalb Miltiades zur Nache gegen Paros entflammt worden, 
habe in dem Hafje gegen einen einzelnen Bewohner jener Inſel beruht, der ihn früher bei den 
Perſern verdächtigt hätte. Darf ed num noch befremden, wenn nad) dem gänzlichen Mißlingen 
dieſes Kriegszuges die Stimmen der Baterlandsfreunde ſich gegen Miltiades erhoben, um 
ihn anzullagen, daß er das Baterland an feine Privatinterejjen verrathen habe? Darf 
e3 befremden, wenn Athen feinen Helden, der nad) dem Geſetze den Tod verdient hatte, 
ftatt defjen zu einer Geldftrafe von 50 Talenten (etwa 225,000 Marf) verurtheilte? 

Miltiades befand fich allerdings nicht in der Yage, dieſe Summe zu bezahlen, und 
obſchon er fich bei der Belagerung von Paros dur einen unglücklichen Sprung einen 
Schenkelbruch zugezogen, feßte man ihn doch, ungeachtet feiner Wunde, in Haft; der Brand 
ihlug dazu, und der Sieger von Marathon hauchte im Gefängnifje feinen Geift aus. 
Nach dem Geſetz mußte darauf Kimon, der Sohn des Miltiades, die Gefangenſchaft feines 
verjtorbenen Vaters fortjegen; er blieb jedoch nur kurze Zeit in Haft, da jich ein reicher 
Verwandter erbot, die dem Miltiades auferlegte Buße zu löfen. 

Zu dem tragischen Schidjal, welches den Miltiades betraf, hatten gewiß feine Neider, 
unter denen die Geſchichte vorzüglich den Kantippos nennt, mit beigetragen. ber hatte 
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er dieſen Neidern nicht Gelegenheit gegeben, jich gegen ihn erheben zu fünnen? Gegen 
eine vollendete Tugend wäre jelbjt der allgewaltige Neid nicht aufgelommen; und daß eime 
Republik, unbeirrt durch perfönlihe RNüdjihtnahme, der halben Tugend den Untergang 
bereitet, it einer der Vorzüge, den nur jelten andere Staatsformen mit ihr theilen. 

Unter folden VBorzügen finden wir auch den, daß der Verluft eines großen Mannes 
bald erjept wird. So geihah es in Athen. Miltiades war faum gejtorben, als ſich 
auch jchen zwei Männer erhoben, die in jeder Beziehung würdig waren, feine Nach— 
folger zu fein. 

Arifteides, deſſen Namen wir jchon einigemal nannten, ijt einer derjelben. Er war 
ein Mann von hohem Geifte, patriotiihem Werthe und unerſchütterlicher Gerechtigkeit; 
der andere it der mit Ehrgeiz und Energie des Willens fo reich begabte Themiftofles, 
dejjen Name bald noch mehr gepriefen werden jollte, al3 der feines unglüdlicdyen Vorgängers. 

Themiftokles war eine der eigenthümlichjten Erjcheinungen in dem republifanifchen 
Leben Athens. Der Hauptzug feines Charafterd war Ehrgeiz, und ſchon als Knabe gab 
er jo auffallende Beweife davon, daß einſt fein Lehrer zu ihm fagte: „Zunge, aus dir 
wird nichts Gewöhnliches, entiweder etwas recht Gutes oder etwas jehr Schlimmes.* — 
Alle fogenannte Bildung verjchmähete er, und wenn man ihm in den feinen Zirkeln Athens 
darüber Vorwürfe machte, fo pflegte er zu antworten: „Allerdings, aufs Lautenjtimmen 
und Harfenflimpern verſtehe ich mich jchlecht; aber man gebe mir eine Heine unanfehnliche 
Stadt, und man wird fich überzeugen, daß ich es verjtehe, fie zu einer großen und ange: 
jehenen zu machen.” 

Aus derfelben Quelle, welcher diefe Reden entiprangen, ging auch jede feiner Hand» 
lungen hervor. Ehrgeiz trieb ihn dazu, feine Geldmittel zu überjchreiten, um es den vor: 
nehmen Athenern an Pracht und Aufwand gleich zu thun, umd ganz befonders fich das 
Volk zum Freunde zu machen. Dies lettere Ziel follte die erſte Sprofje der Leiter werden, 
auf welcher Themiftokles zum Lenfer des Staats hinauf jteigen wollte. Durch Freund- 
lichfeit, Gefälligfeit und Freigebigfeit gelang e8 ihm aud bald, die Menge für fich zu 
gewinnen, und wenn Miltiades nicht geweſen wäre, jo hätte Themiftoffes glücklich fein 
fönnen. Aber der Ruhm diejes Mannes zehrte an feinem Herzen, und als ihn feine Freunde 
Mit befümmert fragten, welches Unglück ihn fo jehr danieder beuge, antwortete ex mit 
bewundernswerther Offenheit: „Das Siegesmal des Miltiades läßt mich nicht fchlafen.* 

Zwei jo treffliche, aber in der Tiefe ihres Charakters fo durchaus verjchiedene Männer 
wie Arifteides und Themiſtokles mußten bei ihrem Streben nad) der Leitung des Staats 
ſich bald feindfich gegemüber treten; und wirklicd jehen wir kaum das Volk fich um Beide 
ſcharen und in Parteien jpalten, als auch ſchon die Feindfeligfeiten zwiſchen Ariſteides 
und Themijtofles zum offenen Ausbruch famen. Wenn Themiſtokles feinen Einfluß be 
ſonders in den Bolfsverfammlungen geltend machte, jo war Arifteides dagegen bemüht, in 
den Gerichtsfälen die herrſchende Stimme zu erhalten, und fein Gerechtigfeitsjinn unter: 
ftüßte ihn bei diefem Streben fo ſehr, daß er bald allgemein den ehrenden Beinamen „der 
Gerechte“ führte. Auf diefe Weiſe wußte das Vol nie recht, für welchen der beiden aus- 
gezeichneten Männer es ſich entjcheiden jollte, und diejer Zwiefpalt, welcher dem Staate 
allerdings nur verderbenbringend jein konnte, veranlaßte den Arifteides einſt zu dem merf- 
würdigen, echt patriotifchen Ausfpruche: „Es giebt fein Heil für Athen, wenn man nicht 
den Themiftofles und mic in den Abgrund wirft!" Die Folge diefes Parteiftreite war 
ſchließlich, daß Arijteides durch den Ojtrafismos auf zehn Jahre aus Athen verbannt wurde. 

Später fnüpften an diefen Akt der Verbannung einige Erzähler von Arijteides eine 
arafterijtiiche Anekdote. Während der Verhandlungen auf dem Marfte trat ein Bauer, 
der den Arifteides nicht perſönlich fannte, an diejen heran mit der Bitte, ihm den Namen 
Arifteides auf die Scherbe zu jchreiben, da er jelbit des Schreibens ganz unkundig Sei. 
Verwundert fragte der Gebetene: „Kennſt du denn den Arijteides?* — „Nein“, erwiederte 
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der Bauer. „Und hat er dir jemals etwas zu Yeide gethan?“ — „Niemals“, antiwortere 
der Öefragte: „aber es ärgert mid), daß er überall ganz allein der Gerechte heißt.“ 
Lächelnd und ohne ein Wort zu eriwiedern, jchrieb Arifteides jeinen Namen auf die Scherbe 
und gab diejelbe dem Bauer zurück. 

Als Arifteides hierauf verurtheilt ward und die Stadt verlieh, bob er jeine Hände 
gen Himmel und flehte zu den Göttern, ſie möchten die Athener fein Schidjal treffen laſſen, 
wodurch das Wolf gezwungen würde, ſich des Arifteides zu erinnern. 





Arifteides und der Baner. Nach M. Hillemader, 


Seht hatte Themiftokles freie Hand. Seiner Meinung und feinem Wunfche zufolge 
war die Schlacht bei Marathon nichts ald der Anfang einer Kette von Siegen, durch welche 
fein Name unsterblich werden jollte. Er hatte aljo nichts verfäumt, die Athener unüber— 
windlich zu machen, und es ſehr wohl erkannt, dal; dies nur durch eine Herrichaft zur See 
möglich fei. Deshalb hatte er Schon früher einen abermaligen Kriegszug gegen Aegina 
dazu benußt, die Athener zum Bau einer Flotte von 200 Schiffen zu überreden; er war 
fo der Schöpfer der athenischen Seemacht geworden. Die Athener waren über dicie 
Neuerung, „melde ihnen Schild und Speer nahm und fie an die Ruderbänfe feſſelte“, 
— wie einige Nedner ſich ausdrücdten — anfänglich jehr unzufrieden, bis die erſte See— 
ichladht ihnen bewies, daß Themiſtokles nicht allein zum Belten des WVaterlandes, jondern 
auch mit vieler Ueberlegung gehandelt hatte, al3 er ihnen das Meer unterthan machte. 
Sebt faſt am Ziele feines Strebens, hatte er für ſich perjönlich feinen andern Wunsch, als 
die Perſer abermals gegen Griechenland aufbrechen zu jeben; — jein Wunſch wurde erfüllt. 
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Xerres, welcher jeinem Water Dareios auf dem perſiſchen Throne gefolgt war, hatte 
Anfangs wenig Luft gezeigt, den Kampf mit dem kleinen aber heldenmüthigen Griechenland 
wieder aufzunehmen. Die Einflüjterungen feiner Umgebung bejtimmten ihn endlid) doch 
dazu. Bejonders bemüht, den Kerres zu dem Kriege gegen Griechenland zu bereden, waren 
die Peiſiſtratiden, welche die Hoffnung noch immer nicht aufgaben, den Thron Athens wieder 
zu gewinnen, und Mardonios, dejjen dringenditer Wunjc auf die Statthalterjchaft von 
Hellas gerichtet war. Zum Ueberfluſſe erjchienen auch noch Abgejandte einer thejjalischen 
SHerricherfamilie, welche den Kerxed unter Beijtandsverjicherungen dringend aufforderten, 
in Griechenland einzufallen. So wurde Xerres endlich zum Kriegszuge gegen die Griechen 
beftimmt; um aber des Sieges diesmal ficher zu fein, bejchloß er eine Macht aufzubringen, 
die durd ihre Mafje jeden Widerjtand erdrüden müſſe. So begannen denn die in der 
Geſchichte ohne Beiſpiel daftehenden Rüjtungen des Xerred (485 v. Ehr.), welche ununter- 
brochen fünf Jahre lang währten und ein Heer zu Stande brachten, wie es die Welt nod 
nicht gejehen hatte und faum wieder jehen wird. Wir rechnen zu diefen Rüftungen alle 
Ereigniffe, welche jid) auf die Heeresmacht des Zerxes beziehen, bis zu dem Augenblide, 
wo er an den Pforten von Hellas jtand, und wollen alles dies hier zuſammenfaſſen. 

Zu dem großen Kriegszuge ward dad ganze unermeßliche Perjerreih aufgeboten. 
Schsundfünfzig Völkerſchaften der verfchiedenjten Art in Sprade, Sitte, Kleidung und Be— 
waffnung jteuerten zu einem Heere bei, deſſen freilich wol übertriebene Zahl mit Ausſchluß 
des Trofjes (Weiber, Kinder, Padfnechte u. dgl.) auf 2°/,, Millionen angegeben wird. 

Seltjam war das Bild, welches dies gemifchte Heer dem Auge des Beichauers vor- 
führte. Neben den Berjern, deren Kleidung und Bewaffnung wir ſchon fennen lernten, jah 
man Kijfier mit Turbanen; Ajfyrer mit ehernen, jeltfam geformten Helmen, Scilden, 
Spießen, Dolchen, Panzern und Keulen; Saker mit ſpitzen Bundhüten, Bogen, Dolchen 
und Doppelbeilen; Inder in Baummollenfleidern, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet; 
ihwarze Inder, auf dem Kopfe Stirnhäute von Pferden mit Ohren und Mähnen; 
Kaſpier in Flausröden mit Bogen und Säbel; Aethiopier, den Leib halb weiß und 
halb roth gemalt, in Pardel- und Löwenfellen, mit drei Meter langen Bogen, Spießen mit 
gefhärftem Gazellenhorn und bejchlagenen Keulen; Baphlagonier mit ehernen Helmen, 
Heinen Scilden, Wurfjperen, Dolchen und mit Stiefeln bis zur Mitte des Schienbeines; 
Lydier, fait griehiich bewaffnet; Thrafer mit Fuchspelzen auf dem Kopf; Mojcier 
mit hölzernen Helmen; Sagartier nur mit Schlingen bewaffnet. Den Kern des Heeres 
bildeten die „Unjterblichen“, wie ſchon erwähnt jo genannt, weil die Sefallenen ſtets wieder 
erjeßt wurden, ein Corps von 10,000 Perſern. Die Neiterei, welche zum Theil auf 
Stameelen fämpfte, war 80,000 Mann jtarf. 

Ein nicht minder großartiges Gemiſch bildete die über 1200 Schiffe ſtarke Flotte 
Des Xerxes, zu deren Aufbringung alle Küjtenvölfer aufgeboten waren, welche unter perjiicher 
Botmäßigfeit jtanden. In den Reihen diefer Kriegsfahrzeuge befehligte auch ein Weib, 
die Königin Artemifia von Halikarnaß in Karien. Sie leitete fünf kariſche Schiffe umd 
machte jich um den Zerxes durch die beiten Rathſchläge verdient. 

Die Gegend bei Kritalla in Kappadotien war zum Sammelplaße jenes unüberjeb: 
baren Heeres beitimmt. Von bier aus trat Xerxes, welcher die Landmacht in Perſon an- 
führte, feinen Zug an, und zwar in folgender Ordnung: Boran zogen die Packknechte und das 
Yajtvieh. Hierauf folgte die Hälfte des Heeres, aus den verjchiedenften Bölfern zufammen- 
geſeßt; nad einem großen Zwijchenraume 1000 auserlefene perſiſche Neiter, 1000 aus: 
erwählte perjische Yanzenträger, 10 ſchön geſchmückte Pferde aus der Füniglichen Stuterei 
zu Nijäa; der heilige Wagen, von acht weißen Pferden gezogen; der Wagen des Kerıe; 
1000 Yanzenträger; ein aus den edeljten Perjern beſtehendes Gefolge; 1000 perſiſche 
Reiter; das 10,000 Mann ftarfe Corps der „Unjterblichen* ; endlich 10,000 Xeiter; 
und hierauf in einer Entfernung von 250 Schritten die zweite Hälfte des großen Heeres. 
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Der Zug hatte jeinen Weg nad) Kelänä in Phrygien genommen. Dort wohnte der 
reichſte Mann des Alterthums, Namens Pythios. Er machte es ſich zur Ehrenſache, das 
zahlloje Heer feines Gebieterd zu bewirthen; ja er ging in feinem Eifer, ji) dem Deipoten 
gefällig zu erweifen, jo weit, ihm all fein baares Geld zum bevorjtchenden Kriegszuge als 
Geſchenk anzubieten. FXerxes fragte ihn, wie hoch fid} fein baares Vermögen belaufe, umd 
als Pythios dafjelbe auf 2000 Talente Silber und 4 Millionen weniger 7000 Dareifen 
(Goldſtücke), zufammen etwa 63 Millionen Mark unferes Geldes, anſchlug, eriwiederte ihm 
der uneigennüßige Kerres, defjen Stolz es nicht dulden konnte, daß einer feiner Unterthanen 
ihn an Edelmuthe überträfe: „Ich freue mich über deinen Reichthum und deine Gefinnung, 
mache dich zu meinem Gaftfreunde, fchlage aber dein Geſchenk nicht allein aus, fondern 
gebe dir noch die 7000 Dareifen, welche dir zu den 4 Millionen Goldjtücden fehlen.“ 

So großmüthig ſich Xerxes bier zeigte, jo graufam verfuhr er gegen denjelben Pythios, 
als diejer ihn, von der füniglihen Güte aufgemuntert, bat, ihm den ältejten jeiner Söhne 
zur Verwaltung des Vermögens von dem Kriegszuge frei zu laffen. Xerxes ergrimmte 
darüber, daß Pythios einen jeinerv Söhne von einem Zuge befreit wiffen wollte, den der 
König ſelbſt nebjt allen feinen Verwandten mitmachte. „Wohlan“, ſprach er zu dem 
flehenden Vater, „ich lafje dir drei Söhne zurüd; aber dein liebjter, der ältefte, fol Jedem 
zur Warnung dienen, daß man ſich der Ehre diejes Kriegszuges nicht entziehen dürfe.“ 
Und jo wurde der älteſte Sohn des unglüdlichen Pythios mitten von einander gehauen 
und die Hälften jeines Körpers zu beiden Seiten des Weges gelegt, ſo dab Das ganze 
Heer durch dieje jchauderhafte Pforte hindurch marſchiren mußte. 

Nachdem Kerres von hier aus nad) Sardes gezogen war und dort überwintert hatte, 
richtete er feinen Zug nad) Abydos, wo er die erſte Mufterung feines Heeres vornahm. 
Beim Anblid der unüberjehbaren Scharen, welche vor jeinem Antlig vorüber zogen, füllte 
fih das Auge des allmächtigen Herrſchers mit Thränen und wehmüthig rief er aus: „O wie 
jammert es mid), daß nad) 100 Jahren von all diefen zahllofen Menjchen fein einziger 
mehr am Leben jein wird!” Er ahnte nicht, daß ſchon nad) einem einzigen Jahre ein 
großer Theil derjelben auf fein Geheiß dem Tode verfallen jein würde. 

Bon Abydos wälzte ſich der Zug an den Hellespont, um diefe Meerenge auf Schiff: 
brücden zu überſchreiten, während die Flotte an dem Vorgebirge Athos vorüber Griechen: 
land erreichen jollte. Xerxes, dem die Gefahr diejes fturmreichen Kaps von dem Zuge 
des Mardonios her befannt war, hatte zur Vermeidung jener Gefahr ein Mittel erwählt, 
wie ed nur in dem Gehirn eined Weltherricherd erfonnen werden kam. Die Landenge, 
welche den Berg Athos mit dem Fejtlande verband, war nur eine halbe Stunde breit, 
und leicht hätte man die Schiffe, wie das oft geihah, zu Lande darüber hinweg trans- 
portiren fünnen. Doch einem Xerxes erichien dieſer Ausweg viel zu Heinfih. Deshalb 
hatte er jchon feit drei Jahren an der Durchſtechung des Berges arbeiten laffen, und zugleich 
an denjelben folgenden lächerlichen Drohbrief gerichtet: „Athos, du jtolzer und aufgeblafener 
Berg, der du dein Haupt bis in die Wolfen hebſt, ich rathe dir, daß du nicht jo verwegen 
jeiejt, Feljen und Steine, die nit durchgehauen werden können, meinen Arbeitsleuten in 
den Weg zu legen. Wofern du dergleichen Widerjtand wagit, will ich dich ganz; nieder: 
hauen und geradezu ind Meer werfen.“ — Der mühjame Durchbruch gelang vollftändig. 

Nicht jo gehorfan wie der Berg Athos erwies ſich Anfangs der Hellespont, deſſen 
thürmende Wogen alle Verſuche, die beiden Schiffbrücen zu jchlagen, vereitelten. Xerres 
wurde wüthend, die Baumeister mußten mit ihren Köpfen büßen, was die Meereswellen 
verjchuldeten; um aber auch dieje nicht ungejtraft zu lafjen, gebot Xerres, dem wider: 
ſpenſtigen Meere 300 Ruthenhiebe zu ertheilen, ein Baar Fefjeln hinein zu werfen und 
ihm folgende Willendmeinung des Weltbeherrichers zu verkünden: „Du bittere Wafjer, 
dir legt der Gebieter diefe Strafe auf, weil du ihn beleidigt, ohne daß er dir ein Leid 
gethan; und König XKerres wird über dich gehen, du magſt nun wollen oder nicht. 
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Mit Necht opfert dir fein Menich als einem tückiſchen Salzjtrome.* — Das Meer berubhigte 
fich endlich und die beiden Brüden über den 875 Schritte breiten Hellespont famen zu 
Stande; man hatte fie mit einem Geländer von Bretern und Erde verjehen, um das 
Scheumwerden der Pferde zu verhindern. Nun begann Xerres den Uebergang, nachdem cr 
zuvor unter Verbrennung von Räucherwerk Gebete an die aufgehende Sonne gerichtet hatte. 

Unter Geißelhieben, um fie zur Eile zu jpornen, zogen die Truppen über die beiden 
Brücken; jo groß war der Zug, daß der Uebergang in ununterbrochenem Marſche 7 Tage 
und 7 Nächte dauerte. Sein nächites Ziel war die Ebene von Doriskos in Thrafien, 
wo Xerres jein Heer abermals muſterte; es war eine Streitmadht von 1,700,000 Mamı, 
eine Zahl, welche mit dem Troſſe und dev 517,000 Mann ſtarken Bemannung von gegen 
1200 Kriegs- und 3000 Transportichiffen auf ungefähr 2°, Millionen Seelen anwuchs. 
Die Zahlen werden jehr verjchieden und übertrieben (jogar bis auf 4'/, Millionen) an: 
gegeben; allein es ſchien, als zöge ganz Afien gegen das feine Griechenland in den Kampf. 

Hier bei diefer Mufterung lief Xerres den abgejegten jpartanifchen König Demaratos, 
der jich in jeiner Umgebung befand, zu fich bejcheiden und fragte ihn, ob die Hellenen 
e3 wol wagen fünnten, ſich mit ihm zu meſſen, da fie nicht durch ein gemeinjames 
Band verbunden wären, wie die Perſer in ihm, dem Könige befäßen. Demaratos fragte, 
ob Xerxes Wahrheit wolle oder Schmeichelei ?_ Wahrheit! entgegnete diefer; und Dema- 
ratos ſprach: „Die Griechen, o Nönig, bejeelt ſolch ein Geiſt, daß fie ſich mit dir ſchlagen 
werden, und jeien e8 ihrer auc nur Taufend; fie werden fiegen oder jterben. Und was 
das Band betrifft, das ihnen in einem Könige fehlen joll, jo haben fie ein weit feiteres 
im Geſetz und in der Freiheit!" Xerxes lachte den Redner aus; bald aber erfuhr er, 
daß derjelbe richtig geurtheilt hatte. 

Der Zug ging dur Thrakien, Makedonien und Thefjalien. Er war für die Länder 
nicht minder beſchwerlich als für das Heer jelbjt. Dies mußte ſich oft erit durch Nieder: 
ihlagen der Bäume Wege bahnen durch die dichten Wälder, wo reißende Thiere das Laſt— 
vieh anfielen. Und jeder Ort, den das Schickſal traf, vom perjiichen Heere durchzogen zu 
werden, war für lange Zeit ruinirt, denn nur mit den größten Opfern fonnte das aufgebracht 
werden, was ein jo zahllojes Heer zum Lebensunterhalte bedurfte. So unter Mühſelig— 
feiten aller Art, aber jie alle überwindend, rückte Xerres gegen Hella$ vor, und erit bier 
fand der übermächtige Deſpot Hindernifje, die fein Machtivort nicht hinweg zu räumen 
vermochte: ein tapferes, feine ‚Freiheit vertheidigendes Volk von Helden. 

Während Kerres jeine Rüftungen betrieb, hatten Sparta und Athen darauf Bedadıt 
genommen, jich fiir den großen Freiheitsfampf, der dem VBaterlande bevorjtand, noch mehr 
vorzubereiten, als fie es an und für ſich durch ihr Friegeriiches Wejen bereits waren. 
Anfangs jchienen dieſe Vorbereitungen nicht recht glüden zu wollen; denn Argos, welches 
jih mit Sparta in Zwiſt befand, fonnte, man jagt durch perſiſches Gold bejtochen, nicht 
zur Verſöhnung gebracht werden; und aud) die Unterhandlung mit Gelon, dem Tyrannen 
von Syrafus, welcher um Beijtand erjucht wurde, zerichlug jid) an dem Stolze Sparta's 

Gelon hatte eine Hülfsmaht von 200 Sciffen, 2000 Neitern, 20,000 Schwer: 
bewaffneten und dabei die Lieferung alles während des Krieges nöthigen Korns verjproden, 
wenn man ihm dafür die Oberanführung der griechischen Heere überlaffe. Cine ſolche 
Zumuthung fonnte das jtolze Sparta aber nicht ertragen; die jpartanischen Oejandten 
erwiederten dem Gelon, daß fie gefommen feien, um Truppen, nicht aber um Feldherren 
zu juchen. Sparta befand ſich ſeit einiger Zeit in großer Verlegenheit; denn es fonnte 
durchaus fein günſtiges Opferzeichen mehr erlangen. Die Priejter erflärten dies für eine 
Strafe wegen der an den perjiichen Gejandten begangenen Verlegung des Völkerrechts 
(ſ. ©. 464), und jo beichloß man denn endlich, die begangene Sünde durch Auslieferung 
zweier Spartaner an den perfiichen König zu jühnen. Als die Patrioten in der Bolts- 
verſammlung fragten, ob ſich Jemand fände, der bereit jei, ji für dad Wohl des Vater- 
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landes zu opfern, traten die beiden Spartaner Sperthias und Butis hervor und boten 
ſich als Sühnopfer an. Die beiden Helden gingen auch wirklich zum Xerxes ab und kamen 
auf ihrer Opferreiſe zuerſt nach Sardes, wo Hydarnes, ein edler Perſer, Statthalter war. 
Er wurde von der Abjicht jeiner Gäſte gerührt, bewirthete fie freundlich und fragte fie: 
„Warum jcheut ihr Yakedämonier euch vor der Freundſchaft unjeres Königs? Er ſchätzt 
wadere Männer und wirde jeden Spartaner, wenn ihr eud) unterwürfet, zum Herrn in 
Hellas machen.“ Darauf antworteten ihm die Spartaner: „Hydarnes, darüber kannſt du 
nicht urtheilen; denn du weißt zwar, was es heißt, ein Knecht zu jein; aber du weißt 
nicht, was die Freiheit iſt. Kennteſt du fie, jo würdeſt du uns vathen, nicht mit 
Lanzen, jondern mit Beilen für jie zu fechten.“ 

ALS die beiden Reijenden nad) Suja famen, wo jid) Xerxes noch aufhielt, wollte man 
ſie zwingen, fi) vor dem Könige in den Staub zu werfen. Allein fie weigerten ſich, in- 
dem jie jagten, es jei in ihrem Vaterlande nicht Braud), einen Menſchen anzubeten; fie 
jeien nicht hier, um zu fnieen, jondern um ihre Köpfe als Rad): und Sühnopfer zu über: 
liefern für die perjiichen Herolde, die in Sparta umgebradht worden. Xerres, von jo 
viel Männerwürde gerührt, eriwiederte, er wolle ſich nicht dejjelben Fehlers ſchuldig machen 
wie die Lafedämonier, entbinde dieje daher von ihrer Schuld und wünſche den beiden 
edlen Männern glüdliche Reiſe in die Heimat. 

Nicht viel befjer ald um Sparta jtand es um Athen, und wäre Themiſtokles nicht 
gewejen, jo ijt jehr die Frage, ob die griechische ‚sreiheit nicht bei dem erjten perſiſchen 
Schwertſchlage vernichtet worden wäre. ber das ijt ein Segen republifanijcher Ber: 
fafjungen, daß ſich in Ländern ſolcher Staatsform das Talent gewöhnlich leichter die 
Bahn bricht bis zu der Stelle, wo es im Stande ift, für das Vaterland zu wirken. 

Bir haben jchon gejehen, daß Themijtokles den widerjtrebenden Athenern eine See— 
macht aufgedrungen hatte. Felt war er darauf bedacht, den Krieg mit Negina zu beendigen. 
Aber ein Haupthinderniß war noch aus dem Wege zu räumen: die troftlofen Sprüche des 
delphiichen Orakels, welches feit einiger Zeit nichts als Unheil verkündete. Themiſtokles 
wußte die Bythia in jein Interefje zu ziehen, und jo erhielt Athen auf einmal einen Sprud), 
der alle Herzen mit Hoffnung erfüllte und die Abneigung der Athener gegen die Schiffe 
völlig vernichtete. 

Der Hug gefahte Sprud) lautete: 

Ballas verjucht umjonjt, den Olympier Zeus zu verjübnen, 

Bitter fie gleich mit emfigem Mund und kluger Beſinnung. 

Eins doch ſag ich dir noch, ein Wort, das wie Eijen gejtäblt it: 
Siche, wenn Alles dem Feind heimfällt, was die Marte des Kekrops 
In ſich faßt und die Bucht des heiligen Berges Kythäron, 

Läßt der Tritongeborenen *) doch der waltende Gott Zeus 

Ungejtört die hölzerne Burg, dein Heil und der Kinder, 

Harre drum nicht, bis die Neiter fi) nah'n und die wogende Menge 
Fußvolk, wubig auf fejtem Land; — nein, weid)‘, und den Rücken 
Weife dein Feind; es fommt die Zeit, um die Stirne zu bieten! — 
Göttliche Salami, traum, du vertilgit die Söhne der Weiber, 

Wenn Demeter ſich nun zerjtreuet oder ſich janımelt. 

Leonidas bei Thermopylä (480 v. Chr). Unterdejjen hatte jid) der Spartaner- 
fünig Leonidas mit einem Heerhaufen von 8000 Mann Peloponneſiern, unter ihnen 300 
auserlejene Spartaner, nad) Hellas aufgemacht, um den anrücenden Xerxes in jeinem Laufe 
aufzuhalten. Zu diefem Zwecke bejebte er den einzigen von Thefjalien nad) Hellas Führen: 
den Weg, den von hohen Bergen gebildeten Engpaß von Thermopylä (Warmbrunn), jo 
genannt von den dort vielfach entipringenden warmen Quellen. Hier erwartete der muthige 
Spartanerlünig das Herandringen der perjifchen Miyriaden. Der Bortheil, den ihm die 
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Beſchaffenheit des Engpaſſes gab, war unſchätzbar, denn dieſe Beſchaffenheit erlaubte dem 
Feinde nicht, ſeine Maſſen zu entfalten. Die Reiterei war gar nicht zu verwenden, und das 
Fußvolk fonnte gegen den Paß immer nur in Heinen Abtheilungen vorrücken, die alsdann, von 
den griechischen Spießen und Schwertern empfangen, in furzer Jeit vernichtet waren, wenn 
jie nicht, die Gefahr ihrer Stellung ertennend, jcheu zurückwichen. So geſchah es, daß 
8000 Griechen eine Heeresmacht aufhielten, wie fie die Erde nie wieder erblidt hat. 
Xerxes jah ein, daß Alles, was man ihm vor der Schlacht von dem Heldenmuthe der 
Spartaner hinterbracht hatte, auf Wahrheit deruhte; und jchon hier bei Thermopylä würde 
jeine Macht gebrochen worden jein, wenn der Verrath jich nicht helfend an feine Zeite 
gejtellt hätte. ; 
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Ein elender Grieche, Namens Ephialtes, der ſich von Xerxes eine große Belohnung 
verſprach, wenn er ihm ein Mittel entdeckte, der griechischen Heldenſchar Meijter zu werden, 
verriet) den Perſern einen Fußpfad über das Gebirge, auf dem er einen Theil des Heeres 
in der Nacht heimlich den Griechen in den Rücken zu führen verjprad. Der jchändliche 
Plan wurde ausgeführt; Leonidas jah jein Heines Heer am Morgen voru und im Nüden 
zugleich angegriffen, und er erfannte ſogleich das Schidjal, das jeiner Heldenjchar bevoritand. 
Er hätte jid) nod) über die ihm wohlbefannten Bergivege zurüdzichen fönnen; allein da Sparta 
ein Orakel beſaß, welches dahin lautete, Sparta werde entiweder don den Feinden zerjtürt 
werden oder einen jeiner Könige im Kampfe verlieren, jo war die Heldenjeele des Leonidas 
feinen Wugenblid zweifelhaft, welchen Entſchluß fie zu jafjen habe. Er lie alle Bundes: 
genofjen den Rückzug antreten und behielt nur feine 300 Spartaner bei fi), die vor 
Begierde brannten, den Heldentod zu ſterben, aber aud) den feiten Entſchluß faßten, ibr 
Leben jo theuer wie möglidy zu verkaufen. Mit jeiner Heinen, aber löwenkühnen Schar 
eriwartete num Yeonidas den Angriff der Berjer. Ein Nampf begann, wie er bibiger 
vielleicht nicht wieder gejehen worden; denn man kämpfte nicht mehr um Hoffnungen, 
man fänpfte nur noch um den Tod, und nicht eher ruhten die Schwerter, als bis aud) 
der legte der Spartaner feine Heldenjeele ausgehaucht hatte. 
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Nie, ſo lange es Geſchichte giebt, war ein Sieg ruhmwürdiger, als dieſe Nieder— 
lage; aber nur die wahre Liebe für Vaterland und Freiheit war auch vermögend genug, 
un den todveradhtenden Muth zu erzeugen, mit welchem die Spartaner bei Thermopylä 
fümpjten. Der Name der Thermopylen glänzt in der Gejchichte der Freiheitskämpfe als 
ein Stern erſter Größe. 

Zahlreich ſind die Charakterzüge, welche uns die Gejchichte von den Spartanern der 
Thermopylen aufbewahrt hat, und es wird von Intereſſe fein, einige derjelben hier zu: 





Leonidas und feine Ibefährten zum Tode geweiht. Zeichnung von H. Leutemann. 


Leonidas hatte die Huge Tochter des Kleomenes, Gorgo, geheirathet. Als er von 
ihr Abſchied nahm, um nad) Thermopylä zu ziehen, fragte fie ihn, ob er ihr nicht3 Be: 
jonderes zu jagen habe. „Wenn id) jalle*, antwortete Leonidas, „jo heirathe einen tapferen 
Mann und gebäre ihm tapfere Kinder.“ 

Daß die Beloponnefier nur 8000 Mann jtarf nad) Thermopylä zogen, hatte feinen 
Grund in dem Umjtande, dat gerade in jene Zeit die Feier der Olympiſchen Spiele fick. 
Als zwei Ueberläufer im perſiſchen Lager ankamen, wurden fie gefragt, was die Griechen 
machten. „Sie ſchauen den Wetttämpfen zu“, war die Antwort. „Und um welchen Breis 
fämpjt man dabei?“ — „Um einen Kranz von Dlivenblättern.” — „DO, Mardonios!* 
rief darauf ein vornehmer Perjer gegen den Mann aus, welcher die vorzüglichite Trieb- 
jeder diejes Krieges war: „du thatejt Unrecht, uns gegen Männer zu führen, die nicht 
um Schätze, jondern um Ehre kämpfen.“ 

Als Xerxes dem Leonidas die Aufforderung zufandte, die Öriechen follten ihre Waffen 
ausliefern, gab dieſer die Antwort: „Kerxes joll fommen, fie zu holen.“ Der Berjer: 
fönig wuhte nicht recht, was er aus diejer Antwort machen jolle. Er ließ deshalb den 
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Demaratos rufen und fragte ihn nad) dem Sinne jenes Ausſpruchs. — erwiederte: 
„Dieſe Leute, o König, haben ſich zum Dienſte ihres Vaterlandes dem Tode geweiht.“ 
— Als Xerres jid) von der Wahrheit diefes Ausipruches überzeugt hatte, ließ er dem 
Yeonidas das Anerbieten machen, ev jolle Herr von Hellas werden, wenn er ſich der Er- 
oberung des Landes nicht widerjeben wolle Doch Leonidas gab zur Antwort: „Wenn 
dur, o Perſerkönig, wühteft, worin das Glück des Lebens beiteht, jo würdeſt du nicht nad) 
dem traten, was Anderen gehört. Ich will lieber für die Freiheit Griechenlands 
ſterben, als über daſſelbe herrſchen.“ 

Dem Spartaner Dinekes jagte ein Peloponneſier mit Beſorgniß, es wären der Feinde 
jo viele, daß ihre Pfeile die Sonne verfinfterten. „Deſto beſſer“, gab der Spartaner zur 
Antwort, „jo werden wir im Schatten jechten.” 

Leonidas war einer der eriten feiner Schar, welcher den perſiſchen Pfeilen erlag: aber 
um feinen Leichnam fämpften die Seinigen nod) lange, bis fie diefen als Trophäe endlich 
den Feinden überlaffen muhten. And jo erbittert war Xerres gegen den ſpartaniſchen 
Königshelden, daß er, der doch jo manches Zeichen von edler Geſinnung gegeben, der Leiche 
dejjelben den Kopf abichlagen und diefen als ein Wahrzeichen feines Zornes auf einen 
Pfahl ſtecken lieh. 

Der Verräther Ephialtes wurde von der Nemeſis ereilt. Xerxes hatte ihn unbelohnt 
gelaſſen, und als nun der Rath der Amphiktyonen einen Preis auf ſeinen Kopf ſetzte, floh 
er nach Theſſalien, wo er umgebracht ward. 

Während Xerxes bei Thermopylä mit ungeheuern Cpfern einen Heinen — errang, 
erlämpfte auch jeine Flotte in der 

Seeſchlacht bei Artemifinm (480 v. Chr.) einen Sieg von allerdings nur noeifelbaften 
Werthe. Artemiſium lag bei dem durch feine Stürme gefährlichen VBorgebirge Sepias, 
und fein Hafen war das erſte Ziel gewejen für die zahlreiche perfiiche Flotte. Doc gerade 
die Menge ihrer Schiffe gereichte ihr zum VBerderben, da der Hafen nicht im Stande war, 
fie alle aufzunehmen, und der größte Theil der Fahrzeuge daher genöthigt war, auf offener 
Sce zu anfern; denn als ſich nun plößfich ein heftiger Sturm erhob, zerjtörte derjelbe nicht 
weniger als 400 perſiſche Schiffe. Trotz dieſes Verluftes war aber die feindliche Flotte 
der aus 271 Segeln bejtehenden griechiichen Seemacht noch fo überlegen, daß der jparte- 
nische Oberfeldherr Eurybiades cbenfo wie auch der Anführer der korinthiſchen Schiffe, 
Adimantos, für einen Rückzug nad den peloponnefiichen Küſten jtimmte. Nur der 
Neberredungsfunft des Themiftofles gelang es, die beiden Führer zur Annahme eines 
Kampfes zu bewegen, indem er das don den Bewohnern Euböa's ihm zugejchidte Geld 
zur Bejtechung der Admirale verivendete. Drei Tage währte die Schlacht mit abwechjelndem 
Glück, und obgleid) die perſiſche Seemacht durch ernente Stürme und die Tapferfeit der 
riechen bedeutende Verluſte erlitt, jo war dod) der Schaden, weldyer auch die griechiiche 
Flotte getroffen, jo beträchtlich, daß Themiſtokles endlidy für den Rückzug jtimmte, zumal 
auch die Hunde von dem Ausgange des Nampfes bei Thermopylä und von dem fiegreichen 
Bordringen der Perſer in das Herz von Hellas zu ihm drang. 

Themijtolles wollte den Feinden auch noch durch feinen Rückzug zu Schaden juchen. 
Deshalb grub er auf dem Wege, den die ihm folgenden perfiihen Schiffe nehmen mußten, 
in die Felſen einen Aufruf an die Jonier ein, zu den Griechen überzugehen, oder — falls 
Dies nicht möglich ſei — im Treffen vorſätzlich zu entfliehen. Blieb diejer Aufruf von 
Seiten der Griechen auch umbefolgt, jo bewirkte er doch wenigstens, da die Perſer dieſen 
ihren Bundesgenofjen mihtraueten; und ſchon dies war ein Gewinn für die Griechen. 

Wirklid war Kerxes nad) dem Durchbruch des Thermopylenpaſſes ſchuell vorwärts 
gedrungen, indem ev mit feinem riefigen Heere die Yandichaften Doris und Phokis über: 
ſchwemmte und alle Ortichaften, die fein Heer durchzog, mit Feuer und Schwert verbeerte. 
Smmer gefährlicher fiir Attifa, den Kern von Hellas, wurde das VBordringen der periiichen 
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Macht, und jchon jtand fie vor den Thoren Athens, ja ſchon hatten die Perfer dieje Stadt 
eingenommen und verwüſtet, als Themiſtokles Griechenlands Netter wurde. 

Nachdem nämlid, die griechiſche Flotte bei Artemifium zum Rückzuge genöthigt worden 
war, hatte fie ji) in der Meerenge zwifchen der Stadt Eleujis und der Injel Sala mis 
feſtgeſetzt, dort alle ihre nod; zur Verfügung jtehenden Hülfsſchiffe herangezogen, und er- 
wartete nun, über 380 Schiffe ftarf, die Ankunft der perfiichen Flotte. 

Während leßtere langfam heran ruderte, wirkte Themiſtokles für die Rettung der 
Athener vor dem Schwerte des perſiſchen Landheeres. Sein jcharfer Bli erkannte es 
jehr wohl, daß die einzige Hoffnung für feine Landsleute auf dem Meere ruhe, und er 
unternahm das jchwierige Wer, fie zu bewegen, ihre Wohnungen, ihre Stadt, ihren heimat- 
lichen Boden zu verlaffen und zu ihm auf die Schiffe zu flüchten, um dort für die Freiheit 
Griechenlands zu kämpfen. Sein Plan gelang. 

Eine kräftige Unterjtügung bei der Ausführung feines Planes fand Themijtofles in 
dem religiöfen Glauben der Athener: Die große Schlange auf der Akropolis (Burg) von 
Athen, die als Wächter des Pallastempels und der Stadt galt, ließ die ihr dargebrachten 
Opferjpeijen unberührt. Dies legten die Priejter, von Themiſtokles zu folder Deutung 
muthmaßlich veranlaft, dahin aus, daß die Schutzgöttin der Stadt diefe bereits verlajjen 
und aufgegeben habe. Die Bewohner fanden ſich dadurch bewogen, der verwaijten Vater 
jtadt Lebewohl zu jagen und ihre Zuflucht auf den von Themiftolles bereit gehaltenen 
Schiffen zu juchen. 

Die Macht der Perjer durd eine entjcheidende Seeſchlacht mit einem Sclage zu 
vernichten, das war jeßt der einzige Gedanke des Themiſtokles. Die Meerenge zwiſchen 
der Injel Salamis und dem Feitlande von Hellas, wo die griechiſche Flotte lag, jchien zu 
einem Kampfe gegen eine an Zahl überlegene Seemacht wie geſchaffen, denn die VBortheile 
der Thermopylen wiederholten ſich hier. Themiſtokles bot daher in dem Nathe der Feld: 
herren fein ganzes Ueberredungstalent auf, um die Führer der verjchiedenen griechijchen 
Flotten, an deren Spiße als fommandirender Admiral der Spartaner Eurybiades jtand, 
zur Annahme der Schlacht gerade hier bei Salamis zu bewegen. Allein die Führer waren 
zwiejpältiger Meinung; ein Theil derjelben entſchied ſich für Themiſtokles, ein anderer 
jtimmte für den Nüczug in die Gewäſſer des Peloponnes, weil man, in dem Fall einer 
Niederlage, in den peloponnefischen Landichaften vor den Perjern fich noch am jicherften 
retten fonnte, 

Aber gerade den Gedanken an eine Niederlage wollte Themiftofles in der Seele der 
Griechen gar nicht auffommen lajjen. Die verjchiedenen Meinungen in dem abgehaltenen 
Kriegsrathe wurden mit einer Heftigfeit geltend gemacht, wie nur die Größe des Wag- 
nifjes, um das es ſich handelte, jie zu entjchuldigen vermag; und namentlich) wurden die 
Ansichten des Themiſtokles mit einer VBitterfeit angegriffen, wie fie ein Mann von ge: 
ringerer Baterlandsliebe al3 er nie ertragen hätte. 

ALS er den Vorjag rechtfertigen wollte, die Perjer jo jchnell wie möglidy anzugreifen, 
rief ihm Eurybiades voll Hohn zu: „In den Wettipielen bekommen Diejenigen Chrfeigen, 
welche vor der Zeit aufjtehen!“ Doch Themijtokles antwortete mit Ruhe: „Ja; aber die 
Zurücbleibenden werden nicht gekrönt!“ Als Eurybiades, durch diefen Widerſpruch er: 
bittert, feinen Stod erhob, um nad) Themiſtokles zu jchlagen, jeßte dieſer feine perfünliche 
Ehre der Ehre des Vaterlandes jo jehr hintan, daß er dem Eurybiades zurief: „Ei, jo 
jchlage doc) zu, wenn du willjt; aber höre mich an!“ 

Nicht beſchwichtigt durch dieje von wahrer Seelengröße zeugenden Worte, ſchmähten 
die Gegner des Themiftokles diefen von Neuem. in Spartaner rief ihm höhnend zu, 
wer jelbjt feine Stadt mehr habe, dürfe nicht gehört werden. Aber Themiftofles begeg: 
nete aud) diefem Hohne mit dev Würde des Mannes, indem ex exwiederte: „Wir haben 
zwar, du Armfeliger, unfere Häufer und Mauern verlaffen, weil wir um todter Steine 
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willen feine Sklaven fein wollten. Aber diefe unjere zweihundert wohl bemannten Schiffe 
jind unfere Stadt, und die größte aller helleniſchen, die euch jebt Beiſtaud leiſten wird, 
wenn ihr euch durch fie retten wollt. Wenn ihr uns inder abermals verrätheriſch ver- 
laffet, jo ziehen wir Athener nach Italien und gründen dort einen neuen Staat.“ 

Dieſe im entjchlofjenften Tone abgegebene Erklärung verfehlte ihre Wirkung nidıt, 
und man hätte ohne Weiteres den Angriff beichloffen, wenn die Nachricht von der Er: 
oberung Athens und der Annäherung der Perjer gegen den Iſthmos die Gemüther nicht 
aufs Neue mit Furcht erfüllt hätte. 

Jetzt war Flucht der einzige Gedanke, der in den Herzen der griechischen Flottenführer 
Raum fand. Nur Themiſtokles träumte von Erfolg: und um die verzagten Feldherren 
wider ihren Willen zu einer Schlacht zu zwingen, bediente er fich einer Liſt, die ihm 
das Yeben verwirkt hätte, wenn der dadurch bewirkte Seeſieg ihm nicht mit einer umver: 
gänglichen Lorberfrone geichmücdt haben würde. 

Mit dem Anjcheine des offeniten Wohlwollens für den perſiſchen König hatte nämlich 
Themiftofles diefen von der Uneinigfeit der griechischen Feldherren heimlich durch einen 
jeiner treuejten Sklaven in Kenntniß jeßen lafjen, und ihm die Möglichkeit gezeigt, die 
griechiſche Seemacht zu vernichten, wenn er fie in ihrer engen Stellung bei Salamis plötzlich 
umzingele. Xerxes, welcher glaubte, daß der Sieg bei Artemifium nur deshalb fo unvoll: 
ſtändig gewejen, weil ev demjelben nicht beigewohnt habe, hatte Dejchlojjen, den Unter: 
nehmungen feiner Flotte mit feinen Augen zu folgen, um durch feinen Anblid Alles zur 
Tapferkeit anzufeuern. Deshalb hatte er ſich am Ufer unweit Salamis einen hohen Berg 
zu feinem Feldherrnſitze auserjchen, um von dort aus feine Mannſchaften durch den Anblick 
ihres Königs zu begeijtern. 

Als Kerres die Botichaft des Themiſtokles empfing, welche ein zuverläfliger Stlave 
Namens Sifinos heimlich auf einem Boote überbrachte, verfanmelte er fogleich einen 
Nriegsrath, in welchem er auch die Königin Artemifia um ihre Meinung fragte. Diejes 
heldenmüthige, aber auch Fuge und umſichtige Weib rieth eifrig von einer Schlacht ab: 
und obgleich Xerxes alle Urſache hatte, auf ihren Rath Gewicht zu legen, jo gab er doch 
den Meinungen der übrigen Feldherren, die eine Schlacht eifrig wünjchten, endlich nad); 
kurz, der Angriff gegen die griechiſche Flotte wurde bejchlojien. 

Seeſchlacht bei Salamis (180 v. Ehr.). Themijtofles, der inzwiſchen durd) die vom 
Volle gewünschte Zuriücberufung des verbannten Arijteides einen Schönen Beweis gegeben 
hatte, wie jehr er jeine perjünlichen Gefühle dem Antereffe des VBaterlandes hintan zu 
ſetzen bereit war, ſah jeine Liſt, deren wir oben gedachten, beionders durch die Mitwirkung 
des Arifteides, gelingen. 

In derjelben Nacht, in welcher die Perſer dem gejahten Beichluffe gemäß die Griechen 
angreifen wollten, war Arijteides von Aegina, jeinem Berbannungsorte, aufgebrochen, um, 
dem Rufe des Vaterlandes folgend, ſich zur Flotte zu begeben. Auf dem Wege dahin 
bemerkte ev die Bewegung der feindlichen Schiffe, und ſogleich eilte er zu Themiftolles, 
um dieſen auf die Gefahr aufmerkfam zu machen. Ihemiftofles vertraute feinem politischen 
Widerjacher, dal; er ſelbſt dieſe feindliche Bewegung veranlaßt habe, um die Griechen zur 
Scjlacht zu zwingen. Zugleich bat er ihn, den übrigen Feldherren mitzutheilen, was cr 
über das Anriücen des Feindes entdeckt habe. Arifteides übernahm diefen Auftrag, fand 
aber bei den jorglojen Griechen nicht eher Glauben, als bis ein ioniſches Schiff, welches 
trotz der Gefahr für die Griechen zu dieſen überging, die Nachricht von dem Heranrudern 
der perſiſchen Flotte bejtätigte. Nun endlich, wo an feinen Ausweg mehr zu denfen war, 
rüjtete man ſich eilig zur Schlacht. Glücklicherweiſe war es noch nicht zu jpät, und da 
nun die Nothwendigkeit, zu ſiegen oder zu jterben, gebieteriich hervortrat, jo machten nur 
noch VBaterlandslicbe und der den Griechen angeborene Heldenmuth ihre Stimmen geltend. 
Ter Nampf der Meinungen ſchwieg, die Schlacht begann. 
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War es wirklich die Gegenwart ihres Herrichers, oder war es ihnen Ernjt um die 
Unterdrücung des freien Griechenvolkes, genug, die Perſer fümpften bei Salamid mit einer 
Tapferfeit, die einer befjeren Sache würdig gewejen wäre. Allein alle ihre Anftrengungen 
brachen fi an dem Heldenmuthe der Griechen und den VBortheilen, die aus deren günftiger 
Stellung entjprangen. Wie bei Thermopylä, jo fonnten aud) hier die perfiichen Maſſen 
jich nicht entfalten; und als die andringenden Geſchwader von den griehiihen Schiffen 
zurücdgeworfen wurden, da gereichte ihnen ihre Ueberzahl zum Verderben. Das Ge: 
dränge, welches durch die zurück weichenden Fahrzeuge in den perſiſchen Schiffsreihen 
verurſacht wurde, ſteigerte die Unordnung und mit ihr den Grad der Vernichtung, welcher 
die perſiſche Flotte anheim fiel. Die Niederlage dieſer vor einem Tage noch ſo furchtbaren 
Kriegsmacht war ſo vollſtändig, daß über 200 ihrer Schiffe den Untergang fanden, während 
die Griechen kaum 40 Fahrzeuge einbüßten. 

Die Königin Artemiſia, welche ſchon in der Schlacht viele Proben von Kühnheit und 
männlicher Entſchloſſenheit gegeben hatte, bethätigte dieſe an einem Weibe ſo ſeltenen Eigen 
ſchaften auch nach der Niederlage, als ſich die übrig gebliebenen perſiſchen Schiffe durch 
die Flucht zu retten ſuchten; aber freilich durch eine Handlung, welche nur an einem ſolchen 
Menſchen nicht befremden kann, der es durch lange Ausübung der Deſpotie gewohnt iſt, 
in den übrigen Menſchen nur rechtsloſe Maſchinen für feine eigennützigen Zwecke zu ſehen 

Als Artemiſia ihr Fahrzeug von einem atheniſchen Schiffe verfolgt ſah, ſteuerte ſie 
gegen ein perſiſches, aber von einem ihr feindlich geſinnten Befehlshaber kommandirtes 
Schiff und bohrte daſſelbe in den Grund. Dieſe meuchelmörderiſche Liſt, welche die Königin 
zur Erhaltung ihres eigenen Lebens anwandte, glückte vollkommen; denn der Befehlshaber 
des verfolgenden athenifchen Fahrzeuges fonnte nad) einem ſolchen Vorfalle nichts Anderes 
glauben, als daß das von ihm verfolgte Schiff eines derjenigen jei, welche während der 
Schlacht zu den Griechen übergegangen, und lieh von der Verfolgung deſſelben ab. 

Nach der erlittenen beijpiellofen Niederlage fegelte der Reſt der perjiichen Flotte dem 
Hellespont zu, während Xerxes mit dem Landheere Hellad räumte und jich vorerit nad 
Theſſalien wandte, ohne daß die Griechen daran dachten, den errungenen Sieg durch die 
Verfolgung des Feindes noch glorreicher zu machen, als er freilih ohnehin jchon war. 
Sie hatten nad) der Schlacht bei Salamis an die Volljtändigfeit ihres Sieges jo wenig 
geglaubt, daß fie ji) während der Nacht zu einem neuen Angriffe für den folgenden Tag 
vorbereiteten. Wie groß war daher ihr Erjtaunen, als fie am andern Morgen die perjiiche 
Flotte auf der Flucht fahen. ES entjtand nun die natürliche Frage, ob man den Feind 
verfolgen jolle oder nicht. Themiſtokles jtimmte fiir die eifrigite Verfolgung ; Eurybindes 
aber, der jtets widerjprad, wenn männliche Entjchlüffe zum Vorſchlage famen, war da- 
gegen, und jo baute man dem fliehenden Feinde goldene Brücden. 

Sci 03, daß Themiftofles den gegen feinen Willen gefaßten Beſchluß jo viel wie 
möglich zu jeinem Vortheile benutzen und ſich bei Xerres, für vorfommende Fälle, einen 
Stein im Brete ſichern wollte; ſei es, daß er blos die Abjicht Hatte, den Xerxes gänzlich 
ans Hellas zu ſcheuchen, — genug, er jandte dem Perſerkönig eine Botjchaft des In— 
haltes: die Griechen ſeien im Begriffe geweſen, nac dem Hellespont zu ſegeln, um ihn 
von feinem Heimatlande abzujchneiden; er, Themiſtokles, aber habe jte, um dem Kerxes 
einen Dienft zu feiften, von ihrem Vorſatze abgebracht; vathe jedoch dem Könige jept 
freundſchaftlichſt, jo ſchnell als möglich nach Ajien aufzubrechen, da er fiir die weiteren 
Entſchlüſſe der Griechen nicht bürgen könne. 

Dies, jagt man, habe den Xerxes veranlaßt, Hellas ſchleunigſt zu räumen. 

In IThefjalien lieh Xerres den Mardonios mit einem Heere don 300,000 Man 
zurüc, da dieſer, zerknirſcht über das Mißlingen eines von ihm angerathenen Unternehmens, 
vor Begierde brannte, die erlittene Schmad) durch einen glänzenden Sieg über Griechen: 
land wieder abzuwaſchen. 
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Mit dem Reſte feiner noch immer zahlreichen Armee zog Kerres nad) Afien zu, indem 
er die über den Hellespont gejchlagenen Brüden zu erreichen ftrebte. Allein pejtartige 
Krankheiten und Mangel an Nahrungsmitteln traten ihr auf diefem Rückzuge als fo gefähr: 
liche und unbefiegbare Feinde entgegen, daß die heimfehrenden Truppen jcharenweife auf 
den thefjaliichen Feldern erlagen, und nur ein verhältnigmäßig Heiner Theil der einft jo 
zahllofen Menge die Ufer des Hellespont betrat. 

Hier aber harrte der Fliehenden neue8 Ungemad. Das jtürmifche Meer hatte die 
ihm von dem Dejpoten auferlegte Züchtigung während defjen Abwejenheit gänzlich vergefjen 
und die mit jo großen Opfern aufgeführten Brüden völlig zerjtört, weshalb die rückkehrenden 
Scharen nur mühjam in einzelnen Fahrzeugen über den Hellespont gejeßt werden konnten. 
Selbjt Xerxes, der weltgebietende Dejpot, der mit jo großem Pomp an der Spibe feiner 
Millionen über die Meerenge gejchritten war, welche Aſien von Europa trennt, er mußte 
der eifernen Nothwendigfeit feinen Hohmuth zum Opfer bringen und fich auf einem elenden 
Fiſcherkahne hinüber jegen laffen an das Ufer feines unendlichen Reiches. 

Und was thaten unterdeß die Griehen? Sie braten den Göttern Dankopfer dar 
für den jo glorreich erfochtenen Sieg; aber fie vergaßen auch über died Beginnen nicht 
den Dank, welchen fie den Menjchen fchuldeten, die den Sieg mit ihrem Blute und 
mit ihrem Geilte errungen hatten; denn wie einjt nad) dem Schlachttage von Marathon 
Miltiades, jo war jet nad) der Schlacht bei Salami Themiſtokles der Held de3 Tages 
geworden, und ganz Griechenland jtrömte iiber von dem Lobe und Preife feine Genius. 

In Lafedämon, wohin Themijtofle8 bald nad) dem Siege eine Reife machte, um 
durch die dort zu erwartenden Ehrenbezeigungen fein Anjehen in den Augen der Athener 
noch mehr zu heben, wurde er auch wirklich mit einer Ehrfurdt aufgenommen, die um fo 
größeres Gewicht haben mußte, al$ die Spartaner ja die politiichen Nebenbuhler und Neider 
der Athener waren. 

Mit demjelben Preife, der dem jpartanijchen Oberfeldherrn Eurybiades — gewiß 
mit Unrecht! — in dem Geſchenk eined Kranzes von Delzweigen zu Theil geworden war, 
ſchmückten die Spartaner aud) die Stirn des Themiſtokles. Ja noch mehr. Sie bejchentten 
ihn mit dem jchönjten Wagen, der in Sparta zu finden war, und gaben ihm auf jeinem 
Heimmege das Geleit mit dem aus 300 edeln Spartanern beitehenden Ehrengefolge der 
fafedämonischen Könige, eine Ehrenbezeigung, die bis dahin noch feinem Griechen zu Theil 
geworden war. Auch gelegentlich der nächjten Feier der Olympiſchen Spiele war Themifto- 
kles Gegenstand allgemeiner begeifterter Verehrung. Bet feinem Erſcheinen vor den Schranfen 
richteten jich die Blide der verfammelten Griechen von den Wettfämpfern ab und auf den 
Mann, von dem jeder Grieche in feinem Innern überzeugt war, daß ihm vor Allen das 
Vaterland feine Freiheit verdanfe. Man zeigte ihn den anwejenden Fremden mit Stolz 
und froher Begeifterung; und ein Name nur war e$, der an jenem Tage von den Lippen 
der taufend und aber taufend Griechen floh: Themijtofles! 

Das ehrgeizige, ruhmfüchtige Herz des feltenen Mannes war endlich gefättigt; denn 
bier bei Olympia im Anfchauen der vielen taufend voll Entzüden auf ihn gerichteten Blide 
gejtand er feinen Freunden mit von Rührung überfließender Stimme: „Jetzt erit ernte ich 
die Frucht des Samens, den ich für Hellas ausgejtreut!“ 

Aber die Gefahr war noch nicht vorüber, und noch manches edle Blut jollte fließen, 
ehe die Freiheit Griechenlands umerjchüttert feit ftand. Doch Niemand heute das Opfer; 
denn nicht Wünſche, nicht Hoffnungen waren es, für die man das Leben einſetzte, ungewiß, 
ob diefe Wünſche auch erfüllt, diefe Hoffnungen aud) Wahrheit würden, wenn man gejiegt; 
nein, man wußte, daß, wenn man als Sieger hervor ging aus dem Freiheitskampfe — 
Griechenland auch wirklich frei war! Und diefe Ueberzeugung war es, welche den Muth 
der Griechen jtählte zur Ueberwindung der neuen Gefahren, die ſich von Thejjalien aus 
über das Vaterland zujammenzogen. 
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Mardonios. In Thefjalien ſtand noch Mardonios an der Spitze ſeines 300, 000 Mann 
ſtarken perſiſchen Heeres, bereit, mit dem beginnenden Frühjahre einen neuen Schlag auf 
Hellas zu führen. Aber er hatte die Schärfe des griechiihen Schwertes ſchon hinlänglich 
fennen gelernt, um nicht alle Künſte der Unterhandlung aufzubieten, dieſes Schwert da— 
durch abzuftumpfen, daß er die Einigkeit zwifchen den beiden griechifchen Stimmführern, 
Sparta und Athen, zu untergraben fuchte. Die Zeit der Waffenruhe, welche er feinem 
Heere in Theffalien gönnte, benußte er daher, um durch Vermittelung des mafedonifchen 
Königs Alerander den Athenern beitechende Anerbietungen zu machen, wenn fie dem 
Bunde mit Hellas entjagten, ein Bündniß mit den Perjern eingingen und zur Beſiegung 
Griechenlands ihren Arm böten. Aber wie verlodend diefe Anerbietungen auch waren, das 
edle athenifche Volk verwarf fie mit den unzweideutigſten Zeichen der Verachtung; umd je 
galt eS denn aufs Neue einen gemeinfamen Kampf um die gemeinfame Freiheit. 

Mardonios hatte den Athenern für den Fall ihres Bündniſſes mit Perfien völlige 
Unabhängigfeit, den ungeftörten Genuß ihrer bisherigen Freiheiten, den Wiederaufbau 
ihrer zerjtörten Tempel und endlich eine bedeutende Erweiterung ihres Gebietes zugejagt. 

Die Spartaner, welche, in Rückſicht ihrer patriotifchen Gefinnung gegen die Athener 
ein ſchlechtes Gewiffen hatten, fürdhteten, daß diefe Anerbietungen das Volk von Athen 
leicht bejtechen könnten, die ſpartaniſche Lauheit durch eine offen: 
bare Feindfchaft zu beftrafen. Deshalb jandten fie bei den eriten 
Nachrichten von den jtattfindenden Unterhandlungen Botjchaften 
nach Athen mit dem Beichwören, die Athener möchten die Sache 
des Baterlanded nicht verlaffen und den Verſprechungen nicht 
trauen, die ihnen ein Tyrann durch einen andern Tyrannen 
machen lafje; denn die Verſprechungen der Dejpoten jeien Leim: 
ruthen, an denen fie die Gutmüthigfeit der Völker fingen. 

Die Athener waren empört, daß Sparta ihnen fo viel 
Ehrvergefjenheit zutraute, einer folchen Anmahnung zu bedürfen, 
um der Stimme der Ehre Gehör zu geben. Um ihre Neben 
buhler zu überzeugen, wie das Volt von Athen denke, wurden 
die fpartanifchen Abgeordneten in die Volksverſammlung geführt, 
wo man über die Anerbietungen des Mardonios berathichlagte. Sie hörten dort, dab 
das Volk ſich mit Abſcheu von dem ihm gemachten Anfinnen weg wandte, und dab auf 
den Antrag des Arifteides die perjifchen Unterhändler mit diefem Beichluß entlafjen wurden: 

„So lange die Sonne ihren gewöhnlichen Lauf vollendet, jo lange werden die Athener 
gegen die perfifche und jede andere Deſpotie mit ihrem legten Blutötropfen kämpfen.“ 

An den König Ulerander erging die Ermahnung, mit einem jo entehrenden Antrage 
nie wieder in Athen zu erfcheinen, damit das Volk nicht genöthigt würde, gegen ihn, der 
ihr Gaftfreund fei, ald Feind zu verfahren. 

Die jpartanifhen Botſchafter aber erhielten folgende Antwort auf den Weg: 

„Es ift eine ſchimpfliche Furcht des Volkes von Lafevämon, zu glauben, Athen könne 
den Perſern zur Unterjohung Griechenlands je feine Hand reichen, zur Unterjodhung eine 
Volkes, mit dem es durch einerlei Sprache, einerlei Götter und einerlei Sitte vereinigt it 
Kein Gold, fein Ländererwerb wird das Volk von Athen jemals zu anderen Gefinnungen 
bringen; aber es hofft auch feit, Lakedämon werde ihm nicht nachſtehen in patriotiſchem 
Sinne, und werde zu dem bevorjtehenden Kampfe vecht bald feine Heeresmacht jenden.“ 

Im Frühjahre 479 dv. Chr. fiel Mardonios in Hellas ein. Da die Spartaner, die 
fih der edlen Gefinnung Athens gegenüber jo mißtrauifch zeigten, wie ein Soldaten 
volk es nur immer thun fann, mit der Abfendung des zugejagten Hülfsheeres zügerten, 
fo mußten es die Athener dulden, daß die perfiihe Macht Böotien umd Attika auf 
Neue verwüſtete; ja fie waren endlich genöthigt, ihre Stadt abermald zu verlaſſen 
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und ſich bei Salamis wiederum auf die Schiffe zu flüchten. Mardonios eroberte die ver: 
laſſene Stadt, jah aber bald ein, daß mit der Eroberung jener Steinhaufen noch gar nichts 
für die Unterjohung Griechenlands gewonnen fei. Deshalb verfuchte er noch einmal den 
Weg der Unterhandlung, indem er den Athenern feine früheren Anerbietungen erneuern 
ließ. Aber mit noch größerer Entrüjtung als früher wurden dieje Vorſchläge verworfen. 
Wie groß der Abjcheu des Volkes gegen eine Verbindung mit den Perſern war, geht 
aus der Ermordung des Rathsherrn Lyfidas hervor. Diejer machte nämlid) (man jagt, 
durch perfiiches Gold beſtochen) im Rathe den Borfchlag, die Anerbietungen des Mardonios 
doc) wenigitens dem Volfe vorzulegen. Aber faum erhielt das Volt von diefem entehren- 
den Borjchlage Kunde, als es in der Entrüftung darüber den Lyfidas zu Tode fteinigte. 
Ja, auc) die Frauen wurden von dem patriotiichen Fanatismus ergriffen, und während 
Lykidas unter den Steinen der Männer feinen Geiſt aushauchte, drangen die Weiber in 
das Haus defjelben, um über feine Frau und Kinder ein gleiches Schickſal zu verhängen. 
E3 wurde eine Gejandtichaft nach Sparta gejchict, ua 
um jich über das Zaudern der Lafedämonier zu be Nil | I — 








ſchweren und die ſchleunigſte Abſendung des verſprochenen 
Hülfsheeres zu verlangen. Aber ſelbſt mit der Ant— 
wort auf dieſe Aufforderung zauderten die Spar— 
taner zehn Tage lang, während ſie mit Eifer an einer 
Mauer arbeiten ließen, die ſie zur Verſchanzung des 
Peloponnes auf dem Korinthiſchen Iſthmos aufführten. 
Denn ihre vaterlandsverrätheriſche Abſicht ging dahin: 
Attika und Hellas gänzlich preiszugeben und nur den 
Peloponnes gegen das Eindringen der Barbaren zu 
ſichern. Erſt als ein in Sparta ſehr angeſehener Gaſt— 
freund aus Tegea die Ephoren darauf aufmerkſam 
machte, wie jede Verſchanzung des Peloponnes nutzlos 
ſei, wenn man die ſeemächtigen Athener zwinge, ſich 
in ein Bündniß mit den Perſern einzulafjen; da lich EEE 
man ab von dem verrätheriichen Zaudern und jandte Th 
ein Heer von 5000 Spartanern nebſt 35,000 Heloten dem bedrängten Attifa-zu Hülfe. 

Mardonios, von dem Herannahen der jpartanischen Hülfsmacht in Kenntniß gejeßt, 
gab jet alle Hoffnung auf, die Athener auf diplomatiihem Wege zur Nachgiebigfeit zu 
bringen. Deshalb zog er ſich nad) Böotien zurüd, um ſich in den feiner Reiterei jehr 
günftigen Ebenen diejes Landes auf eine entſcheidende Schlacht vorzubereiten. Dort ver: 
ihanzte er jich und erwartete nun das Herannahen de3 vereinigten griechiſchen Heeres, 
welches unter dem Oberbefehle de Spartanerd Pauſanias, Vormund und Oheim des 
minderjährigen jpartanischen Königs Pleiſtarchos (eines Sohnes des gefallenen Leonidas), 
nicht fange darauf in derjelben Gegend erſchien und gleichfalls eine fejte Stellung einnahm. 

Schlacht bei Platää (479 v. Ehr.). Wahrjcheinlich würden die beiden feindlichen 
Heere ſich hier längere Zeit unthätig gegenüber gejtanden haben, wenn ihnen nicht der 
völlige Mangel an Lebensmitteln ein Sporn gewejen wäre, ihre Sache fo jchnell wie nur 
möglid) zur Entjcheidung zu bringen. Daher kam es endlich nad) mancherlei Hin- und 
Herzügen in der Gegend der Stadt Platää zu der enticheidenden Schlacht. Beide Theile 
fämpften mit gleicher Ausdauer, mit gleihem Muthe, mit gleichem Geſchick; die Perſer 
jchienen um jeden Preis ihre früheren jo ſchimpflichen Niederlagen in Bergefjenheit bringen 
zu wollen, doch wurde ihnen ihre leichtere Bewaffnungsart nachtheilig. Dazu fam der 
Tod ihres Anführers Mardonios, der durch die Hand des Spartanerd Aeimneſtos fiel, 
was die Veranlafjung zu der neuen volljtändigen Niederlage wurde, die troß harter 
Gegenwehr doc das perfische Heer bei Platää erlitt. 
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An Zahl außerordentlich zufammengefjhmolzen, traten die Perjer unter der An- 
führung des Feldherrn Artabazod und unter der Dedung ihrer vortrefflichen Reiterei 
den Rückzug nad) dem Hellespont an. Die Griechen fanden feine Beranlafjung, dieſen 
Rückzug aufzuhalten. Sie begnügten ſich damit, den Preis der Tapferkeit und die Strafe 
für die Yandesverrätherei auszutheilen. Der erjtere wurde nad) vielem Hader zwiſchen 
Spartanern und Athenern, welche ihn in gleichem Maße beanipruchten, auf den ausgleichen 
den Rath des Arijteided den Platäern zugejprochen, deren Boden der Schauplag des 
Kampfes gewejen. Harte Strafe jollte befonders das perfiic geſinnte Theben treffen. 
Das griechische Heer zog vor die Thore diefer Stadt und verlangte die Auslieferung 
derjenigen Bewohner, welche ſich als die eifrigjten Anhänger der Perjer gezeigt hatten. 
Anfangs verweigerte man dieje Auslieferung. Als aber das Bundesheer zu Zmwang$- 
maßregeln griff, als e8 die umliegende Gegend verwüftete und ernftliche Anftalten zu einer 
fürmlichen Belagerung der Stadt machte, da fügte man ſich der Nothwendigfeit. Die 
Häupter der perſiſch gefinnten Partei wurden ausgeliefert, und Pauſanias führte fie 
nad) Korinth, wo ihnen der Tod als Strafe für ihre Verrätherei zuerfannt ward. 

An demjelben Tage, an welchem die Griechen bei Platää die perſiſche Landmacht 
gebrochen hatten, erfämpften jie auch über die perſiſche Flotte einen glänzenden Sieg bei 
Mykale (479 v. Ehr.). Xerxes fürd;tete nad) dem unglüdlichen Ausgange der Schlacht 
bei Salami eine Schilderhebung der Jonier, um jo mehr, da er von den heimlichen 
Aufforderungen in Kenntniß gejeßt wurde, welche die Griechen wiederholt an ihre Landsleute 
erließen. Um einem folchen Aufitande der Jonier vorzubeugen, hatte er feine flotte bei der 
Inſel Samos zufammen gezogen, damit fie hier zur Ueberwachung der Jonifchen Injeln dienen 
fünne. Aber die Griechen jchienen die Befreiung ihrer unter dem perjischen Joche feufzen- 
den Brüder mit ihrem eigenen Arm durchſetzen zu wollen; denn jie jammelten unter der 
Anführung des jpartanischen Königs Leotychides und des Athener® Xanthippos eine 
Blotte, welche die Beſtimmung erhielt, die perjiiche Seemacht aus den ionifchen Gewäfjern 
zu vertreiben und die Inſeln zu befreien. 

Daß der Befehl über die atheniſche Flotte dem Themiſtokles nicht übergeben wurde, 
joll jeinen Grand theils in dem jteigenden Einfluffe diefes Mannes, welden man zu 
fürdhten begann, theil8 in dem Unwillen gehabt haben, den die Athener gegen ihn empfan- 
den, weil er die jpartanischen Ehrenbezeigungen angenommen hatte. 

Die Perſer hatten nad) den bisher gemachten Erfahrungen alle Urſache, eine See- 
ſchlacht mit den Griechen zu jcheuen. Als daher die griechiiche Flotte heran ruderte, zogen 
die Perſer ihre Schiffe bei dem Vorgebirge Mykale, wo ein Landheer zu ihrer Unter: 
ftüßung jtand, ans Ufer, richteten rund um die Schiffsburg Verfhanzungen auf und er- 
warteten, aljo gerüjtet, den Angriff der Griechen. Dieſe ließen nicht lange auf fich harren. 
Mit dem feſten Entſchluſſe, der feindlichen Verſchanzung Meijter zu werden, beiverfitelligten 
fie ihre Landung, und griffen das große perfiiche Sciffslager von allen Seiten an. Der 
Kampf war hartnädig und blutig. Die Jonier, in der nahen Ausficht auf ihre Befreiung, 
verließen die perjischen Reihen, und der Muth der Griechen wurde obenein durch das plöglich 
auftauchende Gerücht von dem Siege über Mardonios bei Platää gehoben. In verhält: 
nißmäßig kurzer Zeit erftürmten fie die perfishen Verſchanzungen und richteten ein furdt- 
bares Blutbad unter den Eingejchloffenen an; was von dem Feinde nidht den griechifchen 
Schwertern erlag, das wurde unter den Trümmern der in Brand geſteckten Schiffe begraben. 
Auch bier bei Mykale war die Niederlage der Perjer eine vollftändige; aber dieſer Sieg 
hatte ungleich wichtigere Folgen, als der bei Platää; denn unmittelbar nad) dem fiegreichen 
Ausgange der Schlacht bei Mykale warfen fait alle ionischen Griechen das perjiiche Joch 
ab und wurden ausdrüdlic, in den großen Bund der Griechen aufgenommen, wodurch die 
Macht diefes Bundes ſich jo vergrößerte, daß der feitherige VBertheidigungsfrieg der 
Griechen von nun an den Charakter eines Angriffs: und Rachekrieges annehmen konnte. 
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Inzwiſchen jühlten ſich die Griechen in Hellas jelbit durch das ſtolze Bewußtjein 
gehoben, einen gerechten Krieg wider einen übermächtigen Feind durch ihr einmüthiges 
Zuſammenwirken ſiegreich beitanden zu haben. Die bisherigen Ereignifje bildeten eine jo 
ununterbrodene Kette von glorreichen Thaten, daß man es nur erflärlich finden fan, wenn 
Griechenland jet, wo ſich unverabredet beide Theile einer Waffenruhe hingaben, faſt allein 
darauf Bedacht nahm, jene ruhmvolle Periode feiner Geſchichte zu verewigen, fei es durch 
Anordnung von jährlid) wiederfehrenden Volksfeſten, ſei es durch Errichtung von Denk— 
mälern, jei es endlich durch Verherrlichung feiner Helden. 





— —F— * — 
Yaufanlas opfert den Göttern vor der Schlacht bei Platää. 

Unter Leßteren behauptete Themiftofles noch immer den eriten Rang. Aber diejer raft- 
loſe Geift verſchmähte es, auf den errungenen Lorbern auszuruhen; er wollte int Gegen: 
theile denjelben neue hinzufügen. Da indeß jetzt die Gelegenheit, ſolche Abſicht durch Kriegs- 
thaten zu erreichen, feltener geworden, jo faßte er den Entſchluß, feine Baterjtadt Athen 
durch die Vervollkommnung ihres Staats: und Kriegsweſens auf jene Höhe des Einfluffes 
zu bringen, auf welcher Sparta bisher geftanden, und auf welcher diefes eine Art Ober: 
gewalt (Hegemonie) über das gefammte Griechenland ausgeübt hatte. 

Hierbei kam dem eifrigen Themiftolles das Verdienſt, welches ſich Athen durch feine 
bisherigen Kriegsanftrengungen vor allen anderen Staaten um Griechenland erworben 
hatte, vortrefflich zu ftatten; denn leugnen ließ fich nicht, daß bei der oft gezeigten Lauheit 
der Spartaner die bei weitem größere Thatkraft, welche zur Befreiung des Vaterlandes 
aufgeboten, den Athenern zuerkannt werden mußte. Dadurch hatte natürlicd Athen an 
Achtung und alfo auch an Einfluß bedeutend gewonnen, während das Anfehen Sparta’s 
in gleichem Maße geſunken war. Died Anfehen nun völlig zu untergraben, war das Biel, 
welches Themijtoffes ſich geſetzt; und wir werden gleich fehen, wie er daſſelbe anjtrebte. 
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Auch durch die neuejte Zeitgeſchichte bejtätigt ſich die Wahrheit, daß die Herridaft 
auf dem Meere zur Herrſchaft der Welt führt. Themiftofles hatte diefe Wahrheit ſchon 
damals begriffen, als er Athen zu einer Seemacht umſchuf; und er erfannte fie auch jet, 
wo er den Entichluß faßte, jeinem Vaterlande die ausjchließliche Herrihaft zur See zu— 
zuwenden. Aber zuvor hatte er noch eine andere Aufgabe zu löjen, die den Bedürfnifien 
Athens näher lag. Die Einfälle der Perſer hatten es gezeigt, wie leicht die Stadt, die 
feine Mauern hatte, zu erobern war. Sollte Athen aljo die Hegemonie ſich erringen und 
diefelbe durch einen jtet3 wehrhaften Zuftand behaupten, jo mußte es gegen eine Ueber: 
rumpelung gefichert werden. Während nun die in ihre Baterjtadt zurück gefehrten Athener 
an dem Wiederaufbau ihrer zertrümmerten Häufer arbeiteten, wußte Themijtofles einen 
Beihluß der Volksverſammlung zu bewirken, infolge defjen der Bau der Häufer jo lange 
ausgeſetzt werden follte, bis Athen mit einer Mauer verjehen jei, die e$ in den Stand 
jebte, einer Belagerung Troß bieten zu fünnen. Die Arbeiten an der Ringmauer begannen 
denn jofort mit Aufbietung aller Kräfte, Alles, was nur Hände hatte, war bejchäftigt, das 
Vertheidigungswerk aufzuführen; ja wie jehr auch die eiferfüdhtigen Spartaner gegen 
die Umwallung Athens protejtirten, die Ringmauer war fertig, nod) ehe man in Sparta 
mit Bejtimmtheit wußte, daß fie angefangen war. Dies ging folgendermaßen zu. 

Als die Spartaner die erjten Nachrichten erhielten, daß Athen befeftigt werden jollte, 
erfannten fie jogleih, wie groß das Uebergewicht war, welches ihre Nebenbuhler durch 
eine Ummwallung ihrer Stadt gewinnen mußten. Daher protejtirten fie jofort gegen die 
beabfichtigte Verſchanzung, indem fie den Athenern vorzuftellen juchten, daß man durch 
ſolche Mauern, im Fall einer Eroberung durd Fremde, diefen nur einen feiten Baffenplag 
gebe, wie Theben dies im lebten Kriege genugjam bewiejen habe. 

Themijtofles, welcher Athen zu einer offenen eindjeligfeit gegen Sparta noch nicht 
für vorbereitet hielt, verfuchte es, Die Spartaner auf diefelbe Weije zu täufchen, wie Dieje 
Athen getäufcht hatten, als fie die Mauer auf dem Iſthmos errichteten. Die Athener 
mußten auf feinen Rath den Spartanern verjprechen, nächſtens eine Gejandtihaft nad 
Sparta zu jenden, welche in diefer Angelegenheit mit dem Nachbarjtaate verhandeln jolle. 
Während nun die Spartaner einer ſolchen Gejandtichaft entgegen harrten, hatten die 
Arbeiten an der Ringmauer ihren eifrigen Fortgang. Endlich ließ ſich Themiſtokles nebit 
nod) zwei anderen Männern — Arifteides und Abronychos — zu der beabjichtigten Ge 
jandtichaft erwählen, reifte jedoch nach Sparta ab, da er jeinen Mitgejandten empfohlen 
hatte, ihm erſt al3dann zu folgen, wenn die Ningmauer die beftimmte Höhe erreicht hätte. 

In Sparta jpielte Themiftofles den gejchidten Diplomaten. Ohne ſich den Ephoren 
oder irgend einer andern Regierungsbehörde vorzuftellen, hielt er fi ruhig in Sparta 
auf, und ald man ihn endlidy drängte, die verſprochene Erklärung abzugeben, entſchuldigte 
er fi) mit der Unmöglichkeit, jich eher auf Unterhandlungen einzulaffen, als bis jeine 
Mitgefandten angelommen jeien. Indeſſen erhielten die Spartaner immer mehr beun- 
ruhigende Nachrichten über das Wachſen der athenischen Mauer. Nichtödeftoweniger 
verharrte Themiſtokles bei feinem Schweigen. Gelegentlich erflärte er das ganze Gerücht 
für eine Fabel; und endlich rieth er den Spartanern geradezu, Gefandte nad) Athen zu 
ihiden, um ſich jelbjt von dem Stande der Dinge zu unterrichten. Dies geihah. Die 
jpartanischen Abgejandten jahen zu ihrem Schreden die Bauarbeiten; aber als fie die 
Kunde davon nad Sparta tragen wollten, fanden fie ſich in Haft. Themiſtokles hatte die 
Athener angewiejen, die Gefandten jo lange zurüd zu halten, bis er jelbjt wieder aus 
Sparta entlajjen jei. 

Hier war man fortwährend im Zweifel über das gefährliche Gerücht; denn Themijtofles 
ſchwieg noch immer. Endlich aber erjchienen Arifteides und Abronychos mit der Nadhridht, 
daß die Ringmauer vollendet fei, und jet trat Themijtofles mit folgender Erklärung vor 
die Ephoren: 
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„Soeben erhalte ich die Kunde, daß Athen für feine Sicherheit hinlänglich befeftigt 
iſt; und freilich ift auch das Volk von Athen mündig genug, um felbft zu entjcheiden, was 
ihm und dem gemeinjamen Beten frommt. Es hat feine Stadt verlaffen und die Schiffe 
beitiegen, als es dies fr dienlich hielt, und hat Sparta nidht um Rath gefragt; fo braucht 
es auch jet nicht um Nath zu bitten, wo das athenifche Volt e8 wiederum für dienlic 
hält, jeine Stadt mit einer Mauer zu umgeben, jowol zum Heil der eigenen Bürger als 
auch aller griechiſchen Bundesgenofjen; denn entweder darf Feine griedhifche Stadt, oder 
aud Athen muß eine Mauer haben“. 

Die Spartaner jahen ſich überliftet. Aber fie waren jo Hug, ihren Grimm zu ver: 
bergen, worauf denn auch die ſpartaniſchen Gefandten ruhig in ihre Heimat zurüc kehrten. 

Aber faſt eben jo nöthig wie die Mauer mußte den Athenern ein ihrer Seemadt 
angemejjener Hafen jein; und aud) hier war e8 Themijtofles, der das Bedürfniß nicht allein 
erfannte, jondern zu befriedigen wußte. Er ließ die zwei Stunden von Athen gelegene Bucht 
Peiräeus ausbauen, diejelbe mit der Stadt durch zwei jtarfe Mauern in Verbindung 
bringen und umgab auf diefe Weife Volk und Flotte mit einer Feſte, durch welche ſich 
Athen wol für unbefiegbar halten fonnte. 

Natürlich mußte Themiftofles auch den Hafenbau den jpürenden Blicken der Spartaner 
verbergen. Hätte er jeinen Plan dem Volke vorgetragen, jo konnte er gewiß jein, daß Die 
Spartaner Kenntniß davon erlangten. Auf der andern Seite erlaubte ihm aber die Ver: 
faffung nicht, ein folche® Vorhaben ohne Zuftimmung des Volkes ind Werk zu feßen. 
Doch Themiftofles erfand ein Mittel, beiden glei wichtigen Nüdfichten zu genügen. Er 
erklärte dem Bolfe, daß er einen Plan habe, deffen Ausführung leicht und für die Stadt 
heilfam jei, daß er denfelben aber aus gewichtigen Gründen dem Volke nicht mittheilen 
fünne. Es möge daher zwei Männer wählen, zu denen ed das meilte Vertrauen habe, 
und die Ausführung des Plane von der Zuftimmung diejer beiden Männer abhängig 
maden. Das Volf erwählte Arifteides und Kanthippos, die beiden politifchen Gegner des 
Themiftofles, und war begierig, welchen Ausſpruch diefelben fällen würden. Themiſtokles 
theilte ihnen jeine dee mit, und Beide erflärten dem Volke, daß fie derjelben durchaus 
ihre Zuftimmung ertheilen müßten. Dennody war das für jeine Freiheit beforgte Volt 
dadurch noch nicht beruhigt. Es verlangte zuvor nod die Mitteilung jenes Planes an 
den Rath, und erjt als dieſer ſich ebenfalls einverftanden erflärte, gab das Volf dem 
Themiftofled die zur Ausführung ſeines Vorhabens nöthige Vollmadt. Und fiehe da, 
der Peiräeus ftand fertig, noch ehe die Spartaner Zeit gehabt hatten, eine Verwahrung 
Dagegen abzujenden. 

Um aber aud) für die Folge einer jeden Vernachläſſigung der athenifchen Seemacht 
vorzubeugen, bewog Themiſtokles das Volk nocd außerdem zu dem Beichluß, jährlich eine 
beitimmte Anzahl neuer Schiffe zu bauen und auszurüſten. Der Beſchluß wurde auch 
wirklich ausgeführt, und fo jehen wir Athen jehr bald in einem Zuſtande, der es fähig 
machte, die Alleinherrfchaft zur See nicht allein zu erringen, jondern aud zu behaupten. 

Vaufanias. Was aber diefe Hegemonie Athens auf dem Meere nod) jchneller be- 
förderte, als die Pläne des Themiftofles es gekonnt hätten, war eine verrätheriiche Hand- 
(ungsweife des Pauſanias, durch welche derjelbe das Anfehen Sparta's bei den Inſelvölkern 
für immer vernichtete. Paufaniad hatte nämlich den Oberbefehl über die griechiſche Flotte 
erhalten, welche bejtimmt war, die Küften von den Perſern völlig zu ſäubern; Arifteides 
und der von uns fchon genannte Kimon befehligten- unter ihm die atheniſche Seemacht. 
Das Unternehmen gelang glüdlich, und mit der Eroberung der thrafiihen Stadt Byzanz 
waren die Perfer von fämmtlichen Küften vertrieben. Nun aber rief Pauſanias plöglic) 
eine allgemeine Erbitterung der Flotte gegen fich auf. Dieſer Mann hatte nämlich den 
ſchändlichen Plan gefaßt, jein Vaterland an Xerres zu verrathen, um fid) auf diefe Weife 
zum perfiichen Satrapen zu machen. 
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in dem Charakter, der den jpartanifchen Tugenden und Neigungen jo jehr entgegen ftand, 
daß man fich verfucht fühlt, zu glauben, er war fein echter Sohn Lakedämons. Die ein- 
fache ſpartaniſche Lebensweiſe efelte ihn an, und er jehnte ſich nach den ſchwelgeriſchen 
Lebensgenüfjen der perfischen Großen. Die Beihränfung der Macht, welche fich die jvar- 
tanifchen Könige gefallen laſſen mußten, empörte jein Herz; und lieber, als der freie 
Bürger eines freien Staates, wollte er als föniglicher Satrap der Knecht eines Dejpoten 
fein, um wiederum der Deſpot von Knechten fein zu können! 

Dem Perſerkönige war in diefer Zeit der Noth ein ſolcher Antrag jehr willkommen, 
und er hatte nichts unterlafjen, um bei den mit Paufanias angefnüpften Unterhandlungen 
den Neigungen dieſes ausgearteten Spartaners zu ſchmeicheln. Paufanias, beraufcht von 
dem Glücke, das er id) träumte, war zugleich) jo unflug, ſich jchon jeßt der erjehnten Lebens 
weife hinzugeben. Er verehrte nicht nur offen mit den perfifchen Großen, er jandte nicht 
nur die byzantiſchen Gefangenen ıumentgeltli an Xerxes zurüd, jondern er begann auch 
bereitö, den Deipoten im Slleinen zu fpielen, indem er ſich von mediſchen und ägyptijchen 
Trabanten begleiten ließ, jeine Tafel und feine Kleidung nad perfifher Sitte einrichtete 
und die griechiſchen Bundesgenofjen mit tyranniicher Härte und Willfür behandelte. 

Aber die freigefinnten, ehrliebenden Griechen waren fein Bolf, das ein ſolches Gebahren 
geduldig ertrug; als nächſte Folge dieſes Auftretens de3 Pauſanias geſchah es, daß die 
peloponneſiſchen Schiffe ohne Weiteres nach Hauſe ſegelten, die atheniſche Flotte ſich von 
Pauſanias los ſagte, die ioniſchen Griechen aber ſich für immer unter Athens Schutz be— 
gaben, und vorläufig an Ariſteides und Kimon den Oberbefehl übertrugen. Dadurch war 
Athen mit einem Male in den Beſitz der Hegemonie zur See gelangt (477 v. Chr.) und 
das ſpartaniſche Anſehen dergeſtalt geſunken, daß Sparta nicht den kleinſten Verſuch wagte, 
ſeiner Nebenbuhlerin die Oberherrſchaft auf dem Meere ſtreitig zu machen. 

Aber der Mann, der durch ſeine Verrätherei die Ehre des ſpartaniſchen Namens 
befleckt hatte, ſollte der verdienten Strafe nicht entgehen. Pauſanias wurde nach Sparta 
berufen, um Rechenſchaft abzulegen über ſeinen Vaterlandsverrath; denn weder ſeine Würde 
als königlicher Vormund, noch ſeine Abkunft konnten ihn ſchützen vor dem ſtrengen Geſetze 
der Republik. Anfänglich (im Jahre 470) gelang es dem Angeſchuldigten, durch ſein Geld 
und wegen Mangels an ausreichenden Beweiſen, ſich von der Hauptanklage zu befreien; 
denn die Ausſagen einiger Heloten, daß ihnen Pauſanias die Freiheit und das Bürger— 
recht zugeiichert habe, falls jie ihm bei Ausführung jeiner Pläne förderlich fein würden, 
fonnten doch nicht für ausreichend gelten, um den Beweis hochverrätheriſcher Handlungs 
weile wider einen Mann au3 föniglichem Gejchlechte zu führen. Als Paufanias jpäter 
(467) jedody feine landesverrätherifchen Unterhandlungen von Neuem aufnahm, indem er 
fi jogar von Sparta aus mit Artabazos in einen heimlichen Briefwechjel einließ, du 
wurde das Verbrechen enthüllt. 

Bei jeinen Unterhandlungen mit Artabazo8 hatte zwar Paufaniad alle möglichen 
Vorſichtsmaßregeln angewandt, um ſich vor Entdeckung zu fihern. Unter Anderem batte er 
mit dem perjiichen Satrapen die Abrede getroffen, daß diefer jeden Ueberbringer eines Briefe 
von ihm ſogleich tödten lafjen jolle. Dies war gejchehen. Als aber Pauſanias einft wieder 
einen Heloten mit einem Briefe an Artabazos abjenden wollte, fhöpfte der Bote aus dem 
Umjtande, daß feiner feiner Vorgänger wieder zurücgefehrt war, Verdacht, und erbrad 
den Brief. Am Schluſſe dejjelben jtand die gewöhnliche Aufforderung, den Neberbringer 
tödten zu lafjen. Dies bejtimmte den Heloten, den ihm anvertrauten Brief den Ephoren 
auszuliefern, und dieſe würden den Pauſanias ohne Weiteres zur Unterfuchung gezogen 
haben, wenn das Lykurgiſche Gejeb das Zeugniß eines Sklaven gegen einen Freien nicht 
verworfen hätte. Man mußte einen jolchen ‚Vermittler umgehen und bejchloß, den Nebel: 
thäter durch Lift zu überführen. 
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Der delote erhielt die Weiſung. ſich in ein Aſyl zu füchten, Pr man jorgte, daß 
Pauſanias Nachricht davon befam. Diejer eilte num ſogleich in das Heiligthum, um feinen 
Boten wegen des erbrocdhenen Briefes zur Nede zu ftellen. Hierbei fam der ganze Plan 
des Pauſanias zur Sprache, und da die Verhandlung von einigen in der Nähe veritedten 
Ephoren belaujcht worden war, jo hatte man genügende Beweife in den Händen, um den 
Berräther anzuflagen und zu verurtheilen. 

Als fih Paufaniad, um dem Richtſchwerte zu entgehen, in den Tempel der Athene 
geflüchtet hatte, war man zweifelhaft, was man thun ſolle. Da gab die Mutter des Ver: 
breders, eine echte Spartanerin, dem Volfe dad Mittel an die Hand, ihren entarteten 
Sohn zu verderben. Sie erſchien vor der Thür des Tempel3 und legte ſchweigend einen 
Biegeljtein Hin. Das Volk verjtand den Wink und vermauerte den Ausgang des Tempels, 
fo daß Pauſanias elend verhungern mußte. 

Erſt als er jo entfräftet war, daß er an feine Flucht mehr denfen fonnte, trug man 
ihn aus dem Tempel heraus, um dieſen nicht durch eine Leiche entweihen zu laffen; und 
faum befand er ſich außerhalb feines Aſyls, ald er den Geist aufgab (469 v. Ehr.). 

Ein ähnliches Schidjal wie Paufaniad, wenn aud) ein weniger tragijches Ende, hatte 
Themiſtokles, mit dem Unterjchiede, daß dem Lebteren nicht eine wirkliche Schuld, ſon— 
dern nur jeine hervorragenden Verdienſte zur Lajt fielen, die das für feine Freiheit be- 
forgte Bolt mißtrauiſch und ungerecht ftimmten. Als nun auf den Antrag des Arifteides 
die Soloniſche Verfaſſung dadurdy abgeändert wurde, daß man aud) den Thetes mit 
den übrigen Klaſſen gleiche Rechte an der Verwaltung der Staatsämter einräumte, umd 
auf dieje Weije Athen zur reinen Demokratie wandelte, da wuchs der FFreiheitiinn des 
Volkes jo jehr, daß ihm der einflußreiche Themiftofles als ein wirklicher Feind der reis 
beit erjcheinen mußte. Und gegen dergleichen Feinde hatte man in dem Oftrafismos die 
geeignetite Waffe. Ihemiftofles wurde dur) dad Scerbengeriht auf zehn Jahre von 
Athen verbannt; er nahm feinen Wohnfit in Argos. 

Doch hierhin verfolgte ihn jett der Haß der Spartaner, die es ihm nicht vergeſſen 
fonnten, daß er ihnen einſt die Hegemonie geraubt, und vor Begierde brannten, auch auf 
Athen einen jolden Schimpf zu werfen, wie ihn Sparta durch den Verrath des Paufanias 
erlitten hatte. Sie verwidelten aljo den Themiſtokles in die Umtriebe diejes Verräthers, 
indem fie behaupteten, der Erjtere habe mit dem Lebteren gemeinſchaftliche Sache ge- 
macht. Dadurch veranlaßten fie die Athener, den Themiftofles zur Unterfuhung zu ziehen. 
Diejer mochte fürdten, daß der Einfluß feiner Feinde über die Gerechtigkeit den Sieg 
davon tragen fünne; genug, er floh, zuerit an den Hof de Admetos, Königs der 
Molofjer, eines Volkes in Epeiros, hierauf nad) Suſa, wo er von Kerze gajtfreundlich aufs 
genommen wurde und fein Leben beſchloß. Themiſtokles ift ein in jeder Hinſicht jo merk— 
würdiger und verdienjtvoller Mann, daß wir ed uns nicht verjagen fünnen, feinen legten 
Schickſalen eine ausführlichere Daritellung zu widmen: 

Obgleich) der König Admetos alle Urjache hatte, dem Themijtofles zu zürnen, weil 
diejer einjt die Veranlaffung gewejen war, daß ein Gejuc des Königs bei den Athenern 
zurüdgewiefen worden, jo baute doc Themiftofles auf den Edelmuth des moloffischen 
Herrichers jo feit, daß er zu ihm flüchtete, um feine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch zu nehmen. 
Admetos befand ſich nicht zu Haufe, als Themiftofles am Hofe dejjelben anfam. Die 
Gattin des Königs aber nahm ihn einjtweilen auf und gab ihm den Rath, bei der Zurüd- 
kunft des Admetos eines ihrer Kinder auf den Arm zu nehmen, fid) mit demjelben am 
Hausaltare niederzulaffen, und jo den König um feinen Schub anzuflehen; denn dieje Art 
der Bitte galt bei den Molofjern für jo dringend, daß dad Abjchlagen derjelben fajt nie 
zu befürchten war. 

Themiftofles befolgte diefen Rath und erlangte denn auch von dem Könige die Zus 
fiherung der Aufnahme, des Schubes und der Gaſtfreundſchaft. 
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Admetos hielt jein Verfprechen. Alle Aufforderungen der Spartaner und Athener, 
den Themijtofles auszuliefern, wies er entfchieden ab; und erjt, als fein Gaſtfreund jelbit 
den Entſchluß faßte, nad) Suſa zu reifen, um fi den Schuß des Perſerkönigs zu erbitten, 
entließ er ihn. Die Reife nad) Perſien war ein Wagniß, das dem Flüchtigen das Leben koſten 
konnte; denn Xerres hatte einen Preis von 200 Talenten (825,000 Marf) auf den Kopf dei 
Themijtofle8 gejeßt. Aber ein diefem befreundeter Ueolier fand Mittel, den Flüchtling 
fiher nah Suſa zu ſchaffen. Themiſtokles wurde in einen dicht verjchlofjenen Wagen 
gejet und für eine Griechin ausgegeben, die für den Harem des Königs bejtimmt je. 
Auf diefe Weije fam er nad) Suja, ohne daß fein Name genannt wırde. Da trat er 
vor den Perſerkönig Artarerre, welcher kurz zuvor (465 v. Chr.) feinem Vater Kerr 
auf den Thron gefolgt war, mit der Bitte um Aufnahme und Schuß. Artarerres war, 
wie man leicht begreift, außer fi) vor Freuden, feinen gefährlichiten Feind in feiner Madt 
zu haben, und mehrmals fol er Nachts im Schlafe ausgerufen haben: „Ich habe den 
Themiftofleg von Athen!“ — Dod) ſei ed, daß Themiftofles feine ſcheinbaren Berdienite 
um die Perſer mit Erfolg geltend machte, ſei e$, daß Artaxerxes fi) von einem ihn oit 
bejchleihenden Gefühle der Gutmüthigkeit leiten ließ; genug, Themiſtokles fand am Hofe 
von Suja nicht allein Schuß, fondern es wurden ihm auch die Einkünfte dreier Städte (Mag 
nefia, Lampfakos und Myus) zum Lebensunterhalte angewiejen, indem Artarerres großberzig 
erklärte, er jei dem Themiſtokles 200 Talente ſchuldig, da diefer ſich ſelbſt geftellt habe. 

So lebte denn der Sieger von Salamis in Perfien ein wahrhaft fürftliches Leben. 
Aber niemald hat ihn der Gedanke bejchlichen, ſich an feinem Baterlande zu rächen; ja fein 
Tod jelbjt wurde ein Zeugniß für ihn, daß er Athen unausgejegt liebte. Denn als er nad 
Unterdrüdung des ägyptifchen Aufjtandes von Artarerres aufgefordert wurde, mit einem 
Heere gegen Griechenland zu ziehen, ſoll er, wie man allgemein erzählte, ſich ſelbſt durd 
Stierblut, das er nad) einem Opfermahle abjichtlich trank, vergiftet haben, um nicht ge 
zwungen zu fein, gegen fein Vaterland zu kämpfen. 

Bald nad) der Verbannung des Themijtofles verlor Athen auch den würdigen Arifteides, 
welcher noch vor feinem Tode dem Bunde der Inſelgriechen dadurd eine feitere Grund— 
lage gegeben hatte, daß er die Inſel Delos zum Sie einer Art Bundestagsverfammlung 
machte; durch dieſe follten unter dem Vorſitze Athens alle Angelegenheiten der Verbün— 
deten Derathen und zugleich die aus den jährlichen Beiträgen derjelben gebildete Bunde: 
kafje, zu deren Verwalter man Arifteides ermwählte, aufberwahrt werden. 

In diefem (jchon um 476 angejtrebten) Bunde von Delos, welchem nach umd nad 
außer den ioniſchen Küjtenjtädten und Inſeln (wie Samos, Milet, Chios, Byzanz) auch 
äolifche, doriſche und andere griechiiche Inſelſtädte (3. B. Lesbos, Tenedos, Rhodos) bei- 
traten, zeigt ſich das erſte Beifpiel einer freien jtaatlihen Vereinigung, deren Mitglieder 
im Ganzen gleichberechtigt und deren gemeinfame Angelegenheiten unter Zeitung einer Prö- 
jidial- oder Vormacht ſtanden. Lebtere war hier Athen und gemeinfamer Zwed des Bundes 
zunächit die Sicheritellung des freien Verkehrs, insbeſondere durch Säuberung des ägäiſchen 
Meeres von perſiſchen und Piratenſchiffen. Die hierzu erforderlichen Beiträge an Geld, 
Schiffen und Mannſchaften fejtzufeßen und gerecht zu vertheilen, jowie die Verwaltung der 
Bundeskaſſe zu überwachen, war die dem Arifteides anvertraute Aufgabe. 

Wie gewifjenhaft nun Arifteides diefem großen Vertrauen entſprach, und wie jehr er 
den Ruf der Redlichkeit, den er ſich erworben, durch fein ganzes Leben bethätigte, das ergiebt 
fih aus dem Umftande, daß er in Armuth, ja jelbjt in Dürftigfeit ftarb; denn jein 
Nachlaß genügte nicht einmal, um die Kojten ſeines Begräbniffes zu decken. Die Republil 
aber übernahm mit Freuden die Pflicht, für feine Beſtattung zu jorgen; ja fie erklärte 
fi bereit, für jeine binterlafjenen Kinder auf Staatäfojten zu forgen. So war dem 
dad marmorne Denkmal, das jenem würdigjten Bürger der Nepublif in einem der Häfen 
Athens errichtet wurde, nicht der einzige Beweis von der Dankbarkeit des Volfes. 
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Kimon. Themiſtokles war verbannt, Arifteides todt; aber die Republik war nicht 
verwaijt. Denn in Kimon, dem Sohne des Miltiaded, ging ihr ein neuer Stern des Ruhmes 
und des Glückes auf. Kimon fefjelte Alles um ſich her durch verſchwenderiſche und prunfende 
Freigebigfeit, wobei ihm fein bedeutendes erheirathete Vermögen die trefflichiten Dienjte 
feiftete. Auf allen feinen Wegen begleiteten ihn Sklaven mit großen Geldbeuteln, aus 
denen er jede Bitte eined Hülfsbedürftigen auf der Stelle und fo reichlich wie möglich be- 
friedigte. Ja, wenn er einen armen Bürger jah, dem es an einem Oberfleide gebradh, jo 
mußte fich einer feiner Begleiter auf offener Straße des einigen entledigen, um es dem 
Bedürftigen zu fchenfen. Für jeden Bürger jeined Stammes hielt er täglich offene Tafel; 
und feine großen Gärten wurden von ihren Umzäunungen befreit, damit Jeder im Stande 
jei, von den Früchten derjelben nach Belieben zu genießen. 

Diefe Handlungsweife, jo unlauter fie im Grunde auch war, verfehlte ihren Zweck 
nicht. Kimon wurde wegen feiner Freigebigfeit allgemein beliebt, und da er hierdurch 
Gelegenheit fand, feine politiichen Talente zu zeigen, auch bald als Staatsmann verehrt. 
Schon bei Lebzeiten des Arifteides hatte der talent: 
volle Mann fich jo jehr in die Gunſt des Volkes 
zu jeßen gewußt, daß er die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten mit Arifteides theilte, ohne daß 
er demjelben indeß feindlicy gegenüber trat; denn 
obgleich Kimon's politifhe Anfichten, die einen 
entjchieden ariftofratifchen Charakter trugen, von 
denen ded Arifteides durchaus verſchieden waren, 
jo dachten beide Männer dod) vernünftig genug, 
um einzufehen, daß Parteiftreit ihr Vaterland von 
dem gemeinfamen Biele nur entfernen würde. Sie 
befehdeten ſich aljo nicht, fie unterftüßten ſich 
vielmehr gegenfeitig. Aber als nad) dem Tode 
des Ariſteides Kimon dad Ruder des Staates 
allein in den Händen behielt, da machte er jeine 
politifhen Grundfäße geltend, und jo geſchah es, 
daß das don Ariſteides eingeführte rein demo: 
fratifche Element dem arijtofratifchen für einige Mimon von Athen. 

Zeit wid); ja es wiirde vielleicht vernichtet worden 

fein, wenn es nicht endlich eine mächtige Stütze gefunden hätte in einem Manne, der alle 
feine Borgänger auf dem politiichen Schauplage Athens an Geiſt, Talent und Energie 
überragte, und Griechenlands erjter Staatsmann wurde und blieb. 

Perikles, das glänzendite Geftirn der griechifchen Glanzperiode, war Sohn de Xan- 
thippos. Er beſaß hinlänglichen Reihthum, um fid in die Volksgunſt einzufchmeicheln ; 
allein er jcheint dies Mittel nicht, wie er es gekonnt hätte, angewandt zu haben, zumal er 
ohnehin jchon die Aufmerkjamfeit der Menge durd) die Macht feines überlegenen Geiftes 
und durd großartige Charakterzüge auf ſich lenkte. 

Xanthippos hatte eine Nichte des Kleiſthenes, Namens Agarijte, geheirathet. Diejer 
träumte einft, daß fie einen Löwen gebären würde, und einige Tage darauf brachte fie 
den Perifles zur Welt. Der Knabe war im Ganzen wohlgejtaltet; allein ex hatte einen 
Kopf von jo auffallend längliher Form, daß ihn die griechischen Satyrifer fpottweife 
Meerzmwiebelfopf nannten, wenn fie aud) jpäter erfennen follten, welcher gewaltige Geift 
in diejem Kopfe wohnte. 

Das öffentliche Auftreten des Mannes war bejcheiden und zurüdhaltend. Er jcheint ſich 
Anfangs von politifher Thätigkeit aus Furcht vor dem Scherbengericht gänzlich fern ge- 
halten und feinen Lebensgenuß in dem Umgange mit Männern von Gelehrjamkeit und 
62* 
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künſtleriſchem Talent gejucht zu haben; denn wir finden unter feinen näheren Freunden 
in Anaragorad, Damon und Pheidiad Namen, die den eriten Genien griechiider 
Wiffenfhaft und Kunft angehören. 

Der Umgang mit diejen Männern jcheint viel dazu beigetragen zu haben, den Berikles 
für feine große Laufbahn vorzubereiten. Bon Anaragoras und Damon ift dies unbedingt 
zu behaupten, denn die Philojophie des Erjteren lehrte ihn die ſchwierigſte aller Tugenden 
eine Staatsmannes, die Beherrichung der Leidenſchaften; und die Redekunſt des Damon 
legte in Perifles den Grund zu jener hinveißenden, Alles beherrichenden Beredſamleit, die 
ihm bei dem Volke den Beinamen „der Olympiſche“ verichaffte, und die ihm im der 
Geſchichte den höchſten Platz unter den Rednern des Alterthums errang. 

Die erſte politiihe Thätigkeit entwidelte Perikles zu einer Zeit, wo Kimon, der fait 
jede Jahr zum Oberanführer (Strategen) im Kriege gegen Perfien erwählt wurde, von 
Athen abwejend war; und wir werden hier fehen, wie Perifle® nad) und nad eine 
demofratiiche Partei der Kimoniſchen Ariftofratie gegenüber ftellt und zum Kampfe rüftet. 
Vorher aber müfjen wir auf Kimon zurüdfommen, um defjen Thaten ald Feldherr kennen 
zu lernen, Thaten, die ihm mehr ald feine Staatöverwaltung einen Pla unter den 
großen Männern Griechenlands gefihert haben; denn Kimon wirkte im Felde mehr, als 
in der Volksverſammlung. Er war zwar aud) ein tüchtiger Staatdmann, aber als Feld- 
herr unübertrefflich. 

Der Krieg zwifchen Perſien hatte nämlich noch immer fort gedauert, wenigſtens war 
er nicht ausdrücklich durch einen Frieden beendigt worden; nad) der Schlacht bei Mytale 
wurde er mit einer jolchen Lauheit geführt, daß man ihn als einen bewaffneten Frieden 
betrachten konnte. Erſt Kimon beihloß, diefem Zuftande ein Ende zu machen, und den 
Krieg gegen Perſien mit vollfter Kraft zum Abſchluß zu bringen. 

Er begann die Reihe feiner Kriegsthaten mit der völligen Säuberung der thratifchen 
Küften, wo fich einzelne perſiſche Kriegshaufen noch immer feitjeßten. Vorerſt eroberte er 
nach einer heftigen Gegenwehr die von den Perjern bartnädig behauptete Stadt Eion, 
nachdem diejelbe von den verzweifelnden Belagerten in Brand geftedt worden war. Eine 
zweite fajt eben jo wichtige Kriegsthat war die Eroberung der Inſel Skyros, von mo 
er die vermeintlichen Ueberreſte des Theſeus nad) Athen brachte, und die Zeritörung des 
dortigen Seeräubernejted. Doch auch gegen freie Griechen hatte Kimon mandmal die 
athenischen Waffen ins Feld zu führen. Die Bewohner der Inſel Naros waren nämlich 
vom Bunde abgefallen, und Kimon bejchloß, fie für diefen Treubruch empfindlich zu jtrafen. 
Er eroberte jpäter (466 v. Chr.) die Inſel und erflärte die Bewohner derjelben ihres 
Bundesgenoſſenrechts für verluftig, indem er fie zu Unterthanen Athens machte. 

Was aber für die Herrſchaft Athens wichtiger wurde als alle dieſe früheren und 
jpäteren Kriegsthaten, da war eine durd) Kimon herbeigeführte Nebereinfunft der Bundes: 
genofjen, zufolge deren dieje auf der Bundesverfammlung zu Delos den Entſchluß fahten, 
den Krieg gegen Perſien zwar fortzufeßen, allein ohne die direfte Mitwirfung der Anfel- 
griechen, deren Handel und Gewerbe durch den endlojen Krieg völlig in Stodung geriethen. 
Statt der biäher gejtellten Kriegsschiffe wollten fie an Athen jährlich eine beftimmte Summe 
Geldes zahlen; die Athener jollten dafür Schiffe bauen und ausrüjten und den Krieg auf 
ihre eigene Gefahr führen. Lebterer wurde aber dadurd) auch zugleich für den eigenen 
Ruhm der Athener geführt, und jo war es denn jener Beichluß, welcher Athens Herrſchaft 
zur See vollendete. 

Nunmehr dachte Kimon daran, auc) die Heinafiatiichen Küſten von den Perſern zu 
reinigen. Dieje hatten an der Mündung des Fluffes Eurymedon im jüdlichen Kleinaſien 
eine Flotte jtehen, während zugleich) auf dem Ufer ein beträchtliche Landheer fein Lager 
aufgejchlagen hatte. Kimon faßte in joldher Lage den kühnen Entſchluß, die feindliche Yand- 
und Seemacht mit einem Sclage zu vernichten. 
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Doppelfchladyt am Eurymedon (469 v. Chr.). Zuerjt griff Kimon die perjifche 
Flotte an, welche von der athenifchen nad) einem kurzen Kampfe völlig gejchlagen wurde, 
und der Tag war noch nicht zu Ende, al die legten noch übrigen Schiffe der Perſer die 
Flucht ergriffen. Da, im Angefichte des Landheeres, ließ Kimon feine noch vom Siege 
beraufchten Athener landen und die perjischen Heerhaufen angreifen. Dieje jeßten ſich 
zwar mit großer Hartnädigfeit zur Wehre; aber dem ungejtümen Andringen der griechijchen 
Helden mußten fie weichen; und nachdem fie einen nicht unbedeutenden Verluſt an Mann 
fchaft erlitten, wandten fie fid mit Zurüdlafjung einer unermeßlichen Beute an Schäßen 
aller Art zur Flucht. So erlebte Athen das in der Kriegsgeſchichte jeltene Ereigniß, daß 
ein Feldherr mit ein und demſelben Heere zwei Schladhten gewann, und Flotte und 
Landheer des Feindes an einem Tage vernichtete! 

Die Folge dieſes Sieged war eine abermalige Waffenruhe, indem die Perſer alle Plätze 
vermieden, auf denen fie mit Griechen in Kampf gerathen konnten. Kimon jegelte nad) 
Haufe, in dem Bewußtfein, durch den glorreichen Sieg am Eurymedon auf den Gipfelpunkt 
jeined Ruhmes und Anfehens gelangt zu fein. Died Anfehen benußte er denn auch jofort, 
um Athen noch unbezwinglicher zu machen, als es ohnehin ſchon war. Er Hob nicht allein 
den Einfluß feiner, der ariftofratifchen Partei auf den höchſten Gipfel, jondern juchte auch) 
den Zustand Athens im Aeußern zu befeftigen; denn fein Vorjchlag war ed, auf welchen 
der Bau der fogenannten langen Mauern begann, durd) die der Peiräeus mit Athen zu 
einem einzigen Feſtungswerke verbunden wurde, ein Unternehmen, das ſchon Themijtofles 
angeregt, aber nicht zur Vollendung gebracht hatte. Auch für die Verjhönerung der 
Stadt trug Kimon Sorge; er war der Erite, welcher in Athen eine Stoa anlegte, d. i. 
einen Säulengang, durd) den man bei Verhandlungen im Freien gegen Sonnenhige und 
Regen gleich gejhüßt wird. Eine andere Anlage des Kimon war der Spaziergang, welcher 
den Namen Atademie führte und nachmals durch Platon und feine Schüler weltberühmt 
wurde, wie wir nod) jpäter jehen werden. 

Bald aber ward Kimon zu neuen Kriegsthaten abberufen, da die Kunde einlief, daß 
die griechische Anfel Thaſos fi von dem Bunde losgejagt habe. Kimon erhielt den Auf- 
trag, diefen Treubruch zu ahnden. Er jegelte mit einer Flotte nad) Thaſos ab und be- 
fagerte die gleichnamige Hauptjtadt der Inſel. Aber die Bewohner wehrten jid) jo tapfer, 
daß es den Athenern erft nad) einer dreijährigen Belagerung (463 v. Chr.) gelang, die 
Stadt einzunehmen, die nun mit Naxos (dev 466 unterworfenen Inſel) eim gleiches 
Schickſal hatte. Auch mußten die Thafier ihre Kriegsichiffe ausliefern und ihre Feitungs- 
werfe jchleifen. 

Während diefer dreijährigen Abwejenheit de3 Kimon von Athen war es, wo Perifles 
jih an die Spiße der demokratifchen Partei ftellte. Er hatte es verjtanden, ſich bei jeinem 
erften politifchen Auftreten mit einer Art Nimbus zu umbiüllen, welcher allerdings im 
Stande war, fein Streben nad) Einfluß aufs Kräftigite zu ımterjtügen. Sei es aus 
Grundſatz, fei es aus Klugheit, ſtets beobachtete er bei ummwichtigeren Verhandlungen der 
Volksverſammlung ein tiefes, ernjte3 und alfo auffallended Schweigen. Nur bei bejonders 
wichtigen Gelegenheiten erhob er fi, und von feinen Lippen jtrömten alsdann die Donner: 
gleichen Worte und die bligähnlichen Gedanken, die ihm, wie jchon erwähnt, den Beinamen 
des Olympiers verſchafften. Im Uebrigen fuchte er durch die Vermittelung jeiner zahlreichen 
Freunde zu wirken, unter denen bejonders ein gewifjer Ephialtes genannt wird. 

Als Kimon zurüdtehrte, ſah er mit Schreden, daß ein großer Theil jeines Einflufjes 
in die Hände des Perikles übergegangen war. Was diejen Nebenbuhler noch furchtbarer 
machte, war ein politiicher Sieg, den derjelbe über die Ariftofratie gewonnen. Er hatte 
nämlich einen Volksbeſchluß durchgefegt, welcher dem arijtofratijchen AUreiopagos den 
größten Theil der ihm von Solon eingeräumten Macht nahm und nur noch die Funktionen 
eines oberiten Gerichtshofes lieh. 
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Der Einfluß des Kimon wantte, e8 bedurfte nur eines äußeren Ereigniſſes, um die 
Stimmung des Vollkes gegen ihn zu allgemeinem Ausdrud gelangen zu lafjen, und Kimon 
ftürzte von feiner Höhe, feinen Pla für immer dem größeren Talente eines Perifles über: 
lafjend. Jenes Ereigniß trat denn auch nur zu bald ein infolge einer Begebenheit auf dem 
Peloponnes, die wir nun ind Auge faſſen wollen. 

Der dritte Meffenifcdye Krieg (464—454 v. Chr.) trägt feinen Namen, weil u 
durch eine Empörung der meſſeniſchen Heloten veranlaft worden war. Sparta war 
um 465 vd. Chr. von einem fürdhterlichen Erdbeben heimgefucht worden, das den größten 
Theil der Stadt zerjtörte, und wobei Taufende von Menfchen ums Leben kamen. Te 
Buftand der Verwüjtung nahmen die zahllofen Heloten, größtentheild Abkömmlinge der 
alten Meffenier, wahr, um das ihnen aufgedrungene Joch der Anechtichaft abzumerien 
Sie verjammelten jich eilig, bewaffneten ſich und waren jchon im Begriff, die halb zerftörte 
Stadt in Befi zu nehmen, als die Geiftesgegenwart des fpartanifchen Königs ArchidamosIl 
die Gefahr abwandte. Dieſer ließ bei der erjten Nachricht von dem Aufftande feine Mitbürger 
durd die Schlachttrompete in die Waffen rufen, und der den Spartanern angeborne Sol 
datengeift gehorchte dieſem Rufe jo jchnell, daß die anrüdenden Heloten auf dem Marlie 
der Stadt eine volljtändige Schlahtordnung zu ihrem Empfange bereit fanden. Mit dieier 
fi in einen Kampf enzulaffen, fanden die Meijenier zu bedenklih. Sie zogen ſich deshalt 
aus der Stadt zurüd aufd Land, erließen hier an ihre Knechtichaftögenofjen einen Aufn 
zur allgemeinen Empörung, nahmen die mejjenische Bergiefte Ithome in Beſitz, melde 
fie aufs Neue befeitigten, und faßten den Entſchluß, hier ihre Freiheit gegen die Spartaner 
zu vertheidigen. Lebtere, noch immer ungeübt in dem Angriff feſter Pläße, entſchloſſer 
ſich endlich, die belagerungsfundigen Athener um Hülfe zu bitten. 

In Athen waren die beiden Parteien des Perifles und des Kimon über den auf die 
Geſuch zu fafjenden Entſchluß ganz verfhiedener Meinung. Die Demokraten, über de 
Geſchick, von dem die Spartaner betroffen worden, insgeheim erfreut, verweigerten je 
Hülfe. Wie alle Ariftofraten war auch Kimon ein großer Freund der Spartaner, bejonder: 
wegen ihrer Verfafjungseinridhtungen, die dem ariftofratifhen Sinne mehr entjpraden, 
al3 die rein demokratifchen der Athener. Won welcher ſchwärmeriſchen Art aber die Be: 
ehrung Kimon’s für die Spartaner war, ergiebt fi) au dem Umftande, daß er feinem 
einzigen Sohne den Namen Lakedämonios gegeben hatte, und daß er fich bei Beurthew 
lung einer jeden Handlung die Frage vorlegte: Wie würde ein Spartaner in diejem Fall 
gehandelt haben? Indem er feine Anficht in der Volksverſammlung verfocht, erklärte 
er, man dürfe Sparta nicht untergehen lafjen; denn dies hieße Griechenland eine: 
feiner Süße berauben und hinfend maden. 

Die Ariftofraten ftimmten mit Kimon für. die Abjendung eines bedeutenden Hülfsheeres 
Entweder war der Einfluß des Kimon noch bedeutend genug, um feinen Antrag durdje 
jeßen, oder Perikles gab abfihtlid nad) in der Hoffnung, durch das Unternehmen eine 
Waffe gegen diefen in die Hände zu befommen; genug, die Bitte der Spartaner wurd 
gewährt, und Kimon felbit erhielt den Oberbefehl über das Heer, welches nach dem Pe: 
ponnes abmarjdirte. 

Uber troß diefer Hülfsmacht gelang es den Spartanern nicht fogleich, die für ihre 
Freiheit kämpfenden Mefjenier zu befiegen. Ithome konnte troß aller Kunſt der atheniihe 
Truppen nicht eingenommen werden. Die Spartaner ſetzten in die Aufrichtigfeit ihrer 
alten Nebenbuhler Miftrauen und jchoben die Schuld der miflingenden Angriffe auf de 
böjen Willen der Athener; kurz das Bündniß der beiden Mächte endete damit, dab die 
Spartaner das athenifche Hülfsheer nad Haufe jchieten unter dem Vorgeben, fie bedürften 
des Beijtandes der Athener nicht mehr. 

Dieje Beleidigung brachte bei dem atheniſchen Volfe den alten Haß gegen Sparte 
auf den höchſten Gipfel. Zugleich traf der Unwille des Volkes auch Denjenigen, den mar 
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als die erjte Veranlaſſung zu jener Schmad) für Athen betrachtete, nämlich Kimon; denn 
er war es, dejien Einfluß den Feldzug herbeigeführt hatte. Dadurd wurde Kimon’s 
Anjehen und Macht jo erjchüttert, daß die demokratiſche Partei jeine Verbannung durch— 
feßen konnte. Er wurde durd den Oſtrakismos aus Athen verwieſen (461 v. Ehr.) und 
e3 begann die glanzvolle Regierungszeit des Perikles. 

Das Beitalter des Perikles (460— 429 v. Chr.) umfaßt etiwa dreißig Jahre, 
während deren diejer erite aller griehifchen StaatSmänner das Ruder des athenijchen 
Staates lenkte. Athen jtand in diefer Zeit nicht nur auf dem höchſten Gipfel feines poli— 
tifchen Einfluffes, ſondern es drängt ſich auch fajt 
Alles, was griechiſche Kunſt und Wifjenihaft Aus- \ 
gezeichneted aufzuweijen hat, in dieſe Periode zu— N 
jammen, woran Perikles offenbar nicht geringen 
Antheil hatte. 

Es jcheint hier eine Betrachtung nöthig über 
die Art, wie der athenische Staat durch jeine hervor: 
ragenden Staatdmänner geleitet wurde, welcher Art 
aljo die Macht war, die ein Themijtofles, ein Ari- 
jteides, ein Kimon und ein Perifled ausübten. 

Man wiirde jehr irren, wenn man das Re 
gieren diejer Männer mit dem der heutigen Minifter- 
fürjten, oder auch mit dem der Präfidenten heutiger 
Nepublifen vergleichen wollte; denn jene Staats— 
männer befleideten jelten ein eigentliche Regierungs- 
amt. Ahr ganzes Wirfen bejchränfte fich auf den 
Einfluß, den ihr Geift und ihr Talent ihnen über 
die Vollsverſammlung einräumten, jo daß fie dieſe 
oft ganz nad) ihrem Willen lenken fonnten. Da nun 
die Volksverſammlung al3 eigentlicher Regent des 
Staates galt, jo ergiebt ji) hieraus die Art, wie 
jene Staatdmänner die Regierung leiteten. Ihr 
Scepter war ein rein geiftiged, denn fie beherrſch— 
ten den Staat nur durd) ihren Geiſt, fie waren 
im eigentlihen Sinne de Wortes Demagogen! 

Perikles, obgleich) mit Feldherrntalent ausge- 
rüftet, liebte den Frieden und verabſcheute den Krieg; ——⸗ 
denn ſein Herz mochte es nicht dulden, daß Men— Perikles. 
ſchen, als deren Lebenszweck er den Genuß der edel- 
iten Freuden des Geiſtes und des Herzens betrachtete, oft um der jämmerlidjiten Gründe 
willen ſich gegenfeitig zerfleijchten. 

Er jtellte e3 fich demzufolge zur Aufgabe, die Künſte des Friedens auf alle Weiſe 
zu fördern, umd fein einziger Ehrgeiz beitand darin, Athen zu dem glüdlichften und 
blühenditen Staate zu machen. Aber nie hat Perifles für diefen jchönen Zweck unedle 
Mittel angewandt, und noch weniger hat er feinen Einfluß zur Befriedigung feines Eigen- 
nußes aufgeboten. Feinde der Demokratie machten diejem großen Manne häufig den 
Borwurf, daß er die Volfsherrichaft auf eine zu gefährlihe Stufe der Vollkommenheit 
erhoben und dadurd den Grund gelegt habe zu der jpäteren Böbelherrichaft, weldye Athen 
in Berwirrung ſtürzte; allein fie vergefjen hierbei, daß er dadurch gegen die noch unnatür— 
lidjere Tyrannei des Einzelnen einen Damm aufrichten wollte, 

So lange Berifles lebte, empfand Athen nur den Segen der Volksherrſchaft. Sein 
erhabener Geijt hatte das Wolf jo durchdrungen, daß es nur jeinen Willen vollführte, 
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wenn es am jelbjtändigiten zu handeln gedachte. Alle Mafregeln des Perifles waren 
auf den Ruhm und dad Wohl Athens und mittelbar des ganzen Griechenlands gerichtet; 
nie hatte er feinen perfönlichen Vortheil im Auge; und das gerade ijt es, was jeine Staats— 
leitung, die er ausübte, ohne jemals irgend ein Regierungdamt zu befleiden, jo außer: 
ordentlich hodjitellt. 

Aber wie jehr auch Perikles dad Volk zu einem fait unumjchränften Herricher, zu 
einem Souverän im wahren Sinne des Worte3 gemacht hatte, niemals hat er dafjelbe durch 
Schmeichelei zu beitechen gefucht; oft hat er dem Volke — wenn es ſich dem Leichtjinne und 
Uebermuthe ergab — mit Ernjt und Würde feine Thorheit vorgehalten, und unbefümmert 
um Lob oder Tadel, Liebe oder Haß, Gunft oder Ungunft, verließ Perikles nie die Bahn 
jeiner Ueberzeugung und feiner Vaterlandsliebe. Er war nicht nur der größte, er war 
auch der würdigfte Demagoge, den die Weltgeſchichte fennt ! 

Da wir in der Kulturgeſchichte auf diefe Erjcheinung wieder zurüdfommen werden, 
jo wollen wir uns bier einzig und allein auf eine kurze Darftellung der politijchen Ereig- 
nifje beſchränken, welche die erjte Zeit der Staat3leitung des Perikles trübten. Wir jagen 
ausdrücklich trübten; denn wenn dieſe Ereigniffe auch geeignet waren, Athens Uebergewicht 
im glänzendften Lichte zu zeigen, jo fäeten fie doc zugleich den Samen der Zwietracht 
zwifchen den beiden größten griehifchen Staaten jo dit, daß fie als das Vorjpiel zu den 
großen Bürgerkriegen zu betrachten find, welche Griechenland fpäter zerfleiichten umd die 
Haupturfache wurden, daß das heldenmüthige, freiheitliebende und ruhmgefrönte Bolt 
der Griechen feinen Untergang fand. 

Unmittelbar nach der Rückkehr des Hülfsheeres aus dem Peloponnes hatte Athen 
den noch von den Perjenkriegen her bejtehenden Bund mit Sparta für aufgelöjt erflärt, 
und dagegen eine Verbindung mit Argos, dem Erbfeinde der Spartaner, geihloffen. Zu 
gleicher Zeit verlieg Megara, welches mit Korinth in einem Grenzſtreit begriffen war, 
den Bund mit Sparta und ging zu Athen über, um jich die Hülfe dieſes jet übermäd- 
tigen Staates zu fihern. Darüber brachen Zwiſtigkeiten zwifchen Athen und Korinth 
aus, die an fich unwichtig find, aber dazu dienten, die Erbitterung anzufachen, welche 
jpäter den Peloponneſiſchen Krieg herbeiführte. 

Wahrjcheinlicd wäre derjelbe ſchon jeßt ausgebrochen, wenn nicht Sparta jowol wie 
Athen in anderweitige Kriegdunternehmungen verwidelt gewejen wäre Sparta nämlid 
war der empörten Mefjenier nod) immer nicht ganz Herr geworden, und erjt nad) zehn— 
jähriger Dauer des Krieges jah e8 ein, daß es fich zu einem Friedensſchluſſe bequemen 
müfje (454 v. Ehr.). Die Mefjenier erhielten die Freiheit, mußten ſich aber verpflichten, 
den Peloponnes zu verlaffen. Athen nahm dieje Auswanderer mit Freuden auf, räumte 
ihnen den trefflichen Seehafen Naupaktos ein und hatte nie Urfache, diefe Gaftfreundjchaft 
ernftlich zu bereuen. 

Was auf der andern Seite Athen von einem Kriege mit Sparta abhielt, war der 
jogenannte Aegyptifche Krieg (461— 455 v. Chr.), an dem es den thätigiten Antbeil 
nahm. Bald nad) der Thronbefteigung des Artarerres IL. Hatte ſich nämlich Aegypten 
zu einem Aufitande gegen das perfiihe Joch erhoben, und zwar unter der Yeitung 
des libyſchen Königs Inaros. Den Mthenern erſchien diefer Moment der ge 
eignette, um das Perfifche Neich, mit dem Griechenland noch immer auf Kriegsfuß jtand, 
niederzumerfen. Deshalb nahmen fie an dem ägyptifchen Aufftande den thätigiten An- 
theil, indem fie den Inaros mit allen entbehrlihen Schiffen unterjtüßten. Wirflid 
gelang e8 auch den verbündeten Athenern und Aegyptern, die Perſer zu jchlagen; alleın 
als Artarerres jet ein neues Heer aufbot, und die Athener ſich zu gleicher Zeit im die 
forinthiichen Streitigkeiten verwicelt fahen, da waren fie zu ſchwach, der noch immer 
folofjalen perſiſchen Macht Widerjtand zu leiften. Der ägyptifche Aufjtand wurde unter- 
drückt, und die Athener mußten ſich nun zurüdziehen, ohne jede Hoffnung, die erlittene 
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Niederlage zu rächen. Denn glei darauf brach der erjte friegeriiche Zwift zwifchen ihnen 
und den Spartanern aus (457 —450 vd. Chr.), ein Streit, den man füglich ald die Ein- 
leitung zu dem großen peloponnefiichen Bürgerfriege betrachten fann. 

Die Veranlaffung zu jenem Zwilte war ein Kampf zwifchen Doris und Phofis. 
Die Spartaner hatten dem eriteren, ihnen jftammverwandten Lande Hülfe geleiftet, und 
died veranlaßte die Athener, dem ihnen befreundeten Phokis beizuitehen. Zwar waren 
die Phokier bezwungen worden; allein al3 die Spartaner nun in den Peloponnes zurück— 
fehren wollten, fanden jie den Rückweg durch die Athener verjperrt. Um einen offenen 
Kampf mit den gefürchteten Nebenbuhlern zu vermeiden, verweilten jie daher in Böotien, 
wo fie Theben bei dem Vorhaben unterjtügten, die während der Perſerkriege verlorene 
Herrichaft über die böotijchen Städte wieder zu gewinnen, damit ihnen in Theben eine 
befreundete Macht erjtünde. 

Das Lebtere durfte die atheniſche Politif um feinen Preis dulden, und deshalb 
rücten die Athener, von 1000 Argivern und einem Haufen thejjaliicher Reiter unter: 
ftüßt, in Böotien ein, wo es (456 v. Chr.) bei Tanagra zur Schlacht fam. Die Athener 
erlitten hier eine jo große Niederlage, daß fie vielleicht verloren gewefen wären, wenn die 
Spartaner ſich nicht damit begnügt hätten, das megarifche Gebiet zu verwüſten und darauf 
den jebt geöffneten Rückweg nach dem Peloponnes einzufchlagen. 

Die Niederlage bei Tanagra hatte den Einfluß des Perifles etwas geſchwächt, und 
e3 wurden Stimmen laut, welche die Zurüdberufung Kimon's verlangten, der bei der 
Schlacht von Tanagra einen jchönen Beweis feiner Vaterlandsliebe gegeben hatte. 

Wie einft NArijteides bei Salami, jo wollte nämlich auch Kimon bei Tanagra troß 
feiner Berbannung an der Schlacht Theil nehmen. Er fand ſich bei dem Heere ein, um 
mitzufämpfen; allein man war mißtrauifch gegen ihn wegen feiner jpartanifchen Ge 
finnung und verweigerte ihm die Theilnahme am Kampfe. Da, im Begriff, das Heer zu 
verlafjen, beihwor er jeine Freunde, welche gleichfalld der Spartanerfreundfchaft ver: 
dächtig waren, ſich tapfer zu halten und den ungerechten Argwohn durch die That zu 
widerlegen. Dieje Mahnung verfehlte nicht ihre Wirkung; die Freunde Kimon’s, hundert 
an der Zahl, kämpften mit folder Todesveradhtung, daß fein einziger von ihnen den Tag 
von Tanagra überlebte; und gewiß wären die Athener hier Sieger geblieben, wenn die 
Berrätherei der thejjaliichen Reiter nicht ihre Niederlage herbeigeführt hätte. 

Perifles war flug oder gerecht genug, feinerjeit3 die Zurücdberufung Kimon's anzu: 
regen, und jo jehen wir denn diejen talentvollen Mann abermal3 an die Spike der 
Staatöverwaltung treten und den Einfluß des Perikles theilen. Mit feiner Rückkehr 
wandte ji aud) das Glüc wieder auf die Seite der athenifchen Waffen. Sie jiegten in 
Böotien gegen Theben, im Peloponnes gegen die Spartaner, wobei Perifles ſchöne 
Proben feines Feldherrntalents ablegte; umd endlic) gelang e8 den Bemühungen Kimon’s, 
den Krieg dadurd) zu beenden, daß er (450 v. Chr.) einen fünfjährigen Waffenftillitand 
zwijchen Sparta und Athen zu Stande brachte. 

Es iſt wahricheinlich, dag Kimon diefe Waffenruhe nur deshalb vermittelt hatte, um 
feine Angriffe gegen das Perſiſche Reich, welchem er VBerderben gejhiworen, mit ganzer 
Macht führen zu können; denn unmittelbar darauf ftimmte er das Volk zu einem ent- 
jcheidenden Kriegszuge gegen die Perſer, welche jeßt wieder um jo furchtbarer ſchienen, 
da fie den ägyptiſchen Aufſtand gedämpft hatten. Ueber die Flotte, welche deshalb gegen 
Perſien ausgerüftet wurde, erhielt Kimon jelbjt den Oberbefehl. Er jegelte nad) der 
Inſel Kypros, um Diefelbe zu erobern und dann von dort aus feine Operationen zu 
leiten. Wirklich gelang es ihm aud), die Perjer in der Nähe jener Inſel zu jchlagen; 
aber nod) ehe er die Eroberung von Kypros vollenden fonnte, ereilte ihn der Tod (449 
v. Ehr.). Er jtarb nad) Einigen an einer Krankheit, nad) Anderen infolge einer ge- 
fährlichen VBerwundung. 
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Was den Tod Kimon's noch denfwürdiger macht, als das Ableben eine großen 
Mannes an ſich ſchon ift, war ein Friede zwiſchen Griehenland und Perfien, der um- 
mittelbar nad) feinem Tode eintrat, und den man für ein Werk dieſes diplomatiſchen 
Kopfes hielt, weshalb er auc gewöhnlich) der Kimoniſche Friede genannt wird. 

Der Kimoniſche Frieden. Die Folge deffelden war die völlige Freiheit und 
Unabhängigkeit der Zonier, die Artaxerxes I. nunmehr anerfannte. Cine weitere 
die perfiihe Macht befchränfende Bedingung des Friedens bejtand darin, daß die Perjer 
den ionischen Gewäfjern vom Meere fein Heer aufjtellen, und daß fie fein Schiff in 
drei Tagereifen weit Ereuzen lafjen durften. 














Sitnationsfkigge gu nebenftehender Auſicht von Athen. (©. 499.) 


A Theater. B Tempel des Pofeidon Neptun), © Feftung Munndia, mit dem gleichnamigen, nır 50 Schiffe 
faffenden Hafen (der letztere vor der Agora des Peirdeus). D Bai von Phaleron. K die langen 27 Meter hoben von 
Duadern erbauten Mauern, welche felt 457 v. Ehr. die Stabt Athen mit dem Peiräeus verbanden. F der Martini 
(Agora) von der Hafenftadt Peirüeus, 7 die Stadt Beiräeus. A Hafen Beiräeus, mit Raum für 400 Schiffe, von Dods ımd 
Magazinen umgeben, Eingang durch Ketten geiperrt. J Tempel des Thefeus. A der Berg Andesmos mit der Baur 
(Lotal der Voltsverfammlungen). 4 die Akropolis oder Burg don Athen auf einem ifolixten Kalkfelien, mit dem Par: 
thenon oder Tempel der Pallas Athene (Minerva‘, mit den Tempeln des Erechrheus und Kekrops, dem PRandrofion und 
der koloſſalen, 24 Meter hohen ehernen Bildfäufe der Pallas Athene (Athene Promachos). Den Aufftieg zur Burg bil- 
deten die Propyläen. Alle diefe Kunftbauten waren aus weißem Marmor aufgeführt. M Tempel des Jupiter Diumpios, 
N der Hügel des Mufeum mit dem Momument des Philopappos. U der Berg Bentelitos, 1140 Meter hoch, aus defien 
Marmorbrücen die Stadt erbaut war; linfe im Hintergrunde der Parnaß, rechts nach dem Bordergrunde zu der Sumettos, 
1050 Meter hoch, vor Alters und jept durd feinen Honig beriihmt. P Fluß Kephifios. QMefropolis (der Begräbnikplap). 
A die eigeittliche Stadt Athen (Afto). Die heutige Stadt Athen liegt nordwärts hinter der Afropolis, S der Areiopagos 
oder Hligel des Ares. Unmittelbar vor demielben befand fich die Agora, d. h. der Marftplap. 7 griechiiche Krieasictffe. 
U die Bhaleriihen Mauer (von Athen bis zur Bat von Phaleron). 


Es muß merkwürdig erjcheinen, daß der wichtige Krieg zwiſchen Perjien und Grie- 
chenland, der fo großartig begonnen hatte, und dejjen Anfang durch die glorreidjiten 
Kriegsthaten ausgezeichnet ijt, welche die Gedichte kennt; daß diefer Krieg ſich endlich 
— jozufagen — im Sande verliert, weshalb auch die Nachrichten über feine Beendigung 
nicht allein dunkel, jondern geradezu widerjprechend jind. Der fogenannte Kimoniſche 
Friede wird nicht nur von verjchiedenen Schriftitellern in verjchiedene Zeiten ver- 
legt, der Art, daß ihm einige nach dem Siege am Eurymedon, andere nach der 
Schlacht bei Tanagra eintreten lajjen, jondern feine Exiſtenz wird von mehreren Ge 
ſchichtſchreibern auch geradezu geleugnet, indem ſie Kühn behaupten, der Krieg zwischen 
Perfien und Griechenland habe aud) noch nad) Kimon's Tode ununterbrochen fort ge 
dauert. Wie dem nun jein mag, jo viel ift gewiß, daß jener Krieg — wenn er nod) 
jortdauerte — von Kimon's Tode an alle Wichtigkeit und allen Einfluß auf den Gang 
der Begebenheiten gänzlich) verloren hatte, und daß man daher ein Necht hat, ihm mit 
dem Jahre 449 v. Chr. als beendigt zu betrachten. 
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Nach Kimon's Tode ftand Perifles wieder allein an der Spite der atheniſchen 
Staatsverwaltung. Denn obſchon in Thufydides dem eltern, einem Schwager 
Kimon’s, ein Mann auftrat, der die Grundſätze des Letztern weiterhin geltend made 
und die ariftofratische Partei in ihr früheres Anjehen jeßen wollte, jo ftand diejer Mann 
dem Perikles an Talent dody bedeutend nad); er mußte fich. bald für befiegt ertenmen, 
und jah ſich endlich (444 v. Chr.) durd den Oſtrakismos aus Athen verbannt. Mit feiner 
Verbannung erloſch der letzte Lebensfunken der: athenischen Ariftofratie, und jeit dieſer 
Zeit beginnt in Athen unter Perikles’ einflußreicher, ja fait ausschließlich maßgebender 
Leitung die unumſchränkte Volksherrſchaft. 

Die Zeit des Friedens, welche für Athen jet eintrat, ſuchte PVerifles zur Berbeife 
rung innerer Staatseinrihtungen, zur Beförderung des äußern Wohlitandes und zur Ber 
ſchönerung der Stadt zu verwenden. In Hinficht des erjteren Zweckes verdankt ihm 
Athen die Einführung eines für die Thätigfeit im Staatsdienft beftimmten Soldes, der 
fich Anfangs nur auf die Nichter bejchränfte, jpäter aber auch auf andere Staatsdienft 
feiftungen, Theilnahme an der Volksverſammlung, Kriegsdienft ıc. ausgedehnt wurde. 

Der Sold für die zu Nichtern erwählten Bürger, die bisher died Amt umentgeltlih 
hatten ausüben müffen, betrug Anfangs täglich einen Obolos (etwa 10 Pfennig umjete 
Geldes); jpäter aber wurde der Sold auf 3 Obolen erhöht, eine Summe, welche bei dem 
damaligen Werthe des Geldes zur nothdürftigen Erhaltung einer Familie hinreichend war. 

Die Theilnehmer der Volfsverfammlung wurden ebenfall® mit einem Obolos be 
joldet; aber aud) diefer Gehalt ward fpäter, etwa 36 Jahre nad) dem Tode des Perilles 
auf 3 DObolen erhöht. Der Zwed, welchen Perikles bei der Einführung des Solde 
hatte, wurde volljtändig erreicht; denn eine Menge der ärmeren Bürger, welche früber 
theild aus Gfleichgiltigkeit, theil3 wegen Mangels an Zeit den Volksverfammlungen wit 
beigewohnt hatten, ließen ſich jett durd den Sold bejtimmen, die Verfammlung zu be 
juchen; ein Umftand, welcher viel dazu beitrug, den Staatsbürgerfinn der Athener au 
unter den ärmeren Volksklaſſen zu heben und zu beleben und jo die Demokratie immer 
mehr zu befeitigen. 

Am größten war der gleichjalls erjt von Perikles eingeführte Sold der Srieger. 
Dieſer erfchien verhältnigmähig fo bedeutend, daß er einen Bürger reich machen fonnte (er 
betrug für einen Reiter täglich) 12 Obolen!); jo geihah es, daß ſich die tüchtigften Männer 
zu dem Kriegsdienſte drängten und das Heer jtet3 in einem vortrefflihen Zuftande blieb. 

Den allgemeinen Wohlitand erhöhte Perifles ganz vorzüglich durch Anlegung neuer 
Kolonien, durch Beförderung des Handel3 und der Schiffahrt, durch mancherlei Einrich 
tungen, weldye die ärmeren Bürger in den umentgeltlihen Genuß von Lebensgütern 
brachten, zu denen die reicheren beijteuern mußten, (3. B. bei dem Theorifon umd bei 
den Liturgien), endlich durd die Aufführung großer Bauten, welche einer Menge von 
Handwerkern und Künſtlern Beichäftigung gaben. Bon folhen Werken werden wir bie 
Propyläen, das Parthenon und ähnlihe Schöpfungen in der Kulturgeſchichte ausführ- 
licher fennen lernen, wie es denn überhaupt in der gegenwärtigen Periode für diejen 
Abſchnitt vorbehalten bleiben muß, das durch glänzende Leitungen jener Art ausgezeichnete 
Zeitalter des Perikles näher zu charakterijiren. 

Das Theorifon war eine auf Antrag des Perikles errichtete befondere Kaffe, aus 
welcher den ärmeren Klaſſen der Bürger der Eintrittöpreis für die Theater bezahlt wurde 
Später verwandte man dieje Kaffe zur Erhöhung des Glanzes aller Volksfeſte, veritärkte 
fte noch überdies aus dem Staatsſchatze und jicherte fie gegen anderweitige Verwendung 
dadurd, daß man ein Geſetz erlich, nad) welchem Jeder, der auf die Benutzung dei 
Theorifon zu Nriegsausgaben antragen würde, mit dem Tode beitraft werden folle. 

Die Liturgien waren ein jo eigenthümliches, in fpäteren Staaten ganz wunbefannte? 
Inſtitut, daß wir diejelben einer näheren Betrachtung unterwerfen müſſen. 
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Der Ausdrud Liturgie bedeutet wörtlich einen Dienjt für das Volk oder das Ge 
meinwohl. In Athen verjtand man darunter Dienftleiftungen, zu welchen begüterte Bürger 
im Intereſſe des Staates verpflichtet wurden, blos deshalb, weil fie reich waren. 

Die Dienftleiftungen felbjt waren zweifacher Art: regelmäßige oder außerordentliche 
Zu den erjteren gehörten die Choregie, die Öymnafiardie, die Heftiajis und 
Arhitheorie; von den legteren it die Trierarchie die bedeutendite. 

Die Choregie war die Verpflichtung, bei theatralifchen Vorſtellungen oder bei feſt 
lichen Aufzügen für den Chor zu forgen, das Perfonal dazu anwerben, einfleiden, be 
föftigen und einüben zu lafjen. 

Die Gymnaſiarchie bejtand in der Verpflichtung, für die Beköftigung und das Unter: 
fommen der einzelnen Kämpfer bei den großen Feitipielen zu jorgen. 

Die Heſtiaſis legte den Begüterten die Verbindlichkeit auf, bei befonderen Beran- 
lafjungen, bei Feiten u. dgl., für die Bürger der einzelnen Phylen ein gemeinjames 
Gaſtmahl zu veranjtalten. 

Die Arditheorie beitand in der Verpflichtung, die heiligen Geſandtſchaften zu aus 
wärtigen Feſten oder Tempeln auszurüften und führen zu lafjen. 

Endlich die Trierarchie, die koſtſpieligſte aller Liturgien, beſtand in der Obliegen— 
heit, für ein vom Staate geftellted Kriegsichiff alle zur Ausrüftung und Erhaltung 
nöthigen Geräthichaften zu liefern. Dieſe Verpflichtung dauerte ein Jahr lang, nadı 
deffen Verlauf man zwei Jahre hindurd) von jeder Trierardhie frei war. Später, al3 die 
Bedürfniffe des Staates an Kriegsichiffen immer größer wurden, erjtredte fich Diele 
Dienftleiftung auc) auf die ärmeren Bürger, indem mehrere derjelben zur gemeinjchaft- 
lichen Leiſtung einer Trierardhie verbunden wurden. 

Die großen Summen, welche alle diefe Einrichtungen erforderten, entnahm Berifles 
den Staatsſchatze, deſſen Reichthum freilich nur dadurch jo bedeutend geworden war, daß 
man die Bundesfaffe damit verfchmolzen hatte. Denn obgleich Berifles in der VBermal- 
tung der öffentlichen Gelder jo redlid und gewifjenhaft verfuhr, daß fich fein Privatver: 
mögen während feiner ganzen Staatslaufbahn nicht um einen Pfennig vermehrte, jo hielt 
er es doc) nicht für Unrecht, die Bundeskaffe von der Inſel Delos nach Athen verlegen 
zu lafjen, und von da an diefelbe ausjchließlich zum Beſten feiner Vaterjtadt zu verwen 
den, ohne den Bundesgenojjen darüber Rechenſchaft abzulegen, denn Lebtere, meinte er, 
fönnten vollfommen zufrieden geitellt fein, wenn fie für die Zahlung ihres Beitrages von 
Athen geſchützt würden, gleichviel auf welche Weiſe und durch welche Mittel. 

So jtand denn Athen unter Perikles auf der Mittagshöhe feines Ruhmes, jeiner 
Größe und feines Einfluffes. Es war für Griechenland dafjelbe geworden, was Franf- 
reich zu Anfang diejes Jahrhunderts für Europa war; gewiß wäre es noch lange auf 
diejer Höhe geblieben, wenn es durd) jein oft rücjichtlojes Streben nad) Alleinherrſchaft 
in Griechenland nicht den Samen der Zwietradht zwijchen fich und Sparta gejäet hätte. 
Zwar hatte Perikles mit diejem immer noch mächtigen Staate aufs Neue einen 30jähri- 
gen Waffenjtillitand zu Stande gebradt (446 v. Chr.); allein wie wenig auf dergleichen 
Verträge zu bauen ijt, das lehrt die Weltgeihichte zu allen Zeiten. Und wirklich bedurfte 
es auch nur der leifejten Beranlafjung, um Athen und Sparta gegen einander im die 
Waffen zu rufen und jo ganz Griedyenland in die endlofen Bürgerfämpfe zu jtürzen, 
welche unter dem Namen des Peloponneſiſchen Krieges — wir müjjen wol jagen — 
berüchtigt find; denn Diejer Krieg war die Haupturjache von Griechenlands Sinfen, war 
die Urſache zum Untergange der helleniſchen Freiheit! 

Der Friede, welden Athen einige Zeit genojjen, wurde zuerjt wieder unterbrochen 
durch einen Kriegszug gegen die Inſel Samos, die ſich in einen Streit mit Milet ein- 
gelafjen hatte, welches Athen zu unterjtüßen ſich beeilte. Zwar erhielten die Samier 
Hülfe vom perſiſchen Satrapen zu Sardes, allein Perikles, welcher an die Spite der 
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atheniſchen Flotte geſtellt wurde, war Feldherr genug, um dieſe Hülfe, mit der es ohnehin 
nicht recht ernſtlich gemeint ſchien, nutzlos zu machen. Samos wurde erobert, und es 
erging der Inſel wie den früheren Abtrünnigen. Sie wurde zum Theil verwüſtet; die 
Feſtungswerke ihrer Hauptſtadt wurden geſchleift, ihre Kriegsſchiffe eingezogen, und außer— 
dem hatte fie die nicht unbeträchtlichen Kriegskoſten zu bezahlen: 

Es herrichte in Athen die Sitte, den im Kriege Gefallenen eine Ehrenfeier zu bes 
reiten, wobei der Areiopagos einen Bürger ernannte, deſſen Pflicht es war, den Ge: 
fallenen eine Gedächtnißrede zu halten. Nach dem jamijchen Kriegszuge wurde Perifles 
zur Abhaltung diefer Feierlichkeit beſtimmt, und er Löjte feine Aufgabe mit einer jolchen 
Entfaltung feines Rednertafents, daß ihn nad) feinem Abtreten von der Nednerbühne die 
Frauen mit Händedrüden empfingen und mit Kränzen und Bändern jchmücdten, wie einen 
Siegerbei den öffentlichen Spielen. 

Nur die Schweiter des Kimon, Elpinife, nahm feinen Theil an diefer Verherr: 
lichung des Nednerd. Sie trat mit vorwurfsvoller Geberde an ihn heran, und, ihres 
Bruders gedenfend, ſprach fie zu dem Gefeierten: 

„Es find, Perikles, tapfere Thaten, die du gethan haft, und die gewiß diefe Ehren: 
fränze verdienen; aber fie haben uns fo viele verdiente Bürger geraubt, nicht in einem 
Kriege gegen die Phönikier oder Perfer, die natürlichen Feinde unferes Baterlandes (denn 
dergleichen führte mein Bruder Kimon), fondern in Zerſtörung einer Stadt, die mit uns 
im Bündnifje jtand, deren Leute mit uns einerlei Sprache redeten und von unferem Ge: 
ſchlecht waren!” 

Und was that Perikles, der allmächtige Mann, gegen. joldye Strafrede? Lich er die 
Rednerin ind Oefängniß werfen, oder zog er fie wegen frechen und ungebührlichen Tadels 
feiner Handlungen vor den Areiopagos? Nichts von alledem. Der große Mann ant- 
wortete der eifernden Schweſter feines einftigen Nebenbuhlers mit den Worten eines damals 
vielfach citirten Dichters: 

„Du riebeft nicht die alte Haut mit Salben,” 
wobei wahrjcheinlich zu ergänzen war: „wenn du nicht eine Thörin wäreſt.“ 

Was jenen Krieg gegen Samos für uns wichtig macht, ift der Umjtand, daß das 
Anſehen des Perikles durch den glücklichen Ausgang defjelben auf den höchſten Gipfel er- 
hoben wurde. Unmittelbar darauf fing fein Stern an zu erbleichen. Perikles war der 
Republif zu gefährlich geworden, als daß nicht feine Feinde und Neider — und welder 
große Mann hätte deren nicht? — an feinem Sturze hätten arbeiten jollen. Aber das ge- 
wöhnliche Mittel, einflußreiche Männer zu befeitigen, der Oſtrakismos, reichte hier nicht 
aus, denn Perikles war der Gott des Volkes geworden; man verjuchte es aljo mit einer 
Verdächtigung feiner religiöfen Gefinnung, indem man ſchlau genug war, nicht ihn jelbit, 
jondern die Perfonen feines vertrauteften Umganges, Pheidias, Anaragoras ımd die 
Hetäre Aſpaſia anzuflagen; Erjteren wegen Unterſchlagung, die ji) aber bald als unbe: 
gründet heraußjtellte; die beiden Lebteren wegen — Gottesläjterung. Und jo vernünftig 
die Griechen ſonſt in jeder Hinficht waren, der religiöje Fanatismus machte fie blind 
genug, nicht allein eine folche Anklage zu gejtatten, jondern noc mehr, die Angeklagten 
zu verurtheilen. Anaragoras und Pheidiad wurden aus Athen verwiejen; nur Aſpaſia, 
deren BVertheidigung Perikles felbjt übernommen hatte, wurde freigejprochen. 

Ueber das Wejen der griechifchen Hetären werden wir in der Kulturgeſchichte Ge- 
legenheit finden, uns auszuſprechen. Hier jei e8 uns verjtattet, die berühmtefte derjelben, 
Aipafia, fennen zu lernen. 

Aſpaſia war aus Milet gebürtig, und nicht allein das reizendite, ſondern aud) das 
geiitreichite Weib des Alterthums. Ihr Nednertalent, womit fie einen ſcharfen, durch— 
dringenden Berjtand vereinte, machte fie bald zu der einflußreichiten Frau in der Stadt, 
fo daß alle Männer, welde an der Spitze der athenischen Verwaltung jtanden, um 
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ihre Freundſchaft und ihre Gunſt buhlten. Ja, angejehene Bürger Athens jandten ihre 
Frauen in das Haus Ddiefer Hetäre, damit fie fi in deren Umgange bildeten. Der 
glühendite Verehrer Aſpaſien's aber war Perikles, der ji Anfangs zu ihrem Schüler in 
der Beredjamfeit, jpäter zu ihrem Geliebten, und endlich zu ihrem Ehemanne ma dte, 
indem er feine bisherige Frau mit ihrer Bewilligung einem Andern abtrat. 

Perifles hing an Ajpafia nicht allein mit den Ketten der Leidenſchaft, jondern nod 
mehr mit den Banden einer Hohadhtung, wie fie ein jolches Weib von einem joldyen 
Manne verdiente. Ja, man glaubt, daß fie e8 vorzüglich; gewejen, die ihn angejpo rnt 
habe, den Gipfel der Größe zu erklimmen, den er wirklich erftiegen, und daß fie ihn dabei 
mit ihrem Talente aufs Wirkſamſte unterjtügt habe. Wenigiten® behauptet man, das 
mehrere der beiten Reden des Perikles, und namentlic) die große Rede nad) dem Samiſchen 
Kriege, welche ihm die Kränze verichaffte, zum Theil Werke der Ajpafia geweſen jeien. 

Da ein ſolches Weib, deren freier und großer Geift fich über alle gejellichaftlichen 
Borurtheile und vielleicht auc Nücjichten hinwegſetzte, nicht ohne zahlreiche Feinde blieb, 
bejonders unter ihrem Geſchlechte, ijt eine jo natürliche, nod) heute täglich wahrzunehmende 
Erſcheinung, daß man ſich wahrlid) nicht wundern darf, wenn die Feinde des Perifles jeinen 
Sturz dadurd vorzubereiten hofften, daß fie in erfter Linie ihre Pfeile gegen Aſpaſia rid- 
teten. Dieſelbe wurde angeklagt, die Sitten verderbt und die Religion veradhtet zu 
haben, indem fie des Perikles Kupplerin fei, welche die Weiber und Töchter der 
athenifhen Bürger verführe. Und eine aljo begründete Anklage wurde von einem 
Volke angenommen, deſſen oberjter Gott (Zeus) der größte Weiberverführer war, welcher 
jemal3 von Dichtern befungen wurde! Wahrlich, ein neuer Beweis für die betrübende 
Erfahrung, daß jelbit dad aufgeflärtejte Volk der Verblendung anheimfällt, wenn bei 
ihm der Glaubenshaß erregt wird. 

Anaragoras wurde der Gottesläjterung bejchuldigt, indem man nadzumeijen ver: 
juchte, daß er unter dem Vorwande der Naturlehre die Wahrheiten der Religion in 
Zweifel zöge. Damit ging zugleich der Antrag durch), daß in Zukunft Jeder beitraft wer: 
den folle, welcher dem Areiopagos nicht Anzeige von joldyen Leuten mache, die unter dem 
Scheine der Naturlehre betreffs himmlischer Körper Dinge lehrten, welche ſich mit der 
Religion nicht vertrügen. 

Infolge der über ihn verhängten Ausweifung ging Anaragoras nad Kleinafien, wo 
er drei Jahre jpäter, zu Yampjakos, jtarb (428 v. Ehr.). Pheidiad endlich, der, von der 
Unterſchlagung freigejprocdhen, darauf noch in Haft, wegen der neuen Anjchuldigung des 
Religionsfrevels, behalten wurde, weil man auf dem Schilde der von ihm gejchaffenen Statue 
der Pallas Athene unter den Gejtalten der Kämpfenden auch jeine eigene und des Perikles 
Figur entdeckt haben wollte, joll im Gefängniß geitorben fein. Kurz, die Feinde des Perikles 
hatten mit ihren Anklagen gegen jeine Freunde wenigitens einen Theil ihrer Abfichten 
erreicht, und Die insgeheim mit ihnen verbindeten Spartaner gingen nun dazu über, dem 
Perikles neue Berlegenheiten durch weitgehende Forderungen, die fie jtellten, zu bereiten. 

Die feindjelige Stimmung zwiſchen Sparta und Athen, das ließ ſich nicht leugnen, 
hatte jeßt eine gefahrdrohende Höhe erreicht; allein ließ fich nicht annehmen, daß ein Mann 
wie Perikles, der den Ausbruch der Feindjeligfeit jo lange zu bejchiwören gewußt hatte, 
aud) ferner Mittel gefunden haben follte, jenen Ausbruch zu verhindern? Doc wahr: 
iheinlich jah er aus manchen Vorgängen, daß jein Einfluß bereitS anfing wanfend zu 
werden, und gewiß beſaß er Veritand genug, um nad) dem Beifpiele jeiner Vorgänger 
jeinen Sturz vorausſehen zu fünnen, wenn er nicht Mittel fand, um fich dem Volke um: 
entbehrlic) zu machen. Solde Mittel aber fonnte ihm nur ein großer Krieg bieten, in 
welchen Athen verwidelt wurde, umd jo ijt es nicht unmwahricheinfih, daß Perikles den 
Ausbruch des Peloponnefischen Krieges mehr oder minder abſichtlich herbeiführte, wenig- 
jtens ihm nicht mehr aufzuhalten fuchte, als er nahe war. 
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Der Peloponneſiſche Krieg (431—404 dv. Ehr.). Die Urfachen diejes in vieler 
Beziehung jo aufßerordentlih wichtigen Krieges find uns aus dem Früheren bereits 
bekannt; als Hauptgrund defjelben muß ftet3 die blühende Macht Athens und der dadurd) 
bervorgerufene Neid Sparta’8 angejehen werden. Minder wichtig ift die nädjite Ver— 
anlafjung zu dem Kriege, der ja vorbereitet umd bejchloffen war, noch ehe man daran 
dachte, einen Vorwand zu ſuchen. Wie oft ſchon waren einzelne griechiſche Staaten in 
Streitigfeiten gerathen, ohne daß lebtere einen allgemeinen Bürgerkrieg entzündet hatten. 
Sept aber follte ein Streit Korinth mit der Anjel Korkyra den Anlaß bieten, daß Die 
griehiichen Staaten auf Tod und Leben gegen einander in Waffen traten. 

Korfyra hatte Athen um ein Schutzbündniß gebeten, und diefer Staat die Bitte ge 
währt, um die forfyräifche bedeutende Seemacht nicht in die Hände der den Athenern 
feindlich gefinnten Korinther fallen zu laffen. Dadurch brach zwiichen Athen und Korinth 
offene Seindfeligfeit aus, deren Schläge zuerjt auf das unfchuldige Potidäa fielen. Dieje 
korinthiiche Pilanzitadt ftand nämlich) unter athenischer Oberhoheit, gerieth aber jept in 
den nicht ungegründeten Verdacht korinthifcher Gefinnung. Um ſich von diefem Verdachte 
zu überzeugen, verlangte Athen, Botidäa folle jeine Mauern 
niederreißen, Geijeln jtellen und feine von Korinth jähr- 
fi ernannten Beamten zurücjenden. Potidäa weigerte 
ſich nicht allein, dieje harten Forderungen zu erfüllen, ſon— 
dern fiel auch unter dem Schuße Korinth3 und des König 
Perdikkas II. von Makedonien förmlich von Athen ab. 
Die Folge war, daß die Athener Potidäa angriffen, die 
Korinther und einen zu Hülfe gefommenen fpartanischen 
Heerhaufen jchlugen und die angegriffene Stadt einfchlofjen. 

Sept jchlugen die Korinther Lärm durch den ganzen 
Peloponnes. Die ihnen zugefügte Beleidigung follte zu 
einer Sache des ganzen Vaterlandes gemacht werden, und 
fein Staat war bereitwilliger, dieſem Aufrufe zu folgen, 
als Sparta. Es gab id) zwar Anfangs das Anſehen 
eines friedlichen Vermittlers; aber bald jah dad Wolfsohr 
aus dem Scaffelle hervor. Die zum Scheine gepflogenen 
Unterhandlungen wurden abgebrochen, und es begannen 
die Feindjeligfeiten, durch welche Griechenlands Einheit [ALL | 
und Freiheit zu Grabe gehen follte. RR: 

Auf der einen Seite ftand Athen, reich an friegerifchen Talenten, Muth und Ber: 
trauen zu feinem Leiter Perikles, ausgerüftet mit einem fampffertigen Zandheere, einer 
unübertrefflihen Seemacht und einem gefüllten Schabe, gebietend über die Streitkräfte 
von Attifa und den wichtigiten Inſeln, aber arm an Bundesgenofjen, denn es zählte nur 
Theſſalien, dejjen treffliche Neiterei hier in Anſchlag zu bringen ift, Platää, Atarnanien, 
die Injeln Chios, Lesbos und Korkyra, die Mefjenier auf Naupaktos und die Ozolifchen 
Lokrer zu jeinen Verbündeten. 

Das athenijche Landheer beitand aus 13,000 Schwerbewaffneten, 16,000 Mann 
Bejahungstruppen, 1600 Bogenſchützen und 1200 Reiten. Die Seemacht zählte 300 
Triremen, (Schiffe mit drei Ruderbänfen), mit einer Bemannung von 50,000 wohlerfah- 
renen Seeleuten. Der Staatsſchatz belief ji auf 6000 Talente, deren Werth nach unferem 
Gelde verichieden angegeben wird, jedenfalls aber mehr als 24 Millionen Mar. 

Auf der andern Seite jtand Sparta, einzig umd allein auf die Tapferfeit feines 
Fußvolkes verwiejen, ohne Flotte, ohne Neiterei, ohne Schaß; aber von unverföhnlichem 
Hafje gegen Athen entflammt und von dem größten Theile Griechenlands in dem Kampfe 


unterjtügt; denn außer Argos und Achaja, welche neutral blieben, gehörten alle Staaten 
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des Peloponnes, und in Hellas noch Böotien, Pholis, das Opuntifche Lokris und Megara 
zu feinen Bundesgenofjen. Man ſieht, e8 war Alles aufgeboten worden, um Die eine oder 
die andere der ftreitenden Parteien für immer zu vernichten! 

Und in der That trägt der ganze Peloponneſiſche Krieg durchgängig den Charafter 
eine Vernichtungskampfes. Graufamteiten, vor deren Erzählung man zurücd jchaudert, 
und deren man das gebildete Volt der Griechen nie für fähig gehalten haben follte, be 
fleden jeine Geſchichte während diefer unglücjeligen Periode. Alle Greuel des politiichen 
Fanatismus brachen in diefem Kampfe hervor, die entehrenditen Schandthaten, wie fie 
nur von den roheften Barbaren begangen werden, wurden ausgeübt, und die Furie des 
Bürgerfrieges hat vielleicht niemals jchredlicdyer gewüthet, als in Griechenland während 
des Peloponneſiſchen Krieges. 

Eine genaue und dabei klare und überfichtlihe Darftellung dieſes denkwürdigen 
Kampfes gehört ohne allen Zweifel zu den jchwierigiten Aufgaben eines Geſchicht 
ichreibers; denn unzählbar find die einzelnen Unternehmungen der verſchiedenen Heere, 
unüberjehbar alle die kleinen politifchen Ereignifjfe der verjchiedenen Staaten, fat um 
entwirrbar die Hin- und Herzüge der Flotten. Und da nun auc die Mehrzahl aller 
diefer Unternehmungen, Ereignifje und Züge für die Entwidlung des Krieges von gar 
feinem Einfluffe it, jo haben wir es für zwedmäßig gehalten, den peloponneſiſche 
Kampf nur in jeinen wichtigſten Hauptzügen zu verfolgen. 

Die erften Jahre des Krieges vergingen unter gegenfeitigen Einfällen in das feind- 
fihe Gebiet und unter Verwüftungen dejjelben. Perikles vermied jorgfältig jede offene 
Schlacht und begnügte ſich damit, die athenische Flotte den Peloponnes bedrohen umd 
dejien Küften verheeren zu laſſen, während der fpartanifche König Arhidamos II. mit 
jeinem 60,000 Mann jtarfen Heere zu verjchiedenen Malen in Attifa einfiel, Die Gegend 
verwiüjtete, aber an den feiten Mauern Athens einen unbefiegbaren Feind fand. Doc 
zum Unglüd für die Athener gefellte fich den Spartanern ein Bundeögenofje bei, der 
noch unüberwindlidher war, als die atheniſchen Mauern: eine furdhtbare Peſt brady in 
Athen (429 v. Chr.) aus, und gegen ihre verheerende Wirkung jchien es ſelbſt bei den 
Göttern feine Hülfe zu geben. 

Scredlicd und entmuthigend ijt die Erfahrung, wie oft das Größte und Schönite, 
was der Menjd erzeugt hat und woran oft ganze Gejchlechter gebaut und gewirkt haben, 
vor dem Hauche einer giftigen Seuche unrettbar in den Staub fintt. Auch Athen! 
Größe erlag diefem Schidjal; denn wie ganz anders hätte fich vielleicht diefer Krieg und 
mit ihm der Zuftand der Welt gejtaltet, wenn damals die Peſt mit ihrer verheerenden 
Fackel die Hauptjtadt des Alterthums verfchont hätte! 

Dieje Bemerkung ſoll uns die Wichtigkeit eines Ereignifjes erfennen lajjen, dem wir 
jebt eine nähere Betrachtung widmen wollen: 

Die Seuche, über deren eigentlichen Charakter man nicht im Klaren zu fein fcheint, 
joll in Methiopien ihren Urſprung gehabt haben. Von da, erzählt man, ſei fie nad 
Hegypten gedrungen, habe die Yänder des Perſiſchen Reiches heimgefucht und ſei fo endlich 
in den Peiräeus gefommen, von wo aus Athen ihre Beute wurde. 

Anfänglich glaubte man, die Peloponnefier hätten die Brummen vergiftet und dadurch 
die Seuche herbeigeführt; bald aber überzeugte man ficd) an den Symptomen derjelben 
von ihrem peitartigen Charakter. Augen, Zunge und Schlund der Kranken wurden feuer 
roth entzündet; eine glühende Hiße, verbunden mit dem quälenditen Durfte, ſchien ibr 
Inneres zu verjengen, während Geſchwüre in den Eingeweiden und auf der Haut unter 
den fürdhterlichjten Schmerzen den Körper vernichteten. 

Die Hinfälligkeit des Lebens, wie fie fid) durch die Seuche jo fürchterlich offenbarte, 
übte auf den Muth und die Haltung der Bewohner einen jo nachtheiligen Einfluß, da 
die Sittenverderbniß ihren entwürdigenden Einzug hielt, und Alle, was der atheniſche 
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Geiſt Großes und Schönes erzeugt hatte, vor ihr zuſammen janf. Diejenigen, welche 
durch den verheerenden Tod infolge Erbganges zum Beſitz eines unerwarteten Vermögens 
famen, genofjen e3 mit einer Bigellofigkeit und Haft, die genugjam bewies, wie jehr ſie 
fürdpteten, es morgen wieder an einen Andern abtreten zu müfjen; und je mehr der Tod 
an Würde verlor, dejto mehr verlor auch das Leben an Emit. So wurde die Veit die 
Duelle einer geiftigen Verderbniß, deren Gift noch verzehrend nachwirkte, als das Uebel 
jelbjt nad) dreijährigem Wüthen, gleihjam in ſich erjättigt, verlojchen war. 

So erjtidte die allgemeine Verderbniß, die infolge der Seuche um jich griff, jede 
republifaniiche Tugend jo jehr, daß man ſich in Athen herabließ, bei den Spartanern 
um Frieden zu bitten. Allein das rückſichtsloſe Soldatenvolf wollte es nicht anerkennen, 
daß es ſchimpflich jei, gegen kranfe Feinde zu fämpfen; und wenn ſich Ardidamos auch 
aus Furcht vor der Peſt nad) dem Peloponnes zurücgezogen hatte, jo waren die Spar: 
taner doch keineswegs geneigt, ihren Erbfeinden Zeit zur Erholung zu gönnen. Kurz, die 
Briedensanerbietungen der Athener wurden jchnöde zurüdgewiefen. Nun richtete ſich der 
ganze Unwille des ſchwer geprüften Volfes auf Perifles, der ſich vergebens bemühte, die 
aus allen Banden gerifjene Menge zu bejhwichtigen; denn wie groß aud) jein Einfluß 
auf die glücklichen Athener gewefen war, die unglüdlichen fannten weder ein Gefühl der 
Dankbarkeit, no hielt fie "die Klugheit ab, dem Feinden des Perikles ſich zu ergeben. 
Dieje triumphirten; das gräßliche Schidjal machte die Athener ungereht, und jo wurde 
der große Staat3mann nicht allein von der Verwaltung ausgeſchloſſen, jondern auch noch 
zu einer jehr bedeutenden Gelditrafe verurtheilt. 

Aber damit war das böje Geſchick, welches ſich gegen den Leiter der Staatögejchäfte 
erhoben hatte, noch nicht verföhnt; es reichte ihm auc noch den Kelch des häuslichen 
Leidend. Nachdem er vom eigenen Sohne den bitterjten Undanf erfahren, mußte er aud) 
nod erleben, wie alle feine Kinder und feine nächſten Anverwandten der allgemeinen 
Epidemie zum Opfer fielen. 

Xanthippos, der älteſte Sohn des Perikles, eröffnete die Reihe der häuslichen 
Leiden feines Vaters dadurd), daß er dejjen Haus verließ, weil er für jeine Verſchwen— 
dungsfucht nicht Geld genug von dem Vater erhalten konnte. Um feine Flucht aus dem 
Vaterhauſe zu befchönigen, jprengte er das Gerücht aus, Perikles habe feine Frau ver- 
führen wollen. So lebte Kanthippos mit feinem Vater in jteter Fehde, bis er der Peit 
unterlag. Dem Xanthippos folgten bald auch die übrigen Söhne und Verwandten des 
Perikles. Nur Paralos, jein geliebtefter Sohn, blieb übrig, der einzige feiner vollbür- 
tigen Kinder; und an ihn klammerte fi die legte Hoffnung des jo ſchwer heimgejuchten 
Baterd. Aber auch diefe lebte Hoffnung wurde eine Beute der ıumerbittlichen Seuche. 
Perikles jah jih an der Bahre feines legten Sohnes und als er der Leiche nad) griechiſcher 
Sitte den Todtenkranz aufjegte, überwältigte ihn die Wehmuth jo jehr, daß feinem männ- 
lichen Auge Thränen entjtrömten. 

Das Volt ſuchte diefen Schmerz zwar dadurch zu lindern, daß es dem trauernden 
Bater in die ihm genommene Stellung wieder einjeßte, zumal man bald nad feiner Ver: 
urtheilung eingejehen hatte, daß mon in Perifles den einzigen Mann verjtoßen, der im 
Stande war, Athen noch aufrecht zu erhalten. Auch gejtattete man ihm, jeinen natürlichen 
Sohn Perikles, den ihm Aipafia geboren, al3 vollberechtigt in die Geſchlechtsregiſter ein- 
tragen zu lafjen. 

Aber die Tage des großen Mannes waren gezählt. Gebroden im Nampfe mit den 
jchweren Schidjalsichlägen, die fein Haus und feine Perjon getroffen, ſank er auf das 
Krankenlager und unterlag einem jchleichenden Fieber (nad; Andern der aud) ihn ergrei= 
fenden Seuche) im Alter von 70 Jahren und im dritten Jahre des Bürgerfrieges. 

Als er in den legten Zügen lag und feine um ihn verfammelten Freunde ihn jchon 
ohne Befinnung glaubten, riefen fie fih aus dem rühmlichen Leben des Sterbenden die 
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glänzenditen Züge feines Charakters zurüd. Da richtete ſich Perikles plöglich mit der leiten 
Kraft feiner ſcheidenden Seele empor und rief: „Freunde, ihr vergeht das Beite, 
fein Bürger hat je um meinetwillen Trauer angelegt !* 

Die lebte politifche Unternehmung des Perikles war die Einnahme von Potidäa 
geweſen, welches jich bisher hartnädig vertheidigt, aber fich endlid), von Mangel an Nah— 
rungsmitteln bezwungen, den einjchließenden Athenern ergeben hatte. Gleichwol hatten die 
bisherigen Ereignifje den Zuftand des Kriege um nichts geändert, denn wenn auch viel- 
leicht die Eroberung von Potidäa für die Uebermacht der Athener wichtig geworden wäre, 
jo hatten doc die Verheerungen der Peſt den Vortheil wieder vernichtet; und als die 
Seuche endlich erlojchen war, da fehlte e8 in Athen an einem Manne, der im Stande ge 
wejen wäre, den gejtorbenen Perikles zu erjegen. 





U 
— 
Umgegend von Platää. 


Zwar gab e& Viele, welche in feine Fußſtapfen zu treten Luft hatten, allein es fehlte 
ihnen das Talent, aller der verjchiedenen Barteien Meijter zu werden, die ſich jetzt erhoben, 
und unter denen wieder die arijtofratifhe und demokratiſche fih um die Macht jtritten. 

Nikias trat an die Spiße der erjteren, ein tüchtiger Feldherr, dem es nicht an Einficht 
und Klugheit, wol aber an der Kraft der Nede fehlte, die dazu gehörte, um eine Volks— 
verfammlung, wie die athenijche war, zu beherrſchen. Ihm gegenüber ftellte ſich als 
Stimmführer der demofratifchen Partei ein Mann, dem es — obgleich er ohne Reid- 
thum, ohne vornehme Geburt, jelbjt ohne Bildung war — blos durd) die zuderfichtliche 
Keckheit feines Auftretens gelang, Aufmerkjamkeit zu erregen, und der fich durch jeinen 
grimmigen Haß gegen alle Ariſtokraten an die Spike der demokratiſchen Partei ſchwang. 

Rleon, wie diefer Mann hieß, bemühte jich, die von Perifled begründete Demokratie 
in eine Odjlofratie, d. i. Pöbelherrichaft, zu wandeln. Als einträgliches Gewerbe betrieb 
er ein Ledergejchäft, weshalb er von den damaligen Satirikern fpottweife der Gerber ge 
nannt ward, ein Beiname, der ſich auch, wierwol mit Unrecht, in die Gejchichte ein- 
geſchlichen hat. 
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Ehe wir jedoch auf die öffentliche Thätigkeit dieſes Mannes eingehen, haben wir einige 
für den Fortgang des großen Bürgerfampfes bemerfenswerthe Zwifchenfälle zu erwähnen. 

In der Führung des Krieges blieb man dem früheren Prinzipe getreu, Einfälle in 
die gegenjeitigen Gebiete zu machen und diejelben zu verwüſten; und in dieſer Beziehung 
find es num drei Ereigniffe, denen wir eine nähere Aufmerkſamkeit jchenfen müfjen: Die 
Eroberung der Inſel Lesbos durch die Athener (428 v. Chr.), die Zerſtörung von 
Platää dur die Spartaner (427 v. Ehr.), und der Aufruhr von Korkyra (426 v. Ehr.). 

Die Injel Lesbos war von Athen abgefallen, indem fie offen die Abſicht ausſprach, 
fi in den Beloponnefischen Bund aufnehmen zu lafjen, auch bereits Unterhandlungen diejer: 
halb anfnüpfte. Athen durfte den Uebertritt nicht dulden, denn der Macht Sparta’3 würde 
dadurch ein beträchtlicher Zuwachs geworden fein. Um aljo die abtrünnige Inſel wieder 
zu unterwerfen und an ihr zugleich ein Straferempel zu geben, boten die Athener ihre ganze 
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Sphakteria. 


Seemacht auf, und wirklich gelang es ihnen nad) kurzer Einſchließung, die lesbiſche Haupt> 
ſtadt Mitylene einzunehmen, noch ehe eine ſpartaniſche Flotte zu Hülfe eilen konnte. 

Der eine Zweck der Athener, die Unterwerfung der Inſel, war alſo erreicht; um den 
andern, die Aufſtellung eines Strafexempels, eben ſo vollſtändig zu erreichen, beſchloß 
die Vollsverſammlung, von dem blutdürſtigen Kleon dazu geſtimmt, im erſten Ausbruche der 
Rache, daß alle Männer der eroberten Stadt hingerichtet, die Weiber und Kinder aber 
zu Sklaven gemacht werden ſollten. Das Schiff, welches dieſen grauſamen Beſchluß zu 
überbringen hatte, war bereits nach Mitylene abgegangen, als es den menſchlicher fühlen— 
den Bürgern auf Anregung des Diodotos andern Tages gelang, die Partei des Kleon 
zu überſtimmen, und ſo die Zurücknahme des blutigen Beſchluſſes und die Faſſung eines 
menſchlicheren zu bewirken. Ein zweites Schiff wurde dem erſten nachgeſandt, und es 
fam glücklicherweiſe noch zeitig genug an, um das früher beſchloſſene Blutbad zu verhindern. 
Und wie lautete der zweite Beichluß, den wir dem erjten gegenüber einen menſchlicheren 
nennen mußten? Tauſend der Hauptanführer in der eroberten Stadt follten hingerichtet, 
der Stadt ihre Schiffe genommen und die Ländereien der Inſel an athenifche Bürger als 
Eigenthum vertheilt werden. Und diefer Beichlu wurde ausgeführt! 
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Noch härter war indeß das Los, welches die Spartaner über das mit Athen verbim- 
dene Platää verhängten. Sie hatten diefe Stadt nach der muthvolliten Gegenwehr, und 
nachdem fie von allen Lebensmitteln entblößt war, durch die Vorjpiegelung einer jhonenden 
Behandlung in ihre Gewalt befommen. Aber als fie ſich nun innerhalb der Mauern 
befanden, da gaben die treulofen Spartaner — ihrer feierlichen Zujfage zum Hohne — 
die verrathene Stadt der Vernichtung preis, indem jämmtliche Platäer niedergehauen, 
die Weiber in die Sklaverei verkauft und die Häufer den Thebanern zur Zerjtörung über- 
lajjen wurden. Und Dieje, welche fich durd) das wiürdige Benehmen Platää’s während 
des Perferfrieges jo oft hatten beſchämen laſſen müfjen, fühlten jet ihre unwürdige Rache, 
indem ſie die verhafte Stadt dem Erdboden gleich machten. 

Wahrhaft unmenſchlich aud) war die Rache, welche die Athener an der arijtofratijchen 
Bartei der Inſel Korkyra nahmen. Hier lebten die Ariftofraten mit den Demokraten in 
einem Bürgerfriege, defjen blutige Scenen über die gegenfeitige Erbitterung der beiden 
Parteien feinen Zweifel liefen. Die Ariftofraten wurden dabei von einer fpartanijchen, 
die Demokraten von einer athenischen Flotte unterjtüßt, umd endlich gelang es der leßteren, 
den Demokraten den Sieg zu verjchaffen, worauf unter den Gegnern derjelben ein furdt- 
bares Blutbad begann. Nur fünfhundert Arijtotraten retteten ſich auf einen Berg, 
den fie befeitigten und num zu dem Mittelpunfte der räuberifchen Ausfälle machten, mit 
welchen fie gegen die Stadt wütheten. Faſt ein Jahr lang währte diefer Zujtand unter 
abwechjelndem Glück der beiden ftreitenden Parteien, bi die Ariftofraten endlich völlig 
unterlagen und der Rache ihrer Gegner anheim fielen. Man jchleppte die Gefangenen in 
ein großes Gebäude, wo man fie einige Zeit in Ungewißheit ließ über das Schidjal, Das 
ihrer wartete. Aber bald follten ſie aus ihrer Ungewißheit auf eine barbariſche Weiſe 
herausgerijfen werden. Man führte die Eingefchloffenen in einzelnen Haufen von je 
Zwanzig aus der Thür des Gebäudes, wo jie von bewaffneten Kriegern empfangen und 
niedergemeßelt wurden. Als etwa jechzig der Unglüclichen auf diefe Weije getödtet waren, 
und die Zurücgebliebenen nicht mehr im Zweifel jein konnten über das Los, welches ihrer 
wartete, da bemächtigte ſich die Verzweiflung aller Herzen. Mit dem Muthe der Raſerei 
weigerten jie ji, heraus zu fommen, und drohten Jedem, der es wagen würde, einzu- 
dringen, ihm mit den Zähnen zu zerreißen. Doc die Armen entgingen deshalb ihrem 
Scidjale nit. Das Volk ftieg auf das Dad) des Haufes, warf von oben her Steine 
und Wurfipieße unter die Gefangenen, die num theil3 ein Opfer dieſer Schlädhterei wurden, 
theils ji in der Verzweiflung jelbit das Leben nahmen, und jo bis auf den legten Mann 
ihren Untergang fanden. 

Die bisherige Art, den Krieg zu führen, ermüdete die beiden jtreitenden Parteien 
um jo mehr, da fie zu glänzenden Kriegsthaten feine Gelegenheit gab, und man anfing, 
jih der räuberifchen Nolle zu jchämen, die man bei den gegenjeitigen Verheerungszügen 
jpielte. Kurz, man jehnte ſich nach Frieden; allein auf beiden Seiten gab e$ einen Mann, der 
dieje Sehnſucht, die feinen eigenen Intereſſen entgegen war, zu unterdrücen wußte Bei 
den Athenern war es Kleon, welcher jeit einiger Zeit glüdliche Feldzüge führte, indem er 
namentlic) durch die Eroberung der peloponnefischen Inſel Sphafteria, wo eine Anzahl 
der angejehenjten Spartaner den Athenern in die Hände fiel, jich einen Namen als Feld- 
herr erwarb. Er wendete aljo Alles an, um einen Frieden zu hintertreiben, welcher ihm 
weitere Gelegenheit, jeinen faum erworbenen Ruhm zu bewähren, entzichen mußte. 

Die Art, wie Kleon zur Feldherınwürde gelangte, giebt einen Beweis von der kecken 
Zuverficht, die jenen Emporfümmling bei allen feinen Handlungen begleitete. 

Die Athener hatten nämlich den Hafen Pylos an der mefjenischen Küſte eingenommen 
und befejtigt, während die Spartaner gerade mit der Feier eines Feſtes bejchäftigt waren. 
AS Letztere num die Feſtſetzung der Athener an der mefjenifchen Küſte genauer erwogen, 
fanden jte diejelbe jo bedenklich, dai fie die Athener mit Macht daraus vertreiben wollten. 
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Allein jie hatten Unglüd bei diefem Kampfe; denn fie wurden nicht allein gejchlagen, 
jondern viele der angejehenjten Spartaner ſahen ſich auch auf der nahe gelegenen Inſel 
Sphafteria jo eng eingeſchloſſen, daß fie ji) wegen Mangel an Nahrungsmitteln hätten 
ergeben müjjen, wenn ihre Landsleute nicht Mittel gefunden hätten, den Eingeſchloſſenen 
die nöthigen Bedürfniſſe heimlich zuzuführen. Auf diefe Weije zog fid) die Einnahme von 
Sphafteria jo jehr in die Länge, daß man in Athen anfing, ungeduldig zu werden. Be: 
ſonders ſchimpfte Kleon viel auf die Feigheit und Unfähigkeit der Feldherren, jo da man 
zuleßt von ihm verlangte, er jolle jelbjt die Stelle des Strategen übernehmen. 

Das hatte Kleon gewiß nicht geavollt; denn wenn ihm zum Feldherrn vielleicht aud) 
nicht der Muth fehlte, jo mangelte ihm doc das Talent dazu. Um ſich aber feine Blöße 
zu geben, wodurd er feinen Einfluß für immer untergraben hätte, erklärte er ſich beveit, 
die Stelle des Strategen anzunehmen, ja er vermaß ſich auc noch in feinem feden Ueber: 
muthe, zu verjichern, binnen zwanzig Tagen werde er alle Spartaner auf Sphafteria ent: 
weder niedermacen oder gefangen nehmen. 

Die Athener lachten über ſolche Prahlerei; aber Kleon rechtfertigte feine Kedheit. 
Er ging nad) der eingeichlofjenen Inſel ab und griff diejelbe mit jo entfchiedener Tapferkeit 
an, daß ein großer Theil der umzingelten Spartaner die Waffen jtredte, ein bei jparta- 
nijchen Kriegern bis dahin unerhörtes Ereigniß. 

Brafidas war es auf Seiten der Spartaner, ein tapferer, redlicher, aber durd) 
und durch Friegsluftiger Feldherr, der ſich dem Abſchluſſe eines Friedens mit allen ihm 
zu Gebote jtehenden Mitteln widerjegte. Er und Kleon waren die einzigen Widerfacher 
gegen den von beiden jtreitenden Theilen erjehnten Frieden, und ehe dieje beiden Männer 
nicht bejeitigt oder ihres Einfluffes beraubt waren, Tieß ſich an eine Verjtändigung der 
feindlichen Parteien faum mit Hoffnung auf Erfolg denken. 

Aber das Schickſal ſchien eine Waffenruhe wirklich beſchloſſen zu haben; denn Kleon 
und Brafidas wurden in ein und derjelben Schlacht durd) den Tod abberufen. Die Spar: 
taner hatten nämlidy den Plan gefaßt, die mit Athen verbündeten thratiihen Städte 
zum Abfall zu bewegen, um die athenische Macht an jener Seite zu Schwächen. Brajidas 
erhielt den Befehl über das Heer, welches nad) Thrafien bejtimmt war. 

Dieſes Heer bejtand außer den peloponnefischen Hülfsvölfern zum größten Theile aus 
Heloten, deren man ſich in Sparta gern entäußern wollte, weil man bei der Nähe des von 
Athenern bejegten mefjenischen Hafens Pylos den Heloten Verrätherei zutraute. Auf der 
andern Seite aber durfte man aud) dem Heere des Brajidas Feine zu große Anzahl Heloten 
beigefellen. Um ſich nun von den gefürchteten Sklaven jo viel wie möglich zu befreien, juchte 
man fie durch eine feige und graufame Lijt aus dem Wege zu räumen. Man machte 
befannt, daß diejenigen Heloten, welche mit in die Neihen der Kämpfer treten wollten, Die 
Freiheit erhalten follten. Dieſem Aufrufe folgten gegen 2000 kühne, freiheitsmuthige 
Sklaven. Aber man hatte durd die Aufforderung lediglich Diejenigen erkennen wollen, 
welche nad) der Freiheit am lüfterniten waren, um ſich ihrer entledigen zu können. Sie 
wurden an den Häuptern befränzt, als ginge es in die Schlaht; man führte fie um die 
Tempel; aber plöglid; waren die Unglüdlichen verfhwunden, und man hat niemals er: 
fahren, was aus ihnen geworden iſt. 

Braſidas vollführte feinen Auftrag über alle Erwartung; denn die meijten jener 
Städte wurden theils durch gütliche Ueberredung, theils durch Waffengewalt zum Abjalle 
bewogen. Jetzt erſt dachten die Athener daran, den Fortichritten des Brafidas in Thrakien 
ein Ziel zu ſetzen. Sie jandten Kleon mit einem Heere dorthin, um den Brafidas zu ver: 
treiben und die abgefallenen Städte zu züchtigen; allein nad) einigen glüclichen Streifzügen 
des Erjteren geriethen die beiden Heere aneinander; es fam bei Amphipolis zur Schladht 
(422 v. Ehr.), in welcher Kleon und Brafidas blieben, der Erjtere fliehend, der Lehtere 
liegend. Die Folge des Todes diefer beiden Friegsluftigen und einflußreihen Männer war der 
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Abſchluß des Schon längſt erjehnten Friedens (421 v. Ehr.), den man den Frieden des 
Nikias nennt, weil diefer Mann die Unterhandlungen dazu vorzüglich geleitet hatte. 
Die Dauer der Waffenruhe wurde auf fünfzig Jahre feitgeitellt, und jede der jtreitenden 
Parteien in ihren urjprünglichen Befigitand, wie er vor dem Ausbruche des Krieges ftatt 
hatte, zurück verjeßt. 

So hatte denn der fürdhterliche Krieg, weldher fo viele Opfer gefojtet, noch nicht 
einmal die Urjache dejjelben aus dem Wege geräumt; denn nicht die Anerfennung von der 
Uebermadt des einen Theiles über den andern, nein, nur das Bewußtjein der beiderjeitigen 
Schwäde, die augenblidfihe Erſchöpfung und Unluft an blutigen Scenen hatte den Frieden 
zu Stande gebradt. Was Wunder, wenn der fünfzigjährige Friede ſchon fünf Jahre 
nad jeinem Abſchluß (416 v. Chr.) wieder gebrochen wurde! 

Die Veranlafjung zu diefem Bruce und der Wiedererneuerung des Krieges führt uns 
das Bild eines Mannes vor, der ohne allen Zweifel al3 die eigenthümlichjte Erjcheinung 
in der ganzen griechischen Gejchichte betrachtet werden muß. Dieſer Mann war 

Alkibiades, ein Menſch, der Tugend und Lajter, Hoheit und Niedrigfeit, Ehrliebe 
und Öemeinheit auf jeltene Weife in fich vereinigte. 

Altibiades iſt ohne allen Zweifel die merkwürdigſte Perſönlichkeit Griechenlands; denn 
geben wir zu, daß der Peloponnefische Krieg das folgenſchwerſte Ereigniß der hellenijchen 
Geſchichte ift, weil er den Untergang Griechenlands herbeiführte, jo folgt daraus die 
Nichtigkeit unferer Behauptung von jelbjt, da der Ausgang des Peloponnejischen Krieges 
— wie wir im Verlauf feiner Geſchichte ſehen werden — fich einzig und allein an die 
Perfönlichkeit des Alkibiades nüpfte. Grund genug, diefem hervorragenden Manne eine 
ausführlichere Betradhtung zu widmen. 

Altidiades jtammte aus dem angejehenjten athenifchen Gejchlechte und war mütter- 
licherjeit3 ein Verwandter des Perikles. Ein beträchtliches Vermögen, das ihm durch 
Erbſchaft zugefallen war, ficherte ihm die Mittel, fein Talent zu unterjtüßen, al3 er dajjelbe 
dazu verwandte, eine politische Rolle zu jpielen. Dies Vermögen wurde noch vermehrt 
durch eine Heirat, da ihm feine Frau eine Mitgift von 10,000 Talenten (über 40 Millionen 
Mark) zubradhte. Aber nicht blos in feinem Gelde fand er eine mächtige Stüße feiner 
politiichen Laufbahn, jondern aud) in feinem Aeußern und feinem Charakter. Altibiades 
war einer der ſchönſten Männer Griechenlands, vielleicht der ſchönſte feiner Zeit, und ein 
einnehmendes Geſicht, eine imponirende Geſtalt haben von jeher in der Wagjchale des Ein- 
fluffes bedeutendes Gewicht gehabt. 

Von dem eigenthümlichen Charakter diejes jeltenen Mannes überliefert und die Ge- 
ſchichte viele harafterijtiiche Züge, obwol ſich vermuthen läht, dal; Vieles, was von ihm 
erzählt wird, erfunden iſt. Wir wollen indefjen hieraus Einiges mittheilen, da e8 mehr als 
die bejte Beichreibung im Stande jein wird, uns ein richtiges Bild von dem abenteuer: 
lichen Volfsführer Alfibiades zu geben. 

Alkibiades liebte ſchon als Kind den Homer vor allen anderen Dichtern feines Vater: 
landes. Einſt gab er feinem Scyullehrer einen handgreiflihen Beweis davon. Er ver: 
langte von demjelben ein Werk Homer’. Kaum hatte der Schulmeijter auf die Bitte des 
Knaben zur Antivort gegeben, daß er fein Homerisches Werk beſitze, als er von feinem 
Schüler eine jo tüchtige Obrfeige erhielt, da ihm über den Enthuſiasmus dejjelben für 
den großen Dichter fein Zweifel bleiben fonnte. 

Ein anderer Schulmeijter rühmte jich einſt gegen ihn, einen Homer zu bejigen, den 
er jelbjt verbejjert habe. „Warum lehrſt du alsdann das A-B-C?* fragte ihn Altibiades. 
„Denn wenn du im Stande wäreft, den Homer zu verbefjern, fo fünnteft du ja Erwach— 
jenen Unterricht geben.“ 

Der Knabe war nie zu bewegen, die Flöte, ein damals fehr beliebtes Inftrument, jpielen 
zu lernen. Als Grund jeines Widerwillens gab er an, dal; das Flöteblafen das Geſicht 
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entjtelle und man dabei weder reden nod) fingen könne. „Ueberdies“, fügte er hinzu, „mag 
man die Flöte den Söhnen der Thebaner überlafjen; denn dieje veritehen jich ja ohnehin 
nicht auf das Neden wie die Athener“. Eine Anekdote, welche uns an eine ähnliche 
Aeußerung des Themiftofles erinnert. 

Bon der Geijtesgegenwart und der Tollfühnheit des Knaben Alkibiades geben uns 
folgende Züge überrajchende Proben: 

Als er einjt mit einem ſtärkeren Knaben rang und feine Zähne zu Hülfe nahm, rief 
ihm diefer zu, er beiße ja wie ein Weib; Alkibiades gab zur Antwort: „Sage doch lieber 
wie ein Löwe!“ 

Ein andere Mal war er auf der Straße beim Würfelſpiel beichäftigt, als ihn ein 
Fuhrmann, der mit feinem Wagen daher fan, ſtörte und ihn feinen Wurf nicht vollenden fafjen 
wollte. Aber Alkibiades zwang ihn zum Halten, indem er ſich quer vor die Pferde warf. 

Als Jüngling wurde der ſchöne, liebens- 
würdige und reiche Alkibiades von Vielen auf- 
gejucht, die ſich um feine Freundſchaft bemühten ; 
ja, feine körperlichen Reize zogen ihm bei einer 
damals in Athen ziemlich allgemein herrichenden 
Unfitte viele Zudringlichkeiten von Seiten ver: 
liebter Männer zu. Die Art, wie er ſich diefen 
Nacdhitellungen entzog, war oft mit jo herrlichen 
Bügen von Edelmuth verbunden, daß wir nicht 
umbin fünnen, eine dahin einjchlagende Anekdote 
hier mitzuteilen. 

Ein atheniſcher Schubbürger, der ſich von 
der Schönheit des jungen Alfibiades angezogen 
fand, glaubte, ihn durch Geſchenke für ſich ge- 
winnen zu fünnen. Er verkaufte daher alle feine 
Habjeligfeiten, um den Erlös daraus dem Ge— 
liebten zu Füßen zu legen. Aber was konnte wol 
ein ſolches Opfer dem reichen Alfibiades fein? Als 
diejer das Geld empfing, lud er den Geber zu Tische, bewirthete ihn vortreiflid und gab ihm 
alsdann mit dem Andeuten, daß er nicht zu gewinnen fei, das Geld zurüd, aber unter der 
Bedingung, daß der Schußbürger am andern Tage bei der Verfteigerung der Zölle die 
Generalpächter überbieten müjfe. Der arme Mann fchredte davor zurüd, denn für ſolche 
Gebote beſaß er nicht genug Vermögen. Aber theils, um fein nutzlos verſchenktes Geld 
iwieder zu erhalten, theils aus Furcht vor Alkibiades, der ihm mit Schlägen drohte, ver- 
ſtand er ſich endlic, dazu und überbot die Generalpächter wirflih um ein Talent, zum 
großen Verdrufje derjelben. Doc) die Angſt des armen Scußbürgerd wurde nod) größer 
als der Verdruß der Öeneralpächter, da ihn nunmehr der die VBerjteigerung leitende Archon 
fragte, welcher Bürger für ihm bürgen werde. Schon wollte fi) der arme Mann voll 
Scham zurüdziehen, als Altibiades erſchien und — ſich jelbjt zum Bürgen erbot. Die 
Generalpächter waren in der größten Verzweiflung und gaben dem fiegreihen Schutzbürger 
eine bedeutende Summe, damit er nur von feinem Vorſatze zurücginge. 

Unter den vielen Männern, welchen in edlerem Sinne an der Freundſchaft des Altibiades 
gelegen, gelang es nur dem Philofophen Sokrates, von dem Jünglinge geſucht und 
geihäßt zu werden. Sofrates war bemüht, den viel verfprechenden jungen Mann nad) 
feinen Grundſätzen zu bilden und ihn dadurch vor den Verführungen zu ſchützen, denen 
jeine Jugend ausgefeßt war. Der Umgang, welcher ſich auf diefe Weije zwijchen den 
beiden Männern entjpann, bildete jic bald zur innigiten Freundſchaft aus, ohne daß da- 
durch das Gefühl der Hochachtung, ja der Ehrerbietung, von welcher Altibiades gegen 
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jtätigung dieſes auf beiden Seiten reinen und edlen Freundſchaftsverhältniſſes hat uns 
fein Geringerer als der berühmte Philofoph Platon in einem feiner Dialoge überliefert, worin 
er beide Männer auftreten und mit gleich rühmlicher Anerkennung von einander reden läßt. 

Die Freundſchaft dieſer beiden merfwürdigiten Männer ihrer Zeit gewann nod an 
Iunigfeit, als das Schidjal die Gelegenheit bot, daß einer dem andern das Leben rettete. 
E3 war in dem Feldzuge gegen Potidäa, wo Softrates dem Alfibiaded als Zeltgenoffe 
und Nebenmann zur Seite jtand. In der bei jenem Orte gelieferten Schladt, bei weldyer 
ſich Beide durch perſönliche Tapferkeit auszeichneten, wurde Alfibiade® verwundet umd 
wäre gewiß den Feinden in die Hände gefallen, wenn Sokrates nicht fofort ſchirmend her: 
vorgetreten wäre und hierdurch feinem jungen Freunde das Leben und die Ehre feiner 
Waffen bewahrt hätte. 

Altibiades vergalt diefen Freundſchaftsdienſt in einer ſpätern Schlacht dadurd), daß 
er, der zu Pferde kämpfte, bei der Flucht den zu Fuße fechtenden Sofrates gegen die ver: 
folgenden Feinde jchüßte. 

Wie jehr jid) in dem Charakter des Alkibiades Güte des Herzens mit Uebermuth 
und Leichtjinn paarte, davon geben folgende Züge einen jprechenden Beweis. 

Einſt wettete ev mit einem feiner wilden Genofjen, er wolle dem reichen und ange: 
jehenen Hipponifos eine Ohrfeige geben. Albikiades gewann die Wette, und ganz Athen 
ſprach mit der entjchiedenften Entrüftung von diefer Frevelthat. Was aber that der Frevler? 
Er begab ſich des andern Morgens zum beleidigten Hipponikos, entblößte vor ihm feinen 
Rüden und bat ihn, feine Rache durch Geißelhiebe zu befriedigen. Hipponikos verzieh 
dem nod) in feinem Uebermuthe jo liebenswürdigen Jünglinge nicht allein, jondern ließ ſich 
von dem einſchmeichelnden Wejen dejjelben jogar verleiten, ihm feine Tochter Hipparete, 
eines der reichjten Mädchen Athens, zur Frau zu geben. 

Aber ein Mann wie Altibiades war für ein ftilles, häusliches Leben nicht gejchaffen. 
Er jeßte die wilden Schwärmereien ſeines Junggefellenlebens fort, führte viele feiner 
Geliebten in fein Haus ein und zwang dadurd) feine Frau, deren jtilles Wejen an dem 
genialen Treiben ihres Mannes Aergerniß nehmen mußte, auf Ehefcheidung zu Klagen. 
Nach athenifchen Gejeßen mußte jie zu diefem Ende in Perſon auf dem Marfte vor dem 
Archon erjcheinen, um die Klage anzubringen. Aber faum hatte fie hier erklärt, warum 
fie gekommen, als Altibiades erſchien, fie um den Leib fahte und zum größten Erjtaunen 
und Ergößen der zufchauenden Menge nad) Haufe trug, wo denn die Eintradyt ihren Einzug 
wieder gehalten zu haben jcheint; denn Hipparete blieb von da an bis zu ihrem Tode in 
den Haufe ihres Mannes. 

Aehnlich wie Hier feiner Frau, verficherte er ich eines Malers, der jich wegen über: 
häufter Gejchäfte weigerte, ihn bei der Ausſchmückung feines Haufes mit feiner Kunſt zu 
unterjtügen. Alkibiades brachte den Maler theils durch Lift, theils durch Gewalt in das 
Haus, Schloß ihn hier ein und zwang ihm auf diefe Weife die Erzeugniffe feiner Kunſt ab. 
Wahrſcheinlich Hat er ihn für die unfreiwillige Ausübung feines Malertalens mit goldenen 
Talenten belohnt; denn wir erfahren nicht, daß der Künſtler den frechen Altibiades wegen 
Freiheitsraub vor Gericht gezogen. 

Es ift wahr, der Uebermüthige trieb es arg; aber es jcheint, man hat ihm nie fo 
recht gram werden können; denn erſt als er feine politifche Yaufbahn begann, hören wir 
von wirklichen Feinden, die er ſich gemadt. Um ſich das Betreten diefer Laufbahn zu er 
leichtern, ließ er nichts unverjucht, die Aufmerkſamkeit Athens auf ſich zu ziehen, oder — 
wie man ſich jept ausdrücden würde — ſich zum Stadtgejpräche zu machen. 

So erzählt man 3. B., daß er einft einem wunderfchönen großen Hunde, den er jür 
den außerordentlid; hohen Preis von 70 Minen (an 5000 Mark) gefauft hatte, den 
Schwanz abbauen und das verjtimmelte Thier in der Stadt umher laufen ließ. Alle Welt 
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ſprach nun von dem Hunde des Alkibiades; aber das eben hatte dieſer gewollt; und ob 
man auch mit Entrüftung davon ſprach, Alkibiades war jeelenvergnügt, daß man 
davon jprad). 

Diefe Sudt, Aufjehen zu erregen, war es aud), was ihn veranlaßte, glänzende Cho— 
regien zu übernehmen, große Wettkämpfe und Volksfeſte zu veranjtalten, wobei er in feinem 
unermeßlichen Bermögen eine willtommene Stüße fand. Und als er num endlich gar fieben 
mit prächtigen Roſſen bejpannte Wagen zu den olympischen Spielen jandte, und mit drei 
derjelben den Preis davon trug, da nannten die Athener den Namen Alkibiades beinahe 
mit dem gleichen Stolze, womit fie einjt den eines Miltiades und eines Themiſtokles aus: 
geſprochen hatten. 

Um das Bild, welches man durch die hier erzählten Züge von dem Charakter des 
Altibiades gewonnen haben wird, zu vervollitändigen, fügen wir noch hinzu, daß Alkibiades, 
obgleich er das Unglüd hatte, beim Sprechen etwas zu liſpeln, Andere jagen gar zu jtottern, 
für einen der beiten Redner Athens galt, denn er verjtand es, durch das Ueberraſchende 
feiner Einfälle, feiner Gedanken und feiner Wendungen, wodurd) jeine Neden ſich aus: 
zeichneten, dad Volk im eigentlichſten Sinne de3 Wortes hinzureißen; auch) beja vielleicht 
Niemand mehr als er das Talent, ji) in die Eigenthümlichfeiten, in die Sitten und 
Gebräuche der Menschen zu jchiden, unter welchen er zu eben genöthigt war. So 
erichien er in Athen geiftreich, lebensfuftig, allen edten Genüſſen Hingegeben, feutjelig und 
feichtfinnig; Später in Sparta ſtreng, Falt, ernſt, aufopfernd und entbehrend, wie der ge: 
treuejte Anhänger des Lyfurg; in Thrafien als ein rauher, wilder Jäger; in Perfien als 
ein üppiger, wollüftiger, genußſüchtiger Satrap. Sa, hätte ihn das Schiejal zu den An— 
drophagen verjchlagen, er würde vielleicht mit ihnen Menſchenfleiſch gegefien haben. 

Wenn wir bisher in Themiſtokles, Kimon und Perikles große politiihe Talente 
fennen lernten, jo müfjen wir in Altibiades ein politiiches Genie erfeunen. Sein erites 
öffentliches Auftreten fiel in die Zeit von Kleon's Tode. Wie cinjt Perikles, jo juchte 
auch Alkibiades feinen Einfluß; dadurd zu fichern, daß er ſich gänzlich der demokratischen 
Partei in die Arme warf, welde durch den Tod Kleon's ihres Hauptes beraubt war. 
Der Alles gewinnende Altibiades ſtand ſehr bald an der Spitze dieſer Partei, überflügelte 
den ariftofratischen Nikins und nahm nun darauf Bedacht, durch kühne Thaten feine erlangte 
Macht zu befejtigen. Natürlich war ihm dabei der Friede ein Haupthindernii, und was 
er cben wegen dieſes Friedens den Spartanern gegenüber nicht ausführen fonnte, das hoffte 
er durch einen Friegerifchen Zug nad) der Inſel Sizilien zu erreichen. 

Bug nad) Sizilien. Die fizilianischen Städte lebten feit längerer Zeit in oft blutigen 
Streitigfeiten mit einander, zumal das mächtige Syrafus nad) der Oberherrſchaft über 
die Inſel jtrebte. Schon früher und befonder3 in den eriten Jahren des Peloponneſiſchen 
Krieges Hatten ſich die Athener in diefe Streitigfeiten gemifcht, ohne daß ihre Unter: 
nehmungen irgend einen wichtigen Erfolg gehabt hätten. Nichtsdeſtoweniger erträumte 
man fich in Athen von einer Obergewalt über die reihe Inſel die herrlichiten Dinge, und 
in feinem Kopfe erreichten diefe Träumereien eine ſolche Höhe, als in dem des Alfibiades. 
Diefer jah in einer Unterwerfung Siziliens den Anfang zu einer Herrichaft über das 
bereit3 jo mächtige Karthago, über Italien, über die Welt; und da feine Phantafie in 
diefen Träumen Flügel erhielt, jo erblidte er fich ſelbſt Schon als den unumſchränkten 
Herrſcher aller jener reichen Länder. 

Als daher die jizilifhe Stadt Egejta bei den Athenern um Hülfe bat gegen das an- 
mahende VBordringen von Syrakus, fand dieſe Bitte in Alfibiades den beredtejten Anwalt. 
Nikias, der friedliebende, bedähtige Mann, wandte zwar feinen ganzen noch behaupteten 
Einfluß an, um die Athener von einem Zuge nad) jener Inſel abzuhalten, indem ev von 
der Kriegsmacht der dortigen Städte ein jurchterregendes Bild entwarf; allein Alkibiades 
malte dagegen die großen Erfolge, welche diejer Kriegszug und die Unterwerfung der Inſel 
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für Athen haben müffe, und die Uebermacht, welche die Athener dadurch über Sparta 
erlangen würden, mit fo glänzenden Farben, dat das Volk, ſchon berauſcht im Borgefühle 
der zu erwartenden Befriedigung des Ehrgeized, den Zug nad) Sizilien beſchloß. 

Um das Werk, von dem man fid) jo bedeutende Erfolge verſprach, würdig zu be 
ginnen, wurde eine Flotte ausgerüftet, wie fie ſchöner und größer noch nie aus dem Hafen 
einer helleniſchen Stadt ausgelaufen war. 

Die Zahl der Schiffe belief fih von atheniſcher Seite allein auf Hundert Triremen 
(Trierarchiefahrzeuge), welche nicht allein mit allen Kriegsbedürfniffen, jondern auch mit 
dem größten Glanze und Luxus ausgerüftet waren; denn es hatte ſich zwiſchen den Trie— 
rarchen ein ordentlicher Wettkampf bei der Vorbereitung zu dieſem Feldzuge entjponnen. 
Zu dieſen hundert Triremen ftießen noch 34 bundesgenöffiiche; und die ganze Heeresmacht 
belief fi auf 700 Seejoldaten, etwa 5000 Schwerbewaffnete, von denen jeder einzelne 
aufs Glänzendjte ausgerüftet war, auferdem 1300 Mann leichter Truppen. Die Einjchiffung 
diejer pomphaften Seemacht war ein wahres Volfsfeft; man ftrömte dazu herbei, wie zu 
einem großen Schaufpiele, und die Abfahrt der Flotte fand unter dem raujchenden - Jubel 
der auf diefe Macht überftolzen Volksmenge jtatt. 

Den Oberbefehl theilte Alkibiades mit feinem Nebenbuhler Nikias und einem dritten 
Feldherrn, Namens Lamachos. Yebterer war ein wohlgelinnter Mann und ein vortreff: 
licher Feldherr; feine große Armuth trug die Schuld, daß er bei dem durch Aufwand ver- 
wöhnten Volke und auch bei feinen Mitfeldherren keiner befonderen Achtung genoß. Wie 
groß die Dürftigfeit des Lamachos gewejen fein mag, geht daraus hervor, daß er bei der 
Verwaltung feiner Feldherrnitelle genöthigt war, nicht allein feine Waffen, fondern aud 
jeine Kleider und fein Schuhwerk dem Volke in Anrechnung zu bringen.‘ 

Die Fahrt ging glüdlid von Statten; allein bei der Ankunft in Sizilien ſah man 
ein, wie jehr man ſich über die Bereitwilligfeit der fiziliichen Städte zu einem Bündniſſe 
mit Athen getäujcht hatte. Das Hülfe ſuchende Egejta war faſt die einzige Stadt, welche 
ji für die Athener erklärte; aber ihre Mittel zeigten fi) weit unbedeutender, als fie 
diejelben in Athen angegeben. Dieje Uebeljtände riefen zwiſchen den drei Feldherren über 
die Art, wie man die angefangene Unternehmung durchführen wolle, einen Zwiejpalt der 
Meinungen hervor; aber endlich jiegte Alkibiades mit der feinigen, und diefe beitand darin, 
daß man die fizilischen Städte nad) und nad) durch Ueberredung oder Gewalt zu einem 
Aufitande gegen Syrakus veranlaffen und endlich diefen Staat ſelbſt direlt angreifen und 
erobern jolle. 

Altibiades war der Mann dazu, um einen jolchen Plan durchzuführen; kaum war man 
jedoch zur Ausführung dejjelben gejchritten, al® von Athen aus die Botichaft in Sizilien 
eintraf, Alkibiades jolle zurückkehren, um ſich vor dem Gericht über die Anklagen zu ver: 
antworten, welche ſich vor jeiner Abfahrt gegen ihn erhoben hatten. 

Dies war das Werk feiner Feinde. Sie waren Flug genug gewejen, den günftigiten 
Zeitpunkt für ihre Ränke abzuwarten, und während der Abweſenheit des Alkibiades an 
jeinem Sturze zu arbeiten. In der Nacht nämlich vor der Abfahrt der Flotte waren 
plöglich alle Säulen des Hermes, deren es in Athen eine jo beträchtliche Anzahl gab, 
daß fie davon den Namen der Hermenjtadt führte, verjtümmelt worden. Die Feinde 
des Alfibiades hatten ihn und feine Schwelagenoffen des begangenen Vergehens bejchuldigt; 
aber als jener nun ſogleich auf eine Unterſuchung drang, fürchtete man den Einfluß feiner 
Gegenwart, wol auch den Beweis feiner Unfchuld an dem verübten Frevel, und verwarf 
dDiefen Antrag unter dem Vorwande, daß hierzu wegen der bevorjtehenden Abjahrt der 
Flotte nicht Zeit fei. 

Kaum aber war Alfibiades fern, al3 feine Feinde thätig wurden, den an den Hermen— 
jäufen verübten Frevel zur Grundlage einer Anklage wegen Gottesläjterung zu machen. 
Jetzt fügten fie noch die Bejchuldigung hinzu, Alkibiades habe bei feinen wilden Gelagen 
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die eleuſiniſchen Myſterien durch frevelhafte, fpöttische Nachahmung ihrer Ceremonien 
der Verachtung preisgegeben und ſich hierdurch eines todeswürdigen Vergehens ſchuldig 
gemacht. (Bol. ©. 374.) 

Mit diefen Anklagen noch nicht zufrieden, wandten die Feinde des Alfibiades zum 
Sturze defjelben ein Mittel an, das um fo verabjcheuungswürdiger ift, je mehr es die 
einem Volke jo natürlihe Furcht vor Störung feiner Ordnung zum Hebel benußt, ein 
Mittel, das nicht blos in Republifen, fondern auch zu allen Zeiten in Monarchien beliebt 
wurde, um das Volk gegen einzelne Widerjacher der Machthaber in Aufruhr zu bringen. 
Man verbreitete ein ſchreckliches Bild von heimlichen Verſchwörungen, die zu nichts Anderen 
geitiftet worden jeien, als das Volk um feine Verfaffung und Freiheit zu bringen. Um 
diefem Gerüchte einige Wahrſcheinlichkeit zu geben, wurden Einferferungen, ja ſelbſt Hin- 
richtungen vieler als verdächtig bezeichneter Perſonen verfügt; kurz, man verſäumte nichts, 
das Volf mit dem gefürchteten Gefpenjte jo in Angſt zu verjeßen, daß es den wider: 
finnigften Anklagen feine Zuftimmung ertheilte. Als nun durch diefen ſchändlichen Kunſtgriff 
das Volf genügend bearbeitet war, da bezeichnete man den Altibiades als den Haupträdels- 
führer des ganzen Komplots, — und es erging an ihn die Ladung, fich vor Gericht zu jtellen. 

Aber Alkibiades war Flug genug, um einzufehen, was er von einer Juſtiz zu erwarten 
habe, die abhängig gemadjt worden war von den Einflüffen der ihm feindlichen Machthaber. 
Er entfloh aus Sizilien, und die Athener verurtheilten ihn in contumaciam zum Tode. 

Als die Freunde des Altibiades ihn fragten, ob er zu der Gerechtigkeit feines Vater: 
landes nicht jo viel Vertrauen habe, um der an ihn ergangenen Ladung zu folgen, eriwiederte 
‘er: „Die Götter mögen mid) vor einem ſolchen Vertrauen bewahren; denn wo es jid) um 
mein Leben handelt, da traue ich jelbjt meiner Mutter nicht; fie fünnte aus Verſehen einen 
ſchwarzen Stein ftatt des weißen in die Urne werfen, und ed wäre um mid) gejchehen.“ 

Wie bezeichnend ift Diefer Ausfpruch namentlich für das fogenannte heimliche Gerichts: 
verfahren! Denn wenn ein Altibiades ſchon in die athenische Juſtiz, welche für einen 
Angeflagten doc jo unendlich viele Sicherheit bot, jenes Miftrauen fette, mit welchem 
Gefühle muß ein Unjchuldiger alsdann einer Anklage entgegen fehen, über welche mehrere 
ihm unbelannte, unfichtbare, von jeinen Widerjachern abhängige Männer ihr Urtheil fällen? 

Das ganze jizifiiche Unternehmen lag nun auf den Schultern des Nifias, denn an 
Lamachos hatte derjelbe nur eine ſchwache Stüße. Freilich war Nikiad außer Alfibiades 
auch vielleicht von allen Athenern der einzige Mann, der dem Plane gewachſen jchien. 
Nach vielen Hinz und Herzügen gelang es ihm endlich, vor Syrafus zu rücken und dieſe 
Stadt mittel3 einer in der Eile aufgeführten Mauer abzufperren. Troß einer Krankheit, 
die ihn vielfach behinderte, würde fein Plan gegen Syrafus vollftändig gelungen und Athen 
dadurd) auf die Stufe feiner früheren Macht gehoben worden fein, wäre dem bedrängten 
Syrafus nicht eine plöglihe Hülfe gelommen von einer Seite her, von welcher aus die 
Syrakufaner und Athen es am mwenigiten erwarteten: von Sparta. 

Letzteres hatte nämlich troß vieler Heiner Zwiſtigkeiten, die ſich zwijchen ihm und 
Athen nad) und nad) angeiponnen, den geichloffenen Frieden nicht geradezu brechen wollen 
und jich bis dahin völlig ruhig verhalten. Da aber erjchien plößlich der flüchtige Allibiades 
in Yafedämonien, um an feinem Baterlande, das ihn jo ungerecht zum Tode verurtheilt 
hatte, eine furchtbare Rache zu nehmen. Diefe Rache beitand in nichts Geringerem, als 
die Spartaner zum Kriege gegen Athen anzureizen und ihnen zugleich die Mittel an die 
Hand zu geben, um einen folchen Kampf mit der Eroberung Athens zu krönen. 

Wenn man an die Handlungsweife des Alfibiades den gewöhnlichen Maßſtab bürger- 
liher Moral anlegt, jo muß man ihn durchaus verdammen, und wenn aud) Männer wie 
er mächtig in die Geſchicke der Völker eingreifen und Handlungen verrichten, die an und 
für fi) groß und bedeutend find, jo möchten wir doch diejenigen Völker glüdlich preifen, 
unter denen ſolche Meteore nicht erjcheinen. Sie reifen das Staatsgebäude aus feinen 
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Fugen und richten außerdem noch dadurd nachhaltigen Schaden an, daß ſie minder be 
gabte Nachfolger finden, welche ſich einbilden, ihr Vorbild zu erreichen, wenn fie defien 
Fehler nachahmen, ohne das Talent zu haben, auch die großen Handlungen auszuführen, 
wodurch Jene ihre Thorheiten überglänzten und vergejjen machten. Alkibiades gehörte 
zu jenen „dämoniſchen Erjcheinungen“, die das Schidjal ganzer Yänder und Völker ent: 
jcheiden, zu jenen Herrſchernaturen, die fich nicht in die bejtehenden Geſetze und Ordnungen 
des Staates zu fügen vermögen, jondern in eigenmächtigem Sinne den Weg der Willkür 
wählen, und im Vertrauen auf ihre geijtige Gewandtheit und Ueberlegenheit an gejähr- 
lichen Unternehmungen und jchwierigen Lagen Gefallen finden. Von überwältigender 
Perfünlichkeit, glaubte er Alles wagen zu dürfen, ohne Nüdficht auf göttliche und menſch— 
liche Rechte, auf bürgerliche, gejellichaftliche und häusliche Pflichten. 

Alkibiades hatte fi) in Sparta durch fein großes Talent, die Gunst feiner jemaligen 
Umgebung zu erwerben, ſehr bald zu einer Art Stimmführer aufgefhwungen, indem er 
namentlid) aud) die dort viel vermögenden Frauen für fich gewann. Der erjte Gebraud), 
welchen er von dem erlangten Einfluffe machte, bejtand darin, daß er den Spartanern 
Rathſchläge gab, die auf eine Vernichtung feines atheniſchen Baterlandes abzielten. Er 
unterjtüßte die Bitten der Syrafufaner um ein Hülfsheer, und ſchlug vor, die unweit 
Athen gelegene Stadt Defeleia zu befeßen, um von dort aus eine Unternehmung auf Athen 
jelbft zu leiten. Beide Rathichläge wurden von den Spartanern befolgt. 

Unter der Anführung des als Feldheren ausgezeichneten Gylippos fandten fie Hülfs— 
truppen nad) Syrafus, und diefe famen eben noch zeitig genug an, um den Fall jener 
Stadt, die fic bereits in Unterhandlungen mit Nikias eingelaffen hatte, abzuwenden. "Da 
der größte Theil der fizilischen Städte inzwifchen die wahren Abfichten Athens durchichaut 
hatte, jo fand Gylippos in ihnen bereitwillige Beförderer feiner Unternehmung gegen die 
Athener. Die Fortfeßung des Peloponnefischen Krieges nahm bier ſogleich ihren Anfang: 
Spartaner und Athener jtritten in mehreren Gefechten zu Lande und zu Waſſer mit 
gleihem Muthe und gleicher Tapferkeit, bis fich die Letzteren endlicd gezwungen jahen, auf 
den Rückweg zu denken. Aber die Spartaner hatten alle Päſſe bejeßt, und der Rückzug 
der Athener glich einer fortdauernden Schlacht, bis ſie ich eines Tages plötzlich von allen 
Seiten umzingelt fanden. 

Niederlage der Athener. Nun begann ein verzweiflungsvoller Kampf. Die Athener 
fämpften nur noch um ihr Leben, und furchtbar wütheten die ſpartaniſchen Schwerter in 
ihren Neihen. Als Nikias ſah, daß alle Hoffnung auf einen für ihn günftigen Ausgang 
der Schlacht verloren war, wollte er wenigjtens das Leben feiner tapferen Bürger nicht 
nußlos preisgeben. Mit aller Selbjtverleugnung warf er ſich dem Gylippos zu Fühen und 
flehte ihm nicht um fein Leben, ſondern um das Leben feiner Soldaten an. Öylippos war 
menschlich genug, dem Morden Einhalt zu gebieten, und ſich damit zu begnügen, den Reſt 
des athenischen Heeres (7000 an der Zahl) gefangen nach Syrakus zu führen. 

Das Los diefer Gefangenen war feineswegs beneidenswerth, denn die Syrakufaner 
ließen ihren langverhaltenen Haß gegen die Athener an ihnen aus. Die Gefangenen wur: 
den, nachdem man ihre Feldherren Nikias und Demofthenes hingerichtet hatte, im die 
Steinbrücje gejperrt, wo jie mehrere Monate in dem jämmerlichiten Zuſtande hinbradhten, 
jo daß Viele von ihnen den harten Leiden erlagen und jtarben. 

Einige diefer Unglüdlichen follen ji) dadurd) die Gunſt der Syrafufaner und eine 
menſchlichere Behandlung, ja ſelbſt Unterhalt und die Freiheit erworben haben, daß fie 
die Sefänge des Dichters Euripides auswendig wuhten, wofür fie dieſem bei ihrer Rück— 
fehr einen befonderen Dank darbradhten, den der Dichter dadurd) zu vergelten juchte, daß 
er auf die in Sizilien Gefallenen folgende berühmte Grabſchrift machte: 

„Hier liegen die tapferen Krieger, welde die Syrakuſaner achtmal gejchlagen, jo 
oft die Götter ſich nicht in den Kampf gemifcht haben.“ 
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Die Nahricht von diejen Unglüdsfällen traf die Athener wie ein Donnerſchlag aus 
heiterem Himmel, und in dem erſten Schreden darüber hielt man die Folgen für bedeu- 
tender, al3 jie waren; dies um jo mehr, da die Spartaner zugleich von Dekeleia aus, 
welches fie als nahen Ausgangspunkt für ihre Unternehmungen bejett und jtarf befeitigt 
hatten, Athen jelbjt mit einem Angriffe bedrohten, und da die wichtigften athenijchen 
Bundesgenofjen, wie Euböa, Chios, Lesbos und Milet fowie die Stadt Erythrä in Jonien 
ihre Bundespflicht auffündigten. Die allgemeine Bejtürzung und augenblidliche Rath: 
lofigfeit des athenifchen Volkes war jo groß, daß die mifliche Yage von den immer nod 
im Geheimen wirkenden Ariftofraten unmerflicd zu einer Mafregel in ihrem Intereſſe 
ausgebeutet werden konnte, indem man ftatt der Volfsverfammlung zur Berathung über 
die öffentlichen Angelegenheiten einen Ausſchuß älterer Leute einjegte, alfo dadurch jchon 
einen Grund zur Ariftofratie legte. 

Dod etwas mußte geſchehen, um die erlittenen Scarten wieder auszuwetzen, und 
man bejchloß, durch Vermehrung der Flotte fi) vor allen Dingen die Herrſchaft auf dem 
Meere, die Oberhoheit über die Inſeln zu bewahren. Dieſe Inſeln wurden jeßt ein 
wahrer Zankapfel zwijchen Berjern, Spartanern und Athenern. Der perjiihe Satrap 
von Jonien und Karien, Tiffaphernes, gedachte nämlich das Unglüd der Athener zu 
benugen, um die befreiten Jonier wieder zu unterjochen. Um ſolchen Zweck vollftändig zu 
erreichen, fuchte er um eine Verbindung mit Sparta nad), das, von Alfibiades gejtinmt, 
den kühnen Entſchluß faßte, fi die Hegemonie zur See wieder zu erwerben, das Bündniß 
mit Berfien alfo annahm, weniger um dieſem, als um fich felbjt die Oberhoheit über die 
Jonier zu fichern. Altibiades wurde mit einer peloponmefischen Flotte unter dem Admiral 
Chalkideus nad Jonien abgejchict, während zu gleicher Zeit Athen feine legte Kraft an- 
jtrengte, um gleichfall3 eine Flotte zur Wiedereroberung der abgefallenen Injeln in See 
jtechen zu faffen. Die Unternehmungen diefer Flotte waren glüdlicher, als man ſelbſt in 
Athen gehofft hatte. Mehrere der treulojen Inſeln wurden zu ihrer Pflicht zurüdge 
bracht, und Alfibiades jah ſich genöthigt, die bisher abjihtlich verzögerten Unterhand- 
lungen mit Tifjaphernes doch nod) aufzunehmen. In dem damals abgejchloffenen Bertrage 
wurde den Perjern für ihren Beiftand alles dad vom ioniſchen Gebiete zugefichert, was 
fie jemals bejeffen hatten. Wahrſcheinlich hatte Alkibiades gar nicht die Abficht, dieſen 
nadhtheiligen Vertrag zu halten, was bei der zunehmenden Schwäche des Perſiſchen 
Reiches jehr gut geichehen konnte. Allein der Vertrag bradjte natürlich die Spartaner 
gegen Altibiades auf, und da man endlidy auch anfing, den Einfluß des kühnen Aben- 
teurers zu fürchten, jo handelte man feinen Abjichten geradezu entgegen und erklärte den 
von ihm abgejchloffenen Vertrag für nichtig. Alkibiades ſah nun feinen Stern in Sparta 
erlöjchen, bejonders durch die Feindſchaft des jpartanischen Königs Agis, der ihn perſönlich 
haßte, weil Altibiades deſſen Frau verführt hatte. 

Der Gefahr, die ihm drohte, bejchloß der kluge Diplomat bei Zeiten auszumweichen: 
und als von Sparta aus der Befehl anlangte, den Alkibiades auf jede Weife, ſelbſt durch 
Meuchelmord, aus dem Wege zu räumen, da war derjelbe bereits entjlohen und bei 
Tijjaphernes in Sicherheit. Hier begann der gewandte Mann, der jchon jeit einiger Zeit 
von der Möglichleit träumte, in fein Vaterland zurüczufehren, ein jo fchlaues Spiel, daß 
die Spartaner jehr bald bereuten, ihn aufgegeben zu haben. Er wuhte den perjischen 
Zatrapen zu bejtimmen, dem Kriege zwijchen Sparta und Athen bis zur völligen Schwächung 
beider Staaten ruhig zuzuſehen; und als Tiſſaphernes ihm folgte, brachte er Letzteren auf 
den Gedanken, daß, wenn Perſien mit griechifcher Hülje feinen Zweck erreichen wolle, ein 
Bündniß mit Athen, der berühmten Seemacht, weit vortheilhafter fein müſſe, als ein 
Bınd mit Sparta. 

Tiſſaphernes handelte dieſen Eingebungen gemäß; Altibiades jorgte dafür, daß jeine 
Verdienſte um die Athener in das hellite Licht gejtellt wurden, und jchon jet wäre 
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er — worden, wenn ſich nicht gerade in Athen eine ——— 
ereignet hätte, durch welche die Ariſtokraten, alſo die Feinde des Alkibiades, zur Macht 
gelangten. 

Unter denſelben war Antiphon, einer der begabteſten Redner Griechenlands. Wie 
groß die Gewalt ſeiner Worte geweſen ſein mag, läßt ſich aus der Furcht abnehmen, 
welche das Volk vor den Reden des Ariſtokraten hatte. Dieſe Furcht ſcheint derjenigen 
gleich geweſen zu ſein, welche die meiſten Machthaber vor den Worten freiſinniger 
Männer an den Tag legen; denn die Athener wandten daſſelbe Mittel an wie jene, 
um ſich vor Furcht zu bewahren: ſie verboten dem Antiphon das Reden. Und doch 
erreichte er jeinen Zwed, wahrjcheinlich eben wegen des Verbots; denn der widerrechtlich 
Unterdrüdte findet in der Negel Anhänger, und der Mund, welcher von der Gewalt ver- 
ſchloſſen wird, it nicht jelten beredter gegen die Gewalt als die freiefte Zunge. 

Durch die Bemühungen des geiftreichen umd gewandten Nedners war die Gewalt 
der Volfsverfammlüng in Athen völlig gebrochen worden, indem an die Stelle des Raths 
400 Bürger traten, welche nad) eigenem Ermejjen andere 5000 zu erwählen hatten, die 
alsdann an Stelle der Ekkleſia (Voltsverfammlung) regieren follten. So weit wäre viel— 
leicht noch Alles gut geblieben, wenn die Vierhundert nicht jo iibermüthig gewejen wären, 
die unumſchränkten Herricher zu jpielen, und die Fünftaufend weder zuſammen zu rufen 
noch zu wählen. Nun erjt jahen die Volfsfreunde mit Schreden, daß die Demokratie fid) 
plöglic in eine Oligarchie (Ausichußregierung) verwandelt hatte; und wenn fie aud) in 
der Stadt zu machtlo8 waren, um diefem Zuſtande mit Erfolg entgegenzutreten, jo ge 
lang ihnen dies doch vollftändig bei der Flotte. 

Hier war es bejonders einer der Befehlshaber, Thrajybulos, weldher den Beſchluß 
des Heeres bewirkte, die Dligarchie nicht anzuerkennen, und die reine Demokratie aufrecht 
zu erhalten. Eine Folge diefes Beichluffes war der, den Altibiades zurück zu berufen. 
Noch aber waren für Legteren die VBerhältniffe nicht günftig genug, al$ die Athener von 
dem empfindlichiten Schlage betroffen wurden, den fie in dem ganzen Kriege erfahren. Die 
Spartaner waren nad) der Inſel Euböa, der Speiſekammer Athens, gejegelt, hatten die 
atheniſche Flotte geſchlagen und ſich der Inſel bemädtigt. Athen war feines Vorraths— 
hauſes beraubt, und dieſer Verluft bewirkte eine ſolche Erbitterung gegen die Oligarchen, 
daß diejelben plöglicd; wieder gejtürzt wurden. Der frühere Nath trat an ihre Stelle und 
die Volksverſammlung in ihre früheren Rechte, nur mit dem Unterſchiede, daß blos die: 
jenigen Bürger an derjelben Theil nehmen durften, welche eine volle Rüſtung bejaßen, 
aljo zu den Schwerbewaffneten gehörten. 

Nunmehr wurde Alkibiades wirklich zurüdberufen, — kaum befand er ſich an der 
Spitze der atheniſchen Flotte, als ſich auch das Glück wieder an ihre Segel heftete. Die 
ſpartaniſche Seemacht wurde in mehreren glänzenden Treffen (410—409 v. Ehr.), unter 
Anderem in der Gegend zwijchen Dardanos und Abydos, am entjchiedenjten aber in der 
Seeſchlacht bei Kyzikos (410 v. Ehr.), geichlagen. - Hier fiel nicht nur die ganze pelo- 
ponneſiſche Zlotte an 70 Dreideder ftarf (mit Ausnahme der ſyrakuſiſchen Schiffe, welche 
die Mannſchaft jelbit durch Feuer zerjtörte) in die Hand der Athener, jondern die wid)- 
tigiten Inſeln und Pläße wurden auch wieder erobert, und mit unermeßlicher Beute be- 
laden hielt Altibiades (407 v. Chr.) einen Triumpheinzug in die dur ihm nicht allein 
gerettete, jondern auc zu neuer Macht erhobene Baterjtadt, welche ihn mit den jicht- 
barjten Beweijen einer an VBergötterung grenzenden Berehrung empfing. 

Alkibiades hatte Alles aufgewandt, um feine Rückkehr nad) Athen jo glänzend wie 
möglich zu machen. Alle jeine Schiffe, über deren Anzahl die Nachrichten jehr verichieden 
lauten, waren mit den erbeuteten Trophäen ausgefhmüdt, und von 200 zerjtörten feind- 
lichen Fahrzeugen führte er die Vordertheile mit jih. Eine zahlreiche Volksmenge er: 
wartete den Rücdfehrenden auf dem Hafendamme des Beiräeus, und unter dem jauchzenden 
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Toben diefer Menge betrat Altibiades denjelben Boden, auf weldjem dajjelbe Volk wenige 
Jahre vorher das Todesurtheil gegen ihn ausgeſprochen hatte. 

Der erite Weg des Heimfehrenden war nad) der Rathsſitzung gerichtet, wo er über 
den bejtandenen Kriegszug Rechenſchaft ablegte. Hierauf begab er ſich in die Efflefia, um 
feine ganze bisherige Handlungsweife zu vertheidigen. Er hiütete ji) dabei wohl, dem 
Volke irgend einen Vorwurf zu machen. Einzig und allein auf die Schultern des „neidi- 
ihen Geſchicks“ wälzte er alle Schuld der Vergangenheit, und das Volk ward volljtändig 
verföhnt. Man gab ihm fein eingezogened® Vermögen wieder, nahm die Verfluchungen 
zurüd, die ihn al8 Verleger der eleufinishen Myſterien getroffen, ernannte ihn zum un— 
umjchränften Heerführer zu Lande umd zu Waſſer, und die Urkunde über feine Ber: 
bannung wurde zum Zeichen völliger Wiederheritellung feiner Biürgerehre ins Meer ge: 
tworfen. Alkibiades jah ſich nad) jeiner Rückkehr auf einer höheren Stufe de Anjehens 
und des Einfluffes, als jemals in früherer Zeit. 

Abermals hatte ſich Athen auf den Gipfel der Macht gefchiwungen, und Sparta er: 
fannte es deutlich, daß es jelbit für immer verloren war, wenn es ihm jett nicht nod 
gelang, jene Macht zu vernichten. Zur Erreichung diefes Zieles wurden die unglaub: 
lichſten Anjtrengungen gemacht; man wollte den legten Blutstropfen hingeben, um den 
Nebenbuhler zu jtürzen, unbefümmert, ob man unter feinem Falle jid) jelbjt begrub. Aber 
alle dieje Anftrengungen wären nutzlos gewejen, wenn das Geſchick die Spartaner nicht 
auf den einzigen Mann in ganz Griechenland aufmerffam gemacht hätte, welcher dem 
Genie des Alkibiades mit Erfolg entgegentreten konnte. 

Lyſander war ed, welcher ſich im weiteren Verlauf des Peloponneſiſchen Krieges 
als ein Fluger, gewandter Mann, und als ein friegserfahrener, gefchidter und vom Glüd 
‚begünjtigter Feldherr zeigte. Alle Rauhheiten eines Spartaners erjchienen bei ihm auf 
den Gipfel getrieben; aber damit verband er zugleidy eine Schlauheit und Pflichtvergeſſen— 
heit, die einem perfiichen Satrapen in den Augen feiner Kollegen Ehre gemacht haben 
würden. Lyfander gehört zu den gewifjenlojeiten Perjönlichkeiten, welche in der Epoche 
des Zerfalles Griechenlands, zu Macht und Einfluß gelangten. 

Aus einigen jeiner Ausiprüche, welche uns die Gejhichte aufbewahrt hat, wird man 
mehr al3 durc alle Beichreibung den Charakter dieſes Mannes kennen lernen: 

Als die Richtichnur für feine ganze Handlungsweife ſprach er jelbjt den Grundſatz 
aus: „Wo die Lömwenhaut nicht ausreicht, muß man den Fuchspelz umbhängen; und wie 
Knaben durdy Würfel, fo find Männer dur Eidſchwüre zu täufchen.* 

Die rohe Gewalt jtand ihm höher als das Net. Als die Argiver einjt in einem 
Grenzitreite mit den Spartanern ihre Anfprüche unwiderleglidy begründet hatten, deutete 
Lyfander auf fein Schwert und rief: „Dies hier iſt unſer Beweismittel, und das beite, 
welches es giebt.“ 

Einem Geſandten von Megara, welcher ſich gegen Lyſander ſehr freimüthig äußerte, 
antwortete er: „Um euch jo auszudrücken, iſt eure Stadt nicht groß genug.“ 

Als einft die Böotier den Spartanern den Durchzug durch ihr Land verweigern 
wollten, erklärte ihnen Lyſander: „EI it nicht davon die Rede, ob ihr und durchziehen 
lafjen wollt oder nicht, jondern nur davon, ob ihr wollt, daß wir mit aufgerichteten oder 
gejenkten Speeren durd) Böotien ziehen jullen.“ 

Damit Lyfander jein friegerifches Talent ohne fremde Einmiſchung entfalten könne, 
hatte man für ihn eine neue Würde geſchaffen, die eines Nauarchen (Flottenführer), zu 
welcher die Könige unter allen Umſtänden nicht gelangen konnten. Was das Auftreten 
Lyſander's noch folgenreiher machte, war eine inzwiſchen vorgegangene Veränderung in 
der Statthalterichaft Nleinafien. Tifjaphernes war nämlich durch den zweiten Sohn des 
perliichen Königs Dareios II., Kyros den Jüngeren, evjegt worden, und Ddiejer hatte 
Gründe, ich mit einem der beiden griechiichen Hauptjtaaten eng zu verbinden. Er neigte 
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ji) zu Sparta hin, und Lyfander war ganz der Mann, um die Unterhandlungen zu einem 
für jein Vaterland günftigen Ausgange zu leiten. “Kyros verband fi) dann förmlich mit 
den Spartanern, und die Hülfe an Geld, welche er denjelben zufommen ließ, war eine der 
wichtigiten Unterjtügungen, deren fie bedurften. 

Bald genug zeigte ji, wie erſprießlich das perfiihe Gold für Sparta wirkte. 
Lyſander wurde dadurd in den Stand gejebt, jedem jeiner Matroſen einen täglichen Sold 
von 4 Obolen zu zahlen. Da nun die athenifchen Matrofen nur 3 Obolen erhielten. jo 
liefen viele derjelben zu den Spartanern über und verjtärften jo deren Seemacht bedeutend. 

Das Schickſal Griechenlands hing jebt an den beiden feindlichen Flotten und ihren 
Führern. Lyſander's Flotte lag der des Alfibiades nahe bei Ephejos gegenüber. War 
aud die lettere der erjteren an Zahl überlegen, jo hatte doch Lyfander dadurd) einen 
Bortheil über Alfibiades, daß es ihm nicht an Gelde fehlte, während der Mangel hieran 
in dem athenischen Heere mit jedem Tage drüdender wurde. Aus diefem Grunde fuchte 
Altibiades vor Aufbringung der nöthigen Geldmittel eine Schladht zu vermeiden, und 
Lyſander war über dies Zögern erfreut, weil es ihm Gelegenheit gab, ſich ruhig für ein 
bevorjtehendes Gefecht vorzubereiten. Aber der Ehrgeiz und Ungehorſam eines athenijchen 
Steuermanned, Namens Antiodyos, verdarb alle Berechnung des Elugen Alfibiades. 

Als ſich nämlich Letzterer von der Flotte entfernte, um für Eintreibung des nöthigen 
Geldes zu jorgen, hatte er dem Antiochos das einftiweilige Kommando übergeben, mit dem _ 
ausdrüdlichen Befehle, unter allen Umftänden ein Gefecht mit den Spartanern zu ber: 
meiden. War nun Antiochos ehrgeizig oder blos unvorfidhtig, genug er acdhtete den er- 
bhaltenen Befehl fo wenig, daß er bald darauf feine Flotte gegen die peloponneftiche vor: 
rücden ließ. Lyfander, von der Abwejenheit feines talentvollen Gegners unterrichtet, nahm 
die Schladht an, und da die atheniſchen Schiffe jchlecht geleitet wurden, jo war es ihm ein 
Leichtes, diefelben zu jchlagen. 

Dies Gefecht bei Ephejos, jo unwichtig es an und für ſich auch war (denn der 
Verlujt der Athener war verhältnigmäßig gering), änderte doch jehr viel in der Stim— 
mung der beiden friegführenden Staaten. Die Spartaner machten ein übermüthiges Ge— 
jchrei von dem neu erlangten Ruhme und jteigerten dadurd) das Vertrauen zu ihrem 
Nauarchen fo jehr, daß fie ſich wieder für unbejiegbar hielten. Auf der andern Seite ver- 
foren die Athener ihre Zuverficht zu der Unüberwindlichkeit des Alkibiades völlig, und 
was von diefer Zuverjicht in ihrem Herzen etwa noch zurücgeblieben war, das wuhten 
jeine Feinde zu vernichten. Neue Anklage erhoben ſich gegen ihn und hatten den Erfolg, 
dat Alfibiades des Oberbefehls entjeßt wurde und diefer auf zehn neuerwählte Anführer 
überging, unter denen wir Konon namentlich anführen. 

Inzwiſchen wurde auch Lyſander von dem Oberbefehl über die Flotte entbunden und 
durch Kallikratidas erſetzt, weil die gejeßmäßige Zeit ſeines Kommandos verfloffen war. 
Es kam zwijchen den beiden Flotten zu einem abermaligen Gefecht bei den Arginufischen 
Injeln, in welchem die Athener fiegten und Kallifratidas das Leben verlor. An feine 
Stelle wurde Lyfander wieder zum Nauarchen erwählt. Das jpartanifche Geſetz verbot 
zwar, einen und denjelben Mann zweimal zum Nauarchen zu machen; allein man wußte 
dies Gejeß zum Vortheile Lyjander'3 zu umgehen. Man ordnete ihn dem neuerwählten 
Nauarchen der Form nad) als Gehülfen unter, während er in der That der Leiter der 
Flotte blieb. 

Die NAthener verfuhren gegen ihre zehn fiegreichen Flottenführer mit graufamer 
Härte; denn da diejelben größtentheils der ariftofratifchen Partei angehörten, jo fürchteten 
die Demokraten, da jene Feldherren durch den Einfluß, den ihnen ihr Sieg verjchafft 
hatte, die Nriftofratie wieder einführen würden, und erhoben gegen fie eine Menge von 
Anklagen. Die Hauptanklage bejtand in der Beſchuldigung, daß fie die Schiffbrücjigen 
nicht gerettet und die Todten nicht aufgefifcht hätten, und man fieht daraus deutlich, wie 
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man ſchon damals auch die lächerlihiten Anſchuldigungen nicht jcheute, wenn es galt, 
politiijche Widerjacher unter dem Scheine Rechtens zu bejeitigen. Das für die Aufrect- 
erhaltung der Demokratie jo jehr bejorgte Volk fand jene abgeſchmackten Anklagen wichtig 
genug, um über ſechs jeiner Feldherren dad Todesurtheil auszuſprechen. Die übrigen 
entzogen ſich der Gewalt ihrer Feinde durch die Flucht. 

Wen darf es wundern, daß Vorgänge wie dieje jeden atheniſchen Heerführer bedenklich) 
und befangen, und aljo unfähig machten, irgend eine große Friegerifche Unternehmung zu 
befchließen und durchzuführen. Man zog es vor, ſich auf einen Vertheidigungskrieg zu 
bejchränfen; aber faum merkte died Lyfjander, ald er den Entſchluß faßte, durch einen 
fühnen Angriff die neu aufgebrachte atheniſche Flotte gänzlich zu vernichten. 

Um dieſelbe in eine ungünjtige Stellung zu loden, eilte er nad) dem Sellespont, er— 
oberte die Stadt Lampſakos und erwartete nun die Ankunft der Athener, welche alle 
Urſache hatten, die gefährliche Feſtſetzung der Spartaner in den dortigen Gegenden zu 
verhindern. 

Hier angefommen, legte ſich die athenische Flotte an der Mündung des Aegos Pota- 
mos (Ziegenfluß) vor Anker, ungewiß, ob fie angreifen oder den Angriff erwarten jolle. 
Ihre Stellung war die ungünftigite, die ſich denfen ließ; aber über ihre Feldherren ſchien 
plötzlich der Geiſt des Uebermuthes gekommen zu fein; denn fie gaben dieje Stellung troß 
vielfacher Warnungen nicht auf, ja fie vernachläffigten fogar alle Borbereitungsmaßregeln 
* zu einer Schlacht jo jehr, daß fich die Bemannung der Schiffe häufig in der umliegenden 
Gegend zerjtreute, um Lebensmittel einzutreiben. 

Unter Denen, welche die athenischen Flottenführer zur Veränderung ihrer Stellung 
ermahnten, befand ſich auch Alkibiades, der ſich nad) feiner Entjegung auf eine feiner 
Burgen bei Lampſakos zurüdgezogen hatte, und jet bei der Noth des Vaterlandes er- 
ſchien, um diefem wenigſtens mit feinem Nathe nüßlich zu fein. Aber die übermüthigen 
Beldherren wiejen denjelben höhniſch zurüd, indem fie erflärten, nicht er habe hier zu be 
fehlen, jondern Andere. 

Indeß dieje Anderen thaten alles Mögliche, um ihr Vaterland durd) Uebermuth ins 
Verderben zu bringen; fie waren ihres Siege ſchon jo gewiß, daß einer von ihnen, 
Namens Philokles, unbekümmert um die Rache, welche die Spartaner nehmen Fonnten, 
die Mannjchaft von zwei erbeuteten jpartanifchen Schiffen von einem Felfen herab jtürzen 
ließ. Ja, auf feinen Vorjchlag wurde ſogar beichloffen, allen nocdy zu machenden Ge: 
fangenen den Daumen der rechten Hand abzufchneiden, damit fie außer Stande jeien, 
den Speer zu führen. 

Als wieder einmal die Bemannung der athenijchen Schiffe ji) auf dem Lande um: 
hertrieb, bemußte der kluge Lyfander dieſe Gelegenheit, die von ihrer Mannſchaft entblößte 
Flotte eines Abends zu überfallen. Der Ueberfall gelang volltommen. Sämmtliche Fahr: 
zeuge, und mit ihnen die Widerjtandsfräfte Athens, fielen (405 v. Ehr.) fait ohne allen 
Kampf in die Hände der Spartaner. 

Grauſam war das Schidjal, welches die 3000 gefangenen Athener betraf als Ver: 
geltung für die That und den Vorjchlag des Philokles. Nachdem dieſer zuerjt in Stüde 
gehauen worden war, wurden ſämmtliche Gefangene ohne Gnade niedergemadjt. Von der 
ganzen athenischen Flotte hatte jid) nur Konon mit 9 Schiffen gerettet. Aus Furcht vor 
dem Ausipruche der Athener flüchtete er ſich mit acht diefer Schiffe nad) der Inſel Kypros, 
und nur das neunte jandte er nach Athen mit der Nachricht von der erlittenen Niederlage 
und der Vernichtung der atheniſchen Seemadt. 

Jetzt begann Lyjander einen Eroberungszug nad) Athen, indem er alle diefem er: 
gebenen Städte, an denen er vorbeijegelte, eroberte und Einwohner und Bejagung 
abjichtlich fliehen ließ, weil er hoffen konnte, daß dieſe Menſchenmenge nach Athen eilen und 
dort große Noth an Nahrungsmitteln erzeugen würde, die ihm bei der beabjichtigten 
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Einſchließung Athens treffliche Dienfte leiften jollte. Auch diefer Plan des ſchlauen Lyſander 
gelang volljtändig. Denn ald er num vor Athen erjchien und dafjelbe abjperrte, erreichte 
die Hungerönoth der übervölferten Stadt eine ſolche Höhe, daß ſich die Athener herab- 
ließen, um Frieden zu bitten. Doch Lyfander wußte die Unterhandlungen durdy allerlei 
hinterliftige Mittel jo jehr in die Länge zu ziehen, daß die Athener endlich, von der Noth 
gezwungen, in alle Bedingungen willigen mußten, welche ihnen der harte und rachſüchtige 
Lyſander vorfchrieb. 





Cyſander läft die Mauern von Athen niederreifen. 


So endigte im Jahr 404 v. Ehr. der Peloponnejische Krieg mit dem gänzlichen 
Falle Athens; denn die Bedingungen, unter welchen der Friede zwijchen Sparta und 
Athen von Seiten des leßteren durch die Unterhandlungen eines gewiſſen Theramenes, 
eined Ariftofraten von ziemlich zweideutigem Charakter, abgejchloffen wurde, bejtanden 
in Folgendem: 

Athen entjagt jeder auswärtigen Beſitzung, fomit auch der Herrichaft über das Meer. 
Seine Seemacht darf nicht mehr ald 12 Galeeren betragen. E3 verpflichtet jih, in allen 
Kriegen Sparta’s diefem als Bundesgenofje zu dienen. Seine langen Mauern und die 
seiten des Peiräeus werden geichleift. Die demokratiſche Verfaſſung Athens wird aufge: 
hoben, und an ihre Stelle tritt ein durdy Sparta ernannter Negierungskörper von dreißig 
Berjonen mit unumjchränfter Gewalt. 

Grauſamer noch als diefe Bedingungen war die Art, wie der rohe Lyfander die: 
jelben zur Ausführung bradte. Unter dem feierlichen Ertönen von Mufikinftrumenten 
und unter dem Nubelrufe der feitlich aufgefhmücdten ſpartaniſchen Bumdesgenofjen lieh er 
die Mauern des einit jo jtolzen Athen niederreißen und die ausgelieferten Schiffe verbrennen. 

Rufen wir uns jet den Gang ins Gedächtniß zurüd, welchen die Ereignijje des 
Beloponnefiihen Krieges genommen, jo finden wir in diefem fo höchſt merkwürdigen 
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Kampfe drei ſehr charakteriftifch marfirte Abfchnitte. Der erite Abjchnitt reicht bis zum 
Frieden des Nikias (422 v. Ehr.), und zu Ende defjelben erjcheinen die beiden Kriegs— 
mächte gleich ſehr erihöpft. Der zweite Abjchnitt endet mit der Rückkehr des Alkibiades 
(407 v. Ehr.), und am Schluſſe defjelden erſcheint Sparta völlig gedemüthigt, während 
Athen auf der höchſten Stufe jeiner Macht ſteht. Der dritte Abjchnitt geht bis zu Ende 
des Krieges (404 v. Chr.), und e8 hatte nur einer Zeit von drei Jahren bedurft, um 
die Nollen der beiden Parteien völlig zu vertaufchen; denn jet iſt Athen gänzlich ge- 
fallen, und Sparta triumphirt, auf dem oberjten Gipfel feiner Macht jtehend. 

Vielleicht wäre es noch lange Zeit auf diefer ftolzen Höhe ftehen geblieben, wenn es 
bei dem Friedensſchluſſe nicht einen großen Fehler begangen hätte. Das Klügite wäre wol 
ohne Zweifel gewwejen, wenn Sparta dem Nathe der Thebaner nacdhgegeben und Athen 
von Grund aus zerjtört hätte Allein gegen eine ſolche Barbarei jträubte ſich in den 
Spartanern eine Regung jene Nationalfinnd, der noch in ihrer Bruft glimmte. Sie 
fonnten es nicht zugeben, daß eine Stadt, deren Verdienfte um ganz Griechenland bejon: 
ders während der Perjerkriege jo groß gewejen waren, und der man mit Recht die Er- 
rettung Griechenlands vom perfischen Joche zufprechen mußte, durd, ihre Hand von dem 
jo ehrenvoll vertheidigten Boden verihwinden ſollte. Dieſes Bedenfen madt den Spar: 
tanern alle Ehre; aber die Klugheit hätte fie auch bewegen jollen, dem atheniihen Vollke 
(mochten fie es jo unjchädlich machen, wie jie immer wollten) feine Verfaffung zu laſſen. 
Denn wenn dies allzufehr gedemüthigte Volt auch den durch Gewalt herbeigeführten 
Verlujt jeiner Macht, jeines Anjehens, jeines Reichthums verjchmerzte, den Verluft feiner 
freien Verfaſſung konnte es niemals überwinden, wenn es ſich nicht für ewige Zeiten mit 
Schande brandmarfen wollte; und früh oder jpät mufte die Regierung der dreißig 
Tyrannen, wie die von Sparta eingejeßten Machthaber genannt wurden, vor dem Frei: 
heitsfinne der Athener zerfallen. Sie würde erjt jpät zerfallen fein, hätten die Dreißig 
einige Mäßigung in ihrem Negimente beobachtet; fie zerfiel früh, weil die Tyrannen 
Mäßigung nicht fannten, jondern eine wahre Schredensregierung über Athen verhängten. 

Um auf ihrer Bahn ganz ficher zu gehen, mußten fie indeß erft einen Mann aus dem 
Wege räumen, der jich zwar fern von Athen befand, aber ihnen dennoch gefährlich genug 
zu jein jchien, um vor ihm zu zittern, weil er allein vielleicht mächtig genug war, um 
das niedergetretene, aber auf feine Großthaten jtolze Volt plötzlich aufzurichten, Alkibiades. 
Diejer geniale Mann war an den Hof des perſiſchen Statthalters von Phrygien, Namens 
Pharnabazos, gewandert, wie man jagt in der Abjicht, fich zu Artarerres II. zu 
begeben, um diejen mit den gefährlichen Plänen feines Bruders Kyros, die Alfibiades 
durchſchaut hatte, befannt zu machen, damit auf diefe Weife Kyros, der Freund der Feinde 
jeines Vaterlandes, bejeitigt würde. Aber die Spartaner waren diesmal jchneller als er. 
Aufmerkſam gemad)t von den athenischen Oligarchen, richteten jie ihre Blicke auf Altibiades, 
und noch ehe Lebterer den Hof des Pharnabazos verlafjen hatte, war der treuloje Statt: 
halter ſchon zu einem Mordanjchlage gegen Alkibiades gewonnen. Pharnabazos jandte 
Soldaten ab, um Altibiades zu ermorden; diefen Mördern fehlte es an Muth, in das Haus 
des großen Griechen zu dringen, und ihm Mann gegen Mann das Leben zu nehmen. 
Sie jtedten deshalb in der Nacht fein Haus in Brand und erwarteten das Heraustreten 
des Altibiades. Kaum hatte Diefer, mit dem Schwerte in der Hand aus dem brennenden 
Haufe jliehend, das Freie erreicht, als er, von den Pfeilen der lauernden Meuchelmörder 
getroffen, todt zu Boden janf. So fiel in feinem fünfzigiten Lebensjahre (403 v. Chr.) 
Altibiades, an welden Athen feinen legten Hort verlor; denn der Untergang des Alki 
biades ift zugleich der Markitein für den Fall Athens. 

Seht glaubten die dreißig Tyrannen, Athen ohne alle Rückſichten mißhandeln zu 
fünnen, und wenn ji unter ihnen auch der uns ſchon befannte Theramenes befand, welcher 
der Willfür entgegen trat, wo er nur immer konnte, jo jtand ihm doch in Kritias em 
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Mann gegenüber, defjen Blutdurjt und Habgier Alles übertraf, was man bis dahin in 
Athen erlebt hatte. Diefer Kritiad wüthete im Intereſſe der dreißig Oligarchen gegen 
Alles, was einer demofratiichen Gelinnung verdächtig war, mit der Gier einer Hyäne 
und der Schlauheit eines Fuchſes. Um ganz jicher zu gehen, hatte er den Vorſchlag 
durchgejebt, alle athenischen Bürger bis auf 3000, welche den Tyrannen blindlings ergeben 
waren, zu entiwaffnen; ja er hatte den Dreißig das Recht zugejprochen, jeden Bürger, der 
jich nicht unter diefen 3000 treu Ergebenen befand, ohne Weitered aus der Stadt zu ver: 
treiben, die troßdem Zurücbleibenden aber zu tödten. 
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Der Blutdurjt des Kritias jchien feine Mäßigung zu fennen; Hinrichtungen und 
Landesverweiſungen waren jeine tägliche Beichäftigung, jo daß in kurzer Zeit 5000 Bürger 
verwiejen und 1500 getödtet worden waren. Kritias fonnte Niemand am Leben wiljen, 
der ihm entgegenjtrebte, und obgleich Theramenes jelbit zu den 30 Tyrannen gehörte, jo 
jollte doch auc er bejeitigt werden. Kritias berief die Dreifig zujammen, nachdem er 
zuvor viele junge Männer, welche Dolche unter ihren Gewändern trugen, in der Nähe des 
Rathhaufes veritedt hatte. Jetzt Hagte er den Theramenes an als einen Verräther der 
Dligarchie, der den Tod verdiene. Theramenes vertheidigte ſich mit einer folhen Wärme 
und entwarf ein jo treued Bild von der Willtür des Kritias, daß diejer in Gefahr jtand, 
jeine Anklage verworfen zu jehen. Deshalb rief er plötzlich feine bewaffneten Anhänger 
herbei und erflärte: „Ich bin der Meinung, ihr Senatoren, daß ein Vorjteher, der feiner 
Pflicht genügen will, feine Freunde nicht hintergehen lafjen darf. Hier diefe wohlbewaff- 
neten Männer wollen es nicht dulden, daß ein Menjch freigelajjen werde, der offenbar 
danad) jtrebt, die Dligarchie über den Haufen zu werfen. Ein folder Mann kann nicht in 
dem Berzeichnifje der 3000 treuen Bürger ftehen; ich löjche daher den Namen Theramenes 
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aus diefem Verzeichniffe aus, habe jeßt die gejegliche Macht, den Theramenes zum Tode 
zu verurtheilen, und thue dies hiermit.“ 

Bei diefen Worten jprang Theramenes auf, flüchtete ſich an den Altar der Heftia, 
umfaßte denjelben und rief: „Ich befhwöre euch, ihr Männer, nicht zuzulafien, daß Kritias 
jo Hinterliftig die von euch jelbjt gegebenen Geſetze verlegt;- denn was er heut gegen mich 
ausübt, kann er morgen gegen jeden Andern unter euch vollziehen. Duldet es nicht!“ 

Aber Niemand wagte es, ſich gegen Kritiad zu erheben, denn der Anblid der Bewaff- 
neten erfüllte Jeden mit Furcht vor einem gleichen Schidjale; und ruhig jah man es mit 
an, wie die Häjcher den Theramenes vom Altare hinwegrifjen und ins Gefängniß jchleppten, 
wo er den Giftbecher trinken mußte. 

Das vor Kurzem noch jo blühende und menjchenreiche Athen glich bald einer Einöde, 
in welcher die Würger fid) vergebens nad) neuen Opfern umfahen; denn was ihnen nicht 
zur Beute gefallen war, das hatte ich durch die Flucht aus der Höhle der Tiger gerettet. 
Die Mehrzahl der Flüchtlinge war in Argos und Theben freundlich aufgenommen worden, 
und in dieſer letztern Stadt zog ſich das Ungewitter zufammen, welches ſich endlich über 
dem Haupte der dreißig Tyrannen entladen, ihre Dejpotie brechen und Athen befreien ſollte. 

Unter den athenischen Flüchtlingen, welche in Theben Aufnahme gefunden hatten, 
befand ſich nämlich auch der uns jchon befannte Volksfreund Thrafybulos, in defien 
großer und edler Seele-der Entſchluß reif geworden war, die Tyrannenherrihaft, welche 
auf jeinem Baterlande wie ein Alp lag, durch offene Gewalt zu ftürzen. An der Spitze 
von etwa jtebzig Unglücdögefährten drang er in Attika ein, verftärkte fid) durch eine 
große Zahl herbeiftrömender Flüchtlinge, bejiegte die ihm entgegengefandten Truppen 
der Dligarchen, eroberte den Peiräeus, bei welcher Gelegenheit der Wütherich Kritias fein 
Leben verlor, drang in Athen ein und vertrieb die Tyrannen. 

Nach dem Willen Sparta’s traten an die Stelle der Dreifig zehn Senatoren; aber 
die veränderte Zahl war der einzige Unterfchied zwifchen dem beiden Regierungen. Die 
zehn Tyrannen verfuhren nit um ein Haar beſſer ald die dreißig, und follte nicht 
eine neue von Thrajybulos geleitete Empörung ausbrecdhen, fo mußte ſich Sparta ent- 
ſchließen, auf den legten Artikel des Friedensſchluſſes zu verzichten und Athen feine alte 
Berfafjung wiederzugeben. Es geſchah, und die Republik Athen lebte wieder auf, 
wenngleich al3 ein Untergebener des jet jo mächtigen Sparta. 

In diefe Periode fällt ein Ereigniß, welches von den Geſchichtſchreibern ftet3 mit 
einer bejondern Vorliebe behandelt wird, weil es freilich einzig in feiner Art dafteht, uns 
aber nichtsdeſtoweniger hiftorifch unwichtig erjcheint, da e3 auf den Gang der Begeben- 
heiten ohne allen Einfluß blieb; wir meinen den ſchon erwähnten, infolge der Schlacht 
bei Kunaxa (401 v. Ehr.) jtattfindenden Rüdzug der Zehntaujend. Mit dem, was 
wir bereit3 oben über dieſen merfwürdigen Zug gejagt haben, glauben wir jedod) die an ein 
Weltgeſchichtsbuch zu machenden Anſprüche befriedigt zu haben, und können uns daher jo- 
gleich zu den Ereigniſſen wenden, welche unmittelbar darauf Griechenland in einen neuen 
Kampf mit dem jet jo jehr geſchwächten Perfiichen Reiche verwidelten. 

Was ſchon einmal die Griechen gegen Perſien in die Waffen gerufen hatte, die Freiheit 
der Joniſchen Injeln, das wurde aud) die Veranlaffung zu diefem neuen Kriege. Der 
perſiſche Satrap Tijjaphernes, welcher feinem Herrn Artarerre II. in dem Kriege 
gegen dejjen Bruder Kyros wichtige Dienfte geleiftet hatte und dafür mit Vergrößerung 
jeiner Macht belohnt worden war, wollte ſich für die empfangenen Gnaden erfenntlid 
zeigen dadurd), daß er die ionischen Griechen wieder unter das perſiſche Scepter brächte 
Demgemäß rüjtete ev zur Eroberung der Heinafiatisch-griechichen Städte ein bedeutendes 
Heer aus, fonnte,es aber nicht verhindern, daß die Konier feine Abficht durchichauten und 
bei den Spartanern um Hülfe baten. Dieſe, welche allerdings Urjache Hatten, die Aus- 
breitung der perſiſchen Macht zu verhindern, erfüllten die Bitte und fandten ein ziemlich 
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beträchtliches Heer nach Kleinaſien unter der Anführung des Königs Agefit, ilao8, welder 
jeinem Bruder Agis auf dem Thron von Sparta gefolgt war. Freilich bejtimmte das 
Geſetz die Krone dem Sohne des Agis, Namens Leotychides; allein da ein Gerücht in 
Sparta umging, welches den Leotychides ald einen Sohn des Alfibiades bezeichnete, fo 
hatte es Agejilaos mit Hülfe des ihm befreundeten Lyfander dahin gebracht, feinen Neffen 
für einen Bajtard und mithin für unfähig des Thrones erklären zu laſſen, den er num 
ſelbſt beitieg. 

Uebrigens gilt Ageſilaos in der Gefchichte für einen Spartaner im ftrengften Sinne 
des Wortes; man jchildert ihn als einfach, jtreng, tapfer und Hug, mag aber feinen Werth 
als Menſch um jo eher übertrieben haben, als es bei der damals ſchon eingeriffenen Ent- 
artung der Spartaner feiner befonderd hervorragenden Männertugenden bedurfte, um als 
tugendhaft gepriejen zu werden. 

Lyjander war mit König Ageſilaos gegangen, da er in dem Wahne jtand, man werde 
ihn, wie früher, als die Seele des Körpers betrachten, von dem der Oberfeldherr der Kopf 
war. In diefer Hoffnung fand ſich Lyfander aber bald getäufcht, denn Agefilaos wollte 
in der That jein, was er dem Namen nach war; und fo fand der Erjtere denn für gut, 
nad) Sparta zurüdzufehren, wo er den Grund zu einer geheimen Verſchwörung legte, 
welche den Zwed hatte, dem herrſchenden Königsgefchlechte den alleinigen Anſpruch auf 
den Thron zu entreißen, und diefen Anfpruch auch auf feine eigene Familie auszudehnen. 
Doch die Verſchwörung mißlang, und Lyfander entging dem Todesurtheile nur dadurd), 
daß er in dem inzwijchen ausgebrochenen böotijchen Kriege, von welchem nachher die Rede 
fein wird, den Kriegertod jtarb. 

Unterdefjen waren die Feindfeligfeiten nwifchen Tiffaphernes und Agefilaod zum 
Ausbruc, gekommen (396 v. Ehr.). Der Legtere that alles mögliche, um gegen die perfische 
Reiterei bei dem gänzlihen Mangel an Berittenen eine offene Schlacht zu vermeiden. 
Durch geſchickte Züge juchte er den Tifjaphernes über feine Abfichten im Unklaren zu er- 
halten, bis es ihm endlich gelang, die perfifche Macht bei Sardes mit Erfolg anzugreifen 
und völlig zu jchlagen (395 v. Ehr.). Eine reiche Beute aus dem der völligen Plünderung 
preißgegebenen Lande war der Lohn diejes Sieges, während Tiffaphernes die erlittene 
Niederlage mit feinem Kopfe bezahlte. 

Seinen Kriegszug in Kleinafien weiter verfolgend, fam Agefilaos in die Satrapie des 
Pharnabazos, den er vor dem Beginn des Feldzuges zum Abfalle von Artarerres II. 
bewegen wollte, indem er ihm das Verſprechen gab, ihn zum unabhängigen Fürjten jeiner 
Satrapie zu machen. Eine Zujammenkunft, die zur weiteren Unterhandlung über diefen 
Punkt zwijchen Beiden jtattfand, hatte indeß feinen andern Erfolg, als daß der Satrap nur 
verſprach, fich in dem Falle mit den Griechen zu verbinden, wenn Artarerred ihn zurüd- 
jeßen und den Oberbefehl einem Andern al3 ihm übertragen würde. So unwichtig diefe 
Zuſammenkunft des jpartanifchen Königs mit dem perſiſchen Statthalter auch ift, weil fie 
völlig erfolglos war, jo giebt jie doc) einen Beweis von dem großen Anjehen, in welchem 
der König des Heinen Sparta jelbjt bei den jtolzen und üppigen Satrapen des „großen 
Königs“ ſtand, wie uns folgende (allerdings vom Geſchichtſchreiber Xenophon zur Ver: 
herrlichung feines Helden, des Agefilaos, gegebene) Schilderung zeigt. 

Agejilaos, welcher zuerjt an dem verabredeten Orte eintraf, legte fi) ohne alle Um: 
ftände ind Gras nieder, und erwartete jo den perjiichen Statthalter, für den köftliche 
Teppiche und Kiffen ausgebreitet worden waren. Als dieſer nun erſchien und jah, daß 
Ageſilaos auf der bloßen Erde ruhte, hatte er nicht den Muth, ſich der Teppiche und 
Kiffen zu bedienen, jondern folgte dem ſpartaniſchen Beijpiele, indem er ji ind Gras 
niederließ. Diejer Beweis von Bejcheidenheit eines perſiſchen Satrapen gegen einen fparta= 
niſchen König gab den Spartanern in den Augen der Eleinafiatiihen Griechen ein ſolches 
Anfehen, daß Lebtere ſich jelbit mit Stolz als Schützlinge jener betrachteten. 
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Die Zufage des Pharnabazo3, ſich mit den Spartanern verbinden zu wollen, verrieth 
dem Ageſilaos die große Schwäche des Perſiſchen Reiches und gab ihm die Gewißbeit, 
daß er nichts zu wagen hatte, wenn er den begonnenen Kriegszug tiefer in das Innere 
richtete. Er war überzeugt, daß die Völker, durch deren Land er zu ziehen habe, mit 
Freuden die Gelegenheit ergreifen wirden, das perjiihe Jod abzumerfen. 

Ohne allen Zweifel hätte ſich in Afien dem Ageſilaos ein weites Feld Friegerijchen 
Nuhmes eröffnet, wenn er nicht jchon im folgenden Jahre nad) Sparta abberufen worden 
wäre. Der Grund diejer Abberufung war eine Erneuerung der griehijchen Bürgerfriege, 
indem an die Stelle Athens jih Theben als der Hauptfeind Sparta’3 erhoben und eine 
große Zahl der jpartanishen Bundesgenofjen gegen dafjelbe aufgewiegelt hatte, weshalb 
auch die neu entbrennenden inneren Kämpfe die Bundesgenofjenfriege (394 — 362 
vd. Chr.) genannt werden. Man kann fie füglich als eine Fortſetzung des Peloponneftichen 
Krieges betrachten, denn diejelben Urfachen, die diefem zu Grunde lagen, führten auch den 
Ausbruch jener herbei. 

Sparta hatte jeine Hegemonie mit eifernem Arme behauptet. Bedrückungen mancherlei 
Art hatten fein Regiment bei allen Bundesgenofjen verhaßt gemacht, und jo groß auch die 
Eiferfuht und Stammesfeindichaft zwiſchen Theben, Athen und Korinth von jeher geweſen 
war, die Erbitterung aller Einzeljtaaten gegen das ftolze und rüdjichtslofe Sparta ſchmolz 
in eine gemeinjchaftliche Feindichaft gegen die Spartaner zufammen. Dazu fam noch, daß 
von perſiſcher Seite fein Geld gejpart wurde, dieſe Feindichaft gegen Sparta immer mehr 
anzufachen, um diejen gefährlichjten aller Feinde Perſiens durch innere Kriege von der 
Bedrohung des Perſiſchen Reiches abzuhalten. Ja, dem Athener Konon, weldyer bisher 
auf Kypros gelebt hatte, um den Augenblid abzuwarten, feinem Vaterlande nüßlich zu 
werden, wurde jogar eine perfifche Flotte anvertraut, um mit derjelben die fpartanische 
Seemacht zu befriegen. 

Alles dies überzeugte die Feinde Sparta’s, daß der günftigite Moment erjchienen fei, 
um die verhaßte Hegemonie zu vernichten. Die Feindfeligfeiten brachen aus, indem ſich 
zu den drei verbündeten Staaten Theben, Athen und Korinth noch Sparta’3 ewiger 
Widerjacher, dad mächtige Argos, gejellte. 

Lyjander, welcher alle Urſache hatte, feinen geſchwächten Einfluß durch Friegeriiche 
Großthaten wieder zu heben, verichaffte fi) den DOberbefehl über ein Heer, welches in 
Böotien einfallen und Theben erobern ſollte. Doch ſchon zu Anfang diefes Feldzuges 
ereilte den ſonſt jo glücklichen Feldherrn in der Schlacht bei Haliartos (395 v. Chr.) 
der Tod. Die Folge des Sieges der Verbündeten war eine noch fejtere Vereinigung der: 
jelben. Viele andere griehifche Staaten und Städte ſchloſſen fi) dem Bündnifje gegen 
Sparta an, Korinth ward zum Mittelpunfte aller Berathungen und Unternehmungen aus- 
erjehen, und leßtere wurden jogleich auf einen Angriff des Peloponnes gerichtet. 

In folder Bedrängnii war es, wo man Ageſilaos aus Aſien abberief, um dem be 
drohten Vaterlande durd einen Einfall in Hellad zu Hülfe zu fommen. Er folgte dem 
Rufe, ließ in Kleinafien zur Bewachung der Städte einen unbeträdhtlichen Heerhaufen 
zurück und flug mit dem Kern feiner Truppen denfelben Weg nad) Hellas ein, welchen 
einjt Xerred gezogen war. Wie diefer hatte auch er fi den Weg theild durch Kämpfe, 
theilS durdy Unterhandlungen zu bahnen. Die Kämpfe bejtand er ſehr glücklich, und bei 
den Unterhandlungen mußte die Furcht vor den fpartanifchen Waffen erjegen, mas ihrem 
Könige an diplomatischem Talent abging. 

ALS der Beherricher von Makedonien auf die Anfrage wegen des Durchzuges erklärte, 
daß er ſich erſt beſinnen wolle, rief Agejilaos aus: „Nun immerhin! Während er jih 
bejinnt, wollen wir vorwärts gehen.“ 

Eben jtand er den Verbündeten bei der böotifchen Grenze nahe, als er die Nachricht 
von einem Siege erhielt, den Konon mit einem vereinigten perſiſch-griechiſchen Geſchwader 


29 v. Chr. Griechenland. 531 


über die jpartanische Flotte in den Gewäfjern an der kariſchen Küfte bei Knidos (394 v. Chr.) 
davon getragen hatte, wobei der ſpartaniſche Nauarch Pifander, ein Schwager des 
Ageſilaos, geblieben war. 

Um den üblen Eindrud, den eine jolhe Nahridht im Heere hervorrufen mußte, zu 
begegnen, veranlafte er ein Gerücht, das aus der Niederlage bei Knidos einen Sieg madıte, 
verbarg feinen Unmuth über das Mißgeſchick des Vaterlandes unter der Trauer um den 
verlorenen Verwandten. Seine Lift gelang. Die Spartaner, von neuem Muth entflammt, 
drangen kühn in Böotien ein, und trafen dort mit den Verbündeten bei Koroneia zufammen. 





Pharnabajos vor Agefilaos, 


Es kam zu einem blutigen Treffen (394 v. Ehr.), in welchem ſich die Spartaner 
Sieger nennen durften, obleich der Ausgang der Schlacht eigentlich ohne Entſcheidung blieb, 
was aud) daraus hervorging, daß Agelilaos ſich nad) Phokis zurücdzog und von dort aus 
zu Wafjer nad) dem Peloponnes eilte. 

Nur eine Lift des Agefilaos hatte es dahin gebradht, daß man die Spartaner bei 
Koroneia al3 Sieger anerfannte. Der ſpartaniſche König hatte nämlich) noch in der Nacht 
nad) der Schlacht feine Todten theild beerdigen, theils verbergen lafjen, und konnte dann 
am andern Morgen fein mit Kränzen gejchmüctes Heer unter dem Schalle der Flöten in 
die Waffen treten laſſen. Hierdurch nöthigte er die Verbündeten, um Zeit für die pflicht- 
gemäße Beerdigung ihrer Todten zu bitten, welche Bitte bei den Griechen ſtets als Be- 
fenntniß erlittener Niederlage galt. 

Thatſächlich hatten freilich durch den Rückzug nad dem Peloponnes die Spartaner 
bejtätigt, daß fie den Feldzug als verloren betrachteten. Aber diefer Verluft wurde noch 
erjichtlicher durch die Wiedererhebung Athens, da Konon gleich nad) der Schlacht bei Knidos 
fih eines großen Theiles der den Spartanern bisher anhängenden, nun aber abfallenden 
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Städte und Inſeln bemächtigte, auch mit feiner jiegreichen Flotte nad) Athen eilte und die 
Stadt in den Stand jeßte, ihre niedergerifjenen Mauern von Neuem aufzuführen. 

Für Sparta war dieje Auferitehung Athens der empfindlidhite Schlag. Alle Vortheile 
des Peloponneſiſchen Krieges gingen ihm dadurch verloren, und aus dem gedemüthigten 
Nebenbuhler mußte num ein racheglühender Feind erjtehen. Kein Wunder alfo, daß Sparta 
mit Ernſt daran dachte, fi) für den bevorjtehenden Kampf wenigjtend des Feindes zu 
entledigen, der ihm bisher durch die Macht des Geldes jo verderbenbringend gewejen war, 
nämlich Perſiens. Die Spartaner, ihrer früher fo ſtolz bewahrten Nationalehre längit 
baar, waren eigennübig genug, dad Wohl Griechenlands ihrem augenblicklichen Bort heile 
zu opfern; fie entjchlofjen ſich, mit Perfien einen Frieden zu jchließen, welcher Sparta’s 
Namen für immer beſchmuzte. Denn infolge diejes, nad) vielen unmwichtigen Kriegszügen 
der Fämpfenden Parteien durd den ipartanischen Nauardien Antalfidas im Jahre 
387 v. Chr. abgeſchloſſenen Vertrages wurden die Heinafiatifchen Griechen des feiten Landes 
wieder der perſiſchen Herrichaft unterworfen, alfo alle durch die Perjerkriege und den 
Kimonifhen Frieden errungenen Vortheile aufgegeben. Freilich hatte fih Sparta durd) 
den Antalkidiſchen Frieden nicht allein Perfien zum Freunde gemacht, jondern aud) 
von diefem Reiche die Befugniß erivorben, die Bejtimmungen des Friedensihluffes zur 
Ausführung zu bringen. Hieraus erwuchs ihm der Vortheil, als Bevollmädhtigter Berfiens 
die Hegemonie zur See ſich zu erhalten und das Recht anzufprechen, in allen Streitigfeiten 
der griehifchen Staaten — angeblid) zur Beruhigung Griechenlands, in Wahrheit aber 
zur Vergrößerung feiner eigenen Macht — den Schiedsrichter zu machen. 

Diejer Zuftand dauerte mehrere Jahre, ohne daß die Verbündeten Muth oder Kraft 
genug hatten, offen gegen Sparta aufzutreten, jo daß der begonnene Krieg allmählich aufhörte. 
Denn Theben heute die durch den Antalkidischen Frieden gewachſene Macht Sparta’s, in 
Korinth wütheten innere Kämpfe zwiichen der ariitofratifchen und demofratiihen Partei, 
und Athen war zu einem großen Kriege nod) nicht genug vorbereitet, um jo weniger, da 
es ihm nad) Konon's Tode an einem talentvollen Feldherrn gänzlich fehlte. 

Konon war als ein Opfer jpartanischer Kabale gefallen. Während der Unterband- 
lungen des Antaltidas hatte ihn der perfiiche Satrap Tiribazos auf Anftiften Sparta’s 
unter Borfpiegelung freundichaftlicher Unterredungen nad Kleinaſien gelodt, dort jogleich 
nad) feiner Ankunft in Fejfeln legen, und — wie Einige behaupten — binrichten laſſen 
Nach Anderen joll er dem Gefängnifje entflohen, nad Kypros entfommen und hier bald 
darauf eines natürlichen Todes gejtorben jein. 

Der nationale Sinn unter den Griechen war mehr und mehr erlojchen, aber es wäre 
für die griechiſchen Staaten doch eine mehr friedliche oder eine zur Erholung Aller erjehnte 
Beit gefommen, wenn nicht eine Frevelthat Sparta’3 die Veranlafjung geboten, daf der 
Bundesgenofjenfrieg in neuen Flammen wieder aufloderte. 

Olynthos, eine bis dahin wenig bekannte Stadt, hatte ſich mit Hülfe ihres aus- 
gedehnten Handel3 und durch glüdliche Kriege in Makedonien und Thrafien zu einer Madıt 
aufgeſchwungen, welche erft dann anfing, die Aufmerkjamfeit und das Mißtrauen Sparta’s 
zu erregen, als fie durch glüdliche Unternehmungen zur See immer mehr Einfluß auf 
andere mit ihr verbündete Städte gewann. Ein ſolches Aufitreben mußte nad) jpartanifcher 
Politik im Keime erjtidt werden. So erhielt denn ein gewiſſer Phöbidas den Befehl, 
mit einem Heerhaufen nach Olynth zu ziehen, die Stadt zu erobern und mit Gewalt zu 
einem Bundesgenofjen Sparta’ zu mahen. Phöbidas vollzog nicht nur den ihm gemwor: 
denen Auftrag und unterwarf Olynth, fondern er fand auch eine günjtige Öelegenheit, noch 
mehr auszurichten. Als er nämlich auf dem Zuge nad) Olynth durch Böotien fam und 
in der Nähe von Theben, wo ſich wieder eine jpartanifche Partei eingenijtet hatte, Halt 
machte, wurde er von Leontiades, dem Haupte jener Partei, aufgefordert, ſich der Burg 
Nadmea zu bemädhtigen, die wegen eines Feſtes unbewacht ſtand. Phöbidas folgte folder 
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Aufforderung; der Ueberfall gelang, und die Spartaner jahen ſich fat ohne Schwertichlag 
in dem Bejiß ihrer eifrigjten Feindin, Thebens. Vergebens beflagten ſich die Thebaner 
in Sparta über diefen Raubanfall des Phöbidad. Die ſpartaniſche Regierung mißbilligte 
zwar deſſen Verfahren in Worten, doch in der That hieß fie dafjelbe gut. Man behauptete 
die eroberte Burg durd) eine Beſatzung von 1500 Spartanern, unter deren Schuße Leontiades 
nun in Theben eine eben jo blutige Herrichaft begann wie einft die Dreifig in Athen. 





Leicdrenfeier bei Horoneia. 


Aber auch eben fo wie leßtere wurde fie geſtürzt. Denn wie einjt die vor der 
Scredensherrichaft flüchtenden Athener in Theben einen Zufluchtsort und Sammelplaß 
gefunden, jo fanden ihn die flüchtenden Thebaner in Athen. Die Seele diefer Flüchtlinge, 
obgleid; an Jahren der jüngjte unter ihnen, war der nachmals jo berühmt gewordene 
Pelopidas, ein junger Mann, reicd an edeln Eigenjchaften des Geiſtes und Herzens und 
voll aufopfernder Freiheitsliche. Das Beifpiel des Thrajybulos entflammte ihn zu 
einer gleichen That des Heldenmuthes; gleich diefem wollte auch er der Befreier feines 
Baterlandes werden. Er jeßte denn aud bald eine Verſchwörung ins Werk, welche ſich 
zwijchen den thebanischen Flüchtlingen in Athen und den zurüdgebliebenen Baterlandsfreunden 
in Theben entjpann. Unter Leßteren befand ſich der gepriejene Freund des Pelopidas, 
der große Epaminondas. Beide waren Freunde im edeljten Sinne ded Wortes, und 
fie find es unter allen politiichen Wechjelfällen geblieben bis an ihren Tod, ohne daß jemals 
Eiferjuchht oder Neid die Harmonie ihrer Seelen jtörte. Bei Alledem war der Charakter 
der beiden Freunde, oder vielmehr die Richtung ihrer Neigungen, jehr verſchieden; Pelopidas 
fand 3. B. mehr Vergnügen an Leibesübungen, Epaminondas mehr an geiftigen Studien; 
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Erjterer übte feine Körperfräfte auf dem Ningplabe, Lebterer fand jeine Erholung in 
philofophiichen Geſprächen. Trotz folder Verſchiedenheit ihrer Gewohnheiten blieb aber 
ihre Freundſchaft innig und unerjchütterlih, wovon uns die Geſchichte manche ſchöne Probe 
überliefert. So geſchah es einjt während einer Schlacht, in welcher die Thebaner den 
Spartanern Beijtand leifteten, daß eine allgemeine Flucht jtattfand. Nur die beiden Jüng— 
finge Pelopidas und Epaminondas fuchten dem nachdrängenden Feinde mit zufammen- 
gehaltenen Schilden Widerjtand zu leilten, bis Pelopidas, aus jieben Wunden blutend, 
niederjanf. Jetzt dachte Epaminondad noch weniger daran, feine Stellung zu verlaſſen, 
trat vielmehr vor den Körper feines Freundes und jchüßte denjelben jo lange, bis aud 
ihm ein Lanzenjtich in die Bruft und ein Hieb in den Arm die Kräfte raubte. Glück— 
liherweije eilten in demjelben Augenblid mehrere Spartaner vorüber, welche die tapferen 
Freunde vor der Schmad) der Gefangenschaft vetteten. 

Epaminondas, deijen ungünftige Vermögensverhäftnifje die Erreichung feiner Ziele 
erjchwerten, verdient offenbar eine höhere Anerkennung als Belopidas, deſſen Streben 
durch Glücksumſtände unterftüßt wurde. Ueberhaupt muß man dem Eriteren größere 
Vorzüge zufchreiben als dem Letzteren. Ya, Epaminondas kann unter allen mit Recht 
gefeierten Männern des alten Griechenlands al3 derjenige gelten, welcher dem Ideale 
männlicher Tugend am nächſten fam; denn er vereinigte in ſich alle diejenigen Eigenſchaften, 
die einzeln jchon einen Mann groß zu machen vermögen. Einige Charafterzüge, welche uns 
die Geſchichte von ihm überliefert hat, werden diefe Hochſchätzung rechtfertigen. 

Während der jpäteren Zeit, als Epaminondas fchon der Lenker Thebens war, fam 
einjt ein perſiſcher Unterhändler mit mehreren Säden Goldes zu ihm; allein Epaminondas 
wies ihn zurücd mit den Worten: „Mein Freund, wenn deines Königs Abfichten meinem 
Vaterlande vortheilhaft find, jo bedarf es feiner Gejchenfe nicht. Sind fie aber meinem 
Vaterlande nactheilig, jo wird alles Gold und Silber mid) nicht zum Verräther an meiner 
Pflicht machen. Du haft mein Herz nad) dem deinigen beurtheilt; das verzeihe ich Dir. 
Aber verlaſſe jogleich diefe Stadt, damit du die Einwohner nicht verführeſt.“ 

Als Feldherr erfuhr er einft, daß fein Waffenträger einem Gefangenen für Geld die 
Freiheit gegeben habe. Dies empörte ihn jo, daß er den Waffenträger entließ, indem er 
jagte: „Gieb mir meinen Schild zurück; denn feitdem Geld deine Hände befleckt, kannſt du 
nicht ferner in Gefahren mein Begleiter bleiben, und e8 wird dir auch num wegen des 
Befiges der Muth im Kampfe fehlen.“ | 

So dachten und handelten die Männer, welche fi) im Geheimen zu dem Zweck ver: 
banden, ihre Vaterjtadt Theben von der Gewaltherrichaft der Spartaner zu befreien. Ihr 
Plan ging dahin, die jpartanishen Tyrannen heimlich zu ermorden, deren Anhänger zu 
vertreiben, jich der Burg zu bemächtigen und jo dem Volfe die Freiheit zu ſchenken, welche 
Theben dann aus eigener Kraft gegen Sparta vertheidigen und behaupten konnte. 

Unter den thebijchen Oligarchen waren es außer Leontiades nod) vorzüglich Archias, 
Philippos und Hypates, welche als die eigentlichen Tyrannen galten, und auf deren 
Befeitigung man es daher zunächit abjehen mußte. Den Vaterlandsfreunden, die in Theben 
geblieben waren, lag die erite Ausführung des gemeinſchaftlichen Planes ob; die Ber: 
ſchwornen in Athen jollten nur eine Art Hülfsmacht bilden. Unter den Erfteren müſſen 
wir ald Leiter des Unternehmens folgende drei Männer nennen: 

Eharon, ein reicher, angejehener Mann, in defjen Haufe die Verſchworenen fich zu: 
jammenfanden; Phyllidas, welcher dadurd) für das Gelingen der Verſchwörung wirkte, 
daß er ſich bei Archias und Philippos die Stelle eines Geheimſchreibers verjchaffte; endlich 
Epaminondas. Lebterer war nur deshalb nicht aus Theben verbannt worden, weil man 
ihn al3 einen unpraktiſchen Philojophen und unvermögenden Mann nicht fürchten zu müſſen 
glaubte. Seine Bemühungen um den Befreiungsplan waren vorbereitender Art, indem er 
bei den jungen Männern den Freiheitsfinn anzufachen ſuchte. Er ließ die thebanijchen 
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Jünglinge auf dem Ringplatze mit den Spartanern kämpfen, und wenn jene jtolz darauf 
waren, dieje überwunden zu haben, dann rief er ihnen zu: Scham würde ihnen befjer an- 
jtehen, als Stolz, da fie die Knechte von Leuten wären, die ſchwächer jeien als jie. 

Der zur Ausführung bejtimmte Tag war gekommen, die Verſchworenen in Charon's 
Haufe bereit, wo fie die Ankunft des Pelopidas und der Mitverſchworenen aus Athen er: 
warteten. Zwar wurde Charon etwas ängjtlih, doc jein Gefühl für Ehre war ſtärker; 
er hielt jein Haus offen. Ein anderer Verſchworener, Hippojthenidas, zog fi dagegen, 
von Angit erfüllt, zurüd und bat fogar einen Freund, Namens Chlidon, dem Belopidas 
entgegen zu reiten, um diefen zur Umkehr zu bewegen. Ehlidon eilte deshalb nad) Haufe, 
kam aber infolge eines daſelbſt entbrannten häuslichen Zwiſtes nicht zur Ausführung feines 
bedenflihen Vorhabens. 
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Epaminondas rettet dem Pelopidas das Leben. Zeichnung von Hermann Vogel. 


Inzwifchen traten die zwölf VBerjchworenen, als Jäger verkleidet, in Theben ein. Da 
jie zu verjchiedenen Thoren die Stadt betraten und bei dem jtürmifchen Wetter die Straßen 
menjchenleer geivorden, jo konnten fie unbemerkt in Charon's Haus gelangen, wo ſich 
endlich achtundvierzig wohlbewaffnete Männer beifammenfanden. 

Indem fie hier noch die Ausführung ihres Planes beſprachen, erſchien plößlid ein 
Diener des Archias mit dem Befehle, Charon jolle ſich jogleich zu Jenem verfügen, der 
jih in dem Haufe des Phyllidas befände. Leßterer hatte nämlich für den heutigen Tag 
jeinen beiden Patronen Archias und Philippos ein Gaſtmahl gegeben, und ihnen zur Krönung 
defielben den Beſuch mehrerer Hetären zugejagt. Die beiden Tyrannen hatten jid) aber 
mit ihren Freunden faum den Genüfjen der Tafel hingegeben, als ſich das Gerücht unter 
ihnen verbreitete, es jeien eine Anzahl Berbannte in die Stadt gelommen. So erflärte 
fi) die Veranlafjung, warum Archias den Charon zu fid) beſchieden hatte. 
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Noch aber kannte Eharon die Urjache feiner Berufung nicht, und die Verſchworenen 
fürchteten Verrath. Endlich, als fie ſich von ihrem erſten Schreden erholt hatten, bejchlofien 
jie, Charon jolle dem Rufe folgen. Er zeigte fich hierzu bereit, indem er den Verſchworenen 
als Unterpfand feiner aufrichtigen Gefinnung feinen Sohn zurüdlajjen wollte. Allein die 
edeln Männer verwarjen ein ſolches Anerbieten und erflärten, daß Charon jie nicht für fo 
niedrig denfend halten jolle, als würden fie je einen Argwohn in feine Geſinnung jeßen. 
Sie baten ihn vielmehr, feinen Sohn fern zu halten, damit ihnen in demjelben ein Rächer 
erftehen könne, jall3 fie als Opfer ihrer Vaterlandsliebe fielen. Charon aber entgegnete, 
daf er den Sohn nicht entfernen würde, weil er feine größere Ehre für denjelben wüßte, 
al3 mit feinem Vater und jo edeln Freunden zu jterben. 

So begab ſich der wadere Mann muthig zu Archias. Diejer teilte ihm das gehörte 
Gerücht mit, und da Charon hieraus erfuhr, daß der Tyrann nichts Beitimmtes wußte, 
jo ftellte er ſich ſo arglos wie möglicd und erklärte, daß er ſich auf Kundſchaft legen wolle, 
weil man auch bei den grundlofejten Gerüchten vorjichtig fein müjle. So zog das Un— 
gewitter, welches die Häupter der Verſchworenen bedrohte, glüdlidy vorüber; ebenjo ein 
anderes von noch Hefährlicherer Art. 

Der Hierophant (oberjter Prieſter bei den eleufinifchen Myſterien), ein Gajtfreund 
des Archias, hatte nämlich in Athen Kunde von der Verſchwörung erhalten und jandte 
einen Boten nad) Theben mit einem Briefe, der dem Archias den ganzen Anjchlag verrieth. 
Der Bote traf den Tyrannen, al3 diejer ſchon halb berauſcht der verjprochenen Hetären 
harrte. Er übergab den Brief mit der Weifung ſeines Herrn, das Schreiben jogleich zu 
leſen, da es wichtige Nachrichten enthalte. Allein Archias fühlte ſich jetzt nicht aufgelegt 
zu Gejchäften, und mit den Worten: „Sorgen bis morgen!“ legte er den Brief bei Seite. 

Unterdefjen waren die VBerjchworenen mit ihrem Plane im Neinen. Sie theilten fich 
in zwei Haufen, deren einer unter Belopidas den Leontiades und Hypates in ihren Häufern 
überfallen follte. Die Anderen unter Charon's Führung follten, als Tänzerinnen verkleidet 
und durch Kränze von Laubwerk unfenntlic; gemacht, zu dem Gajtmahle des Phyllidas 
eilen, um dort den Archias und Philippos zu erdolchen. 

Die jhon völlig beraufchte Gejellichaft bei Phyllidas verlangte eben ſtürmiſcher als 
je nad) den veriprochenen Hetären, als die verlleideten Verſchworenen eintraten. Sie wurden 
mit einem beifälligen Händeflatichen empfangen; aber noch hatte dies nicht ausgetönt, als 
ſich auch Schon das Todesröcheln Derer damit vermifchte, welche unter den Dolchen der 
Verſchworenen Hinfanfen. Archias, Philippos und jeder ihrer Freunde, der ſich zur Wehre 
jepte, fielen der Freiheit zum Opfer. 

Während dies in der Wohnung des Phyllidas vorging, war Pelopidas mit feinen 
Gefährten in das Haus des Leontiades gedrungen und hatte diefen, wiewol erjt nad) 
heftiger Gegenwehr, zu Boden gejtredt. Als man ebenjo den Hypates überfallen wollte, 
war derjelbe bereits entjlohen. Allein er wurde von den Verſchworenen eingeholt und 
mußte das Schidjal der übrigen Tyrannen theilen. 

So war die Stadt von ihren Dejpoten befreit, noch ehe die Bewohner von dem 
Vorgange etwas ahnten. Erjt am Morgen erfuhren diefe, daß ihnen über Nacht der 
Stern der Freiheit aufgegangen, und nun trat das ganze Volf, von Epaminondas geleitet, 
in die Waffen, um der jpartanifchen Bejagung Herr zu werden. Welopida® und die 
übrigen Befreier der VBaterjtadt wurden im Triumph und mit Zubelgejchrei empfangen und 
zu Lenfern des Staates ernannt. Seht galt es, der Spartaner auf der Kadmea Herr 
zu werden; dieſe Beſatzung war jedoch von den jtattgehabten Ereigniffen jo entmuthigt, 
daß fie die Burg übergab, nod) che das zum Entjaß herbeieilende ſpartaniſche Heer die 
Grenze Böotiens erreicht hatte. 

So wurde Theben frei, und die nächſte Folge dieſes wichtigen Ereigniſſes war der 
Wiederausbrud des Bundesgenofjenkrieges, in welchem Sparta und Theben wiederum als 
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die Hauptmächte der jtreitenden Parteien erjcheinen. Noch hielten fi) die Thebaner des 
Beiſtandes der Athener nicht verfichert, weil unter leßteren eine jpartanifche Partei ſich 
eingeniftet hatte, die das Bündniß mit Theben zu Hintertreiben ſuchte. Und fajt wäre 
dies gelungen, wenn ſich nicht ein Vorfall ereignete, der die Verbindung mit Theben 
fofort ind Leben rief. 

Ein fpartanifcher Feldherr, Namens Sphodrias, fiel nämlich heimlich ins attijche 
Gebiet ein, und glaubte ſich den Dank feines Vaterlandes zu verdienen, wenn er den faum 
wieder befejtigten Peiräeus zerftörte, welchen er eines Nacht3 überfallen wollte. Sein 
Plan mißlang zwar; allein nun verwüftete er aus Werger darüber das attiiche Gebiet 
und empörte durch diefe Gewaltthat die Athener jo ſehr gegen Sparta, daß fie jogleic) 
das Bündnig mit Theben abſchloſſen, und ein Heer unter Chabrias zur Unterjtügung 
der Thebaner abjandten. 

Diejes Hülfsheer wurde den Thebanern noch nüßlicher durch ein von feinem Anführer 
erfundened Bertheidigungsiyitem. Chabriad hatte nämlich feine Soldaten eingeübt, den 
Feind dadurd abzuhalten, daß fie ſich auf ein Knie niederließen, den Schild darauf jtemmten 
und jo auf Beſte gedeckt mit vorgeftredtem Speere den Angriff erwarteten. Die Spartaner 
waren von diejem neuen Manöver jo jehr überrafht, daß fie es nicht wagten, eine ſolche 
lebendige Mauer anzugreifen; und diefe neue Vertheidigungdmanier wurde jo berühmt, daß 

die Athener dem Chabriad eine Bildfäule errichteten, welche ihn in diefer Stellung abbildete. 

Pelopidas und Epaminondas, auf deren Schultern das Geſchick Thebend ruhte, hatten 
nicht3 verfäumt, um den Feinden ein tüchtiges Heer entgegen zu jtellen. Den Stern defjelben 
bildete die von Pelopidas angeführte „heilige Schar“, welde aus 300 auserlejenen 
thebanischen Jünglingen bejtand, deren ſchwärmeriſche Vaterlandsliebe fie jammtlich zu todes- 
verachtenden Streitern und deren zärtlihe Freundſchaft unter einander fie zu einem innig 
verjchmolzenen und dadurch unüberwindlichen Heldenförper machte. 

Den Oberbefehl über das jpartanifche Heer hatte Agefilaos übernommen. Er war 
vielleicht der einzige Mann in Sparta, welcher hoffen durfte, der emporgefommenen thebanijchen 
Madıt die Spihe bieten zu können. Er bejchränfte ſich jedoch auf Verwüſtung des feind- 
lichen Gebietes; denn Pelopidas fuchte eine entjcheidende Schladht zu vermeiden, um feine 
Truppen erjt durch Heine Kämpfe befjer vorzubereiten. 

So verging die erjte Zeit dieſes Krieges ohne bemerfenswerthe Ereignifje. Nur das 
Gefecht bei Tegyra ijt zu erwähnen, weil e8 die Tapferkeit der Thebaner zum erjten Male 
im glänzendjten Lichte zeigte, indem hier — was noch nie gejhehen war — die Spartaner 
von einer bei weiten geringern Anzahl eine vollftändige Niederlage erlitten. 

E3 war nämlich Pelopidas, der bei Tegyra mit feiner heiligen Schar über taufend 
Spartaner den Sieg errang, auf welche er in einem engen Paſſe unvermuthet gejtoßen war 
Beim Anblide der großen Ueberzahl, von der man ſich jo plöglich überrajcht jah, hatte 
Einer erjhredt auögerufen: „Wir find den Feinden in die Hände gefallen!“ — „Nicht 
do“, Hatte Pelopidas zurüdgerufen, „die Feinde find uns in die Hände gefallen!“ Und 
ein glänzender Erfolg rechtfertigte den Fühnen Aussprud). 

Unterdejjen hatte auch Athen feinen alten Kriegsruhm durch tapfere Haltung wieder 
aufgefriiht. Man Hatte diefe Stadt zum Verfammlungsorte der bundesgenöjfischen Ab- 
geordneten bejtimmt, two die Angelegenheiten des Krieges berathen werden follten, und die 
Athener juchten dieje neue Ehre durch Eriegeriihe Thaten zu verdienen, indem fie zwei 
Flotten ausrüfteten, weldhe dazu bejtimmt wurden, die ſpartaniſche Seemacht zu vernichten. 
Die eine jener Flotten wurde von Chabrias angeführt und erfocht bei Naros (376 v. Chr.) 
einen glänzenden Sieg; die andere, von Timotheos, dem Sohne Konon’s, geleitet, be 
mächtigte fi) der Inſel Korkyra, jchlug die peloponnefische Flotte bei Leufas (375 v. Chr.) 
und verfolgte ihre-Siegesbahn nad) Timotheos’ Abſetzung unter Iphikrates mit gleichem 
Nuhme Da fam, durch Vermittlung Perſiens, zwijchen den fämpfenden Parteien ein 
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Friede zu Stande, welchem Athen, auf die anwachſende Macht Thebens eiferjüchtig, beitrat. 
Diefer Friede, welcher in Sparta felbjt unterhandelt wurde, jollte auf der Grundlage des 
Antaltidifchen aufgebaut werden, wodurd aller Oberherrichaft des einen griehijchen Staates 
über den andern, natürlic) mit Ausnahme Sparta’3, ein Ende gemadt wurde. Alle 
Staaten erklärten ſich einverftanden, nur Theben nicht, das die Hegemonie über die böotijchen 
Städte nicht aufgeben wollte, wenn nicht aud) Sparta feiner Herrſchaft über Lafonien umd 
Mefjenien entfagte. Die Folge davon war, daß, nachdem die übrigen Staaten den Frieden 
abgejchlofjen hatten (372 v. Chr.), Theben und Sparta allein noch auf dem Kampfplage zurüd 
blieben. Die Waffen follten aljo zwifchen beiden Staaten entſcheiden, und dies geſchah in der 

Schladyt bei Leuktra (371 v. Chr.) zu Gunften Thebend. Der jpartanifche König 
Kleombrotos, welcher mit einem Heere in Phokis jtand, war nämlich gleidy nad) dem 
Abbruch der Unterhandlungen in Böotien eingerüdt, und die thebaniſchen Feldherren 
erkannten, daß jetzt der Augenblick gekommen, durch einen entjcheidenden Sieg die Macht 
ihres Vaterlandes zu begründen. Zwar waren die Thebaner nicht ohne Bangigfeit in den 
Kampf gezogen, der über ihr Schidjal beftimmen jollte; dod der Muth und das Talent 
ihres Feldherrnpaares erjeßte, was ihnen an Selbftvertrauen abging. Bei Leuftra jtießen 
die feindlichen Heere aneinander. Auf beiden Seiten wurde mit Aufbietung aller Kräfte 
gekämpft; aber drei Dinge entjchieden die Schlaht zu Gunſten der Thebaner: die helden- 
müthige Tapferkeit der heiligen Schar, Die Ueberlegenheit der thebanischen Neiterei, ımd vor 
Allem die hier jo berühmt gewordene ſchiefe Schlahtordnung des Epaminondas. 
Die Spartaner erlitten eine Niederlage, wie fie eine ſolche kaum je erlebt hatten. König 
Kleombrotos ſelbſt war gefallen; die Mehrzahl der Spartaner bededte mit ihren Yeichnamen 
das Schladhtfeld; die übrigen waren entjlohen. | 

Die Vorgänge vor der Schlacht bei Leuktra beweifen jo jehr die Nichtigkeit de8 Glaubens 
an Vorzeichen, daß wir uns veranlaßt finden, auf diefelben näher einzugehen, da ein ſolcher 
Glaube ſich ſogar noch heute befonders bei Soldaten und Seeleuten findet. 

Kein Unternehmen war von ungünjtigeren Vorzeichen bedroht, als der Auszug zur 
Schlacht bei Leuftra. Die Gattin des Pelopidas wurde von einer jo fchlimmen Ahnung 
befallen, daß fie ihn beim Abſchied bat, ſich jelbjt vor allen Anderen zu erhalten. Der 
hochherzige Feldherr aber antwortete: „Weib, dad muß man den Gemeinen empfehlen; 
dem Hauptmann aber, daß er die Anderen erhalte.“ Und er kehrte mit Sieg gekrönt zurüd. 

Als Epaminondas dad Heer aus dem Thore führte, wurde er von einem böjen Zeichen 
erjchredt; doch mit jeltener Geiftesgegemwart citirte er den Homerifhen Vers: „Ein 
Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu retten!“ Und e8 wurde errettet. 

Bor der Schlacht hatte Pelopidas einen Traum, in weldhem ihm geboten wurde, eine 
blonde Jungfrau zu ſchlachten, wenn er die Spartaner befiegen wolle. Das unmenſchliche 
Gebot empörte ihn; allein, um ſich feine Verantwortung vor feinem Gewiſſen aufzubürden, 
theilte er feinen Traum den übrigen Führern fowie den Wahrfagern mit. Die Meinungen 
waren getheilt. Einige beitanden auf Vollziehung des geträumten Gebot3; die Vernünf: 
tigeren aber, unter ihnen Pelopidas ſelbſt, erklärten, die Götter fünnten an einem jo grau- 
jamen Opfer fein Wohlgefallen finden; und fänden fie e8, jo feien fie nicht würdig, von 
milderen Menjchen verehrt zu werden. Noch war man unentjchlofjen, was man thun folle, 
al3 ein entiprungenes Füllen, weiblichen Gejchleht3 und fuchsfarben, daher fam und dem 
Nathe den Ausichlag gab. Man erklärte dies Füllen für die verlangte blonde Jungfrau 
und opferte das unjchuldige Thier. Troßdem daß man hier die Götter jo gröblich betrog, 
zürnten fie nicht, denn die Schladht wurde von den Thebanern dennoch gewonnen. 

Die oben erwähnte jchiefe Schlachtordnung, eine Erfindung des Epaminondas, be 
jteht darin, da die Truppen mit der feindlihen Scladtlinie nicht parallel aufgeitellt 
werden, jondern mit derjelben ein paar divergirende Linien bilden. Auf dieje Weije wird 
e3 möglich, mit einer fürzeren Schladhtlinie, aljo auch mit einer geringeren Truppenzahl, 


Griechenland. 539 


die längere feindliche aufzurollen. Um dies noch deutlicher einzufehen, denfe man ſich ein 
rechtwinkeliges Dreied, dejjen längere Seite die feindliche Kampfreihe vorjtellt, während die 
eine fürzere die ſchiefe Schladhtlinie, und die andere fürzere die Richtung, in welcher leßtere 
borrüdt, andeutet. 

So entſchieden die Niederlage auch war, welche die Spartaner bei Zeuftra erlitten, jo 
gab man ſich in Sparta doch das Anfehen, ald achte man den Verluſt gering. Nur eins jeßte 
die Ephoren in große Verlegenheit. Nach dem ſpartaniſchen Gejeße traf jeden Flüchtling 
eine harte Strafe; und wollte man dies Geje in feiner vollen Geltung zur Anwendung 
bringen, fo lief man Gefahr, ſich felbft der meijten Krieger zu berauben in einer Zeit, wo 
man ihrer am wenigiten entbehren konnte. Ageſilaos half den Ephoren aus dieſer Ber- 
legenheit, indem er ihnen zurief: „Laßt das Geſetz heute ſchlafen!“ Und das Geſetz jchlief. 





Epaminondas ordnet das Heer zur Schlacht. Zeichnung von Hermann Vogel, 


Ageſilaos hatte an den leßteren Kriegsereigniffen in Perfon nicht Antheil nehmen 
fünnen, da eine Krankheit ihn verhinderte, ins Feld zu rüden, obgleich er fic durch feine 
Leiden nicht abhalten ließ, in Sparta ſelbſt für die Bedürfniffe des Krieges nad) Kräften 
zu wirken. Vornehmlich feinen Bemühungen war es zu danken, daß unmittelbar nad) 
der Niederlage bei Leuftra ein neues Heer erſtand, zu defjen Oberfeldherrn man feinen 
Sohn Arhidamos ernannte. Was diefer gegen den großen Feldherrn Epaminondas 
ausgerichtet haben würde, läßt ſich überhaupt nicht muthmaßen, da noch vor Wieder: 
eröffnung der Feindſeligkeiten ein Vermittler zwiſchen den jtreitenden Parteien auftrat. 
E3 war Jajon, der Tyrann von Pheräj, einer thefjalifchen Stadt, welche über Theſſalien 
die Hegemonie behauptete. Jaſon's ehrgeizige Pläne waren auf eine Oberherrichaft in 
Griechenland gerichtet, und al3 er nun von Theben um Unterjtügung angegangen wurde, 
leiftete er diejelbe zwar nicht, aber er vermittelte einen Vertrag, laut defjen das jparta- 
nische Heer den Peloponnes, das thebanijche Böotien nicht verlaffen ſollte. Dadurd) hoffte 
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Jaſon das Gleichgewicht unter den griechiſchen Staaten zu erhalten und — weitere 
Pläne zu bauen. Allein der Tod hinderte ihn an Ausführung der letzteren, und ſeinen 
Thron nahm einer ſeiner Verwandten, Alexander, ein. 

Alsbald begannen die Feindſeligkeiten wieder, indem Pelopidas und Epaminondas in 
den Peloponnes eindrangen. Ageſilaos hatte jetzt den Oberbefehl wieder übernommen, fand 
aber für gut, erſt abzuwarten, was die Thebaner beginnen würden. Zum Unglück für ihn 
beſchleunigten letztere ihr Vordringen fo ſehr, daß, als ihre Nähe gefährlich wurde, Ageſilaos 
mit ſeiner Abwehr zu jpät kam. Epaminondas war in Meſſenien eingedrungen, hatte 
diefed Land für einen von Sparta unabhängigen Staat erflärt, die vertriebenen Mefjenier 
aus allen Weltgegenden herbei gerufen, umd unter feinem Schutze am Fuße des Berges 
Ithome ein neues Mejjene erbauen lafjen, in welchem den Spartanern ein naher umd 
um jo gefährlicherer Feind erjtand. 

Unter jolhen Umftänden jand Ageſilaos faum Zeit, das bedrohte Sparta in Berthei- 
digungszuſtand zu feßen, zumal die Nähe der Thebaner in Sparta jelbjt eine Verſchwörung 
hervorgerufen hatte. Der Geijtesgegenwart des Agefilaos glüdte e& zwar, den Ausbruch 
zu erjtiden, allein die Gefahr für Sparta würde immer noch groß gewefen jein, wenn 
Epaminondas, zufrieden, in Meffenien den Spartanern einen Feind geichaffen zu haben, 
nicht den Peloponnes eben jo plößlich verlaffen hätte, wie er ihn betreten. 

So trat denn eine underabredete Waffenruhe ein, die von Seiten der Thebaner um 
jo weniger gejtört wurde, als ihre beiden Feldherren (Böotarchen) ſich nad) der Rückkehr 
aus dem Peloponnes zu einer Entjegung von ihrem Amte verurtheilt ſahen. Die dortigen 
Ereignifje hatten fie nämlich nicht daran denken lafjen, daß die gejeßliche Zeit ihrer 
Böotarchenmwürde jchon feit vier Monaten verflojjen war. Dieſen Umftand machten jich 
ihre Neider zu Nube, um Pelopidas und Epaminondas nad) ihrer Rückkehr vor ein Blut- 
gericht zu ziehen, da das Geſetz auf eigenmächtiges Verbleiben im Führeramte den Tod 
verfügte. Nur die großen Verdienjte, welche ſich Pelopidad und Epaminondad um Das 
Vaterland erworben hatten, vetteten fie. 

Als fie vor Gericht ftanden, ergriff Epaminondas, ſich vertheidigend, dad Wort und 
ſprach mit der ihm eigenen Würde: „Das Geſetz verurtheilt mich; ich verdiene den Tod. 
Nur verlange ih, daß man niederfchreibe: Die Thebaner haben den Epaminondas hin— 
gerichtet, weil er fie bei Leuftra zwang, die Zafedämonier, denen fie vorher nicht unter die 
Augen zu treten wagten, anzugreifen und zu überwinden, weil er das Vaterland gerettet, 
weil er Lafedämon belagert, weil er Mefjene erbaut hat!“ — Dieje Worte erregten den 
wohlverdienten Beifall des Volkes; dieſes übte fein Gnadenrecht, und die beiden Feldherren 
wurden frei gejprochen, aber ihrer Würde entjeßt. 

Bald nachher fand ſich Theben in einen Kampf mit Alerandros, dem ſchon er: 
wähnten Tyrannen von Pherä, verwidelt. Die thefjaliichen Städte hatten nämlich die 
Thebaner um Hülfe gebeten gegen die Uebergriffe dieſes verabjcheuungswiürdigen Un— 
menjchen. 

Die Graujamfeiten, welche ſich Alerandros gegen feine Unterthanen zu Schulden 
fonmen ließ, find fait unglaublid. Das Volk, anjtatt fich feines ruchlofen Defpoten zu 
entledigen, ließ jich von ihm im eigentlichiten Verjtande wie das Wild im Walde heben; 
denn Ulerandros ließ aus boshafter Laune Menjchen nicht nur lebendig begraben, fondern 
aud in Bären» und Eberhäute einnähen und mit Zagdhunden zu Tode been. 

Und ein jolher Mann konnte bei der Darftellung menjchlicher Leiden auf der Bühne 
Thränen vergießen. Er ſah nämlid) einjt die „Trojanerinnen“ des Euripides, als 
er das Theater plöglich verließ und den Schaufpielern jagen lieh, fie möchten ruhig weiter 
jpielen, denn nicht aus Mißfallen an ihnen verlaffe er das Theater, fondern weil er ſich 
vor feinen Unterthanen ſchäme, wenn fie ihn, der jo viele Menjchen getödtet, über Hekuba's 
und Andromache's Leiden weinen fähen! 
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Belopidas erhielt den Oberbefehl über das Heer, welches auf die Bitte der unglüd- 
lichen Thefjalier nad) Thefjalien abgefandt wurde. Allein er hatte das Unglüd, mit dem 
größten Theile defjelben in Gefangenfchaft zu gerathen. Da jandte Theben ein zweites 
Heer, um ihn zu befreien. Doc) auch diejes Heer würde vermuthlich ein ähnliches Schidjal 
erlebt haben wie das erjte, wenn e3 fich nicht den Epaminondas, welcher hier als gemeiner 
Soldat mitgezogen, zum Anführer erwählt hätte. Diejer rettete nicht allein da Heer aus 
feiner Noth, fondern zwang auch den Tyrannen, Pelopidas auszuliefern. 

Athen war biöher unthätiger Zufchauer des Krieges zwijchen Sparta und Theben 
geblieben; als aber die Macht de3 letztern nicht allein durch die Schlaht bei Leuftra, 
fondern auch durch die glüclichen Unternehmungen in Thefjalien immer größer wurde, da 
brachte die politische Eiferfucht in Athen den Entſchluß zu Stande, ein Bündniß mit Sparta 
zu jchließen. Und jo geſchwächt war letzterer Staat bereit3, daß er auf folchen Vertrag 
‚unter Abtretung des Oberbefehl3 an Athen eingehen mußte. 

Theben, da3 bei all feiner politischen Macht ſich niemald die Sympathien Griechen: 
lands erwerben fonnte, weil die Urt feiner Sitten und die Rücdjichtslofigkeit feiner An- 
forderungen die Gemüther von ihm abwandte, — Theben jah feine Feinde wachjen und 
einen Tag kommen, da feine Macht dahinfinfen würde. 
Ein Vorjpiel zu diefem tragischen Ende lieferte ein neuer 
Krieg gegen Alerandrod von Pherä. Denn in dieſem 
Feldzuge, auf erneute Bitten der theſſaliſchen Städte 
unternommen, fand Pelopidas (364 v. Chr.) fiegend 
feinen Tod; und Theben, obgleich e8 durch die Be— 
fiegung des Alerandro3 und dejjen nachfolgende Ermor- 
dung feine Macht in Thefjalien feſter denn je begründet 
ſah, verlor doc) in dem gefallenen Helden einen der beiden 
Arme, welche für jein gutes Geſchick bisher gewirkt hatten. 

Belopidas wollte während des Treffens den Tyran- 
nen Alexandros im Zweikampfe erlegen; aber dieſer, feig 
wie alle Dejpoten, die gewohnt find, Andere für ſich ———— 
ſterben zu laſſen, flüchtete ſich hinter die Speere ſeiner Epaminondas. 
Leibgarde. Pelopidas aber ſuchte den Flüchtling auch 
dort auf; in der Begierde des Sieges und der Rache ſtürzte er mit Ungeſtüm auf den 
fliehenden Tyrannen und ſchlug zu Boden, was ſich ihm in den Weg ſtellte; doch endlich 
ſank er von den langen theſſaliſchen Spießen durchbohrt, todt zu Boden. 

Die Betrübniß der thebaniſchen Krieger über den Fall ihres ruhmgekrönten Führers 
war grenzenlos. Niemand ließ ſich verbinden, Niemand legte den Panzer ab. Man ſchor 
den Pferden die Mähnen und ſich das eigene Haar; und alle in der Schlacht gemachte 
Beute wurde um den Leichnam des Helden aufgeſchichtet, ein Zeichen ſeines Siegerruhmes! 

Epaminondas freilich ſtand noch da in ungeſchwächter Kraft, und ganz Theben blickte 
voll Vertrauen auf ihn als ſeinen letzten Hort. Um dies Vertrauen zu rechtfertigen, fiel 
Epaminondas an der Spitze eines auserleſenen thebaniſchen Heeres, das er noch durch 
Theſſalier und Euböer verſtärkt hatte, in den Peloponnes ein, wo ſich ihm ſogleich Meſſenien, 
Argos, Arkadien und Sikyon als Bundesgenoſſen zugeſellten. Die Spartaner, die Athener 
und ihre Freunde erwarteten wohlgerüſtet die feindliche Macht. Es kam zu der denkwürdigen 

Schlacht bei Mantineia (362 v. Chr.). Durch geſchickte Anordnung ſeiner Streit— 
kräfte hatte Epaminondas ſeinen Thebanern den Sieg vorbereitet; ſie vollendeten ihn 
durch ihre Tapferkeit. Aber als Epaminondas den errungenen Sieg weiter verfolgen und 
das geſchlagene Heer des Feindes vernichten wollte, da ſtürzte ihn ein feindlicher Wurf— 
ſpieß zu Boden, und mit ſeinem Falle entfloh der Genius des Sieges von den Thebanern. 
Auf beiden Seiten löjte ſich die Schlaht in eine allgemeine Verwirrung auf; dennod) 
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fonnte Theben, da die Spartaner um Waffenruhe zur Beerdigung der Todten nachſuchen 
mußten, in feine Geſchichte niederjchreiben: Epaminondas hat bei Mantineia geftegt! 

Man hatte den verwundeten Helden in fein Zelt gebracht, wo die Werzte erklärten, 
daß er jterben würde, jobald man das Eifen aus der Wunde zöge. Noch wollte Epami- 
nondas nicht jterben; denn er wußte noch nicht, ob fein verloren gegangener Schild den 
Händen der Feinde entriffen jei, und die Heldenfeele wollte nicht mit dem geringiten 
Scheine der Unehre aus dem Leben ſcheiden. Jet brachte man ihm den geliebten Schild. 
Epaminondas küßte ihn zärtlich als den Begleiter feiner Gefahren und feines Ruhmes, 
und fragte dann nad) dem Ausgange der Schlacht. Da er die Nachricht erhielt, Die 
Thebaner hätten geliegt, wurde er ruhig und todesmuthig, und zog mit feiter Hand Das 
Eijen aus der Wunde. Mit dem dahin jtrömenden Blute ded Helden entfloh feine edle 
und große Seele. 

Als bei diefem Anblide einer feiner Freunde in den Schmerzensausruf ausbrad: 
„Du ftirbft, Epaminondas! O daß du Finderlos fterben mußt!“, da antwortete der 
icheidende Held mit feinem legten Athemzuge: „Nein, beim Zeus! ich hinterlafje zwei ım- 
jterblihe Töchter: die Schladhten bei Leuftra und Mantineia!“ 

Pelopidas und Epaminondas waren todt, die Athener befahen feine hervorragenden 
Feldherren mehr, auch Ageſilaos war gejtorben. Der adhtzigjährige Sparterfünig hatte 
danad) getrachtet, die im Peloponnes eingebüßten Zorberen in einem Kampfe gegen Perſien 
wieder zu gewinnen, und war demzufolge nach dem jtet3 revolutionären Aegypten geeilt, 
um mit deffen Hilfe die perſiſche Macht zu zertrimmern. Aber innere Streitigfeiten in 
Hegypten hatten feinen Plan vereitelt; er mußte ſich damit begnügen, der einen Partei 
gegen die andere Hülfe zu leiften, und auf der Niüdreije nach dem Peloponnes wurde er 
an die libyſche Küſte verichlagen, wo der Tod den greifen König von feiner thatenreichen 
Bahn abrief. "Seine trauernden Begleiter brachten den Leichnam nad) Sparta und jeßten 
ihn in jeiner Baterjtadt bei, deren höchſten Glanz und tiefiten Verfall er gejehen hatte. Mit 
ihm und dem kurz vorangegangenen Epaminondas waren die legten glänzenden Sterne im 
freien Hellas erlojchen. 

Bei diejer Gelegenheit müſſen wir unjern Blick nody einmal auf Perſon und Charakter 
jenes merkwürdigen Mannes richten. Ageſilaos, der große Spartaner, wie er von den 
Gejhichtichreibern genannt wird, war von Figur Klein, unanjehnlich, ja früppelhaft, da er 
auf einem Beine hinfte. Die Unjcheinbarfeit jeined Aeußern wurde nod) vermehrt durd 
eine abgetragene, jchlichte Kleidung, in welcher er ſich ſogar zu gefallen ſchien. Die 
Hegypter, welche ji) unter dem großen Spartaner einen Mann von imponirender Geitalt, 
mit prachtvollen Gewändern, gedacht hatten, waren beim Anblide des jpartanifchen Königs 
jo erjtaunt, daß fie ausriefen, der Berg habe eine Maus geboren. Ihre Verwunderung 
jtieg no), als er die foftbaren Ledereien, welche fie ihm zuſchickten, mit dem Bedeuten 
abwies, jie möchten dergleichen Dinge feinen Sklaven geben. 

Einige bezeichnende Ausſprüche aus dem Munde diejes originellen Mannes werden 
uns ein noch Fareres Bild über feinen Charakter liefern. 

ALS er den Krieg gegen Perſien unternehmen wollte, wandte er ſich zuvor mit einer 
Anfrage an das Drafel des Zeus zu Dodona. Da ihm dafjelbe zu dem Feldzuge rieth, 
meldete er es den Ephoren, erhielt aber von diefen die Weifung, aud) noch nach Delpbi 
zu gehen, um das dortige Orafel des Apollon zu befragen. Wergerlid) über dieje Ver: 
zögerung reifte er nach Delphi und legte dem Gotte folgende Frage vor: „Apollon! bift 
du derjelben Meinung, wie dein Vater?“ Natürlich konnte man den Orafelgott nit als 
ungehorjamen Sohn erjcheinen lafjen; er mußte „Ja“ antworten; — und der Feldzug 
wurde bejchloffen. ALS ſich Jemand über die ſchlichte Kleidung und die geringe Koſt der 
Spartaner wunderte, eriwiederte Agefilaos: „Für dieſe Lebensweife, Fremdling, ernten 
wir die Freiheit ein.” — 
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Die griechiſchen Staaten waren erſchöpft, und die Griechen ſelbſt hatten ihren 
Heldengeijt, ihren Patriotismus und — ihren Freiheitsfinn verloren: Grund genug zu 
einem von jelbjt eintretenden, nur zum Scheine von Perſien vermittelten Frieden, welcher 
alle griechiſchen Staaten in eine politiihe Dumpfheit verſenkte und fie zur leichten Beute 
dejjen werden ließ, der fie mit Entjchiedenheit angriff. 

Bon allen den nahbarlihen Staaten Griechenlands war es nur das jeit König 
Philippos’ II. Regierung (jeit 361 v. Chr.) mächtig emporjtrebende Makedonien, das 
ungeſchwächt und im Stande war, dad Werf der Unterjochung zu beginnen und der unter- 
nehmungslujtige Philippos zügerte hiermit nicht lange. 
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Tod des Epaminondas. 


Schon ſeit ſeiner Thronbeſteigung hatte nämlich dieſer König ſein Hauptaugenmerk 
auf die Oberherrſchaft über Griechenland gerichtet, weil er hierauf die Herrſchaft der 
Welt, von welcher der ſtolze Mann träumte, zu gründen gedachte. Seine erſten Unter— 
nehmungen gegen Griechenland waren diplomatiſcher Art. Theils durch Schmeicheleien, 
theils durch Drohungen wußte er einzelne griechiſche Staaten in ſein Intereſſe zu ziehen. 
Ja er bemächtigte ſich ſelbſt mehrerer Städte und erreichte durch ſein kluges Auftreten, 
daß Griechenland ſich dabei ruhig verhielt. Unbemerkt hatte er die Gemüther der Griechen 
für ſich eingenommen, und als dieſe endlich die Gefahr entdeckten, die ihnen daraus zu 
entſpringen drohte, da war es zu ſpät, wieder zurück zu treten, denn Philippos war ſchon 
zu mächtig geworden. 

Hierzu fam die Uneinigfeit der Griechen ſelbſt, und ſie wurde die Veranlaſſung, daß 
Philippos endlich mit feinen Plänen offen hervortreten fonnte. Anstatt ſich gegen den ge 
fährlihen Nachbar eng aneinander zu ſchließen, wie fie es einjt gegen Perjien gethan, 
zogen die Griechen es vor, unbeirrt ihre eigenen inneren Zwiſtigkeiten unter einander 
auszufämpfen und ich geflifjentlic in einen neuen Bürgerkrieg zu verwideln. Es ift dies 
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Der heilige Krieg (355 —846 v. Ehr.), jo — weil fein Anloß ein Raub an 
einem geheiligten Gegenſtande, dem Tempel zu Delphi, war, und weil er deshalb, wenig— 
ſtens vorwandlich, im Intereſſe des beraubten Gottes geführt wurde. 

Die Phokier hatten nämlich einige dem delphiſchen Apollon zugehörende Aecker be— 
baut, vermuthlich weil die Grenzen nicht genügend bezeichnet worden. Natürlich wurde 
ſolche Verwendung der heiligen Aecker als ein Frevel angeſehen, welchen die Amphiltyonen 
auf Antrieb der Thebaner mit einer ſchweren Geldbuße beſtraften. Die Phokier, zu arm, 
um die Strafjumme aufzubringen, faßten in ihrer Verzweiflung den Entſchluß, diejelbe 
dem Apollon jelbft abzunehmen. Demzufolge bemädhtigten fie fi) des größten Theils der 
Schätze, welche fromme Stifter feit undenklichen Zeiten im Tempel zu Delphi aufgehäuft 
hatten. Für dieſen Frevel aber erging num von Seiten der Amphiktyonen eine Achtser- 
Härung gegen Phokis, und Theben erhielt den Auftrag, die Acht zu vollitreden. Doch jo 
Hein Phokis auch war, feine Bejiegung wurde ſchwer, da es ſich durd die geraubten 
Schätze in den Stand geſetzt ſah, ein großes Heer anzuwerben und obenein in den Drei 
Brüdern Philomelos, Onomarchos und Phayllos friegstüchtige Feldherren bejaf. 
So jah Theben ſich genöthigt, nad) Beiſtand umberzubliden, und Philippos von Makedonien 
lag jhon auf der Lauer, um bei dem erjten Hülferuf zu erfcheinen. Bon den Thebanern 
angerufen, trat er mit einem kampfmuthigen Heere in Griechenland auf und griff Die ſchon 
in Böotien ftchenden Phokier an. Nach zwei unglüdlichen Gefechten jiegte er endlich in 
einer Hauptichlacht, nachdem Philomelo3 und Onomarchos gefallen waren, jo vollftändig, 
da die entmuthigten Phokier eiligit in ihr Land zurüdflohen. 

Philippos Hatte bei diefem Feldzuge ſolchen Eifer bezeigt, die Intereſſen des be 
feidigten Apollon zu verfechten, daß er ſich dadurch bei den leichtgläubigen Griechen in 
den Gerud) eine gottbegeijterten Fürften brachte, dem man unbedingt vertrauen fünne. 
Nun hielt er die Zeit für gefommen, in Griechenland feiten Fuß zu faſſen. Unter dem 
Borwande, die Phokier in’ ihrem eigenen Lande aufzufuchen, wollte er fi des Paſſes von 
Thermopylä, des Schlüſſels von Hellas, bemächtigen, als die Athener, mißtrauiſch gewor— 
den, zum Schuße der Thermopylen mit einer Flotte herbeieilten und den Philippos zwangen, 
jein Vorhaben bi zu einer gelegeneren Zeit zu verjchieben. Vorläufig war er ſchon zus 
frieden damit, daß man ihm zum Lohne für feine Dienjte die zwei Stimmen, welche 
Phokis bisher im Amphiktyonenrathe bejejjen, übergab, und ihm fo das Recht einräumte, 
in den griechiichen Angelegenheiten ein Wort mitzufprechen. 

Was den Athenern über die wahren Abfichten des Philippos jo plößlich Die — 
geöffnet hatte, das waren die patriotiſchen Beſtrebungen zweier Männer, welche ihre ganze 
Kraft aufboten, um den Fall des Vaterlandes abzuwenden. Der eine war Phokion, ein 
rechtlicher, ſtrenger und biederer Mann, zugleich von fo ernſtem und finſterem Charakter, 
daß man ihn während ſeines ganzen Lebens nicht ein einziges Mal lachen oder weinen 
geſehen hat. Mit ſolchem eiſernen Weſen ſtimmte auch ſeine Lebensart überein, die mehr 
als ſpartaniſch genannt werden kann. Er ging meiſt ohne Obermantel und verſchmähte 
jedes Zeichen der Weichlichfeit oder Genußſucht. Von Geſchenken war er ein abgejagter 
Feind; jo viele ihm deren auch angeboten wurden, nie hat er eined angenommen. 

Sein größte Talent entwidelte er als Feldherr und zeichnete ſich hierbei durch 
Wahrung treffliher Mannszucht, durch Schonung und Mäfigung aus. Als Staatsmann 
war er unglüdlicher, da jein oft bitteres Wejen feinen Weg fand in das Herz der Athener, 
und er feine Anträge daher in der Negel verworfen jah. Als einjt ein Vorſchlag von ihm 
durchging, war er darüber fo jehr erjtaunt, daß er verwundert fragte: „Habe ich denn viel: 
leicht etwas Närrifches gejagt?“ 

Der andere Warner und Widerfacher gegen Philippos war der als Redner zu allen 
Zeiten gepriefene Demojthenes, über deſſen Perjon und Wirken wir in der Nultur- 
geichichte uns näher verbreiten werden. 
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Hier ift es jein Einfluß als Demagog, den wir in Betracht zu ziehen haben, weil 
e3 dieje Thätigfeit war, durch welche Philippos feine geheimen Pläne den Athenern 
verrathen und die Unterjohung Griechenlands noch einige Zeit verſchoben ſah. Denn 
Demojthenes bot alle Mittel feiner unwiderftehlichen Redekunſt auf, um den Athenern die un— 
vermeidlichen Folgen ihrer politifchen Gleichgiltigkeit und Entartung zu zeigen, um in ihnen 
den Geijt der alten glorreihen Zeit wieder aufleben zu laſſen. Er bemühte ſich nament- 
li, fie auf die Gefahren aufmerkfam zu machen, die dem Baterlande feitens des jchlauen 
Philippos drohten, um nicht allein die Athener, fondern durch fie auch ganz Griechenland 
wach zu halten gegen den Feind, der fie plößlic) und unvermuthet überfallen würde. 

Die Reden des Demojthenes gegen Philippos zeichneten ſich durch Schärfe und beißende 
Wendungen jo jehr aus, daß man noch heute befonder3 jcharfe Reden Philippiken nennt. 
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Demofthenes gegen Phtlippos, 

In einer derjelben fagte er: 

„Durch eure Sorglofigfeit, ihr Athener, iſt Philippos zu diefem Anſehen gelangt, 
weniger durd feine eigene Kraft. Ya auch die Macht, welche er jet wirklich hat, würde 
ih für furdtbarer halten, hätte ich ihn durch gerechte Thaten zu diefer Größe empor 
fteigen jehen. Denn, wie bei einem Haufe der unterfte Theil der ſtärkſte fein muß, fo 
muß auch der Anfang und das Fundament einer Handlung wahr und gerecht jein. Aber 
ihn haben nur fchlaue Künfte groß gemacht, indem er die Unmijjenheit Anderer, die ihn 
nod nicht fannten, benußte. Doc) fie werden ihn wieder herabjtürzen, feitdem es ſich ge- 
zeigt hat, daß er Alles um feiner ſelbſt willen thut, und Jeden, der mit ihm zu jchaffen 
hat, täuſcht. Aber wenn aud) Alles und Jeder zur Knechtſchaft bereit ift, Athen wenigſtens 
muß für die Freiheit ftreiten.“ 

Philippos jelbit foll das Nednertalent jeines eifrigjten Feindes anerfannt haben, indem 
bon ihm erzählt wird, er habe von einer der philippifchen Reden gejagt: „Beim Zeus! 
wenn ich jie hätte halten hören, ich würde felbjt zum Kriege gegen mid gejtimmt haben.“ 
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Die Bemühungen des Demoſthenes blieben wenigſtens nicht ganz erfolglos; denn als 
Philippos nad) mancherlei Erwerbungen im Norden von Attifa Miene machte, die reichen 
Städte am Hellespontos in Belig zu nehmen, um dadurd; gegen die Athener feſte Stüt- 
punfte zu gewinnen, da jandten dieje den Phokion mit einer Flotte ab, um die mafedoni- 
ihen Schiffe zu vertreiben, und Bhilippos mußte es geſchehen laſſen, daß ſich feine Kleine 
Seemacht zurüdzog. 

Bald aber bot ſich eine neue Gelegenheit für Philippos dar, fi) in die griechijchen 
Angelegenheiten einzumijchen. Der heilige Krieg fand feine Fortjegung dadurch, daß 
jet die Lofrer von den Amphiktyonen in die Acht erflärt wurden, weil auch jie einen 
Ader des Apollon bebaut hatten, und daß Philippos al3 ein Mitglied des Amphiktyonen— 
rathes den Oberbefehl über die griechiſchen Truppen erhielt, welche die Acht vollitreden 
jollten. Jetzt drang er ungehindert durch den Thermopylen-Paß, demüthigte die Lofrer, 
fehrte aber hierauf nicht wieder zurüd, fondern beſetzte Elateia, da3 den Zugang zu 
Böotien beherrichte, und blieb jo im Herzen von Hellas jtehen, zum Entfeßen der Athener, 
die durch Demojthenes gewarnt den heuchlerifchen Philippos durchſchaut hatten. 

Auch Theben fing bereit3 an, über die wahren Abjichten Philippos’ ind Klare zu 
fommen, denn diejer gab fi gar feine Mühe mehr, fie zu verbergen. Im Anblide der 
neuen gemeinjchaftlihen Gefahr verſchwand der alte Haß zwifchen Theben und Athen, und 
beide Staaten reichten jih die Hand, um die faſt ſchon verlorene Freiheit wieder zu 
erfämpfen. Demoſthenes unterjtügte dad Vorhaben durch feine fiegende Beredtjamfeit, und 
ein vereinigtes thebanisch-atheniiches Heer z0g dem Mafedonierfönig zum Kampfe entgegen. 

In der Schlacht bei Chäroneia (338 dv. Chr.), bei welcher Stadt beide Heere 
auf einander jtießen, jollte ſich Griechenlands Schickſal entſcheiden. Ein grimmiger, blutiger 
Kampf begann auf diefen Feldern, denn e8 war ein Kampf um die Freiheit. Aber um— 
ſonſt fladerte die alte erjtorbene Flamme der Vaterlandsliebe hier nod) einmal auf: Philippos’ 
wohlgeübte Kriegeriharen waren bereits übermädhtig geworden, und die legte Stunde der 
Freiheit Griechenlands hatte gejchlagen. Denn von dem Leichenfelde bei Chäroneia aus 
begann Philippos einen großen Siegeszug durch ganz Griechenland, und feiner der Staaten 
hatte den Muth oder die Kraft, diefen Zug zu hemmen, bejonders da Philippos durch 
eine Huge Mäßigung die Herzen aller Griechen für fich zu gewinnen mußte, 

Um dem VBerhältnifje zwijchen fi) und Griechenland in den Augen des letztern den 
Anſchein eines gemeinſamen vaterländiichen Strebens zu geben, berief Philippos die Abge— 
ordneten ſämmtlicher griehiichen Staaten nad) Korinth, wo er die Erklärung abgab, daß 
das Ziel feiner Friegeriichen Rüftungen nicht Griechenland, fondern Perſien ſei, daß er aber 
dabei der freundjchaftlihen Mitwirkung der Griechen bedürfe, daß er auf ihre Treue und 
Unterftügung rechne, daß er zum Unterpfande derjelben von ihnen eine Anzahl Schiffe 
und die nöthige Mannſchaft begehre, und endlich, dat ihn die Griechen zu ihrem Ober- 
anführer wählen jollten. Dieje Wünſche eine® Mannes, der die Macht zu befehlen beſaß, 
erſchienen jo beiheiden, daß man freudig zuftimmte, und auf ſolche Weife mit Eifer an 
der Kette arbeitete, durch welche die griechiſche Freiheit erdrofjelt wurde: Philippos 
von Mafedonien wurde zum Oberfeldherrn der Griechen erwählt; Philippos 
von Mafedonien war ein Alleinherrſcher, und jomit hatte die hellenifche Freiheit 
oder die Unabhängigfeit der griehifhen Staaten ihr Ende erreicht. 





Kulturgeſchichte. 


Eben ſo reich, wie die politiſche Geſchichte Griechenlands in dieſem Zeitraume 
an hochbedeutenden Ereigniſſen, iſt die Kulturgeſchichte an bewundernswürdigen Werken 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, und es erſcheint nothwendig, dieſem Zweige der griechiſchen 
Geſchichte einen beſonderen Abſchnitt einzuräumen, zumal die Beſtrebungen aller anderen 
Kulturvölfer in engerer oder weiterer Beziehung zu demſelben ſtehen. Wenn wir ung aber 
diefen Zweig bis zu dem gegenwärtigen Zeitraume aufgejpart haben, weil er in demfelben 
die größejten und ſchönſten Blüten hervorbradhte, jo wird es zugleich nothiwendig, einige 
Schritte zurüd zu thun, um zu zeigen, welchen Bildungsgang die griechiſche Wiſſenſchaft 
und Kunft genommen, und wie fie ſich zugleih mit dem Volke aus dem Zuſtande der 
wildeſten Rohheit bis zu jenem Grade der Bervolllommmung herangebildet hat, auf welchem 
wir ihre Werke noch heute als unübertrefflich bewundern. 

Zuvor fei es uns noch erlaubt, in furzen Worten auf die Urſachen hinzuweisen, 
welche jenen bewunderndwerthen Bildungsgang befördert, ja begründet haben. Als erjte 
und Haupturjache erjcheint auch hier die Mutter und Pilegerin alles Edlen und Schönen, 
die Freiheit und der Sinn für die Freiheit. Ohne Beichränfungen durch Deipoten 
oder dejpotifche Priejter, welche in anderen Ländern ſich häufig wie ein Eisreif um die 
warmen Bulje des wiljenjchaftlichen Aufjtrebens gelegt haben, dagegen beſtens unterjtüßt 
von dem Beifalle eines freidenfenden Volkes, gingen Wiſſenſchaft und Kunſt ihren eigenen, 
felbjtändigen Gang und erflommen jo die Höhe, zu welcher wir noch heute mit Staunen 
emporbliden. 

Neben dem Freiheitsfinne der Griechen war es freilich bei ihnen auch noch die Gunft 
des Klima, welche zum ©edeihen ihrer Kultur beitrug; außer diejem die heitere, poetijche 
Weltanſchauung ımd eine gewiſſe, durd eine lange Zeit über das ganze Volk verbreitete 
Wohlhabenheit, die Folge fürderlicher, freier Verfaffungen; eine Wohlhabenheit, welche 
die Brotarbeit nicht als Zwed, ſondern nur als Mittel des Lebens betrachten lief. Man 
brauchte nicht zu leben, um zu arbeiten, jondern man brauchte blos zu arbeiten, um zu 
feben; man hatte Zeit übrig für die Genüſſe des Lebens und Schönheitsjinn genug, um 
die höchſten diefer Genüſſe in den Erzeugniſſen fortichreitender Geijtesbildung zu finden. 
Alles in Allem bildete ji) bei den Griechen gleihjam ein natürliches Gefühl für die 
Schönheit, welches als ein unverwüftlicher Beitandtheil des griechischen Nationalcharakters 
diejem Volke jelbjt noch in den Seiten feines Verfalles treu geblieben ijt, wenn dann aud) 
die geijtige Richtung der Kunſt fich ändern und ftatt der früheren hohen Idealität ihre 
Aufgabe mehr auf die Darjtellung des Liebreizes und der Kraft in der jinnlichen Erſchei— 
nung wenden jollte. 
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Die Uranfänge der griehifhen Kultur finden wir jhon bei den alten PBelasgern ; 
allein es find blos Werfe derjenigen Kunſt, in welcher wir oft auch die ungebildeteren 
Nationen ſich auszeichnen fehen, und welche überhaupt die erite Bethätigung des menſch— 
lichen Kulturtriebes zu fein jcheint : der Baufunft. : 

Die Bauwerke, welche ſich ald Zeugen pelasgiſcher Kunft bis auf fpätere Zeiten er- 
hielten, beftanden aus ungeheuren, auf einander gethürmten Felſenſtücken, die unbehauen 
und ohne Mörtel zufammengefügt waren und gewöhnlich einen gewölbartigen Bau bildeten. 
Ein ſolches Werk fteht noch bei Mykenä und wird von den Gelehrten die Schatzkammer 
des Atreus genannt. 
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Lömwenthor zu Mykend. 


Eben jo finden ſich noch Trümmer der Stadtmauern von Myfenä mit einem Thor, 
welches durd) zwei jteinerne Löwen verziert it, die ältejten Denkmäler der griechiſchen 
Bildhauerei. Das Kolofartige folder Bauten lieh fie als Werfe übermenſchlicher Kräfte 
erfcheinen, weshalb fie in fpäteren Zeiten gewöhnlich fyklopiihe Mauern genannt wurden. 

Aber ſelbſt diefe geringen Spuren von Kultur verſchwinden wieder mit dem Erjcheinen 
der alten Hellenen, bis unter ihnen dann auch einzelne Männer auftraten, welche es ſich 
zur Aufgabe machten, die Bildung anderer Länder auf hellenijchen Boden zu verpflanzen. 
Dadurd famen fie zu großem Anjehen bei dem Volfe und wurden von ihm als gott: 
begeijterte Seher verehrt und bei wichtigen Ereignifjen um Rath gefragt. Dergleichen 
Seher waren unter Anderen: Orpheus bei dem Argonautenzuge, Amphiaraos und 
Teirejias, welche bei den thebanischen Kriegen als Seher wirkten, leßterer auf Seiten 
der Thebaner, Kalchas beim Zuge nach Troja. 

So ijt alfo die Wurzel der griechischen Kultur eigentlid) auf fremden, namentlich auf 
ägyptiihem und phönikiſchem Boden zu fuchen ; allein fie hat fich fpäterhin jo jelbitändig 
und aus dem Herzen des Volkes heraus entiwidelt, daß das jremdartige Urelement gänzlich 
verſchwand. 
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Dichlkunſl. 

Wenn wir wegen der Größe des Feldes, das wir hier zu überſchauen haben, ge— 
nöthigt ſind, die einzelnen Zweige der griechiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt beſonders zu 
betrachten, ſo richten wir unſern Blick zuerſt auf die Dichtkunſt, weil ſie es war, welche 
am erſten und am meiſten dazu beitrug, den Sinn für Geiſtesbildung in dem griechiſchen 
Volke anzufachen und lebendig zu erhalten. So verlieren ſich denn auch die Anfänge der 
griechiſchen Poeſie bis in die dunkelſte Vorzeit, aus welcher und weiter nicht3 übrig ge 
blieben ift, al3 die Namen der Dichter, unter denen beſonders Melampos, Amphion, 
Orpheus und Mufäos ald berühmt genannt werden. 
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Nomeros, 


Was man von diefen erjten Dichtern erzählt, ift jehr abenteuerlich und fabelhaft. So 
foll Melampos nidt allein eine ausgezeichnete Prophetengabe, jondern aud) die Kunjt be- 
jejjen haben, die Sprache der Thiere zu verjtehen. Amphion joll ein Sohn des Zeus 
geweſen fein und die Kraft beſeſſen haben, durch feinen Gejang die Götter zu entzücen 
und durd) die Gewalt der Töne Steine zu Mauern aneinander zu fügen. Orpheus, der 
Seher beim Argonautenzuge, wird von der Sage als Sohn eines thrafiihen Königs und 
der Mufe Kalliope genannt. Won der Gewalt feines Geſanges fabelt man, daß er durd) 
denjelben wilde Thiere herbeilodte, Felfen und Bäume zu ſich nieder zog, den Lauf der 
Flüffe und den Strom der Winde aufhielt; ja ſelbſt, daß er durch feinen Gejang den ſonſt 
unerbittlihen Hades gezwungen, ihm fein geliebte® Weib Eurydife wieder herauszugeben. 
Er foll von thrakiſchen Weibern zerriffen worden fein, weil er gegen ein Bakchosfeſt, das 
diejelben feierten, geeifert habe. 

Mufäos, in Athen geboren, wird von Einigen für den Lehrer, von Anderen für 
den Schüler des Orpheus gehalten. Seine Gefänge follen von feinem Sohne gejammelt 
worden fein, haben ſich aber leider nicht erhalten, jo daß wir über die Dichtungsart diejer 
erſten Poeten gar nichts wifjen. 


550 Zweiter Zeitraum. X. Jabehundert, 





jeine Werke, wenigjtens theilweije, noch befißt, ijt der für alle Zeiten jo berühmte Homeros, 
ein Mann, der jchon bei feinen Zeitgenofjen einen Ruf erlangte, daß ſich, bei der Unbe— 
jtimmtheit feines Geburtsortes, bald nad) feinem Tode jieben Städte um die Ehre itritten, 
feine Baterftadt zu fein. Jene fieben Städte waren: Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamıs, 
Chios, Argos, Athen. Die Griechen erkannten jpäter den größten Anſpruch auf die ftreitige 
Ehre Smyrna und Chios zu. Die Werke dieſes Stammvaters der Dichter, von welchen wir 
noch die beiden großen Heldengedichte, die Jlias und Odyſſee, beſitzen, hatten auf die 
Bildung des griechiſchen Volkes den wohlthätigiten Einfluß, denn fie waren die Bibel und 
zugleich das Bud, in welchem die Knaben in der Schule das Lejen erlernten, und was 
heutzutage für die Schuljugend der Katechismus fein muß, dad waren damals für diejelbe 
die Werke des Homeros. 

Die Jlias behandelt die Belagerung und den Untergang von Slion oder Troja, die 
Odyſſee die Irrfahrten des Odyſſeus. Beide Gejänge erhielten ſich lange Zeit als ver- 
einzelte Bruchitüde in dem Munde rezitirender Dichter (Nhapfoden), und wurden wahr: 
ſcheinlich von denjenigen unter ihnen, welche in demfelben Geifte fort dichteten, vermehrt. 
Lykurgos bradte dieje Rhapjodien aus Kleinaſien nad) Griechenland, Solon jtellte durd 
ein Gejeß die Folge derfelben fejt, bis fie endlich durd) Hipparchos mit Hülfe gejchidter 
Orammatifer zu den beiden großen Epopöen, Ilias und Odyſſee, zufammengejegt wurden, 
welche ſich bis auf uns erhalten haben. 

Eine Sängerſchule, welche zu Chios beitand, nannte den Homer ihren Stifter, wes— 
halb die zu derfelben gehörenden Sänger aud) den Namen Homeriden führten. 

Die Dihtungsart, in welcher Homeros fang, und welche man daher aud) al3 die älteite 
aller griechischen Dichtweifen zu betrachten hat, ift die epiiche Dichtung oder Das Epos. 
Der Gegenſtand derſelben ift mythiſch-hiſtoriſch und in den älteren Zeiten wurden darin 
die Sagen von Göttern und Helden behandelt. Die Gedichte führten nad) dem Stoff, 
den fie behandelten, verschiedene Namen. E3 gab Kosmogenien (Gefänge über den Urfprung 
der Welt), Theogonien (über die Entjtehung und Verwandtichaft der Götter), Titano— 
machien (über die Titanen), Argonautifa, Thebaiden, Epigonien, Thejeiden ꝛc. Durch die 
Verbindung der Griechen mit Aegypten und dem Morgenlande miſchte ſich in die griechiſche 
Dichtung jehr bald der religiöfe Charakter der fremden Länder, und jo entjtand neben der 
rein erzählenden oder epifchen Dichtart eine andere, welche ſich über moralifch.religiöie 
Gegenjtände verbreitete und rein belehrender (didaktiicher) Natur war, oft aber aud) mit 
dem Epos in Verbindung gebracht wurde. Der berühmtejte Dichter in diefer Art, ja der 
Gründer des Lehrgedichts, war Hejiodos, welcher um das Jahr 900 v. Chr. zu 
Askra in Böotien lebte und uns zwei trefflihe Werfe hinterlajjen hat, eine Theogonie, 
welche neben den homerischen Werten die Glaubenslehre der Griechen ausmachte, umd ein 
großes Lehrgedicht unter dem Titel: „Werke und Tage.“ Dieſes Gedicht bejteht aus 
einer ganzen Reihe von Vorſchriften über Verrichtungen des alltäglichen Lebens, über 
Uderbau, Hausweſen, Schiffahrt ꝛc. 

Aus den hier angeführten beiden Dichtungsarten entwidelten ſich allmählich bis zur 
Beit der Perferfriege mehrere andere, jo daß wir unter den Griechen dieſes Zeitraume 
folgende Dicdytungsarten theil8 mehr, theil8 weniger ausgebildet finden. 

Die hiftorifche Poeſie. Sie ging aus der homerischen Dichtweife hervor, indem 
man jtatt der Sagen die eigentliche Geſchichte poetiſch behandelte, und bildete den Ueber: 
gang zur Gefchichtichreibung, nad) deren Ausbildung fie ſich alsdann verlor. 

Die philoſophiſche Poeſie entwidelte fi zum Theil aus der hejiodifchen Tidt- 
weiſe und fuchte Grundſätze philofophiicher Art auf dem Wege rhythmifcher Behandlung 
zugänglicher zu machen. Zu den Gedichten diefer Art müſſen wir auch die gnomijcen 
rechnen; denn die Gnomen (Denkiprüche) bezwedten durch kurze, fernige Sprachform die 
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Verbreitung von Weisheit, Frömmigfeit und Klugheit. Die berühmteiten gnomiſchen Dichter 
waren Phokylides aus Milet und Theognis aus Megara, beide um 550 v. Chr. 
febend. Aber auch die Sprüche der Philojophen, welche unter dem Namen der fieben 
Weijen Griechenlands bekannt find, gehören hierher. 
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Homeros ergöht die fremden Schiſſer durch feine Geſange. Zeichnung von P. Phillipoteaur. 


Dieje fieben Weifen find eine eigenthümliche Erſcheinung, und man hat viel von 
diefen Philoſophen gefabelt. Gewiß iſt es, daß fie zu ein und derjelben Zeit lebten, und 
wahrſcheinlich, daß es tiefdenfende Männer waren, die, durd) die Bande der Freundſchaft 
verbunden, eine Art philojophiichen Verein bildeten, umd zu ihrem Theile darauf hinzu⸗ 
wirken ſtrebten, das Leben und den Staat gut und glücklich einzurichten. Es iſt uns 
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überliefert, daß jeder der fieben Weijen einen befonderen Wahlſpruch hatte, in welchem 
fi fein Charakter und feine Lebensanſchauung ausdrüdte; doc iſt es wahrjcheinlicher, 
daß ihnen diefe Wahlſprüche erit von Späteren zur Bezeichnung ihrer Denkweije und 
ihres Charakters beigelegt worden find; dieſe Wahlſprüche waren folgende: 

Solon von Athen, der berühmte Gejeßgeber: „Nimmer zu jehr!* (d. h. allzu jcharf 
macht jchartig). Thales von Milet: „Erkenne dich ſelbſt!“ Pittakos von Mitylene, 
der die Stadt beherrihte und dann freiwillig zurüdtrat: „Wohl erwäge die Zeit!“ 
Periander von Korinth, Tyrann diefer Stadt, ein Freund und Beförderer von Kunſt 
und Wiſſenſchaft: „Jegliches vorbedacht!“ Chilon von Sparta, Ephor in dieſer Stadt: 
„Kenne dich ſelbſt!“ Kleobulos von Rhodos: „Maß zu halten ift gut!“ Bias don 
Priene in Jonien, ein großer Nedner, welcher fein Talent für den ſchönen Zweck, Arme 
und Unſchuldige vor Gericht zu vertreten, verwendete: „Mehrere machen es jchlimm!* 
(d. 5. viele Köche verderben den Brei). Als bei Eroberung von Priene die Bürger mit 
ihrer Habe flüchteten, folgte Bias unbelaftet dem Zuge mit den Worten: „Alle meine 
Habe trage ich bei mir“. Er bewährte feinen Ausſpruch, denn als das Fahrzeug, auf 
dem fie flüchteten, jcheiterte und Alle nur das nadte Leben retteten, ging er in eine nahe 
Stadt, hielt dort der wihbegierigen Jugend Vorträge und empfing hierfür reichlihen Lohn, 
den er dann mit jeinen Unglüdsgefährten theilte. 

Die didaktiſche Poefie oder das Lehrgediht war die verbreitetjte unter allen 
Dihtungsarten und ging unmittelbar aus der Dichtweiſe Heſiod's hervor. In Diele 
Gattung gehören auch die politiichen Gedichte, insbejondere die Verfifizirung von Gejet- 
vorſchriften, 3. B. Sparta’8 und anderer Staaten, zur bejjern Einprägung der Geſetze für 
die Bürger bejtimmt. Zu der didaktiſchen Poeſie müfjen wir aud) die Fabel zählen, als 
deren Schöpfer Aeſopos gilt, und die Satire, welche die moralifchen Lehren mit Spott 
verband, um fie eindringlicher, alſo wirkſamer zu machen. 

Aeſopos lebte um 500 v. Chr. Er foll ein freigelaffener Sklave aus Phrygien ge 
wejen jein, und wird als ein Fleiner Menſch von krüppelhafter Geftalt geichildert. Won 
jeiner Lebensgejhichte ijt jo wenig befannt geworden, daß Einige fogar feine Eriftenz in 
Zweifel gezogen und die unter dem Namen äfopifcher Fabeln befannten Dichtungen 
mehreren anderen Poeten zugeichrieben haben. 

Archilochos aus Paros, der das jambijche Versmaß einführte, zeichnete jich in 
jeinen Satiren durd) eine jo jchneidige Weiſe aus, daß man noch jet fehr beißende An- 
griffe als arhilohische Wendungen bezeichnet. Man erzählt von ihm, daß er auf einen 
gewifjen Lykambes, der ihm feine Tochter zur Ehe verſprochen, jpäter aber verweigert habe, 
jo bittere Verſe gemacht habe, daß Vater und Tochter fi) aus Verdruß darüber erhängten. 
Wegen der Schärfe feiner Gedanken überall gefürchtet, genoß er als Dichter allgemeine 
Anerkennung, wenn er auch als Menſch wegen feiner leichtlebigen Weife nicht überall in 
Ehren blieb und namentlid in dem ernfteren Sparta feine Aufnahme fand, wo vielmehr 
der feurige Tyrtäos mit feinen begeifternden Kriegsgefängen beliebt wurde. 

Die lyriſche Poeſie. Dahin gehören alle Gedichte, welche nur den Zweck hatten, 
das Leben heiter zu geitalten, den Hörer zu erfreuen und zum Genuß zu ermuntern. 
Man begleitete fie deshalb auch beim Vortrage mit Muſik, namentlich) mit der Lyra, 
woher der Name diefer Dichtweife. In derjelben ift von den lebensfrohen Griechen un- 
endlich Vieles und Schönes geleiftet worden. Die berühmteften dahin gehörenden Dichter 
find: Allman aus Sardes, welder den beſonders in Sparta beliebt gewordenen Chor: 
gejang ausbildete; Terpandros aus Lesbos, um 650 v. Chr., gilt als der Erfinder der 
Tiſchlieder (Skolien); Arion in Korinth, um 600 v. Chr.; Alkäos von der Inſel Lesbos, 
welcher mit Lied und Schwert gegen die Tyrannen feiner Heimat fämpfte; die Dichterinnen 
Sappho und Erinna, um diefelbe Zeit auf Lesbos lebend; Ibykos aus Rhegium in 
Unteritalien; Anakreon aus Teos in Xonien, um 500 v. Ehr. lebend, der durch feine 
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Liebes- und Trinflieder jo berühmt geworden, da man dergleichen Lieder noch heute 
anafreontische nennt; vor Allen aber Pindar aus Theben (geb. 521, geit. 441 v. Ehr.), 
der gepriefenjte aller lyriſchen Dichter Griechenlands. 

Bon Arion Hat ſich folgende Sage erhalten: Der Sänger reijte einjt von Korinth 
nach Sizilien, wo er ſich mit feiner Kunſt viele Schäße erwarb. Auf der Rüdreife wollten 
ihn daher die Schiffer ermorden, um fich feiner Reichthümer zu bemächtigen. Arion ver- 
ſprach ihnen das Geld, wenn fie ihm das Leben ließen; allein die Schiffer, welche fpätere 
Strafe fürdhteten, jtellten ihm die Wahl, entweder ſelbſt ind Meer zu jpringen, oder fich 
auf dem Schiffe zu ermorden. Arion wählte das Erjtere, und nachdem er im vollen 
Süngerornate auf dem Stuhl des Maftbaums jtehend, noch ein Lied gejungen hatte, ſprang 
er in die See. Aber plötzlich erichien ein Delphin, nahm den Sänger auf feinen Rücken 
und Schwamm mit ihm an die griechiiche Küjte, von wo Arion wohlgemuth nach Korinth 
wanderte. 

Die Dichterin Sappho iſt nicht allein durch ihre Poeſien, von denen ſich nur noch 
zwei Oden erhalten haben, jondern auch durch ihr tragiiches Schidjal befannt geworden. 
Sie liebte nämlich einen ſchönen Jüngling, Namens Phaon. Da fie aber feine Erwiede— 
rung ihrer Liebe fand, jo wurde fie, wie erzählt wird, von 
ihrer Leidenschaft jo beherricht, daß fie fich von einem Felſen 
herabjtürzte. 

Die Geſchichte des Ibykos gilt den Alten als ein 
Beweis von dem Walten der Nemefis. Als Ibykos einft 
zu den korinthifchen Spielen zog, wurde er in einem Walde 
von Mördern angefallen und erichlagen. In demjelben 
Augenblide zog ein Flug Kraniche über der Mordjcene hin, 
und der fterbende Ibykos beſchwor dieje gefiederten Zeugen 
der Schuld, feinen Mord zu rächen. Es geihah. Denn 
al3 die Kraniche bei den Kampfſpielen wieder vorüber- 
zogen, vief einer der Mörder dem andern zu: „Sieh da, die 
Kraniche des Ibykos!“ Diefer Aufruf machte das Volt, 
welches feinen Sänger bereit8 ſchmerzlich vermißt hatte, 
aufmerfjam; man fing die Mörder ein, überführte jie und 
richtete fie hin. Seit diefer Zeit wurden die Kraniche des 
Ibykos zum Sprichwort für eine durch Zufall entdedte Schandthat. 

Die Gedichte, welche von Pindar noch vorhanden, find Feitgefänge zur Feier der 
Sieger bei den großen Nationalfpielen. Seine Lieder zeichnen ſich durch eine unerſchöpfliche 
Fülle des Stoffes und der Gedanken, durch Erhabenheit der Anſchauung, durch Kühnheit 
der Bilder, durch Friſche der Darftellung, durch liebliche Harmonie der Sprache und 
durch vollendete künſtleriſche Form aus. 

Die dramatiſche Poefie. Sie gilt mit Recht als die wirkſamſte, aber aud) zu- 
glei al3 die jchwierigite aller Dichtungsarten. Ihre Entjtehung fällt in die Zeit der 
Perſerkriege, aljo in die thatenreichjte Griechenlands, vielleicht al3 eine Anregung von diefer. 
Die Anfänge des Dramas waren lyriſche Chorgefänge bei den Feiten des Dionyjos. Zur 
Zeit Solon’3 ließ zuerit Thespis aus Jlaria zwifchen den Geſängen einen vezitivenden 
Schauſpieler auftreten, und er gilt daher für den Schöpfer des Dramas, aber doch nur der 
einfachſten Form, denn das Charakteriftiiche der eigentlichen dramatiichen Poeſie liegt in 
dem Dialog. 

Aeſchylos (um 500 v. Chr.) aus Eleufis hat jelbigen eingeführt, daher dieſer 
Dichter ald Vater des Dramas bezeichnet zu werden verdient. Zugleich veränderte Aeichylos 
das ungeſchickte Schaugerüft, auf welchem bisher gejpielt wırrde, und führte den Kothurn 
und die Masken ei. 
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Der Kothurn war ein hoher Stiefel mit mehreren Sohlen unter einander, welchen 
die tragischen Heldenjpieler anlegten, um ihre Gejtalt zu erhöhen. Daher jchreibt ſich auch 
der Ausdrud Kothurn für eine hohe, erhabene, gleichſam auf Stelzen gehende Schreibart, 
die jich in den Tragödien de3 Aeſchylos gleichfalls vorfindet. 

Die Masten der Schaujpieler, welche heutzutage durch das Schminfen erjetst werden, 
dienten dazu, das Aeußere des Darjtellerd mit dem Charakter jeiner Rolle in Einklang 
zu bringen, waren vor den Augen weit ausgehöhlt, mit weiter Mundfpalte und machten 
den Klang der Stimme jtärfer tönend, alfo feierlicher. 

Der Dichter Aeſchylos war außerordentlich fruchtbar, denn er joll gegen 90 Stüde ver: 
faßt haben, von denen aber nur fieben bis auf ung gefommen find: der gefejjelte Prometheus, 
die Sieben von Theben, Agamemnon, die Choephoren (Opferträgerinnen), die Eumeniden, 
Hifetides (die Schußflehenden) und die Perſer. 

Zopljokles. Den höchſten Grad der Ausbildung erreichte dad Drama durch eben- 
genannten, einen Mann von Ernit, tiefem Gefühl und auferordentlic) begabtem Geiſte 
Er gejtaltete die Handlung des Dramas dadurch mannichfaltiger, daß er auch mehr als 
zwei Berfonen auftreten ließ und die Chöre der Handlung unterordnete. Seine Dichtungen 
zeichnen ſich aus durch religiöfen Sinn, milde aber lebensvolle Ausdrudsweije, kunſtreiche 
Form und die Wahrheit der Charaktere, welche das Ideal des rein Menſchlichen erjtreben 
und ſich durch fittlichen Werth über die Schwächen der Menfchennatur erheben, aber dem 
unabwendbaren Geſchick erliegen. Bon den hundert Stüden, die er gejchrieben haben joll, 
find und ebenfalls nur noch fieben erhalten. 

Sophofles jtammte aus Kolonos unweit Athen, lebte in glücklichen äußeren Ber: 
hältniffen und fonnte ſich ungejtört feiner Mufe widmen. Die fieben uns erhaltenen 
Stüde find: König Dedipos, Dedipos auf Kolonos (wodurd er feinem Geburtsort ein 
ewiges Denkmal jeßte), die Trachinierinnen, Vhiloktetes, der geißeltragende Ajar, Elektra, 
Untigone. Das letztere Stück entzücte die Athener fo jehr, daß fie dem Dichter die Feld: 
herrnwürde auf einem ihrer Kriegszüge übertrugen. 

Euripides. Noch größere Mannichfaltigkeit brachte der mit Sophofles zu gleicher 
Zeit dichtende Euripides in dad Drama, indem er die hemmende Regel der drei Ein- 
heiten von Zeit, Ort und Handlung verwarf und den Chor wejentlich bejchränfte. Da: 
durch fam mehr Leben und mehr Natur in das Schaufpiel. Seine Dichtungen jind aus- 
gezeichnet durch moralische und philojophivende Sentenzen, meijterhafte Schilderung der 
menschlichen, befonders der weiblichen Leidenfchaften und ſchönredneriſchen Schmud, wo: 
durch er dem Gejchmade feiner Zeitgenofjen huldigte. Euripides iſt der fruchtbarfte aller 
griechischen Dramendichter; man giebt die Zahl feiner Stüde verjchieden, auf 100, 75 
oder 68 an, von denen fi) 18 erhalten haben. Er war auf der Inſel Salamis geboren 
und wurde befonders von Sofrates jehr verehrt, der ihn für den größten dramatiſchen Dichter 
Griechenlands erklärte. Die 18 Werke defjelben, in deren Befit wir noch find, führen folgende 
Titel: Hekabe, Orejtes, die Phönikierinnen, Medea, Hippolytos, Alkeſtis, Andromache, 
Hifetides (die Schupflehenden), Iphigenia in Aulis, Iphigenia in Tauris, die Troja 
nerinnen, die Bacchantinnen, der Kyklop (Satirjpiel), die Herafliden, Helena, Jon, der 
raſende Herafles, Eleltra. Außerdem befiten wir nod) den Anfang eines neunzehnten: Danat. 

Bisher haben wir nur von dem ernten Drama, der Tragödie, geiprochen, weil dieſe 
ſich früher entwidelte, al3 die Komödie. Die leßtere, deren Aufgabe es war umd ift, die 
Gebrechen der Zeit mit Spott und Satire zu geißeln, konnte erſt nad) der griechiichen 
Ruhmesperiode ſich ausbilden, wo die Staatögebrechen und die Lächerlichkeiten des Lebens 
in den Vordergrund traten. Aber die Komödie wäre auch dann nidht in Aufnahme ge 
fommen, wenn in Griechenland ein Bannfluch auf der Wahrheit und ihrer Aeußerung ge 
fegen hätte; denn für feinen Zweig der Kunft ift die Freiheit fo ſehr Lebensbedingung, 
wie für die dramatiſche Poeſie. 
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Die Komödie ve riechen hat da ihre größten Friumphe gefeiert, wo fie der 
größeiten Freiheit genoß: in Athen. Wie groß diefe Freiheit war, werden wir weiter 
unten an Beifpielen jehen. Bier wollen wir nur zeigen, wie mit der Freiheit auch die 
Komödie zu Grabe ging. Man kann für die attische Komödie in diejer Beziehung drei 
Perioden unterjcheiden: In der erjten war fie eine kräftige, derbe und rückſichtsloſe Waffe; 
ohne irgend eine Beſchränkung, weder vorbeugender noch vergeltender Art, griff fie alle 
Fehler und Gebrechen der Zeit und Perfonen an, aber nicht etwa die unwichtiger Privat: 
leute, jondern vorzugsweife die der StaatSmänner. ' 
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Blid auf die Scene eines € Theaters. 


Man glaube indeh ja nicht, daß dies durch verjtedkte eure geſchah; nein, 
die Perſonen wurden mit ihren Namen, ja felbjt unter Nachbildung ihres ganzen Aeußern 
auf die Bühne gebracht und der Lächerlichfeit preisgegeben, ohne daß wahrhaft große 
Männer dadurd) von ihrem Anjehn ein Jota einbüßten. 

Nach Beendigung des Peloponnefifchen Krieges, wo das Volk aufgehört hatte, groß 
zu fein, ertrug es aud) die alte Komödie nit mehr. Die neue Gattung, welche in diefer 
Zeit entftand, war ein weichliches, unheimliche8 Ding, welches feine Dolce verjteden, und 
deren Spitzen ummideln mußte, ähnlich wie es heutzutage in manchen Ländern gejchieht. 
Dadurch verlor die Komödie an Wahrheit, an Intereſſe und — an Wirkſamkeit. 

Endlich mit dem gänzlihen Verfall der Volkskraft fiel aud die Komödie in jenen 
überaus zahmen Ton, in welchem fie heutzutage in denjenigen Ländern verblieben ijt, wo 
die Freiheit der Meinungsäußerung nach höherem Gutdünfen bejchränft wird. 

In Griechenland dagegen, wo die Unabhängigkeit der Gedanken und ihre Ausiprache 
geachtet wurde, wie faum im einem andern Lande wieder, war die Zeit der Sms faum 
gefommen, als fie auch ſchon ihre reichiten Blüten entwidelte. 

Ariftophanes (um 400 v. Ehr.), der geiftreiche, wißige und beißende Meifter der 
Komödie, dejjen Geburtsort unbelannt ift, war Bürger von Athen und veritand Die 
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Gebrechen feines Baterlandes mit grellen Farben zu ſchildern. Bejonders gingen jeine Stücke 
darauf aus, die Kriegsluft und Prahljucht einzelner Volksführer lächerlich zu machen, und 
namentlich war es der Nenommift Kleon, der feiner Satire anheim fiel. 

Bon Ariftophanes, deſſen Wirkſamkeit in die erfte jener oben bezeichneten Perioden der 
Komödie fiel, wird folgende Anekdote erzählt: Kleon ftand gerade im Scheitelpunft feines Ein- 
flufjes, al3 der Komödiendichter ihn in jatirischen Dramen bloszuftellen begann. Es geſchah 
dies in dem Luſtſpiele: die Ritter. Das Stärkſte, was man gegen einen freien Athener thun 
fonnte, hatte Ariftophanes gethan; er hatte den Kleon al3 einen paphlagoniichen Sklaven 
des ald Perſon vorgeführten Volkes gezeichnet. Da Kleon ein derber Mann war, der ſich 
allenfalls auc) ohne ein Geſetz Genugthuung verjchaffen konnte, jo erihien die Sade den 
Athenern doc) jo bedenklich, dal kein Maskenmacher Kleon's Geficht nachbilden und fein 
Scaufpieler den Demagogen vorjtellen wollte. Aber Ariftophanes, dem an der Aufführung 
jeines Stückes mehr lag, als an einer Tracht Schläge, wußte Rath; er übernahm die Rolle 
jelbjt und fpielte fie mit feinem eigenen, dem Geſichte Kleon's nachgemalten Antlite. Daß 
der kecke Schritt die gefürdyteten Folgen gehabt, wird nicht erzählt, ift auch nicht wahrjcheinlid). 

Faſt kein Vorfall in 
Athen während des Belo- 
ponnefiichen Krieges, fait 
feine öffentlihe Perſon, 
"die eine Rolle dabei fpielte, 
blieb von ihm verjchont; 
aber aud) die literarifchen 
u. philofophiichen Lächer⸗ 
lichkeiten jeiner Zeit fan- 
den in ihm eine jcharfe 
Geißel, wie denn nament- 
(ih Sokrates viel von 
den Witze des Arifto- 
phanes zu dulden hatte, 
e3 aber auch als echter 
Philoſoph duldete, d. 6. 
mit Gleichmuth; denn Die 
wahre Örößefann niemals 
unter den Angriffen der Satire leiden; nur Heine Geifter und Alltagsmenſchen ſuchen ſich 
gegen fie zu ſchützen, weil fie ihnen dadurch wirklich gefährlich wird, daß fie ihre Nichtigkeit 
ans Tageslicht bringt! Im Ganzen joll Ariftophanes 60 Stüde gefhrieben haben, von 
denen nur noch elf vorhanden find. j 

Bon den übrig gebliebenen elf Stüden des Ariftophanes muß es interejjant fein, nicht 
allein die Titel, jondern aud) die Tendenz zu wiſſen, um daraus die große Freiheit zu 
erjehen, deren ſich die attijche Komödie erfreute. Wir führen fie daher in Nachfolgendem auf: 

1. Plutos (der Reichthum), das harmlojejte von allen, führt den Gedanken aus, daß 
das Glück feine Güter nad) Willfür vertheilt. 

2. Nephelä-(die Wolfen) zeigen die Erhöhung des großen Sitten verderbnifjes der 
Athener durch die Sophijten, wobei befonders Sokrates den Pfeilen der Satire anheim fällt 

3. Batrachoi (die Fröſche) ift gegen Euripides und die jehr gejuntene Größe der 
Athener gerichtet. 

4. Hippes (Ritter), gegen Kleon und das verbiendete, von ihm geleitete atheniſche Volt. 

5. Acharnes (die Acharnen), gegen die Kriegsſucht des Volkes. 

6. Sphefes (die Wejpen) geißelt die Gewinnſucht der atheniſchen Richter und die 
Prozeßbegierde der Bürger. 














Unterweifung der Scyanfpieler vor Aufführung eines Satirftüdee, 
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7. Ornithes (die Vögel) führt ironisch den Gedanken aus, daß an Athen Hopfen 
und Malz verloren jei und daß ſich jeder wadere Mann einen andern Wohnfig juchen 
müſſe, mit Spöttereien auf leichtfertige Auswanderungsfucht. 

8. Eirene (der Frieden), ein allegorijches Gemälde, wodurd; Griechenland zum 
Brieden bewegt werden joll. 

9. Efklejiazujä (der Weiberfonvent) dedt die Gebrechen des athenifchen Staates 
durd) den Mund übermüthiger Weiber auf. 

10. Thesmophoriazufä (die die Thesmophorien — Demeter = Feite — feiernden 
Weiber) richtet fid) gegen Euripides’ Weiberjcheu und die Lage der athenifchen Frauen. 

11. Syjiftrate geißelt die Verderbniß der athenischen Richter und kennzeichnet die 
Keckheit der Weiber in Athen. 


— 
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Theater ju Egeſta. Nach 9. Strad’s Neftauration. 


Betrachten wir nun das griechiſche Drama im Allgemeinen, fo finden wir, daß es 
feineöwegs blos der Unterhaltung wegen geſchaffen war; denn wie es aus den Chorgejängen, 
welche zu Ehren des Dionyjos ftattfanden, hervorgegangen, jo behielt es aud) ferner die 
Beitimmung, dieſe Seite zu verherrliden. Die Dichter fämpften hier um den Preis, in- 
dem ſie ihre Stüde, oft drei bis vier hinter einander, aufführen ließen. 

Die Vorftellung begann am Morgen und dauerte den ganzen Tag über, was um fo 
weniger befremden kann, da die Schaubühne eine ganz andere Einrichtung hatte, als die 
Theater heutiger Zeit. So fanden die Vorjtellungen namentlich in einem ungededten Raume 
jtatt, und die Bühne wurde nicht Fünftlich beleuchtet, jondern von dem Tageslichte erhellt. 
Ebenjowenig war von einer Verwandlung der Scene die Nede; der für die Handlung 
bejtimmte Raum blieb ftets derjelbe. 

Was wir über die griechiſche Poeſie im Allgemeinen zu jagen haben, bejchränft ſich 
auf die Bemerkung, daß die Geiſteswerle der griechiſchen Dichter nicht alle in derfelben 
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Mundart gefchrieben waren, ſondern daß fait für jede Dichtungsart ein bejonderer Dialekt 
vorherrſchend blieb, nämlich derjenige, in welchem zuerjt das Ausgezeichnetite jeiner Art 
erzeugt worden war, weil man mit Necht folgerte, daß der Charakter des betreffenden 
Dialekts gerade der befonderen Dichtungsart am angemefjenften fein müſſe. So wurden die 
epifchen und dramatischen Dichtungen vorzugsweife in ionifcher, die lyriſchen aber in dorijcher 
und äoliſcher Mundart gefchrieben. — 

Viel jpäter ald die Poeſie machte fi die Kunſt geltend, in ungebundener Rede, in 
Profa, zu fchreiben. Diefe entiprang tweniger dem Sinne für dad Schöne, als vielmehr 
dem Gefühle einer Nothiwendigfeit, dem Bedürfnifje. Die Handelöverbindungen der Griechen 
mit entfernteren Völkern mußten natürlich) den Wunfc in ihmen erzeugen, mit den Berbält- 
nifjen derjelben genau befannt zu werden. Dies und die weitere Ausbildung der Hiftorifchen 
Poeſie, beſonders der Heldenjagen, legte den Grund zur 


Gefdichtfchreibung, 
von der wir indeß erit um das Jahr 600 v. Chr. die erjten Spuren antreffen. Wir finden 
um diefe Zeit befonders in Konien Männer, welche Logographen (Erzählungsſchreiber) 
genannt werden, und ſich damit befajien, Stamm-, Stadt- und Familiengejhichten nieder: 
zufchreiben. Diefe Thätigfeit bildete ſich infolge eines größern Bedürfniſſes weiter aus, 
und der Logograph Hekatäos in Milet verfuchte es zuerjt, eine Erdbejhreibung zu 
liefern und Geſchichtsbücher abzufafen, wozu er den Stoff auf Reifen jammelte. 

Herodot, der erjte wirkliche Gejchichtichreiber, wird mit vollem Rechte der Vater 
der Geschichte genannt. Sein Geburtsort war Halikarnaß, die Hauptitadt von Karien, 
wo die Königin Artemijia refidirte, deren wir ſchon bei Gelegenheit der Perjerfriege 
gedachten. Eine gleihnamige Nachfolgerin Artemifia II. ift dur) die Liebe zu ihrem 
Gatten Maufolos berühmt, deſſen Aſche fie in ihr tägliches Getränk mifchte, bis fie jtarb. 
Noch bekannter aber ift fie dadurd), daß fie zu Halitarnaf dem Maufolod ein Grabmal 
erbauen lieh, welches jo kunſt- und prachtvoll war, daß man es zu den fieben jogenannten 
Weltwundern rechnete. Es wurde nad) des Königs Namen Maufoleum genannt, umd 
daher kommt es, daß man prächtige Grabmäler nod) jeßt Maufoleen nennt. 

Zur Zeit von Herodot's Jugend hatte Halikarnaß von-der Herrihajt eines Tyrannen 
jo viel zu leiden, daß Herodot jein Vaterland verließ und nad) Samos flüchtete. Erft als 
die Zeit gefommen war, die Tyrannei zur brechen, fehrte Herodot zurüd und half Dem 
Tyrannen vertreiben. 

Schon in feinem zwanzigiten Jahre trieb ihn die Wißbegier hinweg, um Welt und 
Menſchen Fennen zu lernen. Er befuchte nicht allein die vorzüglichſten Orte jeines Vater: 
landes und des europäifchen Griechenlands, fondern bereifte auch Aſien bis zum Kafpiichen 
Meere, die Länder des Euphrat und Tigrid, Arabien, Perſien, Syrien, Baläftina, Das 
nördliche Afrika und befonders Aegypten. Auf diefer großen und mühfeligen Reife jammelte 
er den Stoff zu dem vortrefflichen Geſchichtswerke, welches er nad) Vollendung feiner Reifen 
in der italiſchen Stadt Thurii, wohin er fich zurückzog, fchrieb, und das er ung volljtändig 
hinterlaſſen hat. 

Das Geſchichtswerk Herodot's bejteht au neun Büchern, die nit von ihm felbit, 
ſondern erjt von Späteren nach den neun Mufen benannt worden find. Es iſt nicht blos 
hiſtoriſchen, jondern auch geographiichen Inhaltes. In den erften fünf Büchern erzählt 
er die Merkwürdigkeiten der Länder und Völker, die er bereifte; in den anderen vier die 
Kämpfe der Griechen mit den Perfern. Ernft in Erforſchung der Wahrheit, Einfachheit 
der Darjtellung und Unparteilichfeit in der Beurtheilung zeichnen da8 Wert Herodot's 
jehr vortheilhaft aus. 

Herodot fand den Lohn für feine verdienftvolle und mühſame Arbeit in der großen 
Verehrung, welche ihm feine Zeitgenofjen zollten; denn als er die erjten Bücher jeiner 


Griechenland. >59 


Geſchichte bei den — Spielen vorlas, wurde feinem Werfe die allgemeinjte An 
erfennung zu Theil. Aber noch größer war jein Triumph in Athen, wo er die Borlefung 
wiederholte. Dort auf dem Marktplage, unter einem ungeheuren Zudrang der Volksmenge, 
umgeben von Bürgern, Kriegern und den höchiten Beamten der Republik trug er fein Werf 
vor. Man war entzüct von der ſchönen und einfachen Darftellung; von allen Seiten jauchzte 
man ihm ungetheilten Beifall zu, und endlich ſetzte man ihm den Lorbeerkranz aufs Haupt. 

Thukydides. Unter ihm erreichte die griechische Geſchichtſchreibung den höchſten 
Grad der Vollfommenheit. Als Herodot in Athen feine Geichichte vorlag, ſtand Thukydides, 
damals ein fünfzehnjähriger Knabe, dabei und wurde von der Vorlefung und der dem 
DVerfaffer widerfahrenen Ehre jo gerührt, daß er Thränen vergoß. Man jagt, diefer 
Augenbli habe iiber Thukydides entjchieden; denn von da an ſei der Wunfch in ihm rege 
geworden, ſich gleichfalls zu einem jo gefeierten Gejchichtichreiber zu machen. Er zog ſich 
auf jeine Befigungen in Thrafien zurüd und jchrieb dort in acht Büchern die Gejchichte 
der erjten 21 Jahre des Peloponnefischen Krieges. Died Werk ift &, welches von allen 
Geihichtichreibern als Meifterjtücd angeſtaunt wird. 

Dafjelbe zeichnet ſich aus durch kurze, kräftige und poetische Sprache, die nur manch— 
mal ind Ertrem übergeht und dadurd) etwas unverſtändlich wird, durch tiefe und weije 
Gedanken über die Regierung der Staaten, über die Urſachen ihrer Blüte und ihres Verfalls. 
Es wurde fortgeſetzt von dem Athener 

Xenophon (um 400 v. Ehr.). Dieſer war ein Schüler des Sokrates und iſt als 
Geſchichtſchreiber nicht weniger berühmt, denn als Feldherr, in welcher letztern Eigenſchaft 
wir ihn bereits kennen lernten. Als Geſchichtſchreiber erreicht Renophon feinen Vorgänger 
nicht; allein er hat ſich auch durch andere, namentlich militäriſche, ökonomiſche und philo— 
ſophiſche Schriften einen ſolchen Ruf erworben, daß man ihn den beſten griechiſchen 
Proſaikern zur Seite ſtellt. 

Xenophon's vorzüglichſte Schriften find: Der griechiſchen Geſchichte (des Thukydides) 
Fortſetzung bis zur Schlacht von Mantineia; „Anabaſis“ (Krieg des jüngern Kyros und 
Rückzug der Zehntauſend); dann eine Lebens- und Bildungsgeſchichte des ältern Kyros. 
Alle ſeine Schriften zeichnen ſich beſonders durch eine fließende, wohllautende Sprache aus, 
worin Xenophon vor allen übrigen Proſaikern Meiſter war. 

Vhiloſophie. 

Hier wenden wir uns jetzt demjenigen Zweige der Wiſſenſchaft zu, welcher unter allen 
Umſtänden und Zeiten für den wichtigſten gelten wird, da er den weſentlichſten Einfluß 
auf den Geiſt der Zeit und ſomit auch auf die Geſtaltung der Verhältniſſe ausübt. 

Der weite Begriff, welchen wir heute mit dem Ausdrucke Philoſophie verbinden, war 
nicht derjenige, der die Griechen beim Schaffen dieſes Zweiges geiſtiger Thätigkeit damit 
verbanden. Wir verſtehen unter Philoſophie oder Weltanſchauung das geiſtige Weſen des 
menſchlichen Wiſſens, ſofern ſich hierdurch der Menſch über die Dinge außerhalb und über 
die Zuſtände von Regungen innerhalb ſeines Geiſtes ins Klare ſetzen will. Die Griechen 
verſtanden zunächſt dieſes Streben als Unterſuchung über Urſprung und Zweck des geſammten 
Daſeins. Daher ging bei ihnen die Philoſophie aus ihren Theogonien und Kosmogenien 
hervor, d. h. den verſchiedenen Verſuchen eine Weltanſchauung und den Begriff der Gottheit 
oder des göttlichen Weſens zu entwickeln. 

Nichts war natürlicher, als daß über das ewig Unbegreifliche die verſchiedenſten 
Meinungen aufkamen, und ſo erklärt ſich die Menge der aufgeſtellten philoſophiſchen Syſteme. 
Diejenigen Männer, welche ſich zu einem gleichen Syſteme, wenn auch in einzelnen beſon— 
deren Anſchauungen von einander abweichend, bekannten, bildeten eine philoſophiſche Schule, 
ähnlich den religiöſen Sekten heutiger Zeit. Zu den älteſten Schulen jener Art, welche 
ſchon im ſechſten Jahrhundert v. Chr. blühten, gehören zunächſt die ſogenannte ioniſche 


BL u 2. u 


560 Zweiter Zeitraum. 


Naturphilofophie, begründet von Thales aus Milet, ſodann die jogenannte italiiche 
Philoſophie, vertreten durch Pythagoras und deſſen Bund, jowie die eleatiſche Schule, 
geftiftet von Xenophanes aus Elca. Später haben in ‚gewiffer Beziehung oder vielmehr 
im Gegenſatz zur ionischen Schule die Sophijten das philoſophiſche Wiffen behandelt, 
welchen Sofrates im fünften Jahrhundert mit. feiner ethiſch-praktiſchen Lebensanſchauung 
entgegentrat. Die Schüler diefes großen Meilterd ımd deren Nachfolger haben dann, im 
vierten Jahrhundert, ihrerjeits wieder eigene Philoſophenſchulen begründet, wie Antifthenes 
und Diogenes die fyniiche Schule, ferner Platon die akademiſche Schule und Ariftoteles 
die jogenannte peripatetiihe Schule. Wir wollen nun nad) diefer allgemeinen Ueberſicht 
auf die Grundlehren der einzelnen Schulen etwas näher eingehen. 

Die ioniſche Schule, welche ihren Namen nad) dem Lande, wo fie zuerſt aufgetreten, 
erhalten hat, fucht die Frage nad dem Weltjtoff, aus defjen verjchiedenfacher Geftaltung 
ih alle Dinge entwideln jollen, zu beantworten. 

Die zu diefer Schule gehörigen Denker jchlugen bei ihren Unterfuchungen einen doppelten 
Weg ein. Sie nahmen entweder als dynamisches Prinzip einen bejtimmten Urftoff an, 
wie Thales aus Milet (der etwa von 636 bis 546 v. Ehr. lebte), das flüffige Element 
oder das Waffer (in Uebereinftimmung mit dem alten Volksglauben an die Wunderkraft 
des Okeanos), wie ferner jein Landsmann Anarimenes (570— 500) und Diogenes 
von Apollonia (530—460) die Luft (welche ſich auch im Athem als Urſache des Lebens 
betunde), wie endlich Pherefydes von Syros den fogenannten Xether (welcher in Ber: 
bindung mit der Erde alle Erjcheinungen hervorrufe); oder fie erklärten den Zufammen- 
bang aller Dinge, im Gegenſatz zu dem dynamifchen, aus einem fogenannten mechaniſchen 
Prinzip, wonach die in einem bleibenden Urjtoff enthaltenen Dinge fih aus dem letzteren 
mitteld Trennung und Wiederverfnüpfung im Einzelnen entwideln, jo daß man Fein eigent- 
liches Werden, Feine Veränderung der Beichaffenheit annahm, vielmehr Alles aus Aenderung 
der äußeren Berhältnifje im Raum erflären wollte. Mit diefer Richtung ging Anarimander 
von Milet (610— 532), ein Schüler des Thales, voran, während Leukippos umd defien 
großer Schüler Demofritos von Abdera (460— 370) von dem leeren Raume und darin 
befindlichen untheilbaren Urkörpern, den fogenannten Atomen, ausging. Noch heute mul; 
man den Tiefblict jener alten Denker bewundern, welche ſich bei ihrer Gedantenthätigteit 
jogleih an die legten und jchwierigiten Probleme in der Welterflärung wagten und theil- 
weije bereit3 den innern Jufammenhang von Erjcheinungen ahnten, den gründlich und 
wiſſenſchaftlich zu begreifen erit eine viel weiter vorgejchritteneNaturforfchung uns befähigt bat. 

Anaragoras (500—428) der uns befannte Freund des Perikles, brachte die 
ioniſche Philoſophie in ein befonderes Syſtem und verpflanzte fie nach Athen. Bon feinen 
Vorgängern wich er am meisten dadurd ab, daß er — zuerjt unter den griechiſchen Philo- 
jophen — ein höchſtes, vernünftiges Weſen als den Schöpfer der Dinge annahm, diejer 
Schöpfung aber eine ewige Dauer zuſprach, womit er fic) zugleich für die Unsterblichkeit 
der Seele erklärte. Die Annahme eines einzigen Gottes galt in Athen als Gottesläfterung, 
während man heutzutage das Gegentheil dafür hält; und wir haben gejehen, welches Schidfal 
den angeflagten Anaxagoras traf. 

Die pythagoräiſche Schule trägt ihren Namen von ihrem Stifter, Pythagoras, 
geboren um 580 v. Chr. zu Samos. Won den Lebensumftänden dieſes merkwürdigen 
Mannes und namentlich von jenen Reifen, ift von jeher viel Abenteuerliches berichtet worden. 
Wahricheinlich ift es, daß er aus feinem Geburtsorte vor deffen Tyrannen Polyfrates 
jloh und ſich auf Reifen begab, namentlich nad) Aegypten. Sokrates erzählt von diejen Wan— 
derungen des Meifters: Pythagoras fei ein Schüler der ägyptiſchen Priejter geworden und 
habe ſich nad feiner Rückkehr viel eifriger alS Andere mit den Opfern und heiligen Bräuchen 
der Aegypter beichäftigt, und auch andere zeitgenöſſiſche Berichte bejtätigen, daß er von den 
Priejtern des Nillandes in die Geheimniſſe ihrer Religionsanjchanungen eingeweiht worden jet. 
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Herodot lie den Griechen feine Geſchichte vor. 
Zeichnung von H. Yeutemann. 
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So viel ift gewiß, daß „der Samier“ mit einem fo großen Schatz von Kenntniffen 
heimgefehrt war, daß ihm jein reiches Wiſſen den damals noch ehrenvollen Namen eines 
„Sophilten“ (Weisheitslehrers) verjchaffte. Doch lehnte er beſcheiden diejen Titel ab, nannte 
ſich „Philoſoph“ (Weisheitäfreund), und ward jo Begründer des Ausdruds „Philojophie“. 

Pythagoras lebte jeitdem in Kroton zu Großgriechenland, wo er mit größter Zuvor: 
fommenheit von Seiten der Bewohner aufgenommen worden war, denn er wußte ſich durch 
ſtreng fittliche und einfache Lebensweise und hinreißende Nednergabe Verehrung und Achtung 
in einem jeltenen Grade zu erwerben. Hier gedachte er eine ſchon früher gefaßte Idee zur 
Ausführung zu bringen. Er war nämlich auf feinen Reifen zu der Ueberzeugung gefommen, 
daß der Zweck des Staatölebend nur dann erreicht werden fünne, wenn die tugendhafteiten 
und weijeiten Bürger als Herricher der übrigen dajtänden. Um dies zu bewerkitelligen, 
mußten nun aber exit die tugendhaftejten und weifejten herausgefunden werden. Pythagoras 
glaubte, das Mittel dazu in einer völlig organijirten Verbindung oder Sekte zu finden, 
deren Glieder, durch wahre Gottesverehrung, durch gemeinfame Bildung, wijjenjchaftliches 
Streben und feite Grundſätze geläutert, ſich auf geiftigem Wege des Staatsruders bemädy- 
tigen jollten. Man wird ſich von diefem Bunde ein ziemlich richtiges Bild machen, wenn 
man jich die Berbrüderung in der Art der heutigen Sreimaurerei denft. Niemand wurde in 
den Bund aufgenommen, über deſſen Würdigfeit und Fähigkeit dazu nicht die ſtrengſte Prüfung 
aufgejtellt worden war. Der Meifter urtheilte aus der Gemüthsart des Aufzunchmenden, 
aus jeinem früheren Lebenswandel, ja jelbjt aus jeinen Gefichtszügen, feiner Ausdrudsweije 
und jeinem Gange, ob er ein würdiges Glied des Bundes werden fünne. Fiel das Urtheil 
günftig aus, jo trat er in den erjten Grad (es gab deren mehrere) ein, erfuhr aber von 
den geheimen Lehren des Bundes noch gar nichts, jondern erhielt blos die Verpflichtung 
zum Schweigen, zur Bezähmung der Neugierde, zu täglichen Reinigungen, und ganz bejon- 
ders zur Selbſtbeherrſchung, der eriten Tugend eines Pythagoräers. 

Der Uebertritt in einen höheren Grad wurde durd) feierliche Ceremonien geheiligt, weil 
der Uebertretende der höheren Wiljenjchaft geweiht wurde; denn die Lehren der Pythagoräer 
waren zweifaher Art: geheime (ejoteriiche), in die man nur die Bundesglieder nad) ihren 
Graden eingeweiht und öffentliche (eroteriiche), die Jedermann mitgetheilt werden durften. 

Was den Bund noch mehr als alles dies zu einem abgejchlofjenen Ganzen machte, 
das war die bis ins Kleinſte vorgefchriebene, jtrenge Lebensweise der Pythagoräer. Ihr 
erites Gejchäft am Morgen war eine gewiffenhafte Prüfung deſſen, was fie Tags zuvor 
gethan und geſprochen hatten, und deſſen, was jie an dem bevorjtehenden Tage thun und 
ipredhen wollten. Dann gingen fie, in ein einfaches, reines, weißes Gewand gehüllt, 
einfam, zur Lyra fingend, der aufgehenden Sonne entgegen, verrichteten dabei ihre Gebete 
und verjammelten ſich alsdann zu wifjenshaftlichen Unterredungen und Beichäftigungen. 
Hierauf folgte die Stunde für gymnajtiiche Uebungen, dann eine farge Mahlzeit, die aus 
Brot und Honig bejtand, hierauf Beichäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten, jodann 
gegen Abend Spaziergänge einzelner Freunde, wobei man-wieder über das ſprach, was 
man den Tag über gethan und gejagt hatte; endlich ein Bad, und ſodann verjammelte 
man fich zur Hauptmahlzeit, die in dem mäßigen Genuffe von Brot, Früchten, Wein und 
Fleiſch von Opferthieren beſtand, bei welcher aber nie mehr als zehn Brüder vereinigt fein 
durften. Nach diefer Mahlzeit verfügte fich Jeder in feine Zelle, jtellte jtille Betrachtungen 
an über die Fortſchritte, die er heute gemacht, phantajirte zur Lyra ımd entjchlief. 

Eine ſolche Lebensart, die allen Genuß des Lebens verbannte, fonnte große Männer 
bilden, aber fie mußte aud) in Verbindung mit dem phantaftiichen pythagoräijchen Lehr— 
ſyſteme zu den verderblichiten Schwärmereien führen. 

Der Gegenstand der größten Verehrung der Bythagoräer war der Meifter und Stifter 
des Bundes. Jedes jeiner Worte galt ihnen al3 ein unverlegliches Heiligthum, und der 
itärkite Beweis für die Wahrheit eines Satzes war die Verfiherung: „Er hat & gejagt!“ 
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Dies jind Urfprung und Zwed jenes eigenthümlichen Bundes, welden Pythagoras 
ins eben rief zur Freude der Bewohner von Kroton, bei denen er in fo hohem Anfehen 
jtand, da er eine gänzliche Umgejtaltung der Sitten und der Verfafjung des allerdings 
jehr entarteten kleinen Staates bewirkte. — Wir bemerken, daß Pythagoras mit den Ver— 
dienjten eines Philofophen aud) die größeren eines vorzüglichen Mathematikers vereinigte. 
Mathematik war fein Lieblingsitudium, und wir werden gleich jehen, wie dajjelbe mit jeinem 
philofophiichen Syiteme in Verbindung tritt. Bon ihm rührt unter Anderm der feinen Namen 
tragende wichtige pythagoräifche Lehrſatz her: In einem rechtwinkeligen Dreiede iſt das 
Quadrat der größten Seite (Hypotenufe) eben jo groß, wie die beiden Quadrate der Heineren 
Seiten (Ratheten) zufammen. Der Philoſoph war über deſſen Auffindung jo hoch erfreut, - 
daß er den Göttern eine Hefatombe, d. h. ein Opfer von hundert Stieren, darbradıte. 
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Nuthagszes unter den agyptiſchen Prieſtern. 

Das pythagoräiſche Syſtem, welches zugleich die Moral zu einem Lehrzweige der 
Philoſophie machte, ſtellte feſt, daß es einen Weltgeiſt gäbe, der alles Materielle be— 
herrſche und durchdringe; daß die Seele des Menſchen unſterblich ſei, aber einen Kreis— 
lauf durch Thierkörper zu machen habe, alſo der Seelenwanderung unterliege, daß ferner 
die ganze Natur nad) ewig feſtſtehenden Geſetzen verwaltet und regiert werde. 

Ueber die Art, wie died Syftem gelehrt und anſchaulich gemacht wurde, genüge die 
Andeutung, daß Pythagoras die Metaphyfit (Lehre von dem Weberfinnlichen) in ein 
mathematijche8 Gewand hüllte, derart, daß er durch Zahlengrößen das Wefen, und durch 
die Verhältnifje der Zahlen zu einander das Entjtehen der Dinge zur Anſchauung brachte. 

Hiernad) wird bei der Welterflärung von dem Unterfchiede zwiſchen Stoff und Form 
abgejehen und dafür die Idee der Harmonie des Ganzen betont, welche die Gegenfäge in 
Einflang bringe und im legten Grunde auf der Zahl beruhe. In der Eins ſei der Gegenſatz 
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noch gejchlojjen, in der Zwei trete er hervor und in der Drei verjühne er ſich. Nod) 
wichtiger jei die Vier, als erſte Duadratzahl, welche zur Summe der erjten drei Zahlen 
hinzugefügt, die vollfommenfte Zahl, nämlich die Zehn ergebe, die als Anfang und Führerin 
de3 ganzen, irdiichen wie himmlischen Lebens gelte. Die eriten Cuadratzahlen, insbejondere 
die Vier und die Neun, galten al® Symbol der Gerechtigkeit, weil fie glei mal Gleiches 
bedeuten und jo auf den Sat, daß Gleiche8 mit Gleichem zu vergelten, Hinweijen. Die 
auf jolhe Bahlenfymbolif gebaute Lehre von der Harmonie führte die Pythagoräer aud) 
auf die Pflege der Muſik und der Tüne, wobei ſchon Pythagoras durch Meſſung richtige 
Berhältnißzahlen (3. B. der Oftave, Duinte u. j. w.) ermittelte. Wie die Lehre von der 
Harmonie auch auf das praftifche Leben, auf die Harmonische Ausbildung der Seelenfräfte 
und deren fittliche Bethätigung ausgedehnt wurde, haben wir oben gejehen. 

Bon Kroton aus verbreitete der pythagoräiſche Bund ſich allmählid) über Großgriechen— 
land, überall mit Freuden aufgenommen, bis es dem Bolfe endlich Kar wurde, daß die Ver: 
brüderung nichts Anderes jei, als eine verfappte Ariftofratie. Da erwachte der demokratiſche 
Sinn der Städte und die Berfolgungen gegen die Pythagoräer nahmen ihren Anfang. 
In Kroton wurden die Ordensbrüder überfallen und getödtet, bei welcher Gelegenheit 
Pythagoras jelbjt das Leben verloren haben joll. Die übrigen Städte folgten dem Beijpiele 
Kroton's; der Bund, alles politiichen Einflufjes beraubt, verſuchte es vergebens, dieſen 
wieder zu gewinnen. So bejtand er endlich nur noch al3 gewöhnliche philofophiihe Schule, 
deren Hauptbejchäftigung moraliiche, politifche und mathematifche Studien blieben. 

Die eleatifhe Schule; jie heißt jo, weil ihr Stifter Renophanes (540 v. Chr.) 
aus Jonien ausgewandert war und ſich zu Elea in Unteritalien niedergelafjen hatte. Sie 
erhob ſich von der rein phyfifaliihen Weltanfhauung in die Sphäre abjtrafter Begriffs: 
beftimmung und jtellte zunächjt der Vielgötterei des Vollsglaubens den Monotheismus 
gegenüber, welcher dann in eine Art Bantheismus überging. In leßterem Sinne juchte 
vornehmlich der bedeutendjte Vertreter diefer Schule, Barmenides (um 500 v. Chr.) 
die Einheit und Einzigfeit der Welt aus dem Begriffe des reinen Seins zu erweijen, 
welcher alle Mannigfaltigkeit und Bewegung ausſchließe, jo daß die und umgebende Natur 
mit ihren vielgeitaltigen Erjcheinungen vor der wahren geijtigen Anſchauung nur als Welt 
des Scheines gelten könne. Zur Vertheidigung folder Lehre bemühte ſich jpäter Zenon 
(um 460 v. Ehr.) auf dialeftiichem Wege in der Vielheit und in der Bewegung gewiſſe 
Widerjprüche nachzuweiſen, die zu Zweifeln an der Wirflichfeit des Bejtehenden führen 
und auf die reine Gedankenwelt hinleiten jollten. Hiernad) legte Zenon zugleicd) den Grund 
zur Zweifeljucht (Steptizismus), daher jeine Nachfolger auch Skeptiker genannt wurden; 
er führte die Disputirkunit in die Philojophie ein, wodurch es ihm möglid) wurde, einen 
Sa — gleichviel ob wahr oder falſch — nad) Belieben zu beiveifen oder zu beftreiten. 
Auf diefe Weije wurde wol viel Wirrwarr in die Wifjenjchaft gebracht, aber aud) viel zur 
Schärfung des Denkvermögens beigetragen. 

Auf einem anderen Wege bemühte ji) Melifjos (um 440 v. Chr.), befannt als 
tapferer Feldherr der Samier, durch fchärfere und genauere Ausführung des ewigen und 
unendlichen, einheitlichen und unveränderlichen Charakters im Grundbegriffe de3 reinen 
Seins die eleatiſche Lehre zu begründen. Einen Gegenſatz zu dem jtarren, unveränderlichen 
Sein der Eleaten bildete die Lehre des Heraklit von Epheſos (um 500 v. Ehr.), welcher 
gerade das Veränderliche der Dinge, die fich im ewigen Fluſſe befänden, hervorhob und 
im Werden, gleihjam im Kampfe widerjtreitender Gegenjäße, dad Grundprinzip des Welt: 
ganzen fand. Diejer jcharfblidende Denker, der jpefulativjte Kopf des Alterthums, wurde 
wegen jeiner wirklich tieffinnigen und für die allgemeinere Auffaffung weniger verjtändlichen 
Lehre der „Dunkle“ genannt; doc hat jein Syitem eine eigene Schule nicht begründen können. 

Aus den Gedanfengängen der Abjtraktion, wie fie die Eleaten und Heraklit ein— 
geichlagen, führte um die Mitte des fünften Jahrhunderts Empedofles aus Agrigent 
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(490 — 430 v. Chr.) die Philofophie wieder in die wirkliche Welt der Erjcheinungen zurüd, 
indem er die Entitehung aller Dinge aus den vier Elementen (Erde, Wafjer, Feuer, Luft) 
und deren Trennung eine Vereinigung herleitete, in ähnlicher Weife auch die Grundprin- 
zipien der Anziehung und Abſtoßung, oder Liebe und Haß, auf das geiftige wie fittliche 
Leben des Menjchen ausdehnte; jeine befonderen Ausführungen über den Urfprung der 
Organismen zeigen ſchon damals Spuren der Darwiniſchen Lehre. 

Aus der eleatifhen Schule und bejonderd aus der von Zenon eingejchlagenen Richtung 
gingen ferner die „Sophijten” (Weisheitslehrer) hervor, die ſich — ähnlich unjeren heutigen 
Jeſuiten — über alle Städte Griechenlands verbreiteten, jic des Unterrichts in der Philo— 
jophie ausſchließlich zu bemächtigen juchten und daraus ein einträgliches Gewerbe machten. 
Durch ihre fede und gewagte Disputirkunft (Dialektik), die ſich nicht jelten in Trugſchlüſſen 
gefiel, juchten fie alle anderen philojophiichen Syiteme als Irrthümer zu verdrängen, famen 
aber endlich wegen deö verderblichen Einflujjes, den ihre Grundſätze auf die Sittlichkeit 
äußerten, jo in Mißfredit, daß der Name „Sophiſt“ jeit diefer Zeit mit einem Makel 
behaftet geblieben iſt. Unter den älteren, mit Recht geehrten Sophijten glänzen die Namen 
eined Protagoras und Gorgias. 

Sofrates von Athen (470 v. Chr.) war der Sohn des athenischen Bildhauerd 
Sophronisfos, für dejien Kunſt er Anfangs bejtimmt war. Aber jehr bald fühlte der 
Jüngling einen höheren Beruf in ich, als aus todtem Geſtein lebloſe Menjchenbilder zu 
formen; er wollte aus den jterblichen Menfchen göttliche Wejen jchaffen und den Samen 
des rein Sittlihen über die Menjchheit ausjtreuen. Deshalb hörte er die Lehren des 
Philoſophen Archelaos und gab ſich ganz einem denfenden Leben hin. Einft joll er andert- 
halb Tage lang im tiefiten Nachdenken auf einem led geitanden haben. 

Aber Sokrates verjäumte über den Trieb feiner Seele nicht die Pflichten, welche 
er dem Baterlande jchuldete; die Feldzüge Athens machte er als Krieger mit, wie wir 
dies jchon oben ausführlicher mitgetheilt haben. Seinen Körper hatte er durch Enthalt- 
famfeit und Entbehrungen jo jehr abgehärtet, daß er im Stande war, jedes fürperliche 
Uebel zu verachten; auc) bei der härtejten Kälte ging er in jeiner gewöhnlichen Kleidung. 
Bor Allem aber hatte ſich Sokrates die höchſte Sittlichfeit zum Schmud jeiner Seele ge- 
macht; nie vielleicht ift ein Menjch ein jo vollendetes Mujter von Moralität geweſen wie 
er es war; er galt für den berühmtejten Weifen Griechenlands und wird mit Recht in allen 
Zeiten geehrt und gepriefen. Er verſchmähte es, die Früchte feiner Weisheit, größtentheils 
Ergebnifje feines eigenen Nachdenkens, in die engen Schranken eines Syitems zu bannen 
und dadurd) die Freiheit und die Selbjtändigfeit de Denkens zu untergraben. 

Die ſokratiſche Philoſophie geht von der fittlihen Natur des Menjchen aus und 
zu dieſer wieder zurüd. Sokrates jtellte al$ feine Ueberzeugung auf: Es giebt einen Gott 
als Schöpfer und Erhalter der Welt, der auf reine Seelen durd; Dämonen einwirkt, unter 
welchen Dämonen Sofrates alle Ahnungen oder Antriebe zu einer Handlung oder einem 
Unterlafjen verjtand. Gott belohnt das Gute und bejtraft das Böſe. Er wird am beiten 
dadurd) geehrt, daß der Menſch alle Pflichten gegen ji und Andere aufs Strengite erfüllt ; 
Gerechtigkeit und Tugend find die vornehmiten diefer Pflichten und müſſen die Haupt: 
eigenſchaften eines jeden jittlichen Menſchen fein. In den Beſitz diejer Eigenſchaften zu 
gelangen, ift der nächſte Zweck des menſchlichen Lebens. So enthielt die ſokratiſche Philo— 
fophie zugleich die Grundzüge der Moral des reinen Chrijtenthums. 

Die Lehrweiſe des Sokrates aber war eben jo eigenthümlich wie feine ganze Er: 
jcheinung und wie die Art, jih Schüler zu erwerben. 

Wenn er einen Züngling fand, der ihm Empfänglichkeit für die Lehren der Weisheit 
zu haben jchien, jo ließ er fi mit ihm in ein Gejpräd ein, und verjtand es, durch die 
Worte, welche von jeinen Lippen flofjen, den Aufgefundenen für immer an jeinen Umgang 
zu fejfeln. Um Lehrer und Schüler jchlang ſich das Band der Freundſchaft, und die aus 
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diefem Verhältnifje hervorgehenden freundichaftlichen Unterhaltungen waren die Lehritunden 
der Schüler. Sokrates lehrte, wie fich heutzutage zwei gebildete Freunde unterhalten; und 
fo geihah es, daß feine Zöglinge mit einer faſt übertriebenen Liebe an ihm Hingen. 

Wie fehr ihn Altibiades liebte, haben wir ſchon oben gejehen. Antijthenes, ein 
anderer Schüler des Sokrates, ging täglich von feinem Wohnorte, dem Peiräeus, nad) Athen, 
um feinen Freund und Lehrer zu hören. Euflides, der vier Meilen von Athen in Megara 
wohnte, legte diefen Weg fehr häufig zurüd, um nur einige Stunden den Umgang des 
Meifterd zu genießen; ja, als die Athener einjt während eines Krieges den Megarenjern 
bei Todesitrafe verboten, Athen zu betreten, jo wagte Euflid e8 doch oft, ſich Abends, in 
Weiberkleider verhüllt, durch das Thor zu fchleichen, um menigjtens einige Stunden der 
Nacht den Worten des geliebten Lehrers zu laujchen. 

Um jeine Schüler vor der gefährlicjiten Feindin eined Philofophen, der Wiſſens— 
eitelfeit, zu bewahren, prägte er ihnen ftet8 den Saß ein, daß der Menjch, jo viel er auch 
wifje, doch nur Eins mit Bejtimmtheit wifjen fünne, nämlich: „daß er nichts wifje!* Des: 
halb jollten auch jeine Schüler, zu denen die edeliten Nünglinge Athens gehörten, nie auf 
die Worte des Meiſters ſchwören, jondern diefe Worte blos hören und davon nad) eigener 
Prüfung das Beite behalten. 

Sofrates hat dor allen anderen Bhilofophen das große Verdienft, daß er die Lehren 
der Weisheit populär und praktiſch madjte, indem er die unnüßen Träumereien der da— 
maligen Philofophie verwarf und die Weisheit in das Leben einführte: feine Anhänger 
follten die Philojophie nicht blos lehren und lernen, jondern aud) durchleben. Darum 
fagte man aud) von Sofrate8: er habe die Philofophie, welche ji in den Himmel verirret, 
wieder zur Erde zurüdgebradt. Dadurch würde Sokrates auch noch auf die ſpäteſte Nach: 
welt jeinen heilbringenden Einfluß geäußert haben, wenn jeine Schüler nicht auf Abrwege 
gerathen wären und jo durch philofophifches Eifern die wahre Philoſophie getödtet hätten. 

Wenn ſich Sofrates durch Weisheit und vortrefflihen Charakter auf der einen Seite 
viele aufrichtige Freunde und glühende Verehrer erwarb, jo fonnte es ihm auf der andern 
Seite auch nicht an Neidern und Feinden fehlen, die feine Gefinnung auf jede Weiſe zu 
verdädtigen und ihm auf jede Art zu Schaden juchten. 

Unter den Gegnern des Sofrates ftanden die Sophijten oben an. Die gerade und 
offene Weije des Philojophen lief ihren Abſichten ſchon an und für fi entgegen; umd 
Sokrates jelbjt wurde von dem Verlangen gereizt, die Nichtigkeit diefer Menichen Der 
Welt Mar vor Augen zu legen. So begann ein philoſophiſcher Kampf zwijchen beiden 
Theilen, der auf wirklich ergögliche Weife geführt wurde; denn während die Sophiſten den 
Weltweifen mit langen, hohlen Reden angriffen, verfuhr diefer auf eine äußerſt geichickte 
Weife, um feine Gegner in die Enge zu treiben. Er führte fie durch fortwährende Fragen, 
die er mit großer Geſchicklichkeit zu jtellen wußte, jo weit, daß fie fic) endlich ſelbſt wider: 
jprechen mußten, und erfämpfte auf dieſe Weije oft einen volljtändigen Sieg. Aber 
freilich erwuchjfen ihm aus den philoſophiſch Geichlagenen nunmehr perjönliche und aljo 
noch gefährlichere Feinde. 

Ein anderer Gegner des Sofrated® war Ariftophanes, der ihn weniger hafte, ala 
vielmehr von Anderen gegen ihn aufgereizt war. In der Komödie: „Die Wolfen“ brachte 
der Dichter den Philojophen auf die Bühne und öffnete alle Schleußen jeines Witzes gegen 
ihn. Doc Sokrates begegnete diefem Angriffe wie ein Weijer, er ging ganz unbefangen 
in dad Scaufpiel und nahm feinen Pla jo, daß er allgemein gejehen werden konnte. 

Aber auch die damaligen Gewaltherricher Athens, und namentlich Kritias, fchlugen 
fi) zu den Feinden des Sofrated. Lange ſchützte ihn jeine Armuth gegen die Verfolgungen 
der dreißig Tyrannen. Als er indeh von feinem Stamme zum Rathsmitgliede gewählt 
wurde und ſich als ſolches den Willfürlichkeiten der Dreißig entgegenftemmte, da war 
Kritiad ernitlic darauf bedacht, den Mann der Tugend in die Schranken des Schweigens 
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zurüdzuweifen. Man verbot ihm den Umgang mit der Jugend; denn die Tyrannei fucht 
ihren Gegnern jtet3 die Wege der Yugendbelehrung zu verjperren, damit aud) ihre Erben 
nicht geitört werden. Sofrates hatte den Muth, dem tyrannijchen Gebote zu troßen; und 
als ihn Kritias auf die Folgen feiner Widerjelichfeit aufmerkſam madte und ihn fragte: 
ob er jich denn für unantaftbar halte, da ſprach der Weiſe das ſchöne Wort: „Ein folcher 
Glaube ift fern von mir; ich bin gefaßt, taufendfaches Unrecht zu erdulden, aber nie 
geneigt, ein einziges Unrecht zu thun!“ Glücklicherweiſe hatte Kritias gerade viele Sorgen 
für feine eigene Erhaltung, um an Sokrates fofort Rache nehmen zu können. 

Eine Zeit lang blieb Sokrates Sieger über dieje Feinde; aber endlich fanden fie 
in dem ungerecdhtejten aller Gejeße eine furchtbare Waffe gegen den greijen Philoſophen, 
in dem Geſetze, welches auf Verwerfung der vom Staate anerkannten Götter den Tod 
ſetzte. Sokrates hatte dies Geſetz verlett; denn feine Philoſophie jtellte eine andere Gott: 
heit auf, als die vom Staate anerkannte; aber eben an jeinem Beijpiele, dad er durch 
jeinen Märtyrertod für alle Zeiten zu einer blutigen Warnungstafel machte, zeigt ſich die 
ganze Sinnlofigfeit der Strafgejege gegen religiöje Umbildungen, zeigt fi die ganze Un— 
vernunft der Verfolgung von Andersglaubenden. Denn diejelbe Gotteslehre, welche vor 
zwei Jahrtaujenden in Athen ein todeswürdiged® Verbrechen war, gilt heute für eine 
Wahrheit, deren Berleugnung jet wiederum als ein Verbrechen betrachtet wird. Und 
wer ift denn nun vollfommen und weije genug, um jagen zu können: da ijt die Wahrheit!? 
Wahrlich, Sofrates fiel weniger feinen Feinden zum Opfer, als vielmehr einem unmeifen, 
von dem religiös befangenen Volke geduldeten Geſetze! 

Mit Hilfe dieſes Gejeßes mußte e$ den Feinden des Philoſophen leicht werden, ihn 
zu verderben. Ein gewifjer Melitos, der den Sofrates perſönlich haßte, wurde auser— 
jehen, ihn anzuflagen, daß er die Götter des Staatd verwerfe, neue Gottheiten lehre und 
mithin durch dieſe Lehre die Jugend verderbe. Sofrates erihien vor den Schranfen des 
Gericht3, aber nicht allein mit der Ueberzeugung, jondern auch mit dem Wunjche, ver: 
urtheilt zu werden; denn was konnte ihm, dem fiebzigjährigen Greije, erwünjchter fein, 
als der Märtyrertod für feine gute Sache? Er und fie mußten gewinnen, wenn die 
Athener dad Todesurtheil über ihn ausfpradhen. Und fie ſprachen es aus; Sofrates 
wurde zum Tode verdammt, und der bejte, weiſeſte und tugendhaftejte der Menſchen fiel 
der menſchlichen Unvernunft zum Opfer. 

Daß Sokrates wirflich den Wunſch hatte, durch jeinen Tod feine Lehre zu befiegeln, 
wird aus vielen Vorgängen klar, welche vor, während und nad) jeiner Verurtheilung jtatthatten. 

Zuerft müfjen wir in diefer Beziehung eined Geſpräches gedenfen, welches er nod) 
vor dem Gerichtätage mit einem jeiner Freunde, Namens Hermogenes, führte. Nachdem 
dieſer ihn gefragt, ob er denn gar nicht an feine Vertheidigung denfe, und Sokrates ihm 
geantwortet: „Scheint dir nicht, daß ich mein ganzes Leben hindurch auf meine Vertheidi— 
gung mic) vorbereitet habe?!“ erklärt er ausdrücklich: „Würde mein Leben jebt noch länger 
dauern, jo müßte ich unfehlbar den Tribut des Alterd entrichten. Mein Gejicht und 
Gehör, meine Fafjungskraft, mein Gedächtniß würden abnehmen; und wenn ic) dies fühlte, 
wie könnte alddann das Leben noch Reiz für mid) haben? Sterbe ich aber jebt, gejund 
und kräftig, den Tod des Verurtheilten, jo werde id; bei meinen Freunden Sehnfucht nad) 
mir zurüclaffen; und darum werde id den Tod wählen, und werde nicht jtatt dieſes 
ſchönen Todes um ein ſchlechteres Leben betteln.“ 

Diefem Vorſatze gemäß war auch feine Vertheidigung vor Gericht weit weniger 
darauf gerichtet, die Anklagen von ſich abzumwälzen, als vielmehr darauf, in einer jtolzen 
Sprache jeine Tugenden und feine Verdienjte hervorzuheben, wol wiſſend, daß er dadurd) 
die Richter eher zur Strenge als zur Milde gegen fich jtimmen würde. Er war über: 
zeugt, daß e8 chen die rechte Zeit für ihn fei, das Leben zu enden. Und dad er jo dachte, 
wurde noch offenbarer, als man ihm für jchuldig erklärte und, dem Gebrauche zufolge, 
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aufforderte, eine Milderung feiner Strafe nachzuſuchen. Hätte er dies gethan, jo wäre 
er zuverläffig mit einer Geldſtrafe davongekommen, die feine Freunde zu bezahlen ſich er- 
boten. Allein Sofrates verwarf das ihm gewährte Recht, indem er fagte: dies hieße, ſich 
ſelbſt für jchuldig befennen. 

Aber aud) jein Benehmen im Gefängniſſe bewies, daß fein Entſchluß fejt jtand, das 
Leben zu verlafjen. Er mußte hier dreißig Tage zubringen, weil vor der Rückkunft des zur 
Erinnerung an die Befreiung des Theſeus nach Delos abgejendeten heiligen Schiffes fein 
Todesurtheil vollitredtt werden durfte. Seine Freunde wollten diefe Frift benugen, um 
den Wächter zu bejtechen und jo dem Meifter den Weg zur Flucht zu ebnen. Er aber 
verwarf den Borjchlag, indem er auf die Ungejehlichkeit eines ſolchen Schritte hinwies 
und feine Freunde fajt jpottend fragte, ob fie denn außerhalb Attifa irgend einen Ort 
wüßten, wo der Tod ihn nicht finden fünnte, 

Sofrated war verurtheilt, den Schierlingsbecher zu trinfen, die leichtejte und ſchmerz— 
lojejte Todesart, die man damals kannte. Die Tage, welche er bis zu jeiner Hinrichtung 
im Oefängniffe zuzubringen hatte, verlebte er mit feinen Freunden und Schülern in der 
gewohnten Weije. Philofophifche Unterhaltungen, bejonderd über Tod und Unjterblichkeit, 
bildeten den Stoff ihrer Geſpräche. Sokrates entbehrte feinen Augenblid der würdigen 
Ruhe, die ihm eigen war; er ſah dem Todestage mit einer gewifjen Freudigfeit entgegen. 

Als derjelbe angebrochen war, erjchienen feine Freunde, Kriton, Platon, Apollodor 
und Andere in tiefiter Trauer im Kerfer. Auch feine Gattin Kanthippe war, mit ihrem 
jüngiten Rinde auf dem Arme, eingetreten. Allein da fie in lautes Wehllagen ausbrad, 
jo fandte fie der Verurtheilte wieder fort und brachte nun den Tag mit feinen Freunden 
unter weihevollen Gejprächen zu. Als die Sonne fi) zum Untergange neigte, trat der 
Nachrichter mit dem Giftbedher ein. Sokrates nahm legteren mit ruhig lächelnder Miene, 
und nachdem er ich erfundigt, wie er jic nach dem Trunfe zu verhalten habe, ſetzte er 
den Welch mit heiterem Antlib an die Lippen. 

Bei diefem Anblide brachen die lange verhaltenen Thränen feiner Freunde hervor. 
Sofrates, nachdem er den Becher geleert, bemerkte ihre Rührung und ſprach: „Freunde, 
was weinet ihr? Habe ich nicht darum die Weiber weggeihidt, daß mich ihre Thränen 
nicht beläftigen follten? Ich hatte gehofft, daß ich unter Glückwünſchungen und Beifall 
jterben würde!“ Diefe Worte befhämten die Weinenden, und ihre Ruhe kehrte zurüd. 
Nur Apollodor fonnte ſich nicht zufrieden geben und rief ſchluchzend aus: „Ad, Sokrates, 
das Schmerzlichjte iſt mir, daß ich dich unjchuldig jterben jehen muß!“ Der mwürdige 
Greis aber trat zu ihm, jtreichelte ihm das Haar und fragte ihn: „Liebjter Apollodor, 
möchtejt du mid) denn lieber jchuldig jterben ſehen?“ 

Das Gift that jeine Wirkung. Sokrates fühlte feine Schenfel matt werden und legte 
fich nieder. Bald darauf ſprach er — und es waren feine legten Worte: „DO Kriton, ic 
bin dem Asklepios einen Hahn jchuldig*); vergiß es ja nicht, diefe Schuld für mid zu be- 
zahlen.“ „Es ſoll geichehen, Meijter“, entgegnete Kriton, „verlangt du ſonſt noch etwas ?* 

Der Greid gab feine Antwort; jein Auge war gebrochen, feine Seele entflohen. 

Die Athener erfannten bald nad) dem Tode des edlen Mannes das große Unredt, 
das ihm zugefügt worden war; und nun fiel der ganze Haß auf feinen Ankläger. Melitos 
erfuhr die Beweije der allgemeinjten Verachtung, jo daß ihm endlich, um derjelben zu 
entgehen, nicht3 Anderes übrig blieb, als ſich jelbjt da3 Leben zu nehmen. Er erhängte 
fih. Die Athener jchämten jich ihres Verfahrens gegen Sokrates fo jehr, daß fie durch 
nicht3 an dafjelbe erinnert jein wollten, und deshalb fogar ein Geſetz erliehen, welches 
verbot, den Namen Sokrates Öffentlich zu nennen. — 


*) Die Griechen pflegten dem Asklepios, dem Schutzgott der Aerzte, nach glüdlich überitan= 
dener Krankheit einen Hahn zu opfern, 
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Indem die Schüler des Sofrates nit dad Ganze feiner Philofophie, fondern je 
nad) ihrer perjünlichen Eigenthümlichfeit dieje oder jene Richtung derjelben befonderd aus— 
bildeten, wurden fie die Gründer neuer Syiteme, durch deren Aufführung wit die unter: 
brochene Reihe der griechiſchen Philoſophenſchulen fortjeßen. 





- Die lehten Stunden des Sokrates. 





Die kyniſche Schule, gegründet von Antiſthenes aus Athen (380 v. Chr.), 
führte ihren Namen von dem Verſammlungsorte ihrer Mitglieder, dem Gymnaſium von 
Kynoſarges, einem im Oſten von Athen gelegenen anmuthigen Haine, wo ſich ein dem 
Herafles und der Hebe geweihtes Heiligthum befand. 

Kynojarges (d. h. Hundeweiß) verdankte feinen jeltfamen Namen der Art, wie 
jener Tempel entitanden war. Ein Athener opferte nämlich einjt der Hejtia, als ein 
weißer Hund von dem Opferfleifch zwei in Fett gewickelte Schenfelbeine vaubte. 

Illuſtrirte Weltgeichtichte. 1. 2 
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Das wegen dieſes Raubes befragte Orakel gebot, an dem Orte, wo der Hund die 
Scentelbeine hingetragen, dem Drafel einen Altar zu errichten. Daher nannte man denn 
auch die Anhänger diefer Schule Kyniker (Hundler), mit welcher Bezeihnung man zugleich 
pafjend auf ihr rückſichtsloſes, hundeartiges Leben anfpielte. Denn nicht allein verſchmähten 
die Kynifer, dem Beijpiele ihres Meijterd Antiſthenes — eine Schülers des Gorgias und 
Sokrates — folgend, jede Bequemlichkeit des Lebens, fondern fie befriedigten auch die 
wenigen ihnen übrig gebliebenen Bedürfniffe ohne Rüdfiht auf Ort, Zeit und Umgebung. 

Mit dem Spruche: „Nicht3 bedürfen iſt göttlich!“ hatte Sokrates die Tugend der 
Genügſamkeit gepredigt. Der rauhe und bedürfniglofe Antijthenes jah aber in der Aus- 
übung dieſes Spruches die einzige Grundlage aller Tugend. Indem er aljo alle Wiſſen— 
ſchaft als unnöthiges Bedürfniß verwarf und fich blos an die Lehren der Sittlichkeit bielt, 
trieb er zugleid) feine Verachtung gegen die materiellen Genüfje und Bequemlichkeiten des 
Lebens jo weit, daß er feine Bekleidung auf einen Mantel und feine Geräthihaft auf 
einen hölzernen Becher, einen Sad und einen Knotenſtock beſchränkte. Dazu ließ er ſich 
Haupt und Barthaar wachſen, ſchlief bejtändig auf der Erde und vernachläſſigte im Um— 
gange mit Anderen jede Form der Höflichkeit, des Anjtandes und der gejelliaftlichen 
Uebereintunft. So ſuchte er dad materielle und fittlihe Leben überall auf den urjprüng- 
lichen Naturzuftand zurüdzuführen. 

Vom Kynofarges aus verbreitete ſich feine Schule über alle Theile von Griechenland. 
In einem der fchattigen Gänge des Haines lag auch der Urheber der genannten philojo- 
phifchen Richtung begraben. Aus der Reihe jeiner Ausſprüche führen wir als bemerfens- 
werth die folgenden an: E3 ijt Föniglich, edel zu handeln und getadelt zu werden. — Das 
beite NReifegeld it das, was aus dem Schiffbruche mit uns herausihwimmt. — ES ijt 
bejjer mit wenigen Guten gegen alle Böfen zu fümpfen, als mit vielen Böfen gegen wenige 
Gute. — Feinde find und nüßlicher ald Freunde, denn fie machen und mit unferen Fehlern 
befannt. — Das Nöthigite ift: dad Böfe zu verlernen. — Durch den Kampf wird Der 
Muth gejtärktt. — Wer Vielen furdtbar ijt, der muß auch Viele fürchten. — Was du 
nicht behaupten fannjt, das begehre auch nicht von den Göttern. — Alle Dinge glänzen 
nur im Bergleic mit anderen Dingen. 

Diogenes. Bedeutſamer noch al3 Antijthenes wurde für den philojophiichen Ver— 
fehr im Kynoſarges jein Schüler Diogenes, der ſchon wegen der Originalität ſeines ätzen— 
den Humors eine nähere Betrachtung verdient. Diogenes wurde zu Sinope, einer mileji- 
ſchen Kolonie am Schwarzen Meere, um dad Jahr 414 v. Chr. geboren. Sein Bater 
Hikeſias betrieb dort das Geſchäft eines Geldwechslers, welches er durch die einträgliche 
Nebenbeihäftigung mit Falſchmünzerei zu einigem Aufſchwung gebracht hatte. Der an- 
jtellige Sohn ftand dem Bater bei jeiner geſetzwidrigen Hantirung zur Seite und bradjte 
e3 in der reichen Gewinn abwerfenden Kunst bald dahin, daß er über ausreichende 
Mittel gebot, um eine langerjehnte Reife nach Griechenland antreten zu können. Als er 
nad) jeiner Baterjtadt heimgefehrt war, fand er feinen Vater wegen feines jtrafbaren Ge- 
werbes im Kerker, wo derſelbe auch bald darauf jtarb. Bei diefer Lage der Dinge floh 
der in die Acht erklärte Diogenes jchleunig nach Athen. Buhfertig wandte er ſich an 
Antiſthenes und ließ fich durch defjen wiederholte Zurücweifung nicht abjchreden, immer 
von Neuem um die Gunft zu bitten, fein Schüler werden zu dürfen. Als der fittenftrenge 
Meiſter den Zudringlichen einjt mit dem Stode forttrieb, ſprach Diogenes die eindring- 
lichen Worte: „Schlage nur immer zu! Du wirft kein jo hartes Holz finden, mich cher 
wegzutreiben, als bis id) deiner Lehre überdrüflig bin.“ Dieje Antwort gefiel dem Anti— 
ithenes, er nahm den neuen Schüler an, der nun allen Ernſtes befliffen war, den Meijter 
in Enthaltjamfeit und Bedürfnißlofigkeit zu überbieten. 

Seinen Aufenthalt hatte Diogenes in einem, im fogenannten Metroon, einem Heilig- 
thume der Demeter, liegenden (jedenfall3 nicht hölzernen, fondern irdenen) großen Faſſe, 
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das er fein „Parthenon“ nannte. Hier lag er Winter und Sommer ohne Kopfbedeckung 
und ohne Schuhe, mit einem Doppeltribon bekleidet. Um ſich körperlich abzuhärten, wälzte 
er fi) im Sommer in dem glühenden Sande, im Winter umarmte er marmorne Bild- 
fäufen, die er dann und wann anbettelte, um jich, wie er jagte, im Abgewieſenwerden zu 
üben. Seine einzige Nahrung bejtand in rohem Fleifh, rohem Gemüſe und in ungefochten 
Seefifchen; der öffentlihe Markt war fein Speifezimmer. Als Ariftippos einjt zu ihm 
trat und ihn mit den Worten höhnte: „Wußteft du dic Königen angenehm zu machen, jo 
brauchteft du deinen Kohl nicht felbit zu waſchen“, erwiederte er ihm: „Und wenn du 
deinen Kohl ſelbſt wüſcheſt, brauchteft du dich nicht zu bemühen, dich Königen angenehm 
zu machen.“ 








Bon Philipp von Makedonien, gegen den er ind Feld gezogen, freigelafien, wollte 
ſich Diogenes zu Schiff nad Athen begeben, wurde aber auf der Reife von Piraten ge- 
fangen genommen, nad) Kreta geführt und dort an einen reichen Korinther al3 Sklave 
verfauft. ALS ihn nämlich der Stlavenhändfer fragte, was er verjtehe und könne, erwie— 
derte er: „Ich verftehe Menjchen zu beherrichen”, umd er wies hierbei auf den in dieſem 
Augenblid im Prachtgewande vorüberwandelnden Xeniades hin, indem er fagte: „Un dieſes 
Schaf mit goldenem Vließ verkauft mich, es fcheint eines Herm zu bedürfen.“ Als feine 
Freunde ihn loskaufen wollten, widerjegte er fc) mit den Worten: „Seitdem Antijthenes 
mid) frei gemacht hat, bin id) fein Sfave mehr.“ — Der Erziehung der Söhne jeined 
neuen Herrn widmete er ſich mit großem Eifer. Sie liebten ihren Mentor von ganzem 
Herzen ımd jahen in ihm ihr Vorbild. Ohne Unterffeid und barfüßig, wie es die jungen 
Kyniker im Philofophenmäntelhen thaten, lebten fie an der Seite ihres Lehrer ſittſam 
und in ſich gekehrt. Diogenes trieb die fofratifche Lehre von der Enthaltfamfeit auf den 
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äußerjten Gipfel, weshalb er aud) Sokrates Mänomenos (der rafende Sokrates) genannt 
wird. Um darzuthun, daß er größer jei, al$ fein Lehrer, unterwarf er ſich den härteſten 
Entbehrungen: er hungerte und durftete, ging ohne Schuhe und Mantel, einen Duerjad 
auf der Schulter, einher. Sein einziges Geräth war eine hölzerne Trinffchale. Als er 
aber einjt einen Knaben fah, der fi) Wafjer mit der hohlen Hand jchöpfte, warf er jeinen 
Becher ald etwas Ueberflüſſiges weg und bediente ſich nun der Hand ald Trinkichale. 
Scham fannte er nur jo weit, ald es Aeußerungen der Rede betraf; nie für körper: 
lihe Handlungen, welche aus den natürlichen Bedürfniſſen des Menjchen entipringen, 
denn der Natur brauchte man fich nad) Diogenes nicht zu ſchämen. Daher verrichtete er 
feine Nothdurft auf öffentlicher Straße. Zu allen Zeiten gab er indeh den regjten Sinn 
für das Wahre und Gute fund. Er hatte es ji) zur Aufgabe feines Lebens gemadt, die 
Thorheiten feiner Zeitgenofjen mit. äußerſter Strenge zu geißeln, wobei er oft jo weit 
ging, ihnen jede Menſchenwürde abzujprechen. 

Von der geringen Meinung, welche Diogenes von feinen Zeitgenofjen hatte, bietet 
folgende Anekdote einen Beweis. Der Philofoph ging eines Tages bei hellem Sonnenschein 
mit einer brennenden Laterne umher. Auf die Frage, was er fuche, gab er die einfade 
aber beifende Antwort: „Einen Menſchen!“ Daher fchreibt fich der ſprüchwörtliche Aus: 
drud: die Laterne des Diogenes. 

In fpäterer Zeit lebte Diogenes abwechjelnd zu Korinth und Athen, den Winter 
hier, den Sommer dort; er erreichte troß feines übertrieben kyniſchen Lebens, vielleicht 
jogar wegen dejjelben, ein Alter von 90 Jahren; er jtarb, wie er gelebt hatte, als ein echter 
Kyniker — auf der Landitraße bei Olympia (324 v. Chr.)., 

AUS Diogenes im Sterben lag, fragten ihn feine Freunde, wie er begraben jein 
wolle. Er antwortete: man folle ihn auf den Bauch legen. Auf die Frage nad) dem 
Grunde diefer jeltjamen Verfügung entgegnete er: „Da jetzt Alles anfängt, ſich umzufehren, 
jo werde ich dadurch wieder auf den Rücken zu liegen fonmen.“ Da man fic) diefer Art 
Beerdigung widerjeßte, jo ſprach der Philoſoph unwillig: „Nun jo werft mid) auf das 
Feld.“ Als man ihn darauf entgegnete, daß ihn dort Hunde und Naben frejien würden, 
antwortete er: „Gut, dann legt einen Stod dabei, da ich fie wegjagen kann.“ Doch als 
man ihm dagegen wieder geltend machte, daß er das nicht thun könne, weil er nach dem 
Tode nicht mehr fühlen und empfinden würde, ſprach er die echt philoſophiſchen Worte: 
„Nun wenn das iſt, jo kann es mir auch einerfei fein, ob mid) die Raben oder die 
Würmer frefjen.“ 

Ariftippos ijt der Urheber der kyrenäiſchen Schule (380 v. Chr.). Sie führt 
ihren Namen von Kyrenä, der Vaterjtadt ihres Stifters, und bildet den offenbaren Ge 
genjaß zur fynifchen. 

Der Grundſatz der fyrenäifhen Schule war: Geiftiger und körperlicher Genuf 
ift der Inbegriff aller Glücfjeligfeit und Weisheit. Schmerz und Entbehrung find -die 
größten Uebel. Klugheit und Tugend müſſen geübt werden, weil fie Genuß gewähren; 
das Lajter ift verabfcheuenswerth, weil es Schmerzen erzeugt. 

Euklides aus Megara (380 v. Chr.) ift der Stifter der megaräifhen Schule 
Er befaßte ji) nicht mit den Aeußerlichkeiten des Lebens, jondern betrieb die Philoſophie 
theoretijch, als Ausbildungsmittel für den Geijt. Daher wurde ihr Charakter die Dialektik, 
welche jpäter in offenbare Zankſucht ausartete. 

Die afademische Schule trug ihren Namen von dem Orte, wo ihr Urheber Plato 
oder Platon (geb. 429 v. Chr., geit. 348 v. Chr.) wirfte und Ichrte. 

Im Weiten von Athen am Ufer des Kephifjos lag in reizender Umgebung ein um: 
friedigter Hain, durchſchnitten von zahlreichen Gängen, durchrauſcht von Springbrimnen, 
geziert dur) Statuen von Göttergejtalten, die Afademie (von ihrem Befiger Atademos 
jo genannt), die durch Platon berühmt gewordene Lehrftätte, ein Heiligthum der Mufen. 
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Platon war von Geburt ein Athener aus dem Geſchlecht des Solon und hieß Anfangs nad) 
feinem Großvater Ariftofles, wurde aber jpäter nad) feinen breiten Schultern Platon genannt. 
Er verſuchte es auf mancherlei Weije, für das öffentliche Leben zu wirken. Zuerſt trat 
er, von jeiner ſchönen und fräftigen Gejtalt dazu veranlaßt, ald Wettlämpfer bei den 
Öffentlichen Spielen auf. Aber dieje blos körperliche Wirkſamkeit mochte feinen regen Geift 
nicht befriedigen, denn er verjuchte ſich jpäter in Dichtungen und namentlich in Tragödien, 
bis er endlich Sokrates fennen lernte und num über jeine eigentliche Bejtimmung ins 
Mare fam. Nach dem Tode feines Lehrers unternahm er zur Ausbildung und Vermehrung 
feiner Kenntnifje Reifen nad) Aegypten, Kyrenä, Kroton und namentlich nad) Syrakus, 
wo er ji) an dem Hofe des dortigen Tyrannen Dionyfios längere Zeit aufhielt. Um ſich 
das Geld für dieſe Reifen zu erwerben, betrieb er auf denjelben einen Handel mit Del 
und lieferte jo den Beweis, daß der bürgerliche Erwerbszweig eines Menfchen feinerlei 
Einfluß auf feinen Werth hat. 

Endlich kehrte Platon nad) Athen zurüd, um dort der Stifter einer neuen Philo— 
fophenfchule zu werden. In den anmuthigen Gängen der Akademie laufchten die Schüler 
des Platon den weijen Reden des Meijterd und feinen Hauptlehren, wie der Menſch 
feinem Geiſte nad) göttliher Natur jei, und daß ein Jeder durch ein Leben in göttlichen 
Ideen feinen göttlihen Urjprung zu bethätigen habe. Er juchte die ſokratiſche Lehre in 
ihrer größten Reinheit und Geijtigfeit fortzupflanzen; er erfaßte alle Wahrheiten des 
Lebens mit der Phantafie und dem Gefühl, Jdeale lehrend und verfolgend. So gelangte 
er zu poetischen Schwärmereien, wodurd) jein Name noch heutzutage ſprüchwörtlich ijt für 
Alles, was ji) aus dem engen reife der Wirklichkeit in das weite Neid) der Phantaſie 
und der Xdeale verliert. 

Platon jtarb zu Athen in einem Alter von 82 Jahren. Bei feinem Tode pries er ſich 
glücklich, erſtens ein Menſch und nicht ein Thier, zweitens ein Grieche und nicht ein 
Barbar gewejen zu jein, und drittens, zur Zeit des Sofrates gelebt zu haben. 

Ariftoteles. Nach dem Tode des Platon trennten ſich die Akademiker und gejellten 
fih anderen Schulen zu, unter welchen wir hier noch die peripatetiihe Schule zu er: 
wähnen haben. Sie empfing ihren Namen von den Spaziergängen (Peripatois) eines 
atheniſchen Gymnafiums, des Lykeions, in weldhem der Stifter der Schule feine Lehren 
vortrug. Da leßtere3 während des Umherwandelns gejchah, jo nannte man die Mit- 
glieder diefer Schule in doppelter Hinjicht Peripatetifer (Herummwandler). Ihr Gründer 
war Platon's Schüler Arijtoteles (geb. 384 v. Ehr., geit. 322 v. Ehr.) aus Stagira 
in Makedonien, ein tieffinniger, ftreng wifjenjchaftliher Denter, dem allerdings von 
Manchen eine gewiſſe Trodenheit zum Vorwurf gemaht wird. Er hatte die erjte 
Bildung durch feinen Vater Nikomachos, Leibarzt des Königs Amyntas III. von 
Makedonien, empfangen. Nach Vollendung feines jiebzehnten Lebensjahres begab er ſich 
nad) Athen, um Platon zu hören, defjen Lehre und Umgang er zwanzig Jahre lang genof. 
Später hielt er ſich in verjchiedenen Städten Griechenlands auf, bis er von Philipp von 
Mafedonien zum Lehrer für deſſen Sohn Alerander berufen wurde Hierauf gründete 
er jeine Schule in Athen und lehrte dort dreizehn Jahre lang, bis er, der Religionsver— 
achtung angeklagt, nach Chalkis auf Euböa floh, wo er bald darauf jtarb. In den zahl- 
reihen Schriften, welche er hinterließ, hat ſich Arijtoteles über die gefammte Kultur der 
damaligen Welt in einer Weije verbreitet, wie Niemand zuvor; er zog nidht nur die 
Philoſophie in fein Bereich, ſondern auch die Naturwiſſenſchaften, ald deren eigentlicher 
Begründer er gilt, indbejondere die Naturgeihichte, die Phyſik, Ajtronomie, außerdem 
auch die Mathematif, die Staatöfunft, die Poeſie u. j. w. Auf dem Gebiete der Philo- 
fopbie hat er, in alle Seiten des realen Univerfums eindringend, überall die Grundbe: 
griffe feitgeftellt; insbefondere hat in der Logik fein mujtergiltige8 Vorſchreiten von den 
Begriffen zu den Urtheilen und Schlüffen die Grundgejeße des formalen Denkens für alle 
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Beiten klar gelegt. Im Gegenfage zu der Platonifchen Weltanihauung und deren jchemen- 
haften „Ideen“ hat Ariftotele® die unfruchtbare Trennung zwiichen Begriff und Ding, 
zwifchen Form und Stoff vermieden, dafür aber das geijtige Prinzip als bejtimmend für 
das Bleibende in den Dingen zu Grunde gelegt, wonad) die ganze Natur und ihr Wirfen 
nicht weiter als ein ſtetiges Formwerden des Stoffes, jedoch nad) einer wohlgeordneten 
Stufenfolge bedeutet, während an der Spihe diefer Bervegung das göttliche Prinzip, die 
fich ſelbſt erfaſſende Intelligenz, da$ Denken des Denkens jteht. Am Einflang mit joldyer 
Anſchauungsweiſe dachte ſich Arijtoteles auc das Univerjum geordnet, den Himmel mit 
den Fixſternen als höhere Sphären, die Erde mit Sonne, Mond und Planeten ald niedere 
Weltenordnung; auch die Kugelgeſtalt der Erde hat er bereits begriffen und in ſinnreicher 
Weife darzulegen gefucht. Kurz, in dem Geijte des Arijtoteles ericheint die Summe des 
Wifjens feiner Zeit zufammengefaßt, dejien einzelne Zweige, von ihm zu abgegrenzten 
Spitemen entwidelt, vermöge der von ihm denfelben aufgeprägten Methode noch auf viele 
jpätere Jahrhunderte Hinaus bahnbrechend und grundlegend gewirkt haben. 


Redekunſl. 

Auch die Beredſamkeit, dieſe ebenſo ſchöne wie nützliche Kunſt, welche der Neuzeit 
wegen der ihr mangelnden Verfaſſungsfreiheit faſt ganz verloren ging, ſtand in Griechen— 
land auf einer bewundernswürdigen Stufe der Ausbildung. Mehr als bei irgend einem 
anderen Zweige der Kunſt, war bei der Beredſamkeit die griechiſche Freiheit Urſache der 
Blüte; denn mehr als jeder andere Theil der Kultur bedarf die Redekunſt zu ihrem Ge: 
deihen eines politiichen Boden. Daher brachte jie ihre herrlichiten Früchte auch in dem 
freiejten der griechiſchen Staaten hervor, in Athen, und die größten der griechiichen 
Nedner hatten dort ihren Tummelpfaß. 

In der eriten Zeit war die Redekunſt fein Gegenjtand der Wiſſenſchaft; fte wurde 
es erit durch das Auftreten der Sophijten. Alle Redner, welche bis dahin mit ihrem 
Talente glänzten, wie Solon, Kleiithenes, Themijtofles, Arijteides, Kimon, 
Alfibiades und der größte von ihnen, der Donnerer Perikles, waren nur, wenn aud 
geniale, Naturaliſten. Eine geregelte Geſtaltung erhielt die Beredſamkeit zuerjt durch Korax, 
welcher in Sizilien die erjte Schule der Rhetorik gründete. Sein Schüler Tiſias umd 
der Sophiit Gorgias aus Sizilien folgten feinem Beijpiele, und endlich erhoben die 
Sophiſten die Rhetorik zu einer durd; Belehrung über Sprache, Wort- und Sapbildung ge: 
regelten Kunſt, gaben ihr aber jpäter jene verderbliche Richtung, durch welche fie in moralijcher 
Beziehung herabjanf, indem fie weniger eine Meder, ald vielmehr eine Ueberredungskunſt 
wurde. In dieje Periode der Beredjamkeit gehören Antiphon und Lyſias aus Athen. 

Lyſias jcheint einer der fleifigiten Redner gewejen zu jein, denn man giebt die Zahl 
jeiner größeren ausgearbeiteten Reden auf 425 an, von denen ſich 35 bis auf unfere Zeit 
erhalten haben. 

Gegen die ſophiſtiſche Richtung, welche die Rhetorik genommen, trat zuerjt Iſokrates 
aus Athen (um 400 v. Chr.) auf, indem er der Beredjamkeit das öffentliche Staatöleben 
als würdigjtes Ziel für fie anwies. Von jener Zeit an ging die Rhetorik einen würdigeren 
Weg, bis jie in der Krone der Redner, dem begeifternden Patrioten Demoſthenes, ihren 
Höhepunft erreichte, in dem gleichzeitigen Schaufpieler Aeſchines einen fajt eben jo würdigen 
Vertreter fand, und endlid) von Ariftoteles in ein gejchlofjenes Syitem gebracht wurde. 

Wie jehr dem Menſchen auch das unmöglich Scheinende gelingen fann, wenn er mit 
Ernit, Fleiß und Eifer das gejtecte Ziel verfolgt, und wie jehr der menſchliche Geift fähig 
üt, fi zum Herrſcher über den Körper zu machen, das hat vielleicht Niemand mehr gezeigt 
als Demojthenes. Denn Keinem hatte die Natur wol weniger Anlagen zur Redekunft 
verliehen als ihm, und Keiner ift ein größerer Redner geworden als er. — Von Geburt 
ſchwächlich und Fränflich, ſchon früh eine vaterlofe Waife und von eigennüßigen Vormündern 
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um ſein elterliches Erbtheil gebracht, hatte er noch als Jüngling traurige Ausſichten in 
die Zukunft. Da ereignete ſich in ſeinem 16. Jahre ein Vorfall, der über ſein Leben 
entſchied. Einer der damals ſehr gefeierten Redner, Namens Kalliſtratos, hielt bei Ge— 
legenheit eines Beſitzſtreites zwiſchen Athen und Theben eine Rede, welche den Jüngling mit 





Erſtaunen erfüllte über die Macht der Beredſamkeit. 


a nn DR 
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Ariſtoteles. Nach der Statue im Palaſt Spada zu Rom. 

Als er hörte, wie das Volk zum Schluſſe dem Redner jubelnden Beifall entgegen jauchzte, 
als er ſah, wie der Gefeierte im Triumph nach Hauſe geleitet wurde, da erwachte der Ehr— 
geiz in der Bruſt des Jünglings und er fühlte ſich getrieben, nach demſelben Ziele zu ringen. 

Von Stund' an dachte er auf nichts, als ſich zum Redner zu bilden. Er ſtudirte 
die Werle der größten griechiſchen Schriftſteller, und zwar mit einem ſolchen Eifer, daß 
er z. B. die Geſchichte des Thukydides achtmal mit eigener Hand abſchrieb, um ſich deſſen 
Darſtellungsweiſe vollkommen anzueignen. Sodann wurde er ein Zuhörer Platon's und 
ein Schüler des Redners Iſäos, und als er nun glaubte, für ein öffentliches Auftreten 
genug vorbereitet zu ſein, fing er, gewiſſermaßen zur Probe für ſeine Kunſt, einen Prozeß 
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gegen feine Bormünder an. Er gewann denjelben, glaubte dies feinem rhetorijchen Talente 
verdanfen zu müjjen, und faßte aljo den Entſchluß, als Redner aufzutreten. Uber kaum 
hatte er die erjten Sätze geſprochen, al3 man ihn mit Zifchen und Pfeifen unterbrad) 
und jo nöthigte, die Nednerbühne zu verlaffen. Ein zweiter Verſuch hatte denjelben un- 
glüdlichen Erfolg, und Demojthenes, in dem bitteren Gefühle, jein halbes Leben für feine 
Kunſt nußlos geopfert zu haben, zog fich in das Privatleben zurück mit ungerechten Klagen 
über das Volk, defjen Unverjtande er den ungleichen Ausgang feiner Verſuche beimaß 

Ein Freund von ihm, der Schaufpieler Satyros, in dejjen Bruft er jene Klagen 
ausjchüttete, befreite ihn von diefem Wahne, indem er ihm zeigte, daß nicht feine Zuhörer, 
jondern feine eigenen Mängel die Urjache feines Unglüds jeien. Er bewies ihm, daß er 
einen kurzen Athem und eine ſchwache Stimme habe, daß er den Buchjtaben R nicht aus: 
iprechen fünne, daß jein Geberdenjpiel ungejchidt und darum lächerlich fei, und daß er 
namentlid) die üble Gewohnheit habe, die eine Schulter in die Höhe zu ziehen. 

Die Erfenntnig Diejer vielen Mängel 
wiirde einen Andern von jedem weitern Ber: 
juche zurücgejchredt Haben; für Demojthenes 
aber war jie ein Sporn, die Fehler zu be 
feitigen und die Hindernifje der Natur durd 
die Kunſt zu überwinden. Um jeine Stimme 
zu verjtärfen, ging er and Meereufer und 
bemühte ich, das Tojen der brandenden Wellen 
zu überjchreien; um feine Ausſprache zu ver: 
bejjern, nahm er Kiejelfteine in den Mund 
und verjuchte es, troß dieſes neuen Hinder— 
nifjes, deutlich zu reden; um jeinen Athem zu 
längerer Dauer zu gewöhnen, jtieg er jteile Ans 
höhen hinan, indem er dabei mit aller An- 
jtrengung der Stimme lange Reden jprad. 
Endlid, um fein Geberdenjpiel zu verbeſſern, 
ſchloß er ſich monatelang in ein unterirdijches 
Gemad ein, und ſchor ſich — um einer Luit 
zum Ausgehen nicht nachgeben zu fünnen — 
auf einer Seite den Kopf kahl. Auf dieje 
Weiſe an fein einfames Gemach gebannt, übte 
er fi) im Geberdenipiel, und als es ihm nicht 
gelingen wollte, daS Zuden der Schulter zu 
unterlaffen, hing er ein Schwert über Diejelbe 
auf, jo daß er ſich bei jedem Hinaufziehen der Schulter verleßt fühlte und dadurch end: 
lid) jeinen Fehler bejeitigtee So ging er denn zuleßt al3 vollendeter Nedner aus jener 
unterirdijchen Verbannung hervor, und der Beifall des hingerifjenen Voltes belohnte ihn 
für die übermenſchliche Anſtrengung, durch welche er fi) den Ruhm erworben, als der 
größte Nedner des Alterthums gepriefen zu werden! 


Praktifches Willen. 

Von den für das praftiiche Leben angewandten Wiſſenſchaften, welche die neuere Zeit 
erjt zu einer jo außerordentlichen Vollkommenheit gebradyt hat, blieb der größte Theil bei 
den Griechen in der Kindheit. Sie bedurften ihrer weniger, da bei ihrem glücdlichen Leben 
das Nüblihe dem Schönen nadhjtehen konnte. Nur in der Mathematik und der damit 
verbundenen Ajtronomie finden wir ausgezeichnete Geiſter, unter welchen vor allen Pytha— 
goras, Anarimander, und Arijtoteles hervorglänzen. 
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feine höhere Stufe der Ausbildung gelangen, um jo weniger, da die Neligion die Kranfen 
an die Hülfe der Götter verwies, und man aljo die Heilung lieber bei Orafeln und in 
Tempeln ald bei Menjchen juchte. 

Als Stammvater und Gott der Heiltunde wurde von den Griechen Asklepios (römiſch 
Aesculapius) verehrt, nad) der Mythe ein Sohn des Apollon. Er joll zuerjt die Kunſt ge: 
(ehrt haben, die Kräfte der Kräuter zur Hebung von Krankheiten zu benußen, und wurde 
Anfangs als Heros verehrt, jpäter aber unter die Götter verjeßt. 

Wo der fromme Glauben nit ausreichte, da halfen die Prieſter mit geheim gehal- 
tenen Erfahrungsmitteln aus. Namentlic) wurde durch Geheimarzneifunde das Gejchlecht 
der Asklepiaden, nämlid die Nachkommen des Asklepios, berühmt, welche, vorzugsweije 
auf dem Peloponnes und der Infel Kos wohnend, die von ihren Vätern ererbte Heilmittel- 
funde al3 ein eidlich bekräftigtes Geheimniß bewahrten und nur ihren Stammesgenofjen 
mittheilten. An eine wifjenjchaftlihe Grundlage 
der Heilfunjt war um fo weniger zu denfen, als 
ein religiöjer Wahn das Bergliedern der Leichen 
verbot, jo daß die Anatomie, die Grundlage der 
Heilfunde, erſt jpäteren Männern der Wiſſen— 
ſchaft vorbehalten blieb. 

Hippokrates. Unter jolden Umftänden ver- 
dient ein Mann, defjen Talent und Eifer es gelang, 
der Arzneikunſt einen wiſſenſchaftlichen Geiſt ein- 
zuhauchen und fie zum Gegenſtande eines bejon- 
dern Studiums zu machen, unjere Bewunderung 
in einem um jo höheren Grade. Hippofrates von 
Kos hat die Gefhichte nicht beſſer ehren können, 
al3 daß jie ihm den Beinamen des Großen 
beilegte. 

Dem Gejchlechte der Asklepiaden angehörend, 
empfing er feinen erjten Unterricht durch feinen 
Vater Herodifos und den uns bereits befannten \ 2 E — 
Philoſophen Demokritos von Abdera. Nach Küfe vom Hippokrates 
mehreren Neijen, die er zur Ausbildung jeiner 
Kenntnifje in verſchiedene Länder unternommen, fehrte er nad) Kos zurüd und fing dort 
an, die Heilkunſt nicht allein praktijch auszuüben, ſondern aud) zu lehren. Er ſchöpfte dabei 
da3 Material ſeines Vortrages theils aus den Geheimlehren der Asklepiaden, theils aus 
den vielen eigenen Erfahrungen, die er in feiner Praxis Gelegenheit hatte, zu jammeln. 
Bon feinen Zeitgenofjen wenig geachtet, ſtarb Hippofrates in hohem Alter zu Larijja, 
und erjt in fpäterer Zeit, als man feine Wiſſenſchaft beſſer zu überbliden vermochte, jtieg 
fein Ruf auf eine jo bedeutende Höhe, dal fein Name noch heute in vielen medizinischen 
Kunftausdrüden fortlebt (3. B. Hippofratesärmel, hippokratiſche Ambe, hippofratijches 
Geſicht ꝛc.). 





Bildende Kunſt. 


Bon denjenigen Künſten, welche ſichtbare Werke bilden, begünſtigten die Griechen 
bejonders die Plaſtik, d. i. die Kunſt, Gejtalten in ihrer Körperlichkeit au Maſſen zu 
formen, alſo nicht allein die eigentliche Bildhauerei, jondern aud) die Kunjt, Statuen 
für den Guß zu bilden, d. h. die Modellirkunft und die Bildgieherei. Ihre Anfänge 
verlieren jich in das graue Altertum und zeigen ſich jchon in den Zeiten des Minos 
bei Erbauung des kretiſchen Labyrinths durch Dädalos. 
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Dädalos (d.h. Kunſtmenſch und jcheint in den ältejten Zeiten ein Gattungsname jür 
alle Künjtler gewejen zu jein) war Architekt und Bildfchniger; er und feine Familie jollen 
eine Menge Handwerkszeuge, z. B. Art, Bohrer, Seßwage ıc. erfunden haben. Belannter 
iſt er al3 Held folgender Sage: Als er das Labyrinth auf Kreta vollendet hatte, wurde 
er nebjt feinem Sohne IJkaros eingeferfert. Um ihre Flucht zu bewerkitelligen, verfertigte 
Dädalos für ji und feinen Sohn Flügel von Wachs (womit wahrjceinlich Flügel von 
Federn, die mit Wachs aneinander gefügt waren, gemeint find), und mit Hülfe derjelben 
gelang es ihnen zu entfommen. Dädalos erreichte wohlbehalten die griehijche Küite; 
Ikaros aber fam mit feinen Flügeln der Sonne jo nahe, daß dad Wachs ſchmolz und der 
Fliehende ind Meer jtürzte, wo er ertranf. 

Die Werfe der älteren griechiſchen Bildnerei zeugen von Roheit und Steifheit umd 
nähern ſich jehr den ägyptiſchen Bildwerken. 





Im Atelier des Prariteles. Zeichnung von Hermann Vogel, 


Pheidias. Man bezeichnet dieſe Periode der Kunſt al$ den ältern oder jtrengen 
Stil, und er verliert fich zur Zeit der Perjerkriege, al3 durch den berühmten Athener 
Pheidias (um 450 v. Chr.) der fogenannte hohe Stil gegründet wurde, deſſen Charalter 
die Erhabenheit und das Nolofartige war. Man nennt Pheidias jehr häufig und gewiß 
mit Recht den Homeros der Plajtif, denn von feinen Werfen datirt die Glanzperiode der 
griechischen Kunſt, in welcher die Kraft und Nichtigkeit der Zeichnung ſich mit dem edelijten 
Ausdrucke und wahrhaft majejtätiicher Würde paart. 

Die meijten Werke des Pheidias dienten zur Verjchönerung der öffentlichen Gebäude 
in Athen. Wir führen von ihnen nur die ausgezeichnetiten an und nennen zuerjt die im 
Parthenon aufgeftellte Bildfäule der Ballas Athene, eine aus Elfenbein und Gold 
gearbeitete 10 Meter hohe Statue. Auf der höchſten Spite der Afropolis jtand eine andere 
von Pheidias gefertigte Bildjäule jener Schubgöttin der Stadt. Sie war aus dem bei 
Marathon erbeuteten Erz geaofien und jo hoch, daß Helmbuſch und Lanze derjelben von 
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den Seeleuten ſchon in einer Entfernung von fünf Meilen gejehen wurden. Das berühmtefte 
Werk des großen Meijters aber war die Statue des Zeus zu Olympia. Sie war ganz 
aus Elfenbein und Gold und reichte bi$ an die mehr als 17 Meter hohe Dede des Tempels, 
in welchem der Gott, auf einem Throne fitend, aufgejtellt ift. Der Anblick diejer koloſſalen 
Statue flößte Ehrfurcht ein, und Pheidias erzählte jelbit, daß ihm die Idee zu dem Antlig 
des Gottes ein Homerischer Vers gegeben habe, in welchem es von Zeus heißt: er er: 
ichütterte mit einem Nicken jeines Hauptes den Olymp. 

In demielben Stile zeichneten ji) aus Polyfletos aus Sifyon (430 v. Chr.) und 
Myron aus Böotien (gleichfalls 430 v. Chr.). Das berühmtejte Werf des Polykletos 
war eine folofjale Statue der Juno zu Argos. 
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Lau der Akropolis. Zeichnung von tonrad Ermiſch. 


Myron war bejonders als Bildner von Thiergejtalten ausgezeihnet. Eine von ihm 
aus Erz gefertigte Kuh jtand auf dem Marfte von Athen und gab durd) ihre große Natür— 
lichkeit vielen Stoff zu Epigrammen. 

Diefer Stil verlor ji) mit dem Anfange des Peloponnefiichen Krieges, wo der 
Geſchmack ſich von dem Kolofartigen ab= und dem Schönen und Anmuthigen zumandte. 
Daher nennt man den um dieje Zeit auffommenden Stil den ſchönen. 

Prarxiteles (um 350 v. Chr.) betrachtet man als jeinen Urheber. Die Kunjtwerfe, 
welche derjelbe aus Marmor meißelte, find noch bis zur heutigen Zeit ımerreiht. Das 
ausgezeichnetite feiner Werke war die Statue der Aphrodite zu Anidos, in der Kunſt— 
geihichte unter dem Namen der fnidiihen Venus befannt, und im Alterthume jo be- 
rühmt, daß man weite Neifen nicht jcheute, um jie jehen zu fünnen. 

Gleihen Schritt, wie die Plaſtik, hielt die Malerei, obgleich fie bei den Griechen 
weniger Würdigung fand als jene. Sie blieb bis auf die Zeiten des Pheidiad auf einenı 
niedern Standpunkte jtehen und wurde erjt in diefer Zeit durch Apollodoros aus Athen 
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(um 450 v. Ehr.), welcher Licht und Schatten in den Gemälden einführte, zu einer Art 
Ausbildung gebracht. Ihren jchönen Stil fand die Malerei dur das Künſtlerpaar 
Beuris aus Herafleia (oder Ephejos) und Barrhafios aus Ephefos, beide um 400 v. Ehr., 
die in edlem Wettjtreit die Kunſt auf eine bis dahin unerreichte Höhe hoben, bis fie 
mit den Ende diejed Zeitraums in dem berühmten Apelles aus Ephejos ihren Gipfel: 
punft erreichte. 

Bon Zeuris und Parrhajios erzählt man, da; jie einjt einen Wettjtreit mit einander 
gehabt, ohne daß fie fich den Gegenjtand ihrer Gemälde mittheilten. Als nun der Tag 
herangefommen war, jtellte Zeuxis eine von ihm gemalte Weintraube auf, zu welcher Die 
Vögel herbei eilten, um die Beeren zu freien. Ueber diefen Beweis von der Natürlichkeit 
des Gemäldes erjtaunt, wollte man auch das Bild des Parrhaſios jehen, welches, mit einem 
Vorhange behängt, bei Seite jtand. Zeuxis trat hinzu, um den Vorhang wegzuziehen; 
aber jiehe da — der Vorhang felbjt war gemalt! — Parrhaſios gewann natürlich den 
Preis; denn wer dad Auge eined Malers täufchen konnte, mußte ein größerer Künitler 
fein, als der, welcher nur Vögel täufchte 

Apelles gilt al3 der größte Maler Griechenlands, bejonders durch die Anmuth feiner 
Zeichnung, die Schönheit der Farbenmiſchung und die Nichtigkeit der Beleuchtung. Er 
hat vielen Stoff zu Anekdoten geliefert. 

So foll er die Gewohnheit gehabt haben, bei der öffentlichen Ausjtellung jeiner Ge 
mälde ſich hinter dieſelben zu verjteden, um die Urtheile über diejelben zu belaujchen. 

Als er einjt ein Schönes Mädchen gemalt, das Bild ausgejtellt und ſich dahinter ver— 
jtecft hatte, fam ein Schuiter herbei und tadelte die Schuhe als unrichtig gezeichnet. Apelles 
verbejjerte das Schuhwerf. Al am andern Tage der Schujter wieder vorbei ging und 
ſah, daß der Maler jeinen Tadel berüdjichtigt hatte, hielt er ich für einen großen Kunſt— 
fenner und fand nun auch etiwas am Beine auszujeßen. Da aber jprang Apelles ummillig 
hervor und rief dem eingebildeten Kunſtrichter zu: „Schuſter bleib bei deinen Leiſten!“ 
Dies foll der Urjprung des befannten Sprüchworts fein. 

Die Bankunft, welche von allen Künften am meisten für das praftifche Leben wirft, 
wurde in Griechenland fait ausjchlieglich für öffentliche Gebäude in Anſpruch genommen, 
da der republifaniihe Sinn feine Pracht an Privatwohnungen duldete, und man nur die 
Staatögebäude für würdig hielt, mit allen Mitteln der Kunſt aufgeführt zu werden. Aber 
für dieſe öffentlichen Gebäude wurde fie nun aud in einem Mafe angewandt, daß uns die 
griechische Baukunſt als Schöpferin unzähliger Wunderwerfe ericheint. Weniger als die 
ägyptiſche und afiatiiche Architektur durch Mafjenhaftigkeit wirkend, war ihre Aufgabe 
Schönheit und Pracht, und jelbit in den Trümmern ihrer Werke erfennen wir, wie jehr 
fie dieſe Aufgabe gelöjt hat. Auch in der griechischen Baufunft, von deren Urfprung wir 
bereit3 jprachen, finden wir, außer dieſen vohen Anfängen, der Zeit nad) drei verjchiedene 
Geihmadsrichtungen, die man mit den Namen doriſcher, ionifcher und forinthifcher 
Stil bezeichnet, und welche ji ganz bejonders in der Form und Konſtruktion der Säulen, 
den Hauptbejtandtheilen griechiſcher Bauwerfe, äußerten; daher man denn auch von einer 
doriichen, ionischen und forinthiichen Säulenordnung jpridt. 

Auf die Namen der vielen Meifter, welche ſich durch Bauwerke Denkmäler febten, 
fünnen wir hier nicht näher eingehen. Es muß uns genügen, im Allgemeinen zu bemerfen, 
daß die meilten Wunder der Baukunſt in Athen, und zwar zur Zeit des Perikles auf- 
geführt wurden. 

Schon Kimon hatte angefangen, für die Verfchönerung Athens durch Bauwerke zu 
jorgen; aber erſt durd) Perikles erhielt die Stadt ihre pradhtvolliten Bauten. Dahin gehört 
vor allen Dingen das unter dem Namen der Bropyläen (Vorhallen) jo berühmte Thor, 
ein Werk des Atheners Mnefikles. Die Propyläen dienten als Eingang zu der Akropolis 
und bildeten ein breites, prachtvolles, ganz aus Marmor gefertigtes Säufenthor. 
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Erklärung der umfehenden Kufturgelchichllichen Tafel V. Griechenfand No. 1. 


Die obere Abtheilung der umftchenden fulturgefhichtlihen Tafel V. deutet die ver: 
jchiedenen Richtungen der helleniihen Baumeije im Bilde an. In der Mitte erhebt jih ein 
Apollotempel, wie er einſt zu Baſſä von dem berühmten Baumeijter Iktinos errichtet worden. 
Dem ernten Charakter dieſes doriſchen Bauwerkes gegenüber jteht die leichtere und gefällige 
ioniſche Richtung, vertreten auf unjerer Tafel durch das (vom Tempel von Ilyſſos ſtammende) 
Säulenjtüd in der rechten Ede oben, während die reiche Architektur des forinthifhen Stiles 
ihren Ausdrud in der (vom choragiſchen Monument des Lyſikrates herrührenden) Säule oben lints 
findet, die ſich durch ein Fünftlicheres, der Form des Pflanzenkelches nac)gebildetes und mittels 
Blattwerf verziertes Kapitäl charakterifirt. 

Den Mittelgrundder Tafel füllt ein Fries, welcher in Neliefdarftellung ein griehiihes Gait: 
mahl verjinnlicht. Zugleich ficht man auf dem Sodel im Vordergrunde verfchiedene Erzeugniijie 
der Töpferkunſt und verwandter Kunſtgewerbe dargejtellt. Es findet ji zunächſt rechts eine ums 
geitürzt liegende AUmphora, d. b. ein Schöpfgefäh oder vielmehr Traggefäk mit zwei Henkeln, 
zur Aufbewahrung von Wein, auch Oel und anderen koſtbaren Flüjjigkeiten dienend; daneben jteht 
ein mit reichen Bildwerk bedeckter zweibenfeliger etrustifcher Krater, in welchem man bei Gaſtmahlen 
den Wein mit Waffer zu mifchen pflegte. Links davon präjentirt fi eine funjtvoll gearbeitete 
Blumenvaje mit Blattpflanzen, und vor derjelben eine Speifeplatte, fowie eines jener eigen- 
artigen griehiichen Trintbörner, welde mit Griff verjehen in einen Thierfopf auslaufen. 
Dan tzanf aus joldhem Trinfhorne nicht mittel® der weiten obern Deffnung, wie es beute bei 
Feſten unferer afademijchen Jugend üblich ift, jondern man zog vielmehr den Wein aus einem 
unten am Rachen des Thierfopfes befindlichen Ausqufie in einem gedehnten Strahle in den Mund 
ein. Das weiter links folgende fajjettenförmige Käſtchen, welches bier auf einem prachtvollen, 
mit Sternen bejücten Kleiderjtoffe angebradit ijt, jtellt einen Behälter zur Aufnahme der Eß— 
und Trinfgejchirre (Baucdvaje und Geſichtsvaſe) vor, welche gleich jenem prunfvollen Kleider: 
jtoffe wol zuerjt in Aſien gebräuchlich waren und zum Komfort des üppigeren aſiatiſch-griechiſchen 
Haushaltes gehörten. Hieran ſchließen ſich noch verjchiedene Trintgefähe und nahe dem Rande 
links einige für Ihenaterzwecde dienende Gejihtsmasfen. Den Rand ſelbſt nimmt an diefer Stelle 
ein Thyrjositab ein mit einem Pantberfell ummunden und von folder Art, wie ibn die 
Bacchanten am Bacchusfeſte zu tragen pflegten. 

Die untere Partie unjerer Tafel eröffnet einen Vlid in das häusliche Leben der Griechen. 
Auf einem einfachen, aber jhwungvoll gearbeiteten Lehnſeſſel igt eine vornehme griechiſche zrau, 
mit Spinnen beichäftigt; jie entwidelt den Faden mit Hilfe der befannten einfahen Vorrichtung, 
wie fie noch bis jpät in das Mittelalter üblich gewejen ift. Ein Kopfreifen jhmüdt ihr Haupt 
und ihr linfes Handgelent umfängt eines jener Armbänder, für welche der helleniſche Geihmad 
vorwiegend die Schlangenbildung erfor. Ihren Oberkörper umhüllt der Chiton, ein ärmellojes 
Hemd, das ohne Ueberfall über Brujt und Nüden auf den Achſeln geihlojjen war. Die Kniee 
hat jie mit einem Umjchlagetuch bededt. Zu ihren Fühen jteht eine Art Korb und rechts davon 
ein Lichtträger (KHandelaber aus Bronze) in kunjtvoller Verzierung, wie fie während der jüngern 
Epoche des Luxus in Aufnahme fam. Auf dem Boden liegen Thyrjosftäbe und ein Fächer, welche 
von Frauen und Mädchen beim öffentlichen Erjcheinen getragen wurden und deshalb mit einem 
gewiſſen Prunk ausgejtattet waren. — Die linke Hälfte der untern Gruppe unferer Tafel zeigt 
uns einen jungen Hellenen, welder die Flöte bläft; hinter ihm ein Opferaltar; vor ihm die 
Formen verſchiedener Muſikinſtrumente, Doppelflöte, Rohrpfeife und mehrere Saiteninjtrumente, 
oben die aus älterer Zeit jtammende, ſchwer und maſſig geformte fünffaitige Lyra, unten leichter 
und ſchlank gebildete Arten der eier, theils mit fieben, theils mit fünf Saiten. Die Figur 
zwiichen dem Flötenbläſer und der Spinnerin joll eine Büſte des Homeros voritellen, 
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Nicht minder großartig war das Parthenon (Aungfrauenzimmer), ein Tempel der 
jungfräulichen Athene, erbaut von Iktinos und Kallikrates. Das Parthenon ftand auf 
der Akropolis und war der größte Tempel in ganz Athen. In einem länglichen Vierer 
erbaut, betrug feine Breite 37, feine Länge 86 Meter. Der Tempel jelbjt war von 
weißem Marmor aufgeführt, und rings um denfelben herum liefen große, auf vielen Säulen 
ruhende Hallen. Seine Hauptzierde war Pheidias’ Meiſterwerk, die uns jchon befannte 
Statue der Athene. 

Außer diefen merken wir noch al3 prächtige Bauten dad Ddeion, Muſeion und 
PBrytaneion, lauter Gebäude für öffentliche Zwecke. 

Und wenn ſich auch an einigen anderen Orten größere und bewundernswerthere vor: 
fanden, jo jtanden fie doc dort vereinzelt, während Athen der Sammelplatz prachtvoller 
Baumerfe war und blieb. 

Von den größeren Bauwerken im übrigen Griechenland genüge es, folgende zu nennen: 
Der Zeustempel zu Olympia, der große Tempel zu Eleufis, der Athenetempel 
zu Tegeia, der Apollontempelzu Delphi, der Tempel der Here auf Samos und 
der Tempel der Artemis zu Ephejos. Lebterer war ein jo prachtvolles Baumerf, daß 
man e3 zu den jieben jogenannten Weltwundern rechnete. An feinem Eingange las man 
die Worte: „Erfenne did) ſelbſt!“ Die große Berühmtheit dieſes Tempels verleitete i. 3. 
356 dv. Chr. den Ephefier Herojtratos, ihn niederzubrennen, um ſich dadurd) einen Namen 
zu machen. Die Griechen jtraften ihn für dieje Frevelthat mit einem martervollen Tode; aber 
Herojtratos hatte jeinen Zweck dennod) erreicht; denn obgleid) die Amphiktyonen allen Griechen 
bei harter Strafe verboten, den Namen des Frevlers zu nennen, jo iſt er dennoch auf die 
Nachwelt gebracht worden, weil fein Verbot je im Stande fein wird, die Geſchichte zu 
betrügen. Jede wichtige That — fie fei gut oder böfe — gehört ihr an, und jie verkündet 
den Ruhm der einen, wie die Schmad) der andern im Dienjte der Wahrheit. 


Aufik. 

Der Begriff, welden die Griechen mit dem Worte Muſik verbanden, war ein jehr 
ausgedehnter, denn fie rechneten dazu alle jchönen Künfte, welche mit Hilfe der Töne 
wirfen, aljo aud) die Poeſie und Redekunſt; ja oft wurden alle rein geijtigen, nicht mecha= 
nischen, die jogenannten Muſenkünſte oder auch mufischen Künſte, unter dem Ausdrud 
Mufik verstanden. Wir nehmen hier das Wort in feiner jeßigen Bedeutung und reden 
alfo nur von der Tonkunſt. Leider wurden und darüber nur jehr unvollfommene An- 
gaben überliefert, und demnach jcheint die Muſik der Griechen überhaupt feine bedeutende 
Rolle geipielt zu haben. Wenigſtens fommt jie erit jehr jpät als bejondere Kunſt vor, 
und wenn wir ihre Anfänge auch jchon in den ältejten Zeiten finden, jo trägt jie dody in 
diefem Falle nur den untergeordneten Charakter einer Begleiterin der Poeſie. Die erjten 
Dichter waren alle mehr oder weniger Mufifer, und Lyra und Flöte ihre einzigen Inſtrumente. 
Bald gewann die Muſik eine politifche Verwerthung, indem man jie beim Gottesdienite, 
bei Vollsverſammlungen, bei öffentlihen Spielen und ganz bejonders in der Schlacht als 
Mittel benußte, um die Begeijterung zu erhöhen. Unter den Männern, welche ſich in 
diefem Zweige der Bildung auszeichneten, werden uns (um 550 dv. Chr.) Safadas als 
der vorzüglichite Flötenjpieler und Laſos als der Erſte erwähnt, welcher die Tonkunjt 
theoretijch behandelte. Noc größere Verdienſte erwarben ſich jpäter der uns jchon bekannte 
Pythagoras, ferner der Freund des Perikles, Damon, und ganz befonders Arijtorenos, 
welcher zuerjt eine fürmliche Mufikfchule gründete. Durch die Bemühungen ſolcher Männer 
wurde die Muſik auf eine Weife vervollfommnet, daß fie anfing, ihren einjeitigen poli- 
tiihen Charakter zu verlieren und dem Vergnügen geweiht zu werden. 

Die Männer der Staatöverwaltung waren mit diejen Fortſchritten dev Muſik jehr 
unzufrieden, und man erzählt, daß die ſpartaniſchen Ephoren einjt dem Sänger Timotheos 
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bon Milet vier Saiten von feiner Zither jchneiden ließen, damit fie die vorſchriftmäßige 
Anzahl der Töne nicht überjchritte. Aber diefe eigenthümliche Art Cenſur erreichte ihren 
Zweck eben jo wenig, wie e3 die heutige thut: die Mufik fand nichtsdeſtoweniger immer 
größere Ausbildung. Sie fam mit dem Theater in Verbindung und dadurd auf die 
ſicherſte Bahn zur weitern Fortbildung. 

Unter Gymnaſtik verjtanden die Griechen das Gegentheil der Muſik, nämlich alle die: 
jenigen Künfte, welche durch den menjchlichen Körper als foldhen zur Anſchauung kommen. 
Dahin gehörte die Ringkunſt (Paläftrik), die Tanzkunft (Orcheſtik) und die Geberden- 
funjt (Mimih). Das Wort Gymnaſtik fommt her von dem griehiichen Worte gyımnos, 
nadt, weil man ſich bei den Leibesübungen völlig entkleidete. In welch hohen Ehren die 
Gymnaſtik bei den Griechen jtand, fann man aus der Wichtigkeit abnehmen, welche ihr in 
den öffentlichen Spielen beigelegt wurde. Wir haben bei Gelegenheit derjelben das Wejent: 
lichjte der Gymnaſtik mitgetheilt; was darüber noch weiter zu jagen bleibt, werden wir 
unten ausführen, wo von den Sitten der Griechen die Rede ift. Denn von einzelnen aus 
gezeichneten Künftlern in der Gymnaſtik läßt fich nicht Sprechen, da dieſe Kunſt mehr oder 
weniger von dem ganzen Volfe ausgeübt wurde. 





Derfafjung. 

Wir wenden unjere Aufmerkjamteit zum zweiten Male diefem Gegenjtande zu, um 
Einzelheiten nachzuholen, zu deren Ausführung fi) beim vorigen Zeitabfchnitt feine Ge- 
fegenheit bot. Dahin gehören zuerjt die Betrachtungen über die griechifche Kriegskunſt. 

färiegswefen. Trotz der vielen und großen Siege, welche die Griechen errangen, 
war ihr Kriegsweſen doc, keineswegs in einem Zuftande, den man nad) heutigen Begriffen 
geordnet nennen würde. ES war mehr das moralijche Uebergewidt, ald die Kunſt, wo— 
durch die Griechen fiegten; e$ war mehr der Muth und der Freiheitfinn, als die Disziplin; 
und jie lieferten den Beweis, daß es, um das Vaterland zu vertheidigen, weder eines großen 
Aufwandes an Mitteln bedurfte, noch der jtehenden Heere, diejer Bruftwehr der Defpotien. 

Die Art, wie die Kriege in älterer Zeit verliefen, fünnen wir mit der Bemerkung 
übergehen, daß fie aus einzelnen Kämpfen bejtanden, welde Mann gegen Mann, theils 
auf Streitiwagen, größtentheil® aber zu Fuß ausgefochten wurden. Wer die meijten Streiter 
verloren hatte, galt in der Negel als Befiegter. 

In fpäteren Zeiten fing man zwar an, in Mafjen zu kämpfen; aber von einer eigent- 
lihen Taktik fonnte nur infofern die Nede fein, al3 Wahl und Benußung des Terrains, 
Aufitellung der Schladtlinie und Erſpähung der günjtigiten Angriffspunfte in Frage fommen, 
wobei das Genie des Feldherrn den Ausjchlag geben mußte War der Angriff einmal 
gejchehen, und war es — wie dies ohne Schießwaffen nicht anders fein fonnte — zum 
Handgemenge gekommen, jo entſchied der perjünliche Muth der Krieger. 

Nicht viel bejjer jtand es um die Taktik der griechiſchen Seemacht. Anfangs waren 
die Angriffe zur See nichts als Piratenmanöver. Die einzelnen Schiffe ſuchten jich umd 
griffen ſich, Schiff gegen Schiff, an. Um die Zeit des Aufitandes der Jonier gegen Perſien 
finden wir in den Tagen vor der Schlacht jchon eine geordnete Stellung in zwei Treffen. 
Die Schiffe des erjten Treffens jtanden in Zwifchenräumen von einander, jo daß die Fahr: 
zeuge des zweiten hindurd fahren konnten. Auch zur See entſchied häufig die Wahl des 
Ortes, wie wir bei Salamis gejehen haben. Der Angriff war zweifadher Art: entweder 
Umjciffen, indem man die feindliche Linie zu überflügeln trachtete, oder Durchſchiffen, 
indem man jie zu durchbrechen verfuchte. Im Gefechte jelbit ſuchte man die Schiffe da- 
durch zu bekämpfen, daß man fie auf der Seite angriff, um die Ruder zu vernichten umd 
jo das Schiff unbeweglicd zu machen. Dann fuchte man auf das feindliche Fahrzeug zu 
gelangen, auf weldhem nun eine Mebelei begann, die in der Regel erjt mit dem Tode 
de3 letzten Feindes endete. 


Griechenland. 585 


So wurden die Seegefehte in der Regel blutiger ald die Landtreffen; ja man hat 
berechnet, daß eine Seeſchlacht der Alten im Verhältniß der kämpfenden Mafjen oft mehr 
Menſchen dahinraffte, al3 heutzutage in drei ſolchen Schlachten geopfert werden. 

Am wenigjten wurde in Griechenland die Reiterei gewürdigt, deren Anwendung 
man überhaupt erſt jeit Einflihrung der Republifen findet. Urſache des Neitermangels 
mag wol die Koſtſpieligkeit geweſen jein, da jeder Krieger ſich jelbit ausrüjten mußte, mit- 
bin blos die reichjten Bürger zu Pferde dienen konnten. Nur Thejjalien beja eine vor: 
trefflihe Neiterei; die Thejjalier waren geborene Reiter, wie etwa heutigen Tages die 
Kojafen. Athen, welches noch von allen die ſtärkſte Reiterei beſaß, brachte zur Zeit feiner 
höchſten Blüte nur 1000 Mann zu Pferde auf. Deshalb juchten aud) die griechifchen 
Staaten in ihren Kriegen ſich häufig der Hülfe Theſſaliens zu verfihern, nachdem ihnen 
die Vortheile der Neiterei augenscheinlich geworden waren. 

Was die Kriegsrüftungen betraf, jo war jeder Bürger in Athen vom 18. bi 
zum 58. Lebensjahre verpflichtet, in den Krieg zu ziehen, jobald das Vaterland denfelben 
beichlofjen hatte. Stehende Heere fannte man nicht; es würde fich aud) der republifanijche 
Sinn gegen deren Einführung gefträubt haben. Im Frieden war jeder Bürger Staats- 
genofje, im Kriege Krieger; und dies naturgemäße Verhältnig war es vorzüglid, durch 
welches die Öriechen in den Perjerkriegen jo glorreiche Siege errangen; denn jeder Kämpfer 
fämpfte für den eigenen Herd, für das eigene Vaterland, für die eigene Freiheit. Als 
Luxus und Verweichlihung des Volkes den Krieg wie eine drückende Laſt betrachten ließen 
und man deshalb Söldnertruppen einführte, hatte Griechenland den erjten Schritt zum 
Verfall feiner Größe und Freiheit gethan. 

Wenn die Zahl der Feinde eine Verftärkung des Heeres gebot, jo entihloß man ſich 
dazu, die Sklaven zu bewaffnen; allein große Thaten hat man durd) fie nie erzielt, denn 
wer für fremde Macht und Freiheit fämpft, iſt meift fein tapferer Krieger. Mit Sklaven 
fann man nur durch die rohe Gewalt der Mafjen fiegen. 

Jeder Bürger war verpflichtet, jich jelbjt auszurüften und zu unterhalten, bis Perikles 
den Sold der Truppen einführte und die Unterhaltung der Krieger dem Staate aufbürdete. 
Dadurch wurde der Krieger zwar von drückender Sorge befreit, allein das eigentliche Weſen 
des Nationalwehritandes wurde dadurd) vernichtet, und der republifanifche Sinn untergraben. 

Das Fußvolk bejtand aus Schwerbewaffneten (Hopliten) und Leichtbewaff— 
neten (Pillen). Die Lebteren, für den Angriff aus der Ferne und für das umbherjchweifende 
Kämpfen bejtimmt, trugen feine Rüſtung und führten nur Wurfipieß, Pfeil und Bogen. 
Die Erfteren, nur für den Angriff in der Nähe und dad Handgemenge ausgerüstet, trugen 
Bruſtharniſch, Beinſchienen, Helm, Schild, Schwert und Speer. 

Mit dem Berlufte des Schildes war Schande verbunden, nicht aber mit dem der 
Angriffswaffen, womit man die ſchöne und richtige Deutung in Verbindung bringen will, 
daß der rehtliche Zweck des Krieges nur die Vertheidigung fei. Es follte ehrlos fein, 
ſich nicht zu vertheidigen, aber feine Schande, nicht anzugreifen. 

Die Reiterei war mit Bruſtharniſch, Helm und Beinjchienen verjehen; jehr häufig 
wurden auch die Pferde ganz oder zum Theil gepanzert. 

Auf die Ausrüftung der Seemacht verwandte man den meijten Eifer und die größten 
Mittel, da in dem meerumfpülten Griechenland die Herrichaft zur See die Herrichaft zu 
Lande in ſich ſchloß. So fam es denn auch, daß die meisten Kriege in Griechenland durch 
die Seeſchlachten zur eigentlichen Entjcheidung gebracht wurden. Athen glänzte vor allen 
Staaten durch feine Seemadt, und wir haben jchon in der politischen Geſchichte gejehen, 
wie unendlich viel jeit Themijtofles für die Ausbildung der athenifchen Flotte gethan wurde. 

Da man von der Kunſt des Segelns noch jehr wenig verjtand, fo blieb für das Fort— 
bewegen der Schiffe nichts übrig, als das Nudern. Die Nuderer, bei jedem Fahrzeug 
20 bis 50 an der Zahl, ſaßen an den Seiten des Schiffes in einer Reihe. 
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Als man ſich überzeugte, daß die Geſchwindigkeit eines Kriegsſchiffes ein Haupt: 
erforderniß defjelben fei, jo nahm man auf die Vermehrung der Ruderer Bedacht, und dies 
fonnte bei der damaligen Länge der Schiffe nur dadurch bewerfitelligt werden, daß man 
mehrere Nuderbänfe über einander anbrachte. So entjtanden mit der Zeit die Triremen 
(Schiffe mit drei Reihen der Ruderbänke iiber einander), die, von den Korinthern zuerit 
erbaut, ſich jo vortheilhaft erwiejen, daß man jpäter die Flotten fait nur damit ausrüftete. 

Die Strategen, d. i. die Feldherren, wurden zufolge des republifanifchen Grundjages 
durch das Volt gewählt, da dies allein darüber entiheiden konnte, wen es für gejchidt 
und würdig zur Führung hielt. Anfangs ging man dabei freilich zu weit, indem man die 
Wahl dem Zufalle des Lojes überlieh und zugleich mehrere Feldherren, aus jedem Stamme 
einen, erwählte, wie wir dies z. B. in der Schlacht bei Marathon gejehen haben. 
Die großen Nachtheile, welche hieraus entitanden, 
führten endlih auf das richtige Syitem: nur 
‚ einen eldherrn, und diefen durd die Volksver— 

‘ fjammlung wählen zu lafjen. In der Regel traf 
» I diefe Wahl den einflußreichiten Staatsmann, 
falls man ihm Talent zum Heerführer zutraute, 
// oder er dies Talent durd) errungene Siege bereits 
bethätigt hatte. So wurden Themiftofles, Kimon, 
Perikles, Altibiades, Nikias, Kleon ꝛc. zum Kom— 
mando berufen. In dem ariſtokratiſchen Sparta 
überließ man die Leitung des Heeres in der Regel 
den Königen. Allein wir haben geſehen, wie übel 
man daran in vielen Fällen gethan; denn obſchon 
ſich verſchiedene ſpartaniſche Könige vor anderen 
Kronenträgern durch kriegeriſchen Muth auszeich— 
neten, ſo fehlte ihnen doch häufig das Talent zum 
Heerführer. Auch mag dieſe Erfahrung wol mit 
die Veranlaſſung geweſen fein, daß andere Männer, 
z. B. Lyſander, zu Strategen erwählt wurden, 
und daß man ſogar von der ſpäter errichteten 
Würde eines Nauarchen (Befehlshabers zur See) die Könige ganz ausſchloß. 

Staatsformen und Staatsleitung. Urſprünglich in den Händen von Königen 
(. ©. 358 ff.), welche, nad) dem Volksglauben aus göttlichem Geſchlechte ſtammend, ſowol 
als Richter (Kraft des von Zeus auf jie übergegangenen richterlichen Scepters) wie als 
Heerführer und Oberpriejter das Volt gleichjam bei der Gottheit vertraten, ging die 
Staatögewalt jpäter, jeit dem Verfall und Ausjterben der Königsgejchlehter, in die Hände 
der Edlen, die der bejjeren (ariftofratifchen) Samiliengefchlechter über, und aus ſolchen 
Ariftofratien entwidelten fi dann weiterhin, durch Unterdrüdung des ariftofratijchen 
Nathes und durd) Verlegung der Staatäherrichaft in die gefammte Volfdgemeinde das 
eigentliche Wejen der Demokratie. Erleichtert wurde folche Wandlung durch den Umijtand, 
daß während der hier in Betracht fommenden Periode der hellenischen Geſchichte Die ver: 
ſchiedenen griechiſchen Staaten in einzelne Städte aufgingen mit einem mehr oder weniger 
ausgedehnten Gebiete, ähnlich den früheren deutjchen freien Neichsftädten, und einige aud) 
nicht umfangreicher als dieje. Ihre Verfaſſungen wichen in Einzelheiten oft jehr von ein: 
ander ab, aber jie famen alle wenigjtens darin überein, daß e8 freie Verfaſſungen waren, 
die ihre Bürgjchaft in dem Hauptgrundfage hatten, daß das Volk fein Unterthan, jondern 
jein eigener Herr fein, oder mit anderen Worten, daß es ſich jelbjt regieren müſſe. Die 
Hauptjormen der Staatäleitung laſſen fich, wenn fie auch nicht überall rein und ungemiſcht 
al3 ſolche beitanden, doch im Allgemeinen al3 Ariftofratie und Demokratie bezeichnen. 
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Die Arijtofratie (Herrichaft der Bejten) ging von dem Grundſatze aus, daß das Recht 
zur Staatsleitung nur den durch Geift, Geburt, Vermögen oder Talent bevorzugten Bürgern 
zujtehe. Aber die griechiſchen Ariftofratien, weit entfernt, das Volk von der Gejehgebung 
und den wichtigen Staatsangelegenheiten auszufchließen, bejchränften ſich vielmehr, wie 
3. B. in Sparta, auf die Verwaltung der obrigfeitlichen Aemter, bei welchen auch hin 
und wieder Erblichfeit jtattjand. Wurde ſolche Erblichfeit allgemein, und fam dadurd) die 
Staatsverwaltung in die Hände einzelner Familien, jo war dies eine Ausartung des ur: 
jprünglidyen ariftofratifchen Prinzips, und diefe Negierungsform erhielt den Namen Oli— 
garchie, womit die Griechen den wahren Begriff der Freiheit nicht zu verbinden vermochten. 
Daher war die DOligarchie im Allgemeinen verhaßt und wurde, wo fie einem Staate auf: 
gezwungen war, jobald wie möglich geitürzt, wie wir dies bei den athenifchen und theba- 
nischen Dligarchen gejehen haben. 

Die Demokratie (Herricaft des Volkes) ging von dem Grundſatze aus, daß alle 
Bürger gleihes Necht 
an der Staatsleitung 
haben, mithin auch Die 
Beſetzung der obrigfeit- 
lihen Wemter von der 
Wahl der Bürger ab- 
hängt. Auch dieje Re: 
gierungsform fonnte aus: 
arten, wenn die unwiſſende 
und unverjtändige Maſſe 
über die Berjtändigeren 
den Sieg davon trug; und 
in dieſem Falle wurde die 
Demofratie zur Ochlo— 
fratie oder Pöbelherr— 
Ichaft, die zwar weniger — 
gehaßt, aber deſto mehr Hellenifcje Mrieger. 
gefürchtet ward. 

Im Allgemeinen beivegten jich die griehifchen Staaten in dem reinen ariftofratifchen 
oder demofratijchen Elemente. In beiden Fällen lag die eigentliche Leitung des Staates, 
in der Bollsverfammlung; und nur der ausführende Theil der Staatövermwaltung, jo zu 
jagen das Näderwerf der Staatsmaſchine, die Obrigkeit, war verjchiedener Art. In der 
Arijtofratie bejtand jie aus den ©liedern der bevorzugten Familien, in der Demokratie 
wurde jie aus Männern des Volfes durd die Wahl des Volkes gebildet. Ueberall war fie 
nicht im Beſitz einer Obergewalt, jondern vom Volke abhängig, mußte diefem von ihrer 
Verwaltung Rechenſchaft ablegen und konnte von ihm zur Verantwortung gezogen werden. 

Die Bolfsverfammlung blieb aljo in Griechenland der Geijt, der den ganzen Staat3« 
förper belebte und regierte, und in dieſem Verhältniſſe eben lag die Freiheit der Ber: 
fajjung; denn der Regel nad) wird ein Volk nie etwas unternehmen, was feine Intereſſen 
ſchädigt und jeine Freiheit beſchränkt. Wenn wir nun in der griechischen Geſchichte einzelne 
Männer auftreten jahen, welche eine Art Staatsgewalt ausübten, jo geſchah die auf feine 
andere Weije, als daß fie durd) ihren überwiegenden Geift, durch den Ruhm Friegerijcher 
Großthaten, aber namentlich durd) die Macht der Rede die Bolksverfammlung nad) ihren 
Anfichten und Plänen lenkten. Sie wurden auf dieje Art Leiter des Volkes (Demagogen) 
und dadurd) zugleich Yeiter des Staates, ohne daß jie genöthigt waren, ein bejonderes 
Amt zu verwalten, wenn ihre Eigenjchaften oder Neigungen mit demjelben nicht im 
Einflange jtanden. So war denn jedem Talente der Weg zur höchſten Macht geebnet, und 
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zu gleicher Zeit die große Aufgabe gelöft: wie der Würdigſte und Talentvollite in den Befit 
der Negierungsgewalt zu bringen fei. Er erhielt jie durch das Volk, ohne daß man jie 
ihm gab; er übte fie aus, ohne daß man ihm unterthan war; und er verlor fie durd) das 
Volk, ohne dag man fie ihm nahm. 

Staatswirthſchaft. Worauf die Staaten unferer Zeit einen fo großen Werth legen, 
und was dem Volke ſelbſt wichtiger ift, als alle Freiheit: ein geregelter Zuſtand des 
Staatshaushalte8 — da3 fpielte in den Augen der Griechen nur eine mehr unterge: 
ordnete Rolle. Um dieſe Erjcheinung natürlic zu finden, müſſen wir uns zurüdrufen, 
was Schon früher über die griechiſche Kultur im Allgemeinen gejagt worden ift. Der 
Grieche, jeder Tyrannei abhold, war aud) nicht Sklave des Geldes. Er brauchte es nicht 
zu fein; und mehr, al3 in allen übrigen Beziehungen, ijt er hierin beneidenswerth, denn 
die Tyrannei des Geldes wird die Mutter jeder andern Tyrannei! 

Wenn wir der Staatswirthſchaft der Griechen einige nähere Betradhtungen widmen 
wollen, jo müjjen wir uns dabei leider nur auf den Staatshaushalt Athens bejchränten, 
weil nur über diefen ausführlichere Nachrichten vorliegen. In einigen Staaten, namentlich 
in Sparta, wo durd) das Lykurgiſche Geſetz die Bedürfniſſe vereinfacht waren, jcheint von 
einer Staatööfonomie gar nicht die Rede gewefen zu fein, und die iibrigen Städte werden 
ihren Staatshaushalt mehr oder weniger nad) dem Beifpiele Athens geregelt haben. 

Fragen wir zuerft nach den Bedürfniffen des athenischen Staates, jo treten uns vor 
Allem diejenigen entgegen, welche durch die Aufrechterhaltung der Ehre und des Glanzes 
bedingt wurden, zwei Begriffe, welche den Griechen über Alles gingen. Deffentliche Denk— 
mäler, große Bauten, glänzende Feſte, prachtvolles Auftreten den anderen Staaten gegen: 
über, Flotte und Kriegsrüftungen, das alles waren Dinge, welche bedeutende Mittel erfor- 
derten. Dagegen kannte man viele andere Bedürfniffe, welche manche Staaten jegiger Zeit 
zu ihren dringendften rechnen, gar nicht. ES gab feinen König, deſſen Hofhalt einen 
großen Theil der Landeseinkünfte in Anfpruch nahm; es gab feine ftehenden Heere, welche 
die Hälfte der Landeseinnahmen verzehrten; es gab nicht jene Unzahl befoldeter Beamten, 
wie wir jie in den Staaten der Neuzeit antreffen; und jelbjt als der Krieger: und Be- 
amtenfold eingeführt wurde, ftand derfelbe in feinem Mifverhäftnifje mit den Kräften des 
Staates, weil einmal die Zahl der Bejoldeten mit der der amtlofen Bürger, und zum 
Anderen die Höhe der Bejoldung mit der Leijtung des Bejoldeten in feinem ſolchen Miß— 
verhältniffe jtand, wie man die heutzutage leider nicht felten findet. 

Finanzen, Nichtsdeſtoweniger waren die Bedürfnifje des athenifchen Staates immer 
noch bedeutend. Aber die Urt, wie die Mittel zur Befriedigung derjelben aufgebradjt 
wurden, verlor für dad Volt manches Drüdende, da man ald Hauptgrundjaß des Steuer: 
ſyſtems das einzig richtige Prinzip aufgejtellt hatte: Jeder Bürger muß zur Staatsein- 
nahme nad) Verhältniß ſeines Vermögens beitragen. Indem man diejen Grundjaß, den 
wir ſchon bei Erwähnung der Leiturgien herrfchend finden, überall aufrecht erhielt, bewahrte 
man die einzelnen Glieder des Staated auf der einen Seite vor Verarmung, auf der an- 
deren verhütete man übermäßigen Reihthum. Die große luft zwifchen Meberfluß und 
Dürftigfeit, wie wir fie heute oft antreffen, kam nicht zur Erjcheinung, und ſö blieb der 
größte Krebsſchaden, an welchem ein Staatsförper leiden kann, den Griechenjtaaten fern. 

Um den Grundſatz der Beſteuerung nad) Verhältniß des Vermögens gleich) in der 
Hauptaufgabe, der direkten Steuer, zur Anwendung zu bringen, hatte man eine Art Ein: 
fommenfteuer eingeführt, die fich bei dem Grumdbefig nad) dem Ertrage der Grunditüde, 
bei jonjtigem Vermögen nad) der Größe defjelben richtete. Um hierüber eine Art Kontrole 
möglich zu machen, waren jtrenge Strafen auf eine falfche Angabe des VBermögensitandes 
jeitgejeßt, und zugleich bejtand eine Verordnung, nach weldyer Jeder, der fich einer faljchen 
Angabe verdächtig gemacht hatte, gezwungen werden fonnte, fein gefammtes Vermögen 
für die von ihm angegebene Summe auszutaufchen. 


Bweiter Zeitraum. 
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Damit man die Neicheren ficherer zu einer größeren Leitung von Abgaben heranziehe, 
wurde eine indirekte Steuer eingeführt, indem man eine bedeutende Auflage auf Luxus— 
gegenjtände legte. Dahin wurde aller Aufwand in Kleidern, Schmud, Pferden ıc. ge 
rechnet, jowie auch die außergewöhnlichen Mittel der Gelderwerbung. Ein Zoll für den 
Verbraud inländifcher Produkte beitand nur auf den Märkten, wo für die dort feilge- 
botenen Waaren eine Abgabe bezahlt wurde. Für auswärtige eingeführte Waaren wurden 
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Eintreffen naturhikorifcjer Seltenheiten, Beichnung von 9. geutemann. 


Die indirekten Steuern wurden fort und fort erhoben, während man die direkten nur 
dann einzuziehen pflegte, wenn ſich das Bedürfniß dazu herausftellte. Die Volksverſamm— 
lung, der natürlic) das Recht zujtand, die Größe der Auflage zu bejtimmen, verfügte in 
dieſem Falle nad) Mafgabe des Bedürfniffes die aufzubringende Summe, und diefe wurde 
alsdann auf die Steuerpflichtigen vertheilt, im Berhältniffe der dem Abgabeſyſtem zum 
Grunde liegenden Schätung, welche Timema hieß. So geihah &, daß in manchen Jahren 
gar feine, in anderen wieder eine dejto größere Abgabe erhoben wurde. Immer aber traf 
die Neicheren die größere Lajt, wie dies naturgemäß auch nicht anders jein follte. 

Die Verwaltung der Finanzen war in der Negel ein Magijtratsamt, das in 
Sparta den Ephoren, in Athen dem Rathe der Fünfhundert oblag. Doch geſchah es aud), 
daß ſich einzelne Staatsmänner in den Beſitz der Finanzverwaltung zu bringen wußten. 
Wenn fie aber hierbei die durch das Geſetz bejtimmten Ausgaben etwa überjchritten, jo 
thaten jie die auf ihre eigene Gefahr, weil fie einer Nechnungsablegung nie entgehen 
fonnten; und wehe ihnen, wenn die gemachten Ausgaben die Zuftimmung des Volkes nicht 
erhielten; man würde fich nicht nur an ihrem Vermögen ſchadlos gehalten, jondern jie 
aud als unredlide Staatsverwalter dem jtrengjten Gericht überantwortet haben. 


Bweiter Zeitraum. 





Handel und Jnduftrie. 


Stein Yand hatte vielleicht eine für den Handel günjtigere Yage als Griechenland, 
und doc, wurde von feinem Volle diejelbe verhältnigmähig weniger ausgebeutet als von 
den Griechen. Urjache davon war der jchon öfter erwähnte Mangel eines Antriebes durch 
die Noth oder die Gewinnſucht. In jpäterer Zeit fam zwar der Handel, der übrigens einer 
faſt unbeſchränkten Freiheit genoß, mehr in Blüte; aber immer waren es nur einzelne 
Staaten, und namentlich die Kolonien, welche ihn zur Hauptjache ihres Strebens madıten, 
auch blieb jederzeit der Handel nur auf die angrenzenden Meere beſchränkt. Von den griedi- 
ſchen Staaten des Feltlandes waren es fajt nur Athen und Korinth, welche eine größere 
Entfaltung deg,Handel3macht erreichten; unter den Kolonien jehen wir namentlidy Byzanz, 
Rhodos, Syrafus und Majjilia fi) durd) den Handel zu bedeutender Macht aufjchwingen. 

Aus demjelben Grumde, der die Griechen ihren Handel vernadhläffigen ließ, blich 
auch die Induſtrie auf einer niederen Stufe, und von der Wichtigkeit, welche wir heut: 
zutage diefem Erwerbszweige beilegen, hatten die Griechen feine Ahnung. Der Beihäfti- - 

‚gung mit den Staatdangelegenheiten von ganzer Seele hingegeben, erſchienen ihnen Die 
niederen Gewerbe ald etwas jo Kleinliche8 und Unwürdiges, daß fie diejelben fait aus: 
ichließlich den Sklaven überliegen. Bon dem Sflavenwejen der Griechen werden wir bei 
den Sitten noch ausführlicher jprechen. Hier müffen wir mur erwähnen, dat die Sklaverei, 
womit man freilich nicht den heutigen Begriff verbinden darf, außerordentlich viel zur 
Ausbildung des Sinnes für das Staatswejen beitrug, indem man den Sklaven alle niederen 
Verrichtungen des Lebens übertrug, ihnen die Ausübung der Handwerfe, des Klein— 
handels und aller kleineren Gewerbe anheim gab, und dadurd Zeit und Muße übrig be 
hielt, jid) den Angelegenheiten des Staates zu widmen. Daher fam es denn auch, daß 
mit diefen von Sklaven betriebenen Erwerbszweigen ein verädhtlicher Begriff verbumden 
war, der fogar vom Geſetz beitätigt wurde, indem dergleichen Gewerbtreibende, d. h. auch 
Nichtiflaven, von dem Rechte der freien Bürger an der Staatdverwaltung häufig ausge: 
chlojjen wurden. Werkjtätten und Fabriken zu befigen und zu leiten, gab hingegen feinen 
Makel; aber die eigentlichen Arbeiten in denjelben wurden der Negel nad) nur von 
Sklaven betrieben. 

Es ijt hier der Ort, aud Einiges über das griehifhe Geldwejen zu jagen. Dem 
älteren Griechenland ſcheint geprägtes Geld ganz unbekannt gewejen zu fein. Zur Zeit 
Solon’s war aber gemünztes Silbergeld bereits im Umlaufe, denn wir finden, daß in 
deſſen Geſetzgebung auf die Berfälihung dejjelben die Todesitrafe jtand. Auch haben wir 
gejehen, daß ſchon Lykurg eiferne Münzen prägen ließ, jo daß man annehmen fann, das 
Geld jei zur Zeit der republifanischen Verfaſſungen in Griechenland bekannt geworden, 
und die Gründung von Kolonien habe feine Einführung zur leichteren Betreibung des 
ausländiſchen Handels veranlaft. 

Man jagt, ein gewiſſer Phidon aus Argos joll um 900 v. Chr. zu Aegina das 
erſte Silbergeld geprägt haben. Die Kunſt des Münzens erreichte bei den Griechen, mie 
andere Kunſtzweige, eine jeltene Ausbildung; aud find ihre Silbermünzen jo ſchön, daß 
bis jetzt noch fein Bolt ähnliche geliefert hat. Allerdings hat ein geregeltes Münzſyſtem nie 
bejtanden, und die hier folgenden Angaben beziehen ſich nur auf Athen und die Zeit nad) Solon. 

Die geprägten Münzen waren von Silber, Die Hleineren von Kupfer; griechiiche 
Goldmünzen jah man jelten. Dagegen waren jehr viele ausländijche Goldmünzen, namentlich 
lydiſche und perfische, im Umlauf. Die ungeprägten Münzen, die fogenannten eingebildeten, 
welche nur dazu dienten, um größere Summen bequemer auszudrüden, wie früher in 
Deutichland „Pfund Heller“, oder jet in England „Pfund Sterling“, nahmen ihren 
Namen, wie diefe, von einer Gewichtöbenennung, nämlich” Talent und Mine, deren 
Werth in den verjchiedenen Gegenden, ja jelbjt zu verichiedenen Zeiten jehr abweichend war. 
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Das attische Talent, welches zu 60 Minen geredjnet wurde, betrug ungefähr 4120 Mark 
unjeres Geldes; die attijhe Mine, zu 100 Drachmen gerechnet, 68—69 Mark. 

Dieſe Drachme, urjprünglich ebenfall$ ein Gewicht, war die eigentliche Rechnungs— 
münze in Athen. Man berechnete Alles nach Dramen, wie man 3. B. im Deutjchen 
Reich Alles nad) Mark beitimmt. Der Werth einer Drachme betrug gegen 66 Piennige 
nach deutſchem Gelde. 











Münzen verfchiedener hellenifcher Städte oder Gemeinwefen, 


a Athen; die arofe (zum Werth von 800 Marf geſchähte) Goldmünze. Moers: ein alterthüimlich geformter 
Pallastopf mit eigenthümlich verziertem Helm. Never: Eule mit Lorbeerzweig und Halbmond nebſt Inſchrift „Atho ..“ 
(Athen prägte auf feine Münzen regelmäßig feine Schutzgöttin Pallas und deren Vogel.) — b Byzanz; Eilbers 
münze. Avers: epheubefränzter Bncchustopf (auf anderen Münzen aud ein Bofeidon, Apollon oder Artemis, oder der Heros 
Byzas). Revers: eine Weintraube. — ce Meifene; Silbermünze, Avers: Zeushaupt mit Diadem. Never: Dreifith« 
Altar mit Inichrift „Apollonidas“ in einem Lorbeerfranz. — d Athen; Erzmünze. Avers: Tempelbild der Ballas- 
Revers: die Akropolis. — e Theben (in Böotien); Silbermünzge. Avers: böotiiher Schild (erhaben geprägt). Revers: 
der zu Theben befonders verehrte indiſche Bacchus mit Epheukranz. — Lakedämon (Sparta); Silbermünge (aus der 
Zeit nad dem Peloponnefiihen Kriege, da vorher Sparta mur eiferne Münzen prägte). Avers: vollbärtiges umd mit 
Diadem geihmüdtes Haupt des Heralles. Mevers: innerhalb eines DOlivenkranzes eine hohe Amphora zwiſchen den Stenels 
müssen der Diosturen, welche nadı der Sage die Leda von Zeus und von ihrem Gatten, dem laledämoniſchen Könige 
Tyndareus, empfangen; ferner oben zwei Sterne und daywiihen die Buchjtaben LA—DA, d. h. Lacke) dalimon). — 
9 Delphi; Silbermünze. Avers: Apollon Muiagetes, die Leier jpielend. Revers: der dreifüßige Altar, — k Miletos; 
Erzmünze. Avers: belorberter Apollontopf (wegen des berühmten, von der Stadt Epheios dem didymgiſchen Apollon er— 
bauten Tempels). Revers: ein fchreitender Löwe, der fih nah einem Stern umfieht. — d Epheios (die Etadt der 
Artemis und ihres weltberühmten Tempel&); Goldmünze. Avers: Artemistopf mit Diadem und hinter dem Naden Bogen 
und Pfeil. Revers: das alte epheitiche Artemisbild mit Strahlen um das mondförmig eingefaßte Antlik und mit zahl: 
reichen Briüften ; an beiden Händen Ketten mit Geſchmeide, daziwiichen ein Hirich und eine Biene, das uriprüngliche Symbol 
der Natur. — k Syrakus; Goldmünze. Abers: Kopf der Flußnymphe Arethuja, unter deren mit Diadem geſchmückten 
Haaren Delvbine hervortommen, Revers: Figur mit Viergeſpann, gekrönt von einer Siegesgöttin; unten eine Aehre. — 
Samos; Silbermänze. Avers: Löwenkopf (deutend auf die Machtzuverficht der Samier). Revers: Vordertheil eines 
Stieres, — m Negina; Silbermänze. Avers: Meerichildfröte. Revers: ein vertieftes Viereck und in einem der vier 
ungleichen Theile ein Delphin. 


Die Heineren Münzen und ihre Werthe waren folgende: 
1 Dradme (= 66 ig.) enthielt 1”/, Tetrobolon 


1 Tetrobolon (= 4 =) = 2 Piobolon 
1 Diobolon (= 2 = ) = 2 Dbolos 
1 Obolos (= 11 =) =» 2 Hemiobolion 
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1 Hemiobolion (= 5, = ) 2 Dichalkus 
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1 Dichalkus (S 2°, Pf) enthielt 2 Chalkus 
2 Chalkus (= 1%, :) =: 7 Lepton 

. 1 Lepton (= "sg : ) war die Heinjte Münze. 

Bon diejen Münzen waren die legten drei aus Kupfer geprägt, die übrigen aus Silber. 
Die größeren au Silber geprägten Münzen als Drachmen waren folgende: 

2 Dracdmen gaben 1 Didrachme (= 1 Mark 32 Pig.) 
2 Didrahmen = 1 Tetradradhme oder Stater (= 2 Mark 64 Pig.) 
1'/, Tetradradime gab 1 Pentadrachme (= 3 Mark 30 Pig.). 

Obgleich von einem eigentlichen Papiergelde in Griechenland nie die Nede it, jo 
ſcheint man die Vortheile defjelben doch begriffen zu haben, denn wir finden in vielen 
griechiſchen Ländern einen Erjat dafür in gewiffen Münzzeichen, die der Staat unter 
feiner Garantie umd für den inneren Verkehr an der Stelle von baarem Gelde ausgab. 

Man bediente ſich dazu eines Materials von geringem Werthe: des Eijens, des Erzes, 
fogar des Lederd. Der Staat verſah dieſe Münzzeihen mit einem Stempel und legte ihnen 


einen willfürlichen Werth bei, für deſſen wirklichen der Staatsſchatz Bürgſchaft leijtete. 


Wir fommen nun zum Schluffe der gegenwärtigen Abtheilung noch auf die Helle 
niſchen Sitten umd leiten diefen Abjchnitt durch eine bildliche Darjtellung ein, welche uns 
ein Stüd griechiſchen Lebens veranſchaulicht: 

Im Mittelgrunde rechts ein fißender Töpfer, der auf offenem Marfte jeine Erzeugnijje 
feilhält und im Feilfchen begriffen ift mit zwei dorifchen Bauern in jener groben Tradıt, 
wie fie nod) bis heute fich bei einzelnen Völferftämmen der Balkanhalbinjel erhalten Hat. 
Dahinter griehifche Sklavinnen, weldhe von der Herrin erfaufte Waaren nad) Haufe 
tragen. Weiter links ein Spartaner in feiner einfachen Tracht, von Fräftigem Bau, jtol; 
einherjchreitend. Neben und hinter ihm Athener und Athenerinnen in ihrer feineren, ge 
wählteren Kleidung. 

Die obere und untere Partie des Bildes fowie die Randſtücke zeigen und griechiiche 
Baffen, Helme und Nüftungen. In der oberen Ede lint3 ein Bild der Pallas Athene, 
und zwijchen den Helmen Olivenkränze, bejtimmt zum Schmude verdienter Bürger oder 
auch der Preisträger, welche bei den Spielen zu Ehren der Pallas Athene den Sieg errangen. 


Sitten. 


Wenn wir hier auf die Sitten des griechiichen Volkes unfer Augenmerk richten, jo 
müfjen wir bevorworten, daß und vorzugsweife nur die Athener bejchäftigen können, Denn 
von der Yebensweije der übrigen Staaten ionijchen Stammes fehlen uns ausführlichere 
Nachrichten; und was Sparta und die verwandten Yänder betrifft, jo haben wir das Vor— 
züglichite aus deren Lebensweiſe, die fi) ohnehin im Laufe der Zeiten nur wenig änderte, 
ſchon früher bei Betrachtung der Lykurgiſchen Verfaſſung fennen gelernt. 

Wir beginnen mit der Erziehung, ald demjenigen Gebiete, welchem von Seiten 
der griechiſchen Gejeßgebung mit Necht die größte Sorgfalt gewidmet worden ijt. Denn 
gerade die Erziehung bedingt das eigentliche Schidjal des Menjchen; was ihm durch dieje 
zuertheilt worden, das wird er auch durch alle Bemühungen feines Fünftigen Lebens nicht 
ganz loswerden fünnen. Wer zum Sklaven erzogen wurde, wird niemals ein ganz freier 
Mann, und wer das Glüd hatte, zu einem Freien erzogen zu werden, kann niemals völlig 
Sklave fein, und wenn er aud) Zeitlebens in Ketten ſchmachtete. 

Dem neugeborenen Kinde ertheilte der Staat noch feine Rechte; es war das Eigen— 
thum feines Erzeugers, und dieſer mußte ihm erſt das Necht der Eriftenz ausdrücklich zu- 
ſprechen. Wenn der Vater fi) nicht ermuthigt fand, fein neugeborenes Kind zu erziehen, 
entweder weil es nicht recht gefund und lebensfähig, oder weil er ſich für zu dürftig hielt, 
jo weihte er es entweder dem Tode oder ſetzte es aus, und Derjenige, welcher es im 
legteren Falle aufnahnı, hatte das Necht, es als Sklaven zu erziehen und zu behalten. 
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Um feinen Urtheiliprud über das Neugeborene abzugeben, wurde es gleich nad) der 
Geburt den Vater zu Füßen gelegt. Hob er es auf, jo ertheilte er ihm dadurd) das Kindes- 
recht und war nun zur Erziehung des Kindes verpflichtet. Es jcheint dieſer nach unjeren 
Begriffen barbariſchen Sitte die Anficht zu Grunde gelegen zu haben, daß die Kinder: 
erzeugung nicht der Hauptzweck, fondern nur eine natürliche Folge der Ehe iſt. 

Die in einem Haufe jtattgefundene Geburt wurde an dem Haufe jelbjt dadurch an- 
gezeigt, daß man vor dafjelbe einen Kranz von Delzweigen aufhing, wenn das Kind ein 
Knabe war. Wenn es aber ein Mädchen war, nahm ein wollene® Band die Stelle des 
Kranzes ein. Man wollte durd) dieſe Zeichen die künftige Beftimmung des Neugeborenen 
andeuten; der Delfranz galt al3 Sinnbild der Erwerbung, das wollene Band als Symbol 
weiblicher Arbeiten. 

Mehrere Tage nad) der Geburt, gewöhnlich am fiebenten oder zehnten, gaben die 
Eltern ſämmtlichen Verwandten einen Opferjhmaus, wobei das Kind feinen Namen er: 
hielt, defien Wahl den Eltern überlaffen war. Da die Griechen eigentlihe Familiennamen 
nicht fannten, jo wurden für Nnaben die Namen großer Männer oder berühmter Vor: 
fahren gern erneuert; und da die Sitte jeden Kinde nur einen Namen gejtattete, Jo fügte 
man zur näheren Bezeichnung dem Namen des Kindes den des Vaters bei; 3. B. Sokrates, 
des Sophronisfos Sohn, ein Gebrauch, der bei den weltgeihichtlichen Namen füglich ganz 
wegfallen fann. 

Zwiſchen dem erjten und dritten Lebensjahre wurden dem Kinde jeine fünftigen Bür- 
gerrechte zugejichert, indem man feinen Namen in die Lijten der Stämme eintragen lieh, 
wobei die Eltern die Echtheit der Geburt, d. h. die Thatſache beſchwören mußten, daß 
das Kind aus der geſetzmäßigen Ehe eines Bürgers und einer Bürgerin entſproſſen war. 

Es geſchah dieſe Eintragung in die Stammliften gewöhnlich bei dem zu Ehren de 
Zeus und Dionyſos gefeierten athenischen Bolksfeite der Apaturien, fie war mit beſon— 
deren Heierlichfeiten verbunden. Bei demfelben Feſte, und zwar an feinem dritten Tage, 
gebot die Sitte den gereiften Jünglingen, fich zum erjten Male das Barthaar jcheeren zu 
lajjen, zum Beichen ihrer erlangten Mannbarfeit. 

Die erſte Erziehung des Kindes war rein häuslid), nur die Eltern übten fie aus; 
dieſe waren aber verpflichtet, nad) den über die Erziehung bejtehenden Vorfchriften zu ver 
fahren, womit jede Gejeßgebung den Anfang machte. Die weitere Erziehung theilte ſich 
zwifchen den Eltern und den öffentlihen Schulen, bis fie mit dem 18. Lebensjahre des 
Zöglings al3 vollendet angefehen wurde. 

Sparta vielleicht ausgenommen, hat fein Volk den öffentlichen Schulen eine grühere 
Sorgfalt gewidmet als die Athener. Aber von Seiten des Staates wurden nur die 
eigentlihen Volksſchulen errichtet, wo die Kinder blos das erlernten, was ihnen jür 
ihren Beruf als Staatsbürger nöthig war; die Erwerbung einer gelehrten Bildung war 
Privatſache, und es mochten dafür die Eltern Lehrer annehmen, weldye fie wollten. Tod) 
war diejer höhere Unterricht, defjen fich die Sophiiten faſt ausſchließlich bemächtigt hatten, 
ziemlid) teuer, und PBrotagoras von Abdera z. B. nahm für die vollfonmene Ausbil: 
dung eines Schülerd nicht weniger als 100 Minen. 

Die eigentlichen Volksſchulen verfolgten ein zweifaches Ziel der Ausbildung: die des 
Körpers durch die Gymnaſtik, und die des Geiftes durch die Muſik oder die Muſenkünſte 

Zur Uebung in der Gymmaftif dienten die danach benannten Gymnafien, deren es 
in Athen drei gab: im Lyfeion (Lyceum), zu Kynofarges und in der Akademie. Die 
Gymnaſien, in welchen auc) zugleich der Unterricht in den Mufentünften ertheilt wurde, 
waren weitläufige, von Gärten umgebene Gebäude mit mehreren großen Höfen. In dem 
erjten derjelben befanden ſich an drei Seiten breite, mit Sißen verfehene Hallen, die 
Räumlichkeiten für den geiftigen Unterricht. An der vierten Seite waren verſchiedene Ge- 
mächer für Bäder und die fonjtigen Bedürfnifje des Gymnaſiums angebradjt. Ein zweiter 
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Hof, Xyſtos genannt, war zur Uebung im Ringen, Kämpfen :c. beftimmt; und jenjeit des- 
jelben befand ſich die große Bahn für die Wettläufer. 

Nach Erreichung des 18. Jahres wurde der Füngling in die Klaſſe der Epheben 
(Mannbaren) aufgenommen, in dev Negel zwei Kahre auf Reifen gejchidt und bei feiner 
Zurückkunft in die Volksliſte eingetragen, wodurd ihm alle Rechte eines athenijchen 
Bürgers, zugleich aber auch alle Pflichten eines ſolchen zuerfannt wurden. 

Das Neifen war damald mit jo geringen Koſten verknüpft, daß die Vortheile des- 
jelben auch den weniger Begüterten zu Theil werden fonnten. So koſtete die Ueberfahrt 
von Aegypten bis nad) Attila (120 Meilen) für eine ganze Familie nicht mehr al3 2 Drachmen. 

Zu den vorzüglichjten Rechten des neuen Bürgers gehörte die Befugniß, der Volfs- 
verfammlung beizwvohnen, feine Stimme darin abzugeben, fi) um Staatsämter zu bes 
werben und fein Vermögen felbjtändig zu verwalten. 

Unter den Pflichten des Bürgers jtand die Vertheidigung des VBaterlandes oben an. 
Er mußte jich dem Kriegsdienſte widmen, und wir haben jchon früher gejehen, daß dies 
bis zur Zeit des Perikles unentgeltlich) geſchah. 


ZEXLIEEr 





Daartradıt griedjifdjer Frauen, 


Trotzdem Perikles den Sold der Truppen eingeführt, und hiermit den erjten Schritt 
zu der Errichtung bejoldeter Heere gethan hatte, jo war es doc) jeine Sorge gewejen, den 
damit verbundenen Nactheilen für die Freiheit dadurd zu fteuern, daß er die oberen 
Stellen verhältnigmäßig jehr gering bejoldete. Wenn in den Armeen der Jetztzeit der 
mühfamjten Stelle ein karger und den bequemeren Poſten ein jehr reichlicher Gehalt zuge— 
meſſen it, jo fand ein ſolches Mißverhältniß bei dem athenifchen Heere niemals jtatt; ein 
Unteranführer erhielt damal3 nur das Doppelte, der Oberfeldherr nur das Bierfache 
des gemeinen Soldes. 

Indem wir jebt zu der wichtigiten aller gejellichaftlichen Einrichtungen, zur Ehe, über: 
gehen, müſſen wir vorher noch einen Blick auf die Stellung der athenischen Frauen werfen. 
Sie jtanden im Allgemeinen nicht in derjenigen Achtung, welche ihnen in jegiger Zeit bei allen 
gebildeten Nationen gezollt wird. Denn obgleich fie in dem, was wir gewöhnlich, weibliche 
Tugend nennen, vielleicht nicht übertroffen werden fonnten, jo war diefe Tugend in den 
Augen der Griechen doc nicht ausschließlich die Eigenſchaft, durch welde ſich ein Weib 
Anſpruch auf Verehrung erwarb. Dazu verlangten die Athener körperliche und geiftige 
Neize, Schönheit, Bildung, Liebenswürdigfeit, Geiſt und Geihmad; aber hierin fehlte den 
athenifchen Frauen viel, bejonders Hinfichtlich der geiltigen Anziehungspunfte, denn ihr 
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von der Männerwelt fait ganz abgefchloffenes Leben und die deshalb abgejonderte Er: 
ziehung der Mädchen lieh viele geiftig unentwidelt, und jo vermochten die meijten niemals 
durch ihren Umgang den Männern höhere Genüffe zu bereiten. Einerjeits juchte nun die 
Männerwelt durch Befriedigung des unter dem Namen der griechiichen Liebe befannten 
unnatürlichen Triebes einen Erſatz dafür, auf der anderen Seite gewannen die Hetären 
dadurch immer mehr Gönner und Einfluß. Es waren dieje griechiſchen Hetären eine 
Klaſſe weiblicher Geſchöpfe, die es fih zur Lebensaufgabe machten, frei von den Schranfen 
der Sitte, im Umgange mit Männern ſich auf eine höhere Stufe der Bildung zu erheben, 
und mittels diejer Bildung jowie ihrer körperlichen Neize den ernſten Lebensweg der 
Männer durch Heiterfeit und Anmuth zu verfühen. 

Die Hetären (d. h. Gejellichafterinnen oder Freundinnen) waren meiſt Sklavinnen 
oder ‚rende, da das athenische Gejeh den Bürgerinnen, die aus den Schranfen der Sitte 
traten, das Bürgerrecht entzog. Wenn dadurd die Hetären auch an bürgerliher Achtung 
verloren, jo wurde ihnen auf der andern Seite diefer Verluſt erſetzt durch die aufrichtigiten 
Huldigungen, die ihnen von den größten Männern Griechenlands dargebradht wurden, 
und die nicht blos ihren fürperlichen Reizen, jondern noch weit mehr der Liebenswürbdig: 
feit ihres geiftigen Wejens galten. 

Freilich arteten die Hetären jehr bald aus, und die Mehrzahl von ihnen janf in der 
jpäteren, den reineren Sitten entfremdeten Zeit zu gemeinen Luſtdirnen herab, welche mit 
ihren Neizen ein offenes Gewerbe trieben; aber was uns die Gejchichte von der uns ſchon 
befannten Ajpafia überliefert, was jie uns von dem Entzücden erzählt, mit welchem ganz 
Griechenland den Namen einer Lais und einer Phryne nannte: das muß uns über: 
zeugen, daß die edleren Hetären durd; Schönheit der Scele nicht weniger glänzten als 
durd; Schönheit des Körpers, und daß fie auf die milde Gefittung der Athener den wohl: 
thätigiten Einfluß ausübten. 

Das beichränfte Weſen der Frauen ließ ein eigentliches Samilienleben nicht zu, da 
die wenigiten Ehen ein wahrhaftes Glück begründeten. Man heirathete in der Regel aus 
Standes: oder Familienrückſichten, befonders da nad) dem Geſetz nur das mit einer Bür— 
gerin erzeugte Kind fiir cbenbürtig und zum dereinjtigen Bürgerrecht für befähigt galt. 
Die Frauen lebten fait den ganzen Tag in einem abgefonderten Zimmer, Gynäfeion 
(Frauen immer) genannt, und nahmen felbit an den Mahlzeiten der Männer nicht Theil. 
So geſchah es, daß die Einförmigfeit des chelichen Lebens zu einer tödtlichen Langeweile 
wurde, und daß ihm auch mit dem beiten Willen feine heitere Seite abzugewinnen war. 
Und jo wird es überall fein, wo durch eine engherzige, pedantische Mädchenerziehung der 
Grund gelegt wird zu einer widernatürlicdyen Abjonderung der beiden Gejchlechter. 

Die Lebensweije der Männer in Athen liefert uns dagegen ein weit freundlicheres 
Bild. Nicht die Arbeit war der Zweck des Dafeins und die Hauptaufgabe des Tages; 
aber auc) nicht zwedlofer Müßiggang füllte ihn aus. Der Grieche lebte der freien Muße 
oder der zwanglofen Selbftbejtinnmung zur Arbeit. Auf welches Feld der Thätigkeit ihn 
jeine Neigung rief, da erfüllte er feinen Beruf; denn fein Beruf bejtand nicht in der 
ängftlichen und martervollen Sorge für die Nahrung, woran ſich in unferer Zeit jo manches 
edle und ſchöne Streben bricht. Diefem Mußeleben verdankten die Griechen einen großen 
Theil ihrer geijtigen Größe, und — ihre Freiheit ausgenommen — find fie um nichts 
mehr zu beneiden als um ihre Muße; vielleicht mehr noch als um ihre Freiheit. 

Aber wir dürfen es nicht verjchweigen, dal die Bürger Athens „jenes gepriejene Gut, 
wenigitens in ſolchem Umfange, nicht bejeffen haben würden ohne die Dejpotie, die fie 
gegen ganze Nlaffen von Menjchen ausübten. 

Sklavenwefen. Man darf mit dem Worte Sklave nicht den Begriff verbinden, 
welcher heutzutage demjelben anbaftet; denn eine jo weit gehende Herabwirdiqung der 
Menſchheit fannten die Alten nicht. Die meiften Sklaven fielen durch den Krieg in die 
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Hände ihrer Herren, da die Beſiegten dem damaligen Kriegsgebrauche zufolge zu Dienſt— 
barkeit verdammt wurden. Da aber der Beſitz eines ſolchen Sklaven nicht unveräußerlich 
war, jo konnte e8 nicht fehlen, daß die Sklaven aud) ein Gegenjtand des Handels wurden. 
Ein Sklave für die gewöhnlichen Arbeiten wurde mit 90 bis 120 Mark unjeres Geldes 
bezahlt. Endlich war bei weitem der größte Theil derfelben in der Sklaverei geboren 
worden, indem die Kinder der Sklaven wieder Sklaven wurden, ein Los, welches aud) 
— wie wir oben gejehen haben — die ausgefegten Kinder traf. 
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Häusliches Leben der Frauen. 


Die Sklaven, obgleid) fie gefauft oder jonftiwie erworben wurden, waren doch thatjächlic 
nichts Anderes, als was heutzutage die dienenden und die niederen Klaſſen find, und ihre 
politiichen Rechte waren um nichts geringer, als die der Unterthanen in dejpotisch regierten 
Staaten; ja fie waren ſogar größer, denn es war jedem Sklaven die Möglichkeit gegeben, 
ſich durch Verdienſte um den Staat die Freiheit eines Bürgers zu erwerben. 

Die Obliegenheiten der Sklaven befchräntten ſich auf die häuslichen Dienſtlei— 
ſtungen, als: Getreide mahlen, baden, kochen, reinigen, Begleitung der Herrſchaſt bei deren 
Ausgängen; ferner auf die Betreibung der Handwerke, auf die Bejtellung des Aders, auf 
die Beichäftigung mit Jagd, Viehzucht und Fiſchfaug. Solche aber, welche durch ihre 
Talente dazu befähigt waren, wurden zu Dienjtleiftingen höherer Art verwendet, 3. B. 
als Schreiber, Buchführer, Vorleſer und Kinderlehrer. 

Der Slave mußte den Befehlen jeines Herrn, deſſen Rechte durch das Geſet aber 
beſchränkt waren, unbedingt gehorchen, mußte zu allen feinen Handlungen die Zuſtimmung 
feiner Herrſchaft erbitten und hatte natürlich auch nicht den geringiten Theil an der Stants: 
verwaltung; mit einem Wort: ev war Unterthan. 
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Die Anzahl der Sklaven, welde ein Athener hielt, richtete ſich nad) feinen Ver— 
mögensumſtänden. Es gab athenifche Bürger, welche hundert und mehr Sklaven bejahen; 
deren fünzig zu haben, war etwas jehr Gewöhnliches; und es mußte Jemand fchon in 
großer Armuth leben, wenn er nicht wenigitens einen Sklaven hatte. So fam es, daß 
nach und nad) die Zahl der Freien gegen die der Sklaven außerordentlich gering wurde, 
und es wird berichtet, daß einjt bei einer Schäßung auf 100 Bewohner nur 27 freie 
Bürger und 73 Sklaven famen. 

Indem num jeder Athener Herr von einer Anzahl Sklaven war, weldye für feine 
Bedürfniſſe forgten, gewann er die Muße, ſich auf der einen Seite den Künjten und Wiſſen— 
ichaften, auf der andern der Sorge für den Staat hinzugeben; und um es recht deutlic) 
zu jagen: Athen war bezüglic) der Sklaven eine Deſpotie, in welcher jeder freie Bürger 
gleichjam König und jeder Stlave Unterthan war. " 

Nad) diefen Andeutungen wird man e3 begreiflid finden, wie die Tagesbejhäf- 
tigung der Athener al3 ein faſt ununterbrochener Genuß erjcheint, getheilt zwiſchen poli— 
tiſcher Wirkfamfeit, den Künften der Mufe, dem Leben auf dem Lande, Spaziergängen, 
Bädern und den Freuden des Mahls. 

Der Morgen war fajt durchgängig den öffentlichen Gejchäften gewidmet. Während 
die arbeitenden Klaſſen dem Erwerbe nachgingen, zerjtreuten fi die Bürger in die ver- 
schiedenen Gerichtshöfe, oder befuchten die Sibungen der Volksverſammlung, oder begaben 
fi auf den Markt, den Nednern zuzuhören und ſich über Staatsangelegenheiten zu unter: 
halten. Der Verkehr der Bürger am Vormittag war für den freien Athener eine lebendige 
Zeitung, alfo eine viel wirkfamere als unfere gedrudten. Der Bürger machte ſich mit dem 
Inhalt bekannt und vedigirte zu gleicher ;Jeit. Died Treiben dauerte bis gegen Mittag. 
Bor der Mahlzeit unternahm man gewöhnlid, einen Spaziergang rings um die Stadt, 
oder man fuhr ins Freie, oder man bejchäftigte fich mit gymmaftiichen Uebungen. Jeden— 
falls aber nahm man vor der Mahlzeit ein Bad; denn das Baden unterliegen die Griechen 
feinen Tag. Dieſe Pflicht für die Neinfichkeit und Gejundheit war ihnen eine heilige; 
und darum hatte man auch den Bädern eine befondere Sorgfalt gewidmet. Die reicheren 
Bürger hatten Badeanjtalten in ihren eigenen Häufern; die ärmeren benußten die öffent: 
lichen Bäder, wo fie im Winter zugleid einen ähnlichen Zufluchtsort gegen die Kälte fanden, 
wie Manche heutzutage in den Kaffeehäuſern. 

In der Negel ging man in Athen zu Fuß, wobei die Männer ſich eines Stodes, die 
Weiber eines Sonnenſchirmes bedienten, gerade wie bei und. Nur die reicheren Bürger 
tiefen ich) häufig von Sklaven in Sänften tragen, und Wagen waren noch ungewöhnlicher, 
da der Preis der Pferde außerordentlih hoch war. Ein gutes Wagen: oder Neitpferd 
fojtete zwölf Minen, während 3. B. ein auserlejener Ochs zu Solon's Zeiten nicht mehr 
als fünf Dradmen galt. Bei Nacht ließ man ſich in Ermangelung der Straßenbeleuchtung 
von einem Sklaven mit einer Fadel begleiten. 

Die Mahlzeiten der Athener, welche täglicd zweimal, Mittags und Abends, jtatt- 
fanden, waren im Allgemeinen mäßig. Nur einzelne Lüjtlinge widmeten ihnen einen 
bedeutenden Aufwand an Geld und nicht weniger an Zeit. Im diefem Falle mußte 
aus allen Ländern das herbei geichafft werden, was fie am bejten erzeugten, und Küche 
aus Syrafus, woher die gejchidtejten famen, mußten eine Tafel zubereiten, die auch den 
verwöhntejten Gaumen befriedigen fonnte: Bögel, Fiſche, Krebje, Auftern, Backwerk und 
Früchte aller Art durften am Tiſche eines Feinschmeders nicht fehlen. Das gewöhnlidjite 
Getränk war Wein, der in foftbaren Gefäßen Eredenzt und mit Waſſer gemijcht wurde. 
Diejer Gebrauch entitand aus dem eigenthümlichen Zullande, in welchem die Weine auf- 
bewahrt wurden. Aus Mangel an Holz, welches ſich zu Tonnen geeignet hätte, wurden 
nämlich die Weine durch Einkochen verdichtet und jo ald eine Art Ejjenz aufbewahrt, der 
man alsdann durd) einen Zujag von Waſſer die Leichtflüſſigkeit wieder gab, 
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Die Griechen jagen nicht bei Tifche, fondern lagen vor der Tafel auf Ruhelagern, 
welde Triflinien hießen. Das Speijezimmer war mit Wohlgerüchen aller Art durd)- 
väuchert, um jedem Sinne Genuß zu bereiten. Fröhlichkeit, welche oft in ausgelajjene Luft 
überging, würzte die Mahlzeit, und häufig ließ man noch, um die Tafelfvenden mannich— 
faltiger zu machen, Tänzerinnen, Slötenjpielerinnen und Hetären zur Gejellichaft holen. 





Im Iunern eines ariechifchen Hanjes. Nah Biollet ie Duc. 


Den Nachmittag verbrachte man gewöhnlich mit Mufit, Tanz und Theater. Das 
feßtere bot den Griechen den höchſten Genuß, und nicht leicht hat ein Volt die Griechen 
in der Liebe zum Theater erreicht. Auch der ärmjte Bürger verfagte ſich diefen Genuß 
nicht; er würde lieber gehungert als das Schauſpiel verfäumt haben. Daher fan «3 
denn auch, da die Schaufpieler nicht allein jehr geehrt, ſondern auch jehr theuer bezahlt 
wurden, daß z. B. Amöbeios, ein Sänger in Athen, für fein jedesmaliges Auftreten nicht 
weniger als ein Talent (über 4000 Mark unferes Geldes) erhielt. 

In Hinficht der Kleidung waren die Athener der offenbarjte Gegenſatz der überaus 
einfachen Spartaner. Man fuchte nicht nur durch allerlei Zierrathen, jondern auch durd) 
die Koftbarkeit und Seltenheit der Stoffe zu glänzen, ein Beſtreben, welches urjprünglid) 
in dem den Athenern eigenen Schönheitsiinne feinen Grund hatte, aber leider auch jehr 
bald in wirkliche Eitelkeit ausartete, die das Mittel zum Zweck machte. 

Der einzelnen Stücke der Nleidung waren nur wenige: Ein kurzes Unterkleid (bei 
den Frauen ein längeres darunter), ein großer, weiter Mantel, der die ganze Figur be- 
deefte, darüber, und ein Paar Schuhe machten die ganze Bekleidung aus. Aber in den 
Stoffen, in der Tracht jelbjt und in den Zierrathen herrſchte außerordentliche Verſchieden— 
heit neben dem übertriebenjten Yurus. 
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Gewöhnlich war die Kleidung aus ungefärbter Wolle und wurde durd) Bafchen ge: 
reinigt; die Weiber trugen mehr Leinwand. Neichere zogen gefärbte Zeuge vor und zeid): 
neten ſich auch ſonſt durch feine Stoffe aus. Seide und Baumwolle galten bei ihnen als 
Stoffe für reiche Berjchivender. 

Auf die Art den Mantel zu tragen legten die Griechen, wenigſtens die vornchmeren, 
großen Werth; eine Nachläſſigkeit darin galt für ein Zeichen Schlechter Lebensart. Die Kunjt 
beitand vorzüglid darin, von dem Mantel, weldyer von der linken Schulter über den Rüden 
ging, das andere unter dem rechten Arme hindurch gehende Ende jo über die Schulter zu 
ichlagen, daß der Mantel Schöne, malerische Falten warf und weder vorn nod) Hinten jchleppte. 
Perikles joll in diefer Kunjt des Mantelwurfs Meifter gewejen fein. 

In den Bierrathen wurde bejonders von den Weibern viel Luxus entwidelt. Der 
Schmuck war von Gold, Edeljteinen oder Perlen. Ohrgehänge, Halsband, Armbänder 
und Ringe machten die vorzüglichjten Theile deſſelben aus. 

Die Bedürfniffe der Toilette: Puder, Schminke, Salben :c., in deren Gebraud) beide 
Sejchlechter mit einander wetteiferten, waren Hauptgegenjtände des Lurus. Man järbte 
das dunkle Haar mit gelbem Puder, ſchminkte fi) das Geficht weiß und roth, ſchwärzte 
die Augenbrauen und jalbte Haar und Bart. Die gewöhnlichen Salben famen in Heinen 
alabajternen Fläſchchen aus Phönikien und Fofteten zwei Drachmen. Doch war e8 nichts 
Seltenes, daß man auch ſolche morgenländiiche Salben verwandte, von denen ein Viertel: 
quart unſeres Maßes an zehn Minen foitete. 

Auch in dem Schuhwerk fand ein großer Aufwand ſtatt. Man trug Schuhe von 
allerlei Gejtalten und Namen; denn entweder wurden fie nach den Ländern benannt, aus 
denen die Mode fie eingeführt hatte, oder nad den Männern, durch welche die neue Mode 
aufgebracht worden war. Sp hatte man Alkibiadische, Iphikratiſche u. dergl. Schuhe. 
Kurz, die Mode entfaltete Damals nicht weniger Mannichfaltigkeit, aber aud) nicht weniger 
Narrheit als heutzutage. 
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Weltgeſchichtlich wichtig wird Makedonien erſt von der Zeit an, wo ſeine Ge— 
ſchichte mit der griechiſchen in engere Verbindung tritt, alſo mit der Thronbeſteigung 
Philippos' II., deſſelben Philippos, welcher Griechenlands Freiheit untergrub. Das 
iſt der Grund, weshalb wir jenes Reich erſt in dieſem Zeitraume als ein ſelbſtändiges 
erwähnen und hierbei das Wenige, was aus ſeiner früheren Geſchichte zu ſagen iſt, nachholen. 
Zuvor haben wir uns jedoch über die geographiſchen Verhältniſſe des Landes zu unterrichten. 

Makedonien, das feinen Namen von Makedon, einem Nachtommen des Deufalion, 
erhalten haben foll, hatte zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene Ausdehnung. 

Zu der Zeit, als es in Griechenlands Geſchichte eingriff, bildeten feine Grenzen im 
Oſten das Aegäiſche, im Weiten das Adriatiiche und Konifche Meer, im Süden Theſſalien, 
im Norden der Fluß Neftos und die Sfardifche Bergfette. Unter den Gebirgen find hervor- 
zuheben: Im Süden des Landes Zweige der Akroferaunifchen und Kambuniſchen Bergfetten, 
im Norden das Stardifche Gebirge. Einzelne bedeutende Berge find der Athos, ein ganz 
allein jtehender Berg, welcher das gleichnamige Vorgebirge am Aegäischen Meere bildet; 
der Pangäos in einem Ausläufer der Stardijchen Bergfette. An der Dftgrenze war das 
Land befonders reich an Meerbufen und großen und guten Häfen. Unter den legteren ift 
der von Epidamnos der wichtigite, obgleich wegen des griechiſch-aſiatiſchen Handels 
folgende vier nicht weniger bemerfenswerth waren: der Strymoniſche Meerbujen, eine 
Ausmündung des Fluſſes Strymon, in defien Nähe die große Inſel Thajos lag; der 
Singitifche Busen, füdlih) von dem Vorgebirge Athos; der Toronkiſche Bufen, von 
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dem vorigen durch die große Sithonifche Landzunge getrennt. Der Thermäiſche Buſen, 
der größte von allen, bildete mit dem Strymonischen Meerbufen die große Halbinjel Chalkidike, 
von welcher die oben genannten Landzungen Theile waren. An Flüſſen find folgende zu 
nennen: Ins Adriatiſche Meer ergießen fich bei Epidamnos der Paniaſos, der Apfos; 
ind Megäifhe Meer der Haliakmon; der Arios, Makfedoniens größter Fluß, entipringt 
auf den Skardifchen Bergen, durchfließt den Kern des Landes und mündet bei Thefja- 
lonifa in einen Theil des Thermäifchen Buſens. Endlich erwähnen wir noch den 
Strymon und den Neſtos, weldyer bei Abdera mündete. 

Der größte See Mafedoniens war damals der Lychnidiſche See, jo genannt von 
der daran liegenden Stadt Lychnidos. 

Das Klima ded Landes ift noch jeßt jehr gejund, jo daß die Menfchen dort ein jehr 
hohes Alter erreihen. Der Boden ift fruchtbar; aber der vorzüglichite Reichthum Make— 
doniens bejtand in dem Ertrage feiner bedeutenden Bergwerfe, welche eine große Menge 
von Kupfer, Silber und Gold lieferten. Dadurch erhielten die mafedonischen Könige einen 
faft unermeßlichen Schaß, der ihnen bei ihren Kriegen von namhafteſtem Nuten war. 
Philippos joll allein an Gold nicht weniger als 1000 Talente aus jeinen Bergwerfen 
gewonnen haben. 

In dem Gebiete, dejjen Grenzen wir oben bezeichnet haben, wohnten zur Zeit Phi: 
lippos' II. gegen 150 verjchiedene Völferftämme, deren jeder feine bejondere Stadt hatte. 
Die bedeutenditen diefer Städte, deren Lage man am beiten aus der Karte erjehen wird, 
waren folgende: 

Epidamnos, von den Römern fpäter Dyrrhachium genannt; Apollonia, Elyma, 
Bullis, Grytone, Lychnidos (am gleichnamigen See), Edeſſa (jpäter Aegä), die 
alte Haupttadt de3 mafedonischen Stammlandes; Bella, Pydna, Dion, Antigonia, 
Letä, Terpilos, Theſſalonika (hieß früher Therma, woher der Name des daran 
liegenden Meerbufens), Stagira (Baterftadt des NAriftoteles), Angäa, Singos (moher 
der Name des Singitifchen Bufens), Akanthos, Palera, Potidäa, Torone (woher 
der Name des Toronäifchen Buſens), Olynthos, Euporia, Oſſa, Kalitera, Amphi— 
polis, Philippi, Stobi, Orma, Gariskos, Europos, Albanopolis, Apjalos, 
Herakleia. 

Makedonien war Anfangs ein kleines, von unkultivirten Horden bewohntes Land. 
Ein Heraflide, Namens Karanos, joll um das Jahr 1000 v. Chr. mit einem Schwarm 
Argiver dort eingezogen fein und ein fejtes Neich gegründet haben, das ji durch Ein- 
wanderungen aus leinafien und Griechenland hob und durch glücliche Kriege, welche feine 
Könige gegen die benachbarten Länder führten, nad) und nach vergrößerte. Namentlid) 
geichah dieje Vergrößerung unter Perdikkas I. (um 700 v. Ehr.), und Philippos 1. 
(um 650. Ehr.). Endlich aber wurden der Ausbreitung Makedoniens durd) die perfischen 
Siegeszüge Schranken gefeßt, und Amyntas I. (um 520 v. Chr.) mußte ſich als einen 
Bafallen de3 mächtigen Dareios I. betrachten. In demjelben Verhältniffe blieb auch fein 
Sohn Alerandros I. (um 480 v. Chr.) gegen Xerxes; nur wußte er ſich durch Diplo: 
matiſche Künſte bei diefem für Schmeicheleien empfänglihen Perjerkönige jo beliebt zu 
machen, daß er nicht nur im ungejtörten Beſitz feines Thrones blieb, jondern auch jein 
Gebiet durch eine Länderſchenkung des Kerres noch bedeutend vergrößert ſah. Aber aud) 
bei den Griechen hatte ſich Alerandros in Achtung zu ſetzen gewußt durch jeine Theilnahme 
an den olympijchen Spielen und die Siege, die er dort errang; daher darf es uns nicht 
befremden, wenn wir ihn bemüht fahen, einen Frieden zwifchen Griechenland und Perfien 
zu vermitteln. Bu der Theilnahme an den olympijchen Spielen war Alerandros I. be 
rechtigt, weil er ein Nacdjfomme des Naranos, alfo griehiicher Abkunft war. 

Sein Sohn und Nachfolger Perditfas II. (454—413 vd. Chr.) jah fi noch 
viel mehr in die griehifchen Ereigniſſe verwidelt, da er namentlich zu Anfang des 
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Peloponneſiſchen Krieges ji zu den Feinden Athens gejellte und den Abfall Potidäa's 
begünjtigte. Der Antheil, welchen er an dem Peloponneſiſchen Kriege ſelbſt nahm, befchräntte 
ji auf einzelne Hülfsleiftungen, die er der einen oder andern der ftreitenden Parteien zu: 
theil werden ließ, je nachdem jeine Politik das Eine oder dad Andere vortheilhaft fand. 
So war jein Leben eine ununterbrocjene Kette Friegerijcher Ereigniſſe; aber dennoch hinter: 
ließ er jein Reich in einem gebefjerten und vergrößerten Zujtande. 

Sein ihm folgender natürlicher Sohn Archelaos (413—399 v. Chr.), der durd) 
Mord die rechtmäßigen Thronerben hinwegräumte, vertaufchte die Politif mit der Kunſt. 
Er zog griechische Gelehrte und Künftler an feinen Hof und fuchte fein Volf aus den Feſſeln 
der Barbarei zu befreien. Unter den Gelehrten, welche Archelaos an feinen Hof zog, befand 
jih aud; Euripides, der fich eine Zeit lang als Gajt bei ihm aufhielt. Auch um die 
Freundſchaft des Sofrates beivarb jich der makedoniſche König; allein er fand fich von 
dem tugendhaften Philojophen zurücdgewiejen, weil er ſich bei jeinem —— a 
mehrere Gewaltthätigfeiten erlaubt hatte. 

Eifrig bejorgt war er auch für die Kultur des Landes. Er befürderte den Aderbau, 
legte gute Heerſtraßen an und verſah ſein Reich mit feſten Plätzen gegen den Einfall der 
kriegeriſchen Nachbarvölker. 

Nach ſeiner Ermordung auf einer Jagd begannen blutige Streitigkeiten um den Thron 
(399 —393), bis ſich endlich Amyntas (393—369 v. Chr.), Nachkomme des Alexandros, 
nad) vielen mörderiſchen Vorgängen deſſelben bemächtigte und die Regierung als Amyntas II. 
antrat. Unter ihm war es, wo Olynth anfing mächtig zu werden und ſich durch einige 
GEroberungen im mafedonijchen Gebiete vergrößerte; und vorzüglich auf den Antrieb des 
Amyntas geihah es, daß die Spartaner die Vernichtung jener Stadt beſchloſſen, ein Vor: 
haben, welches die Veranlaffung wurde, erjt zu der Unterwerfung der Stadt Theben, 
dann aber auch zu der Erhebung und Größe des thebanijchen Staates. 

Als diefer Staat auf dem Gipfel feines Einfluffes jtand, hatten die mafedonifchen 
Verhältniſſe einen folhen Grad der Verwirrung erreicht, daß ſich Theben zu einer Ein- 
mifchung in diefelben veranlaßt ſah. Amyntas II. hinterließ nämlich bei feinem Tode 
außer mehreren natürlichen Kindern drei rechtmäßige Söhne: Alerandros, Perdikkas 
und Philippos, von denen ihm der ältefte ald Alerandros II. (369—368 v. Ehr.) 
in der Regierung folgte. Aber theil3 jeine Brüder, theil3 des Amyntas ımeheliche Kinder 
machten ihm den Thron jtreitig, jo daß ſich Alerandros endlich genöthigt jah, die Thebaner 
um Hülfe zu bitten. Belopidas, damals auf dem Gipfel jeines Ruhmes jtehend, ergriff 
mit Freuden die Gelegenheit, feinem Waterlande Einfluß in Mafedonien zu verjchaffen. 
Er jtellte dort die Ordnung her und führte zur Bürgjchaft derjelben Alerandros’ dritten 
Bruder Philippos nebjt noch mehreren vornehmen Mafedoniern als Geijeln nach Theben. 

Indeſſen dauerte die Ruhe nicht einmal jo lange, bis die Bürgen derjelben in Theben 
angelangt waren. Alexandros wurde ermordet und nad) einer Zwijchenregierung bejtieg 
infolge neuer Vermittlung des Pelopidas fein Bruder als Perdiffas III. (365—360 
v. Ehr.) den Thron. BVielleiht wäre die Ordnung jebt aufrecht erhalten worden, wen 
Perdikkas ſich nicht in einen Krieg mit den Jllyriern verwidelt hätte, in welchem er den Tod 
fand. Denn jeßt, da ihm fein unmiündiger Sohn, Amyntas III., auf dem Throne folgte, 
begannen die alten Streitigkeiten wieder, jo daß endlich Philippos aus Theben herbeieilte, um 
als Vormund feines Neffen die Regierung zu übernehmen. Er that die mit dem glücklichſten 
Erfolge, indem er vor allen Dingen das Heer und die einflußreichiten Mafedonier gewann 
und die ausiwärtigen Feinde mit Hülfe diplomatijcher Unterhandlungen unschädlich made. 
Die Folge feiner Bemühungen war, daß die Mafedonier an Stelle ihre unmündigen Königs 
Amyntas III. den Oheim als Philippos II. (360— 336 v. Chr.) auf den Thron beriefen. 

Philippos II., der Gründer von Mafedoniend Größe, war einer der Fräftigften 
Herricher des Alterthums. Wir haben eben gejehen, daß er genöthigt worden war, einige 
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Zeit als Geifel in Theben zu verleben. Dieſer Aufenthalt war für ihn von den wohl: 
thätigiten Folgen, nicht allein in Rückſicht feiner geiftigen Bildung, fondern noch mehr in 
Betracht jeiner Politif; denn hier in Griechenland lernte er die Mittel fennen, deren er ſich 
jpäter bedienen mußte, um dieſes Land überwinden zu fünnen. 

Philippos lebte im Haufe des Epaminondas, der den Eugen und thatkräftigen 
Süngling lieb gewann und nichts verfäumte, was zur Ausbildung jeines Geijtes dienen 
fonnte. Ein Philojoph der Pythagoräiichen Schule, Namens Lijidas aus Tarent, war 
Philippos’ vorzüglicjiter Lehrer, und jo wurde er gar bald vertraut mit griechiſcher Bildung 
und griehifcher Denk- und Handlungsweiie. 

Die erlangte Macht benußte der König zur Umbildung feines Kriegsheeres, weil er 
nur in einer gänzlichen Umgejtaltung der makedoniſchen Waffenmacht eine Bürgſchaft jah 
für das Gelingen der großen Pläne, welche bereits in feinem Kopfe gährten. 

Philippos bildete das mafedonische Kriegsweien fait ganz nad) dem griechiſchen, und 
namentlich war Epaminondas jein Mufter. Doch er ſuchte jein Vorbild nicht blos zu 
erreichen, ſondern fogar zu übertreffen; und bejonders 
gelang ihm dies mit der griechischen Angriffsfolonne, der 
Phalanx. Er bildete diefe Art Schlahtordnung jo 
wirfjam aus, daß die malkedoniſche Phalanx wegen ihrer 
Unüberwindlichfeit bald allgemein gefürchtet ward. Der 
Heerhaufen, welcher die volle Phalanx bildete, beitand 
aus 16,384 Mann jchwerbewaffneten Fußvolkes, 8192 
Mann leichter Truppen und 4096 Neitern. Dieſe Maſſen 
ſtanden in 16 geichlofjenen Gliedern, jo daß jeder Streiter 
nur ein Meter Spielraum hatte. Die Front der Schwer: 
bewaffneten hatte eine Länge von 1024 Mann, die Front 
der übrigen Truppengattungen eine verhältnißmäßig ge 
a vingere. Die Hauptwaffe der Phalanı waren 8 Meter 

9 lange Speere (Sariffen), wodurch die Front fajt unan— 
greifbar gedeckt wurde; denn die Speere des eriten Gliedes 
ragten 7, die des zweiten 5%/,, Die des dritten 4, Die 
des vierten 2?/, und die des fünften 1%, Meter über 
die Front hinaus. Die übrigen elf Glieder legten die Speere auf die Schultern der Vorder: 
männer, fo daß fie in die Höhe jtanden und ein Schirmdad bildeten gegen die von oben 
herab fliegenden Pfeile und Wurfipiee. Beim Angriffe war die Phalanx um deswillen 
Von großer Wirkung, weil die hinteren Glieder dur ihr Herausdrängen dem Stoße der 
vorderen mehr Nachdruck gaben, und ein Umkehren derjelben zur Flucht unmöglich machten. 
Unmiderjtehlich war daher der Angriff auf ebenem Boden, aber völlig untauglich zeigte ic) 
die Phalanx auf durchſchnittenem Terrain. 

Das Hauptziel der Pläne des Königs fcheint ſchon damals die Unterjochung Griechen: 
lands gewejen zu fein; aber Philippos kannte die Hindernifje eines folhen Unternehmens 
zu gut, um nicht dabei die größte Vorficht und Klugheit walten zu laffen; und wir werden 
jehen, daß zwanzig Jahre lang alle feine Unternehmungen nur auf dies eine Ziel gerichtet 
waren, bevor er offen anzugreifen wagte. 

Sein nächſter Zwed war, fic) zum Herren der Nachbarvölker zu machen und namentlich 
die Grenzen ſeines Reiches bis dicht an Hellas zu führen. In den Kriegen mit den um— 
liegenden Völkern, und bejonderd mit den Jllyriern, war er jo glüdlih, daß er dann 
nicht mehr zögerte, einzelne der benachbarten griechiſchen Städte anzugreifen. So fiel zuerit 
Amphipolis nad) furzer Belagerung in feine Hände. Hierdurd) noch mehr ermuthigt, 
rückte er (358 v. Chr.) vor Pydna und Potidäa, und aud) diefe beiden Städte mußten 
ſich ihm ergeben. 
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Wenn diefe Fortichritte der mafedonifchen Macht auf der einen Seite in Öriechenland 
ein beunruhigendes Aufjehen erregten, jo wußte doch die Politik des Philippos die grie— 
chiſchen Völker von einem allgemeinen Bündniffe gegen ihn abzuhalten. Was ihm durch 
Schmeicheleien und die Künſte der Ueberredung nicht gelang, das verſuchte er mit Gold 
durchzufegen, und diefem fo mächtigen Bundesgenojjen verdankte er wirklich die meijten 
jeiner diplomatischen Erfolge. 

Um fich eine unerfchöpflihe Quelle des Geldes zu eröffnen, hatte Philippo3 das 
Gebiet zwiſchen dem Strymon und Nejtos erobert, wo ſich viele reiche Goldgruben vor: 
fanden, die er bearbeiten und ausbeuten fieß. Die in jenem Gebiete gelegene Stadt Kro— 
nides baute er um und nannte jie nad) feinem Namen Philippi. 





























für Wönig Philtpp’s rechtes Ange. 


Mit immer größerem Glüde näherte ſich Philippos den Ziele feiner Wünſche; und 
endlich gaben ihm die Griechen jelbjt das Schwert in die Hand, mit weldem er den 
tödlichen Streid gegen ihre Freiheit führen fonnte Wir haben jchon bei Erzählung des 
Heiligen Krieges gejehen, wie es dem Könige gelang, fic) in die Angelegenheiten Griechenlands 
unmittelbar einzumijchen, und wie er im Rath der Amphiktyonen Sit und Stimme erhielt. 

Nach den Glauben der damaligen Zeit war eine ununterbrochene Kette von Glücks— 
fällen der Vorbote eines großen Unglüds; und wirklich fing Philippos auch bereit an, 
von feinem außerordentlichen Glücke beunruhigt zu werden. Er belagerte gerade die Kleine 
feite Stadt Methone, als ihm an einem Tage drei Glüdsbotichaften überbracht wurden. 
Seine Öattin Olympia hatte ihm einen Sohn, den nahmals jo berühmten Alerandros, 
geboren; fein Wagen hatte bei den olympischen Spielen den Preis errungen, und fein Feld— 
herr Barmenion hatte über die Jllyrier einen glänzenden Sieg erfochten. Philippos 
zitterte aljo vor einem plößlichen Umiturz feines Glüdes. Er wünſchte ſich einen Unglüdsfall, 
und fein Wunſch jollte, wie eine fpäter entjtandene Sage berichtet, in Erfüllung gehen. 
Ein Bogenſchütz, Namens Aiter, hatte dem Könige feine Dienfte angeboten, indem er 
von ſich rühmte, daß er den jchnelliten Vogel im Fluge treffen fünne. „Nun gut”, Hatte 


606 Zweiter Beitraum. 338 v. Ehr. 





Philippos geantwortet, „wir wollen ihn rufen lajjen, wenn wir mit den Staaren Krieg 
führen“. Der durch die Abweijung beleidigte Bogenshüt ging nad) Methone und ſchoß 
von der Mauer herab auf Philippos, dejjen rechtes Auge er traf. Als man den Pfeil 
unterfuchte, fanden ji darauf die Worte: „Für das rechte Auge Philipp's“. Diejer, 
durch den jihern Schuß des verjchmähten Feindes jeined Auges beraubt, ließ den Pfeil 
zurück jchießen, nachdem er auf die andere Seite hatte jchreiben laſſen: „Wenn die Stadt 
eingenommen ijt, wird Philippos den After hängen lafjen“. Und dieje Drohung joll dann 
auch mit-derjelben Genauigkeit in Erfüllung gegangen jein wie die erjte, welche der Pfeil 
überbracht hatte. 

Die Huge Mäßigung, welche Philippos bisher gegen Griechenland beobachtet hatte, 
erwarb ihm unter den Griechen eine Menge Freunde, und dies erichien ihm vortheil- 
hafter, als die bedeutendjten Eroberungen. Er ließ nichts unverſucht, was dazu geeignet 
war, in allen griechiſchen Staaten eine günftige Stimmung für ſich zu erweden, und es 
gelang ihm faſt überall. Nur Athen war mißtrauisch; denn Demojthenes jchleuderte 
dort jeine „Philippiken“ von der Nednerbühne herab; und jo fand der mafedonifche König 
für gut, die weitere Verfolgung feiner Pläne einer günftigeren Zeit vorzubehalten. 

Um aber nicht unthätig zu bleiben, beſchloß Philippos, fich in Thrafien auszubreiten 
und die Macht Athens in denjenigen der dortigen Städte zu ſchwächen, welche unter defjen 
Einfluß jtanden. Mit einem großen ,Heere fiel er in Thrakien ein, belagerte Berinthos 
und rüdte vor Byzanz. Aber Demoſthenes hatte jeine Yandsleute bewogen, dem Bor: 
dringen Philippos’ Schranken zu jeßen, während auch der perjiiche König ſich veranlaft 
jand, den bedrängten Städten Beijtand zu leijten. Wir haben ſchon gejehen, wie der 
Athener Phokion die Fortſchritte des Philippos hemmte und defjen Heine Seemadt all 
mählich vernichtet. Dadurd wurde diefer genöthigt, die Belagerung der beiden Städte 
aufzugeben. Damit man aber nicht glauben folle, jein Muth ſei gebeugt, jo unternahm 
er unmittelbar darauf einen Kriegszug gegen die Skythen, auf weldem er zwar mans 
cherlei perjönliche Gefahren zu überſtehen hatte, den er aber doc) mit einem glänzenden 
Siege beendete. Philippos wurde in einer Schlacht dieſes Feldzugs verwundet, indem 
zugleich fein Pferd unter ihm zuſammenbrach. Wahrjcheinlich würde der Tod ſchon hier 
jeine Yaufbahn beendet haben, wenn fein Sohn Alerandros ihn nicht gerettet hätte; denn 
ohne an das eigene Leben zu denfen, vertheidigte diefer kaum fiebzehnjährige Held feinen 
am Boden liegenden Vater, indem er alle in der Nähe befindlichen Feinde ſelbſt erichlug. 

Faſt ſtand Philippos ſchon auf dem Punkte, feine Pläne auf Griechenland an der Bater- 
landSliebe feines Feinde Demojthenes zerjchellen zu jehen, und vielleicht wären fie für 
immer gejcheitert, wenn der weitere Verfolg des Heiligen Srieges, der Feldzug gegen die 
Lofrer, nicht die Veranlafjung geworden wäre, daß ſich ihm die Pforten von Hellas öffneten. 
Wir haben die Folgen dieſes Ereigniffes kennen gelernt; wir haben gejehen, wie Philippos 
in der Schlacht bei Chäroneia (338 v. Chr.) durch den Sieg iiber das thebanisch-athenijche 
Heer die lebte Stüße der griehiichen Freiheit brady und wie er durd eine mäßige Be 
nußung dieſes Sieges thatſächlich unumſchränkter Herricher Griechenlands wurde. 

Anfangs war Philippos von dem Glücke des errungenen Sieged bei Ehäroneia jo 
berauſcht, daß er jeine gewohnte Klugheit darüber vergaß und die Gefangenen mit Hohn 
und Spott behandelte. Aber noch zeitig genug fam er zur Beſinnung zurüd und ſuchte 
jeinen Fehler dadurd wieder gut zu machen, daß er jämmtlichen Gefangenen ohne alles 
Löfegeld die Freiheit gab. Als diefe aber, durch jo viel Großmuth übermüthig gemacht, 
auch ihre Habjeligfeiten verlangten, jagte Philippos: „Die Leute jcheinen zu denfen, daß 
wir blos zum Scherz gefochten.“ 

Zwar wagte e3 Philippos nicht, ſich König von Griechenland zu nennen, denn er 
wußte es wohl, daß ihm diejer gehafte Titel gefährlicher werden fonnte als die bereits 
ausgeübte Füniglihe Macht; war er doch aud in der That König von Griechenland. 
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Die Erreichung jeines io fang verfolgten Zieles jollte ihm indeß nur eine neue Stufe zu nod) 
größerer Macht werden. Deshalb richtete er feine Augen auf Perfien und nahm von der Unter: 
ſtützung, welche dies Neid) vor mehreren Jahren den von ihm belagerten Städten Perinthos 
und Byzanz gewährt hatte, den Vorwand zu einem Kriegszuge gegen das Perſiſche Neid); 
und wir haben gejehen, wie Bhilippos ſich die Mitwirkung Griechenlands zu dieſem Feld- 
zuge dadurch ficherte, daß er ji zum Oberfeldherrn der Griechen ernennen lich. 

Daß jein Plan gegen Perjien volljtändig gelungen wäre, ijt nicht unwahrſcheinlich; 
denn außer feiner durch Griechenland jo bedeutend vermehrten Macht beſaß er auch nod) 
in den beiden Feldherren Antipater und Barmenion Männer, deren Perfönlichkeit ge: 
wiſſermaßen ein Heer aufiwog. 





König Philippos’ PER 


Antipater genoß wegen der jtrengen Nechtlichleit feiner Dent: und Handlungsweife 
Bhilippos’ unumjchränftes Vertrauen. Als diejer einjt zu lange geichlafen, ſprach er beim 
Aufitehen: „Ih babe heute ruhig geichlafen, denn ich wußte, daß Antipater wachte.“ — 
Noch ſchmeichelhafter urtheilte der junge Alerandros über den Vertrauten feines Vaters. 
Als man einft gegen ihn äußerte, daß alle Statthalter Purpur trügen, nur Antipater 
nicht, entgegnete Alerandros: „Gut, aber Antipater ijt innerlic, lauter Purpur.“ 

Parmenion galt in Philippos' Augen für den größten Feldherrn, den er jemals fennen 
gelernt; und Philippos’ Vorliebe für ihn wurde nod) vermehrt durd) den geraden, männ— 
lihen Charakter des Parmenion, der jedem feiner Gedanken freien Lauf ließ. 

Um auch den religiöjen Eifer der Griechen zu feinem Bundesgenofjen zu machen, 
hatte Philippos wegen feines Kriegszuges gegen Periien das delphiſche Orakel um Rath 
gefragt, nachdem er wahricheinlich die Pythia zu beitechen gewußt hatte. So lautete denn 
der Spruch in der gewohnten zweidentigen Weife folgendermaßen: „Das O:pferthier it 
mit Kränzen gejchmücdt und zum Tode verurtheilt. Es wird plöglich fallen.“ Doch der 
Tod jeßte der Siegeslaufbahn des mafedonischen Königs Schranken, noch che er fie recht 
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betreten konnte: er wurde von Pauſanias, dem Hauptmann feiner Leibwache in Aegä, er- 
mordet. Von der Veranlafjung zu diefem Morde hat man feine ganz bejtimmte Kenntnip, 
doc vermuthet man, daß die von Philippos gejchiedene Königin Olympia die Trieb: 
feder dejjelben gewejen. Sie war eine Schweiter des Königs von Epeirod; warum Philippos 
fie verjtieß, weiß man nicht. Als er die Nichte eines gewiffen Attalos Namens Kleopatra 
heirathete, erzürnte dies feinen Sohn Alerandros jo jehr, daß er mit jeiner Mutter nad) 
Epeiros flüchtete, von wo ihn jedoch jein Vater bald wieder zurüdrief. Daß Olympia mit 
König Dareios über den Tod des Philippos verhandelte, und daß Paujanias mit darin 
verwidelt war, ijt ziemlich gewiß; aber eben fo gewiß iſt es auch, daß Paufaniad mit dem 
verfauften Dolce zugleich eine Privatrache ſättigte. Der Schwiegeroheim des Königs, 
Attalos, hatte ihn nämlich früher beleidigt. Als Paufanias deshalb von Philippos Ge 
nugthuung verlangte, machte ihn diefer zum Hauptmann feiner Leibwache. Aber damit 
war Pauſanias nicht zufriedengejtellt, und fein Haß richtete ſich jeßt gegen Philippos 
ſelbſt. Auch Ehrgeiz mochte dabei ind Spiel kommen, denn Pauſanias fragte einjt den 
Sophiſten Hermokrates, was Derjenige thun müſſe, welcher berühmt werden wolle. Diejer 
gab ihm zur Antwort: „Er muß Denjenigen tödten, der die größten Dinge gethan hat.“ 

Es war in Aegä (Edejja), wo Philippos zur Feier der Hochzeit feiner Tochter im 
Theater mehrere Stüde aufführen ließ, al8 er am Eingange der Bühne von Paujanias 
ermordet wurde. Gleich nach der That ergriff Letzterer die Flucht, wurde aber einge- 
holt und getödtet. Olhmpias ehrte das Andenken des Mörders und tüdtete Kleopatra und 
deren jungen Sohn. Der Säugling wurde im Schoße der Mutter erſtochen und dieje ge- 
zwungen, fi am eigenen Gürtel zu erhängen! 

Philippos war ohne Zweifel der klügſte und tüchtigite Fürjt feiner Zeit, ein großer 
Mann, dejjen viele Lichtfeiten aber auch von manchen Schattenfeiten begleitet waren. Zu 
den erjteren gehört feine große Klugheit und Umficht, zu den legteren feine Hinterlijt und 
Verſtellungskunſt. Im Umgange mit feinen Freunden war er freundlich, fröhlich und 
liebreih, gegen feine Unterthanen mild und leutjelig; auf der andern Seite aber peinigte 
ihn grenzentofer Ehrgeiz. Er liebte die Wifjenichaften und Kiünfte, aber aud) den Krieg, 
den er jelbjt als eine Kunſt betrachtete und betrieb. Im Felde war er nicht blos Zu— 
ſchauer, jondern Feldherr, und an perjönlicher Tapferkeit von feinem feiner Untergebenen 
übertroffen. Die vielen Wunden, welche er empfing, legten ein Zeugniß davon ab; und 
Demojthenes hat in einer feiner Reden der Tapferkeit jeines Feindes ein herrliches Denkmal 
gejeßt. Darin heißt es: „Sch will euch diefen Philippos zeigen, mit dem wir und um 
die Oberherrichaft ftreiten. Ich will ihm euch zeigen, wie er mit Wunden bededt, auf 
einem Auge blind, mit zerjpaltener Hirnjchale, an einer Hand und an einem Schentel 
lahm, bereit iſt, fi aufs Neue in Gefahr zu jtürzen und es dem Glüde anheim zu 
itellen, ihn nod) etiwa eines anderen Gliedes zu berauben, in der Hoffnung, mit dem, was 
ihm von jeinem Körper bleibt, in Ruhm und Ehren zu leben. So, ihr Athener, 
it Philippos bejchaffen.“ 

Unter feinem Heere hielt der König tüchtige Kriegszucht, ohne übermäßig ftreng zu 
jein. Seine Soldaten liebte er, behandelte fie meift jo, als wären fie Seinesgleichen. 
Daher redete er jie auch nicht anderd an, ald „Kameraden“ oder „Mitjoldaten*. Zeichnete 
jidh ein gemeiner Krieger aus, jo belohnte ihn Philippos perfönlich; wurde er alt, jo ver: 
jorgte er ihn; verlor er das Leben, jo unterjtüßte er deſſen Familie. Gegen die Feinde 
war er oft großmüthig, aber jtet3 nur aus Klugheit, und wo er einen Vertrag zu feinem 
Vortheile brechen konnte, da that er es. Auch den Stimmen der Schmeichler gab er gern 
Gehör, und jo verband er überall mit entſchiedenen Tugenden unzweifelhafte Laſter. 

Die Früchte feines thatenreichen Lebens erntete jein Sohn Alexandros, der feines Vaters 
große Pläne, wie wir jehen werden, auf die glänzendite Weije ausführte. 








er tg rang 
Syrakns. 


Die Inſel Sizilien führt ihren Namen von einem Volke, welches in den älteften 
Beiten den größten Theil derjelben bewohnte, den Sifulern. Ihre Bevölkerung ward 
jpäter durd; Einwanderungen, namentlich aus Italien, Kleinafien, Phönikien, Afrika und 
Griechenland vermehrt, und da die Einwanderer größtentheils Kolonien anlegten, fo bil— 
deten fich eine Menge einzelner, vorläufig freier Staaten, unter denen Syrafus bald den 
erften Rang einnahm und einzig und allein eine weltgeſchichtliche Rolle fpielte. 

Sizilien ift von Ftalien nur durch eine ganz jchmale Meerenge, die von Meſſina, 
getrennt. Die Strömung des Meeres in diefer Enge iſt fo fchnell und reißend, daß die 
Durchfahrt den alten Schiffern für eine der gefahrvolliten Unternehmungen galt, und jo 
die Beranlaffung wurde zu einer Menge von Fabeln, welche die Namen Stylla und Cha— 
rybdis ſprüchwörtlich gemacht haben. Skylla heißt nämlich ein auf italienifher Seite an 
der Meerenge liegender gefährlicher Felſen, und Eharybdis ein auf fizilifcher Seite gegen- 
über befindlicher heftiger Strudel. Als hauptſächlichſte Flüſſe merken wir den Terios, den 
“ Himera, den Halyfo8 mit feinem Nebenfluffe Krimifjos, und den Anapos. 

Die Gebirge Siziliens find eine Fortjeßung der Apenninen. Sie breiten ſich in 
zwei Haupt: und mehrere Nebenarme aus und verlaufen ſich jo an den drei Eden ber 
ein Dreier bildenden Anfel zu den Borgebirgen Peloron, Pachynon und Lilybäon. Ganz 
für fid) jtehend ijt der 3770 Meter hohe feuerjpeiende Berg Aetna, nad) der griechiſchen 
Sage die Schmiedewerfitätte der iyflopen, welche hier unter Yeitung des Hephäſtos arbeiteten. 

Städte: Meſſana (Meſſina), Tauromenion (Taormina), Katana, in der Nähe des Metna, 
dur den die Stadt auch endlich zeritört wurde; Leontinoi, Hybla, Syrafufa, gewöhn— 
licher Syrafus genannt, die größte Stadt, weldhe von Griechen bewohnt wurde. Sie 
bejtand eigentlicd au$ vier Städten: Achradina, Tyche, Ortygia (die Infel) und Neapolis, 
war don einer dreifachen Mauer umgeben, mit drei jchönen Häfen verjehen und beſaß 
einen Weberfluß an prachtvollen Gebäuden und Tempeln. Namarina, Gela, Akragas 
(fpäter Ugrigentum), eine jehr feſte und auferurdentlid reiche Stadt, Herakleia Minoa, 
Selinus, Lilybäon, Drepanon, berühmter Handelort, Eryr, auf der Spitze eines nicht 
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jehr Hohen gleichnamigen Berges, beſaß einen berühmten VBenustempel, Egeſta, aud) 
Segeſta genannt; Panormos, Himera, Adramon mit einem Tempel, bei welchem in älteren 
Beiten 1000 große Hunde eigenthümlicher Art gehalten worden fein follen (man erzählt, 
fie hätten Diejenigen, welche fi dem Tempel mit Geſchenken genaht, mit Liebkofungen 
und Schmeicheleien empfangen, die Betrunfenen nad) Haufe geleitet, Diebe aber grimmig 
angefallen), Kenturipe, Emma, Lipara. Nördlich vom Vorgebirge Lilybäon liegt eine 
aus drei Inſeln bejtehende Gruppe, welche den Namen der Aegadijchen Inſeln führte. 

Gelon. Ueber die ältejte Geſchichte von Syrakus weiß man fehr wenig, und es fängt 
erſt an wichtig zu werden, als Gelon ſich zum Herrn der Stadt aufwarf. Diejer Gelon, 
urjprünglih Tyrann von Gela, benußte die in Syrafus häufig ftattfindenden inneren Un: 
ruhen, um ſich der Stadt zu bemädhtigen. Es gelang ihm, und num war fein ganzes Be: 
jtreben darauf gerichtet, den Syrafufanern zu beweifen, daß fie ſich feinem Unwürdigen 
unterworfen hatten. Vor allen Dingen fuchte er die Grenzen und damit die äußere Macht 
de3 Landes zu erweitern, und die Kriege, welche er zu diefem Zwecke mit den benachbarten 
Völkern und namentlih mit den auf der Weftjeite der Inſel herrichenden Karthagern 
führte, fielen jo glüdlid aus, daß der Ruf von feiner Macht nach Griechenland drang 
und die Griechen ihn um Beijtand gegen Terxes baten. Gelon war bereit, die erbetene 
Unterjtüßung zu gewähren; aber wir haben jchon früher erzählt, wie die Unterhandlungen 
an dem Stolze Sparta’3 jcheiterten. 

Doc Kerze mochte diefe Hülfe immer nod) fürdten, und darum reizte er die Kar— 
thager zu einem Kriege gegen Syrakus. Die Karthager, welche ohnehin nad) der Herr- 
ſchaft über die ganze Inſel ftrebten, zeigten fich jogleich dazu bereit, und obgleich fie ſich 
von den durch Gelon erlittenen Niederlagen faum erholt hatten, jo fielen fie doc) nad) 
einer dreijährigen, zum Theil mit perfiihem Golde veranjtalteten Rüftung von Neuem in 
Sizilien ein. Die karthagische Macht, welche unter der Anführung des Feldherrn Hamilfar 
des Aelteren (Sohn des Hanno) jtand, foll fid) auf 300,000 Mann und eine Flotte von 
200 Kriegs- und 3000 Laftichiffen belaufen haben. Aber obgleich Gelon diefer unge 
heuern Streiterzahl nur 50,000 Mann zu Fuß und 5000 Weiter entgegenftellen konnte, 
jo waren die Karthager doch faum gelandet und Hatten bei Himera zwei fefte Lager be- 
zogen, al3 er fie überfiel und, wie von Manchen berichtet wird, gerade am Schlachttage 
von Salamis einen Sieg erfämpfte, wie er blutiger und entſcheidender in der Kriegsge— 
ihichte faum jemald errungen wurde; denn nicht weniger ald 150,000 Mann jollen an 
einem Tage gefallen jein. Die nächſte Folge diefed Siege war ein Frieden, um welchen 
die Karthager baten, und welchen Gelon unter den glimpflichiten Bedingungen gewährte. 

Die Karthager mußten 2000 Talente Silber zahlen, zwei Tempel erbauen und ſich 
verpflichten, in Sizilien die bei ihnen noch gebräuchlichen Menjchenopfer abzuftellen. Dieje 
Bedingungen erjchienen den Karthagern jelbjt fo milde und danfenswerth, daß fie Gelon's 
Gattin, Demarata, deren Einfluß man jenen glimpflichen Frieden zufchrieb, eine Krone 
ſchenkten, welche 100 Talente Gold werth war. 

Die Flucht des Xerred aus Europa überzeugte Gelon, daß er feinen weiteren Krieg 
zu befürchten habe. Deshalb entfernte er alle jeine Truppen aus Syrafus, und redhtfertigte 
fein bisherige8 Verhalten. Er erjchien mitten unter dem in Waffen zujammen berufenen 
Volke völlig unbewaffnet, legte Rechenſchaft über die verwendeten Gelder ab, fügte die Ver: 
fiherung hinzu, daß er nie etwas Anderes bezwedt habe, als die Wohlfahrt des Staates, 
und jchloß mit der Aufforderung, daß, wenn er aus Unwiffenheit gefehlt habe, man an ihm 
die verdiente Strafe vollziehen möge. Das Volf wurde über dieſe Handlungsweije von 
ſtürmiſchem Enthufiagmus ergriffen, vief ihn zum Könige aus und beichloß, dem Wohl: 
thäter und Befreier.des Vaterlandes eine Bildſäule zu ſetzen, die ihn in der Tracht eines 
gewöhnlichen Bürgers darjtellen ſolle. Gelon, welcher den Titel König ſtets abgelehnt 
hatte, weil er nie mehr al3 Feldherr heißen wollte, ſah ſich endlich genöthigt, dem Wunſche 
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des Volles nachzugeben und die dargebotene Würde anzunehmen. Die Erhebung auf den 
Thron brachte aber in dem Charakter Gelon’3 feine Veränderung hervor, es jei denn die, 
daß er al3 König noch eifriger für das Wohl des Volkes bejorgt war, als früher. Er hielt 
Pracht und Schwelgerei von feinem Hofe fern, erwarb ſich große Verdienjte um Befür- 
derung des Aderbaued und verfäumte nichts, um feine Unterthanen glücklich zu machen. 
Einige erzählten fogar, daß Gelon, um die Bauern zu ermuntern, häufig ſelbſt auf dem 
delde mit ihnen gearbeitet habe. 

Sein Bruder Hiero, welder ihm in der Regierung folgte, regierte weniger gut, 
bis er ji durch den Umgang mit Dichtern und Philofophen, unter denen man Simonides, 
Pindar und Aeſchylos nennt, veredelte. In wirkliche Tyrannei artete jedoch) die Regierung 
feines ihm folgenden Bruder Thrafybulos aus, jo daß die Syrafufaner endlic zur 
offenen Gewalt jchritten und den Tyrannen (456 d. Chr.) vertrieben, worauf eine demo- 
kratiſche Verfafjung errichtet wurde. Obgleich jet bürgerliche Unruhen im Staate überhand 
nahmen, jo wurde Syrafus doch durch glücdliche Kriege mit den Nahbarvölfern immer 
mächtiger, bis es anfing, feine Gewalt über die befiegten Städte zu mißbrauchen und deren 
Freiheit zu unterdrüden. Dadurch wurden jene Städte gezwungen, fid) nad) äußerem 
Beijtande umzufehen, und namentlid) war es Leontinoi, welches zuerjt die Athener zur 
Unterjtügung gegen Syrafus aufrief. Als aber Athen dieſe Hiülfe gewährte, verſöhnte ſich 
Leontinoi wider Erwarten mit Syrafus, und die Pläne des athenifchen Ehrgeizes ſcheiterten. 

Doc zehn Jahre fpäter bekamen fie neue Nahrung durch einen Örenzitreit, welcher 
zwijchen Egejta und Selinus ausbrach. Syrakus ftand auf der Seite von Selinus, und 
Egejta jah jich genöthigt, Athen zum Beijtande aufzurufen. Wir haben ausführlid mit: 
getheilt, welchen Gang dieſe Begebenheit nahm, wie die Athener gegen Syrafus ver: 
fuhren, wie Sparta dem leßteren zu Hülfe fam und die Stadt vor dem Untergange rettete. 

Aber damals wurde Egejta auch nicht von feinen Feinden befreit. Es wandte ſich 
daher an die Karthager, und diefe waren zu einem Kriege gegen Selinus und Syrafus 
gern bereit. Hannibal der Meltere, ein Enfel des früher erwähnten Hamilfar, wurde 
(409 v. Ehr.) an die Spike eines farthagischen Heeres von 300,000 Mann gejtellt. Gleich 
nad) jeiner Landung auf Sizilien belagerte er Selinus und erjtürmte die Stadt nad) tapferer 
Gegenwehr (410 v. Ehr.). Wie er hier unter den Bewohnern ein furchtbares Blutbad 
anrichtete, jo traf ein gleihes Schidjal die Städte Himera und Ugrigent, welche ebenfalls 
auf Seiten der Syrafufaner ftanden. Auch fie wurden von Hannibal erobert und einem 
Blutgerichte preisgegeben. 

Hannibal mwüthete gegen die eroberten Städte mit unmenſchlicher Grauſamkeit. In 
Selinus, woraus fi die Männer gerettet hatten, wurden jämmtliche Weiber und Kinder 
ermordet; in Himera ließ er 3000 Einwohner an dem Orte hinridhten, wo fein Groß: 
vater von Gelon gejchlagen war, und aud in Agrigent würde er mit gleicher Blutgier 
gehauft haben, wenn die meijten Bewohner, deren Zahl ſich auf 200,000 belaufen haben 
joll, die Stadt nicht vorher verlafjen hätten. Dagegen erbeutete Hannibal hier den Ochjen 
des Phalaris und jandte ihn nad Karthago. 

Der Fall des mächtigen Agrigent hatte in Syrafus Entjegen und Verwirrung erregt. 
Diefen Zuftand benußte ein Syrafujaner, Namens Dionyjios, um jid zum Tyrannen 
des Staated zu machen (406 v. Chr.). Sein Plan gelang; und der erite Gebraud), 
welchen er von der erlangten Gewalt madhte, war auf einen Frieden mit Karthago ge 
richtet. Er ſchloß ihn unter den nadtheiligjten Bedingungen; denn den Slarthagern 
wurden dadurch die Städte Selinus, Agrigent, Gela und Camarina eingeräumt; aber 
Dionys brauchte den äußeren Frieden zu nöthig, um Syrakus ſelbſt unterjochen zu 
fünnen. Mit Hülfe eines wahrhaften Schreckensſyſtems gelang ihm dies nur zu gut, und 
Syrafus bietet während der Regierung Dionys’ des Welteren (406— 367 v. Chr.) das 
abjchredendjte Bild einer Tyrannenherridait. 
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Dionys war bis — vor ſeinem Tode ein im Genuß — und in den Geſchäften 
eifriger und thätiger Mann; aber dieſe wenigen guten Eigenſchaften traten zurück hinter 
einer unwiderſtehlichen Neigung zu Freveln und Grauſamkeiten. Doch mochte die Mehr— 
zahl derſelben ihren Grund haben in dem ewigen Mißtrauen und der ſteten Furcht, welche 
die Seele des Tyrannen bei jedem Luftzuge zittern machte. Wenn er dieſe Furcht auf 
der einen Seite durch Grauſamkeiten aller Art zu übertäuben ſuchte, ſo zwang ihn dieſelbe 
auf der andern Seite auch, ſich gegen die natürliche Folge dieſer Grauſamkeiten, den 
Haß des Volkes, auf jede mögliche Weiſe zu ſichern. Von ihm werden unzählige Anekdoten 
erzählt, welche ſeinen Charakter mit entſetzlichen Zügen behaften und die wol meiſt ſehr 
übertrieben find. Es muß und genügen, eine Heine Auswahl derſelben mitzutheilen. So 
ließ er fi, wie man jagt, nur von Ausländern bewachen, that feinen Schritt, ohne 
von einer Schar von Leibwächtern umgeben zu fein, bewohnte eine durch Mauern und 
Gräben befeftigte Burg, ja jelbjt fein Bett war mit einem tiefen und breiten Graben um: 
geben, über welchen eine Zugbrüde lag, die der Tyrann aufzog, wenn er fich fchlafen 
legte. Sobald er zum Volke reden mußte, that er ed nur von einem hohen Thurme herab; 
und wenn Jemand Zutritt zu ihm verlangte, jo mußte er im Vorzimmer erſt feine leider 
wechjeln und jelbjt den gewechjelten Mantel beim Eintritte erjt auseinander nehmen und 
ſchütteln, zum Beweije, daß fein Dolch darin verſteckt jei. 

Der leiſeſte Verdacht eined Anſchlages gegen das Leben oder die Negierung des 
Tyrannen brachte den Verdächtigen auf das Blutgerüft; e8 wird erzählt, daß während feiner 
Regierung nicht weniger als 10,000 Bürger diefem Mißtrauen zum Opfer gefallen find. 

Wie jchredlich ein jolher Zuftand it, das jcheint vielleicht Niemand mehr gefühlt zu 
haben als der Tyrann jelbjt. Wenigſtens giebt die wunderliche Gedichte von Damo- 
fles einen Beweis davon. Diejer Hofmann fonnte nämlich nit müde werden, das 
Glück des Dionys zu preifen, jo daß ſich der König erbot, ihn diefes Glück einen Tag lang 
genießen zu laffen. Damokles nahm das Erbieten an, und fo ſaß er denn auch Mittags 
an einer ausgejuchten Tafel. Als er jedod) zufällig in die Höhe blidte, jah er über feinem 
Scheitel ein ſcharfes Schwert jchweben, welches nur an einem Pferdehaar von der Dede 
berabhing. Bleich vor Entſetzen fuhr der erichrodene Damokles zurücd und bat den Dionys, 
ihn von einem Glücke zu befreien, bei weldhem er jeden Augenblid in Gefahr ftände, daſſelbe 
mit jeinem Leben zu bezahlen. 

Der Barticherer des Dionys hatte einſt ſcherzend geäußert, daß er allein es wagen dürfe, 
dem Könige oft das Mejjer an die Kehle zu jegen. Diejen Scherz büßte der Unglückliche 
mit feinem Kopfe; und jeitdem ließ ſich Dionys nur von feinen eigenen Töchtern den Bart 
abnehmen. Aber jelbjt diefe durften ich dabei nicht der Mefjer bedienen, fondern mußten 
glühende Nußichalen dazu anwenden. 

Gegen Wahrheiten im Gewande des Witzes bewies fi Dionys oft wider Erwarten 
nachſichtig, und ein Tragödiendichter, Namen? Antiphon, machte ſich diefe Nachſicht oft 
zumuße. Als ihn Dionys aber einſt fragte, welches das befte Erz fei, und Antiphon zur 
Antwort gab: „Dasjenige, woraus die Bildjäulen von Harmodios und Ariſtogeiton (alſo 
Tyrannenmördern) gemacht ſind!“ wurde der Tyrann ſo in Wuth verſetzt, daß er den 
Antiphon hinrichten ließ. 

Auch Platon mußte von der Tyrannei des Königs eine Probe erfahren. Als der 
Philoſoph auf ſeinen Reiſen nach Syrakus kam, wurde er von Dionys freundlich aufge— 
nommen. Endlich aber mißfiel ſein Freimuth dem Tyrannen ſo ſehr, daß er den Platon 
hinzurichten befahl. Zwar verwandelte er dieſen Gewaltſpruch in Landesverweiſung; indeſſen 
erhielt der Schiffer, mit welchem Platon abreiſte, den Auftrag, den Philoſophen heimlich 
zu ermorden oder als Sklaven zu verkaufen. Der Schiffer that das Letztere, und ſo wurde 
Platon für 30 Minen als Sklave an einen gewiſſen Annikeris aus Kyrene verkauft, der 
ihn indeß frei ließ und nach Athen ſchickte. 





Beidhnung von H. Yentemann, 


Schlacht am Mrimilfos. 


614 Bweiter Zeitraum. 354 v. Er. 





Auch die Habjucht hatte einigen Antheil an der Blutgier des Dionys, und nicht immer 
waren es blos Götterbildfäulen, welche er beraubte, wie er es unter anderen mit den 
Statuen de3 Asklepios und des Zeus that. Der erjteren lie er den goldenen Bart ab- 
nehmen, indem er fagte: es fei unpajjend, daß der Sohn einen Bart trage, während der 
Bater (Apollon) bartlos fei. Der anderen nahm er den goldenen Mantel, jpottend hin- 
zufügend: ein goldener Mantel jei im Sommer zu jchwer und im Winter zu Falt. 

Niht weniger PVeranlafjung ‚zu raufamfeiten gab die Eitelkeit des Tyrannen. 
Namentlich hielt er ſich für einen großen Dichter und fandte feine Verfe zum Wettjtreite 
zu den olympifchen Spielen. Aber obgleich er fich die beiten Redner zum Bortrage der- 
jelben erwählte, jo wurden jie dennod) furchtbar ausgeziiht. Darüber fam der Tyrann 
faft von Sinnen; er hielt fi, für ein von Neid und Mifgunft unterdrüctes Talent, und 
wüthete gegen Jeden, der nur in den Verdacht fam, daran zu zweifeln. 

Nur jelten wurde die Kette der Greuelthaten von einem Zuge der Milde unter: 
brochen; auch behauptet man, -der Tyrann Habe für die Mitglieder feiner Familie vice 
Freundlichkeit und Güte gehabt. Einen jungen Mann, welcher ihm nad) dem Leben ge 
trachtet hatte, begnadigte er, al3 er jah, daß defjen Freund ſich für den Verurtheilten dem 
Tode opfern wollte. 

Ein ähnlicher Zug iſt folgender: Ein Dichter, Namens Philorenos, hatte einige 
von den Berjen des Dionys getadelt, obgleich; er wußte, wie gefährlich die bei der 
Dichtereitelfeit de3 Tyrannen war. Dionys ließ den Tadler auch wirklid in die Stein- 
gruben führen. Es waren diefe Steingruben die unter dem Namen Ohr des Dionys 
jo berüchtigten Gefängnifje, deren in Felſen gehauene Zellen mit einem Zimmer der Ty— 
rannenburg in Verbindung jtanden, jo daß Dionys jedes Wort der Gefangenen hören 
konnte. Am anderen Tage begnadigte diefer den gefangenen Dichter und gab zur Beftäti- 
gung feiner Gnade ein Gaftmahl, an welchem Philorenos Theil nehmen mußte. Dionys 
(a8 einige feiner Verſe vor, und fragte alddann den Dichter nach feinem Urtheile. Philo- 
renos jtatt aller Antwort drehte fi) zu den Wachen um und ſprach: „Führt mid) nur 
wieder in die Steingruben.* Dieſer Ausſpruch gefiel dem Tyrannen jo jehr, daß er den 
Dichter jeiner volljtändigen Gnade verjicherte. 

Die Eitelkeit, für einen großen Dichter zu gelten, wurde mittelbar die Veranlafjung 
zum Tode des Dionys. Eine Tragödie von ihm hatte in Athen den Preis errungen, und 
diefer Sieg jeined Talents brachte den Tyrannen fo außer ſich, daß er bei einem zu Ehren 
diejes Sieges gegebenen Gajtmahl unmäßig af und tranf. Eine Unverdaulichfeit war die 
Folge davon. Um die damit verbundene Schlaflofigkeit zu heben, nahm er einen Schlaj- 
trunf ein; allein die Doſis mußte von den Aerzten, man fagt mit Abſicht, zu ftarf gemacht 
worden jein, denn man fand den Tyrannen am andern Morgen todt. 

Nad) jeinem Tode bemächtigte ſich jein ältefter Sohn, Dionys der Jüngere, der 
Regierung (367 v. Ehr.). So lange derjelbe an feinem Anverwandten Dion einen leitenden 
Freund hatte, war feine Herrichaft erträglich. Al3 aber Dion's Feinde es durchſetzten, daß 
ihn Dionys verbannte, und Dion nad) Griechenland geflohen war, da ergab ſich der König 
einem eben jo tyrannifchen wie ausfchweifenden Leben. Das Volk, durch die Verbannung 
des von ihm geliebten Dion erbittert, fing endlich) an, an die Abwerfung des Tyrannen- 
jochs zu denken; es rief Dion zur Befreiung ded Vaterlanded auf, und dieſer folgte dem 
war, jo wurde jie doc) bedeutend verftärkt durch die vielen Vaterlandsfreunde, welche ſich 
in der Stadt ſelbſt auf jeine Seite ſchlugen. Er nahm Syrafus nad) mancherlei Kämpfen 
ein, und der Tyrann mußte fliehen. 

Dion wurde nun zum oberjten, unumfchränkten Feldheren zu Waffer und zu Lande 
ernannt (354 dv. Chr.) und wollte den neu gewonnenen Einfluß benußen, um Syrakus 
eine nad) jpartanifchem und fretiichem Mufter geregelte Verfaſſung zu geben; allein mitten 
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in der Ausführung dieſes Planes fiel er (353 v. Chr.) als Opfer einer Verſchwörung, an 
deren Spitze ſein ehemaliger Freund, der Athener Kalippos ſtand. Dieſer hatte Mörder 
gedungen, welche den Dion eines Abends überfielen, als er von der Arbeit ermüdet in 
ſeinem Hauſe ſaß. Sie hatten keine Waffen, da ſie ihn mit bloßen Händen erwürgen 
wollten. Allein Dion leiſtete kräftigen Widerſtand, und obgleich ihn die Mörder an 
Händen und Füßen feſt hielten, fo gelang es ihnen doch nicht eher, die Mordthat zu voll— 
bringen, als bis ihnen einer der Verſchworenen einen Dolch zum Fenſter hineinreichte. 
Kalippos bemächtigte fich der Herrihaft und trat in die Fußſtapfen des älteren Dionys. 
Aber die Zeit der Tyrannei war vorüber. Kalippos wurde ſchon im nächiten Jahre ver: 
trieben; und nun trat ein Zujtand völliger Anarchie ein, der von allen Seiten benutzt 
wurde, um fich des reihen Syrafus zu verfihern. Der jüngere Dionys, welcher id) 
bisher in der italiſchen Stadt Lokri aufgehalten hatte, fam herbei, um ſich der Herrichaft 
von Neuem zu bemädtigen; Hifetas, Tyrann von Leontinoi, von den Bürgern gegen 
Dionys zu Hilfe gerufen, verſuchte &, Syrafus in jeine Gewalt zu bringen; und aud) 
die Karthager erſchienen mit bedeutender Heeremaht, um den Zujtand allgemeiner Ver— 
wirrung zu ihrem Bortheile zu benußen. 

Timoleon. In diejer Noth wandten fid) die Syrafufaner an Korinth, und dies 
beichloß, ihnen einen Mann zu jenden, welcher alle irren löjen konnte: Timoleon. 
Diejer hatte bis dahin jehr zurüdgezogen gelebt, weil feine Baterlandsliebe ihn zwanzig 
Jahre früher zu einem Mörder feines Bruderd Timophanes gemacht, Lebterer hatte 
ſich nämlich damals zur Tyrannis aufgeſchwungen und diejelbe troß der dringenditen Vor: 
jtellungen ſeines republikaniſch gefinnten Bruders behauptet. Timoleon liebte jenen jo jehr, 
daß er ihn einjt mit Gefahr des eigenen Lebens vom Tode gerettet hatte; jet aber, da 
er jah, daß fein gütlihes Mittel auf feinen Bruder einwirkte, entjchloß er ſich zur Ge— 
walt, um das Vaterland von dem Tyrannen zu erretten. Von zwei Freunden begleitet, 
begab er fich zu feinem Bruder, bat denjelben nochmals, die Freiheit Korinth zu ehren; 
ald Timophanes ſich abermald weigerte, ſank er unter den Dolchen der beiden Freunde 
Timoleon's, während dieſer fein Geficht verhüllte. Nach anderen Ueberlieferungen joll 
Timoleon jeinen Bruder auf öffentlihem Markte ermordet haben. 

Wie dem auch jei, ein großer Theil der Bürger mißbilligte feine aus dem edeljten 
Gefühle hervorgegangene That, und Timoleon hatte ſich deshalb aus dem öffentlichen 
Leben zurüdgezogen, bis fi ihm durd den Hülferuf der Syrafujaner eine Gelegenheit 
zeigte, feinem Baterlande einen Dienſt zu leiften, der jelbjt in den Augen der Befangeneren 
feinen Makel hatte. 

Diejer redlihe und hochſinnige Mann jegelte num auf nur zehn Heinen Schiffen mit 
einem Heere von etwa 1200 Mann nad) Sizilien, um dem bedrängten Syrafus zu Hülfe 
zu fommen. Buerjt wandte er ſich gegen Hifetad, und nachdem er dejjen viermal jtärfere 
Macht geichlagen, wurde er durch den Beiſtand vieler ſiziliſchen Städte jo mädtig, daß 
er den Dionys zwingen konnte, die Stadt zu räumen und der Herrichaft für immer zu 
entjagen. Der entthronte Tyrann mußte fich gefallen laſſen, Korinth zu feinem künftigen 
Aufenthalte zu nehmen. 

Der jüngere Dionys wurde in Korinth ein Gegenjtand der Neugierde, der Schaden- 
freude und des Spottes; denn man konnte e8 ihm nie vergeſſen, daß er ein Tyrann ge 
wejen, ſelbſt dann noch nicht, als er durch ſchwelgeriſches Leben jo herunter gefommen 
war, daß er fich mit Unterrichtgeben feinen Lebensimterhalt erwerben mußte. 

Nachdem Timoleon hierauf auch die Karthager gezwungen hatte, das Syrakuſaniſche 
Gebiet zu räumen, war er darauf bedacht, die inneren Angelegenheiten der Stadt zu 
ordnen. Die vielen bürgerlichen Unruhen und das Henkerſchwert der Tyrannen hatten die 
jonjt jo volfreihe Stadt dergejtalt verödet, da auf dem Marktplage die Pferde grafen 
fonnten. Zur Wiederbevölferung derjelben rief er Koloniſten herbei, und forderte Alle 
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die vor der Schredensherrichaft geflohen waren, ins Vaterland zurüd. Sodann führte er 
neue Geſetze ein, gründete die VBerfaffung auf ein rein demokratiſches Element umd lieh 
zum Zeichen der fortan und für alle Zeiten herrichenden Demokratie die Tyrannenburg 
niederreißen. — 

Noch war aber der wiedererjtandene Staat nad) außen nicht völlig gefichert, denn 
die Karthager ftrebten von Neuem nad dem vorherrfchenden Einfluß auf der Inſel. Mit 
einem Heere von 70,000 Mann landeten die karthagiſchen Feldherren Hasdrubal und 
Hamilfar in Sizilien (340 v. Ehr.). Bei diefem Heere befanden fi 10,000 karthagiſche 
Bürgersjöhne und unter ihnen die prachtvoll gerüjtete, 2500 Mann jtarke jogenannte Heilige 
Schar. Timoleon hatte dagegen nur etwa 10,000 Mann; allein diefelben waren feine 
Bürgermilizen, fondern geſchulte Soldaten, griehifhe Veteranen, welche den Krieg als 
ihr Handwerk betrieben. 

Das farthagische Heer lagerte an dem Ufer eine Heinen, vom Gebirge fommenden 
Fluſſes, Namens Krimijjos, ald Timoleon mit feinem Kleinen Heer auf der nahe Liegen- 
den Anhöhe erſchien. Der Anbli der zahlreichen karthagiſchen Scharen erſchreckte einen 
der Söldneranführer jo jehr, daß er mit feiner Abtheilung den Feldherrn verließ. Timo— 
leon verlor jedoch nicht den Muth. Als er jah, mit welcher Unordnung die Karthager 
den Krimiſſos überfchritten, griff er entjchloffen an und verbreitete Entjeßen und Ber: 
wirrung unter den Feinden. Nur die farthagiihen Bürger und namentlich die Heilige 
Schar hielten ſich mit einiger Tapferkeit; als aber während der Schladht ein Gewitter: 
iturm losbrad, der ihnen Regen und Staub ind Geſicht trieb, flohen auch fie, und Die 
Karthager erlitten eine völlige Niederlage. Die Heilige Schar wurde vernichtet. Von den 
anderen Truppen, heißt es, kamen 10,000 Mann um und 15,000 wurden gefangen. 
Tauſend kunſtvolle Harnifche und zehntaufend Schilde wurden um das Zelt des fiegenden 
Feldherrn aufgepflanzt. Die jchönften davon fandte Timoleon nah Korinth, und 5000 
Gefangene wurden zum Vortheil der ſyrakuſiſchen Staatsfaffe verkauft. 

Aber auch diefe neue Niederlage hatte die Karthager von Timoleon’3 Uebermadt nod 
nicht volljtändig überzeugt, denn als im folgenden Jahre Hiketas abermals einen Angriff auf 
Syrafus unternahm, fandten fie dem Angreifer eine bedeutende Heeresmacht zur Unter: 
jtüßung. Doch Timoleon ging aud) aus diejem Kriegszuge als Sieger hervor. Hifetas 
wurde gefangen und hingerichtet, und die Karthager ſahen ſich nun genöthigt, einen Frieden 
zu jchließen (339 dv. Ehr.), in welchem der Fluß Halyfos zur Grenze des farthagischen 
Gebietes auf Sizilien bejtimmt wurde. So war denn Syrafus wieder frei umd mächtig, 
und blieb es unter der verjtändigen Leitung Timoleon's bis zu deffen Tode. 

Nah Feititellung der Verfaſſung wirkte Timoleon für Syrakus nur noch in der 
Eigenjchaft eines Rathgebers. Die Bürger hatten ihm ein ſchönes Landgut in der Nähe 
der Stadt gejchenkt, wo er den Reit feines Lebens im Kreife feiner Familie ruhig, zu: 
jrieden und von ihnen Allen aufrichtig geliebt, verbrachte. Nur ein Unglüdsfall traf ihn 
nod) vor jeinem Ende: er wurde blind. Rührend ift es, wie da die danfbaren Bürger 
oft zu dem blinden Greije wallfahrteten, um ihm ihre Liebe zu beweijen, oder den Fremden 
ihren Wohlthäter zu zeigen. Wenn aber das Volf feines Rathes bedurfte, jo fam er in die 
Stadt gefahren. Man empfing ihn alddann am Thore wie einen vom Siegeszuge Hein: 
fehrenden, geleitete ihn unter Jubelruf in die Volfverfammlung und führte ihn auf die- 
jelbe Weije wieder zurück. 

Als die Kunde von feinem Tode (ſchon 337 v. Chr.) ericholl, verjanf die ganze 
Stadt in die tiefite Trauer. Das gefammte Volk begleitete die Leiche feines Befreiers 
unter lauten Klagen zu Grabe, und der Zug ging ausdrücdlich über die Trümmer der zer: 
ſtörten Tyrannenburg. Auf der Stelle, wo Timoleon ruhte, errichtete man ihm ein foit- 
bares Monument, und jein Andenfen wurde alljährlic) durch öffentliche Spiele auch den 
jpäteren Geſchlechtern lebendig erhalten. 





Stätte des alten Marthago. 


Rarthago. 


Unter den günſtigen Umſtänden, denen Karthago ſeine große Macht verdankte, ſteht 
ſeine geographiſche Lage oben an. Sprechen wir daher zuerſt von der Stadt ſelbſt, und 
behalten wir uns die Beſchreibung ihres ſpätern ausgebreiteten Gebietes noch vor. 

Karthago lag im Innern eines geräumigen Meerbuſens, der durch die Vorgebirge 
Hermäon und Apollinis gebildet wurde. In dieſem Meerbuſen findet man eine Halb— 
inſel, welche durch eine nur !/, Meile breite Landenge mit dem Feſtlande zuſammen hängt. 
Auf jener Halbinſel erhob ſich Karthago, geſchützt durch die auf einer Landzunge ſtehende 
Burg Byrſa, welche von einer 15 Meter hohen dreifachen Mauer umgeben war. Durch 
jene Landzunge erhielt die Stadt einen doppelten Hafen; der äußere, zu welchem man durd) 
einen 22 Meter breiten Eingang gelangte, und an deſſen Seite ein jtarfer Damm zum 
Ausladen der Waaren hinlief, war für das Anfern der Handelsichiffe beftimmt; der innere 
Hafen, von dem äußern durd) eine auf der Landzunge aufgeführte doppelte Mauer gejondert, 
diente ausſchließlich den Kriegsichiffen zum Anferplaß, die hier in großen, mit vieler Pracht 
ausgebauten Behältern (Dod3) ftanden. In der Mitte diejes Hafens befand ſich eine 
ftarf befejtigte hohe Injel mit dem Quartier für den Flottenanführer, während auf den 
Dämmen des Hafens ſelbſt die Magazine für die Bedürfniffe der karthagiſchen Kriegsichiffe 
angebradt waren. 

Das farthagifche Gebiet in Airifa hatte zur Zeit der größten Blüte des Staats 
folgende Ausdehnung. Die Nordgrenze bildete das Mittelmeer, die Südgrenze der lange, 
Schmale Tritonfee. Eine Linie, von dem weitlichen Ende dieſes Sees nad) Norden zu 
bis zum Meere gezogen, mag als Beltimmung der Weltgrenze gegen Numidien gelten, 
jowie man den aus dem öftlichen Ende des Tritonfees auslaufenden und in das Meer 
miündenden Tritonfluß nebjt dem Mittelmeere jelbit al3 die Dftgrenze des farthagischen 
Gebietes betradjten muß. 
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Dies Gebiet, dejjen Bewohner im Allgemeinen Libyer, und je nachdem ſie ſich mit 
den Karthagern inniger verichmolzen hatten, Libyphönikier hießen, zerfiel in einen nörd- 
lichen und einen fidlichen Landſtrich. In dem nördlichen, welcher gewöhnlih Zeugitana 
hieß, lagen außer Karthago ſelbſt noch folgende Städte: Hippo -Zarytus, Utifa, 
Tunid, Elupea, Bacca, Bulla, Sicca, Zama. In dem füdlihen Landitrid, By— 
zazium, von dem der am Tritonjee gelegene Theil Emporia hieß und der blühendite 
und fruchtbarjte Erditrich, die eigentliche Kornfammer Karthago’3 war, lagen an der Küſte 
blühende Städte, darunter Thapjos, Klein-Leptis, Hadrumetum u. a. 

Auswärtige Provinzen. Zu diefen auswärtigen Beſitzungen, den Früchten der 
farthagischen Eroberungspolitif, gehörten fajt alle Injeln des weſtlichen Mittelmeeres: 

1. Sardinien, die wichtigite karthagiſche Provinz, nicht allein in Rüdficht auf ihre 
Handelslage, jondern auch wegen ihrer Fruchtbarkeit an Getreide, da Karthago jelbft nicht 
fähig war, die Bedürfniffe jeiner ungeheuern Menjchenmafjen hervorzubringen. 

2. Korjifa, vom Staate wenig beachtet und nur wegen der Nähe Sardiniens gegen 
das Eindringen von Fremden bewacht. 

3. Sizilien, dad Hauptziel der karthagiſchen Politif, Fonnte freilich nur theilweije 
in den Beſitz Karthago's gebracht werden, und eigentlich beſchränkte ſich die farthagiiche 
Herrſchaft auf den weitlichen Theil der Inſel. 

4. Die Balearijhen Inſeln (Majorfa, Minorka) und die Pithyuſiſchen Inſeln. 

Bon diejen wirflicdyen Befigungen der Karthager haben wir nod) zu unterjcheiden ihre 
Herrſchaft an den Küſten verjchiedener Länder, welche Herrihaft größtentheil3 durd 
Anlegung von Handelökolonien bewerfitelligt worden war. Auf jolhe Weiſe herrſchten die 
Karthager befonderd an den füdlichen und weitlichen Küſten Spaniens und den nord: 
wejtlichen und weitlihen Küſten Afrika's. 

Jener Küftenjtrich, welcher fi) von der Oſtgrenze des farthagifchen Gebietes bis zur 
Weitgrenze der griechifchen Kolonie Kyrenä, in einer Ausdehnung von Hundert Meilen 
längs dem Mittelmeere hinzieht, d. h. längs den beiden Meerbujen, die den Namen der 
Kleinen und Großen Syrte führen, gehörte im ftrengen Sinne nicht zum eigentlichen 
Staatdgebiete Karthago’3, fondern wurde nur von ſolchen Nomadenvöltern bewohnt, welche 
den Karthagern tributpflichtig waren. Die Namen diefer Völker, von Weiten angefangen, 
find: die Aufenjes, Machlyes, Lotophagen und Nafamonen. Von Städten wollen 
wir in dieſer ſyrtiſchen Region nur die beiden fidonijchen Kolonien Groß-Leptis 
und Ona nennen. 

Was und die Sage von der Gründung Karthago's als einer von Phönikiern an 
gelegten Kolonie berichtet, daS haben wir ſchon früher fennen gelernt. Ebenjo wifjen wir 
bereit3 aus der Einleitung zu den Kolonien Griechenlands, wie verjchieden ſich das Ver: 
hältniß einer Kolonie zu dem Mutterlande gejtaltete je nad) der VBeranlafjung zur Gründung 
derjelben. Indem nun Karthago von freiwillig ausgewanderten Phönikiern gejtifter wurde, 
jo ergiebt fich aus jenen Betradhtungen, daß es einen felbjtändigen Staat bildete, der mit 
Phönikien feine weitere Verbindung hatte, als fie aus gleicher Abjftammung und der damit 
verbundenen gleichen Lebensweije entjpringt. 

Die Phönikier fanden bei ihrer Niederlaffung in der Gegend, wo fie Karthago grün- 
deten, bereits einige phönikiſche, aber völlig unabhängige Kolonien vor, namentlich: Utifa 
(1'/, Meile von Karthago entfernt), Klein-Leptis, Hadrumetum und Hippo. Natürlid 
fonnten fie nicht daran denken, dieje Staaten zu unterjodhen; vielmehr waren jie darauf 
bedacht, Bündniſſe mit denjelben zu jchließen, und dies Verhältni hat ſich auch im Laufe 
der Zeiten, und jelbjt während der Blüte Karthago’s, nur dahin geändert, daß jene Städte 
dem farthagiichen Staat eine Art Hoheitsrecht einräumen mußten. 

Dagegen machten die Karthager es fich zur Aufgabe, die umliegenden libyſchen 
Völferfchaften zu unterwerfen. Da diefelben aber ein nomadisches Leben führten, jo war 
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an eine vollkommene Unterthänigkeit derſelben nicht eher zu denken, als bis ſie das Nomaden— 
leben mit dem Ackerbau vertauſcht hatten; und auf dies Ziel wirkten die Karthager daher 
vor allen Dingen hin. Sie erreichten es auch endlich mittels vieler Pflanzſtädte, welche 
ſie in dem nachmaligen karthagiſchen Gebiete anlegten, und durch welche ſie den Nomaden— 
völkern Gelegenheit gaben, nicht allein ſich anzubauen, ſondern auch ſich mit den eingewan— 
derten Karthagern zu verſchmelzen. So erweiterte ſich allmählich das karthagiſche Gebiet, 
deſſen einzelne Städte ſtets in.einem Unterthanverhältnijje zu Karthago ſtanden. Aehnlich 
verhielt es ſich mit den einzelnen Stolonien, welche die Karthager an der ganzen Nordküfte 
Afrika's von der Großen Syrte bis zu den Säulen des Herafles anlegten. 

Aber jehen wir nun vor allen Dingen, wie die Beherricherin jo vieler Städte in 
ihrem eigenen Hausweſen herrichte; das heißt, richten wir zuerjt unjern Blid auf die 
Verfaſſung Rarthago's. 

Sie hatte die meiſte Aehnlichkeit mit der fpartanijchen, ohne jedoch einen König oder 
eine erbliche Ariftofratie anzuerkennen. Ihr ariftofratifches Element waren, wie das bei 
handeltreibenden Nationen gewöhnlich ijt, die Reichen und Befigenden; aber die Macht des 
Beſitzes war zwijchen den Grundbejigern und den Kaufleuten jo getheilt, daß die Erjteren 
immer nocd einen, wenn auch nur gejellichaftlichen Vorzug genoſſen. Im Allgemeinen war 
Karthago eine mehr ariſtokratiſche als demofratifche Republik, an deren Spitze ein von 
zwei Regenten oder Richtern (Suffeten) geleiteter Senat (Rath der Alten) jtand, und 
in Angelegenheiten des Krieges der Feldherr. Das Volk wählte die Berjonen zu dieſen 
Stellen, gewöhnlich auf Lebenszeit. Da aber mit denjelben feine Bejoldung verbunden 
war, jo wurde es genöthigt, die Wahl unter den reicheren Bürgern zu treffen, und fo 
erhielt in der Republik die ariftofratifche Richtung das natürliche Uebergewicht. Geſchwächt 
wurde diejelbe indejjen wieder dadurd), daß dem Volke in allen wichtigen Angelegenheiten, 
bei welchen die Suffeten mit dem Senat nicht einig werden fonnten, die Entjcheidung vor— 
behalten blieb. Häufig genofjen einzelne Familien Jahrhunderte hindurd ein ungefchmälertes 
Anjehen, und ihre Glieder wurden vorzugsweije bei der Wahl zur Regierung berüdjichtigt. 
Das Rihteramt aber wurde von befonders eingejeßten rihterlihen Behörden aus- 
geübt. Unter jenen Behörden war das Gericht der Hundertmänner das größte und 
gefürchtetſte Kollegium, weil es urſprünglich eingejeßt war, um die heimfehrenden Feld— 
herren zur Recdenjchaft zu ziehen, und dabei mit um jo größerer Strenge verfuhr, je be— 
deutender der Einfluß des Feldheren geworden war. Man wollte die Verfaſſung gegen 
diejen oft gefährlichen Einfluß wahren. 

Die Furt der Feldherren vor dem Spruche der Hundertmänner war jo groß, daß 
ſich mehrere derjelben — wenn fie unglüclic gewvefen waren — das Leben nahmen, um 
nur nicht vor den Schranken jene Gericht3 erjcheinen zu müfjen. 

Was den Staat troß mander bedeutenden Mängel in feinen Einrichtungen mit auf: 
recht erhielt, daS war die Religion, welche indeß auch in Karthago feine wichtigere Rolle 
ſpielte al3 in Phönikien, woher fie ftammte. Wir finden hier diejelben Götter und den— 
jelben Gottesdienft, nur daß wir bei den Karthagern untrügliche Beweije von Menſchen— 
opfern antreffen, die freilich bald ungewöhnlih und nur in Zeiten großer Noth für 
nöthig erachtet wurden. Die Prieiter bildeten auch bier feine befondere Kajte, jondern 
waren nicht ald Staatsbeamte, welche die gottesdienftlichen Verrichtungen zu leiten hatten. 

Nachdem die Karthager in Afrika ihre Macht fejt begründet hatten, richteten fie ihre 
Blide nad) außen, und namentlich waren es die Inſeln Sardinien und Sizilien, deren 
Lage und Fruchtbarkeit ihren Bejig wünfchenswerth machten. Aber ihre Eroberungs- 
züge nad) diefen Infeln blieben noch lange ohne Erfolg, bis fie endlich in Mago (um 550 
v. Ehr.) einen Feldherrn fanden, deſſen kriegeriichem Talente es gelang, eine Feitjegung 
der Karthager auf jenen Inſeln zu bewirken, nachdem er das Bolf durch Regelung jeines 
Kriegsweſens zu erfolgreichen Eroberungszügen fähig gemacht hatte. 
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Bis dahin nämlich hatte man die Nothwendigfeit einer geregelten Kriegsmacht nicht 
in ihrem ganzen Umfange gewirdigt, und doch war diefe Nothwendigkeit für kein Volt 
gebieteriicher, ald für das handeltreibende Karthago. . Mago legte den Grund zu dem 
karthagiihen Kriegswejen, welches an der jpäteren Ausbreitung Karthago's einen jo 
großen Antheil hatte, daß wir ihm eine kurze Betrachtung widmen müſſen. 

Wenn die Griechen ihre Siege dem perjünlihen Muthe hervorragender Männer, 
jodann der Tapferkeit und dem Freiheitjinne der Bürger überhaupt verdanften, jo mußten 
die Karthager als ein Handel3volf, dem jene Eigenſchaften größtentheil3 fehlten, auf andere 
Mittel zum Siege bedacht fein. Daher erklärt es ji, daß fie dur Maſſen zu wirfen 
fuchten und deshalb möglichit große Heere aufftellten. Aber die hierzu erforderliche be— 
deutende Mannjchaft konnte von Karthago allein nicht aufgebracht werden, und fo beitand 
denn die farthagische Kriegsmacht zum größten Theile aus Mieth3truppen, die aus allen 
möglichen Bölterfchaften, aus Libyern, Numidiern, Hifpaniern, Galliern, Bale- 
ariern zc., zuſammen geworben waren. 

Die Libyer bildeten den Kern ded Heered und dienten ald Schwerbewaffnete zu Fuß 
und zu Pferde. Eine lange Lanze war ihre Hauptwaffe. 

Die Hifpanier waren die disziplinirteften Truppen im farthagifchen Heere, und dienten 
meiſt als ſchweres Fußvolf. Sie trugen weiße leinene Kleider mit rother Einfafjung und 
führten ein großes fir Hieb und Stich eingeridhtetes Schwert. 

Die Gallier waren wilde Soldaten, die bis auf den Gürtel entblößt gingen und als 
Waffe blos einen Säbel führten. 

Die Balearier, als Schleuderer berühmt, dienten für den Kampf aus der Ferne. 
Die Steine, welche diefe Schleuderſchützen den Feinden entgegenwarfen, zerichmetterten 
oft Schild und Panzer. 

Die Numidier galten al3 die beiten Reiter und dienten als leichte Reiterei. Sie ritten 
auf fleinen ungefattelten Pferden, die jo lenkſſam und gelehrig waren, daß jelbjt der einfache 
Bügel von Binjen, deſſen jich der Reiter bediente, häufig überflüjfig wurde. 

Die Karthager jelbjt bildeten nur einen jehr Heinen Theil des Heeres. Die vor: 
nehmen und reichen Bürger dienten zu Pferde, die minder begüterten Vornehmen bildeten 
eine aus ſchwerem Fußvolk bejtehende Leibwache des Feldheren unter dem Namen der 
heiligen Schar. Das Hauptheer wurde zwar gewöhnlich erjt beim Ausbrud eines 
Krieges aufgebracht, allein ein Theil dejjelben wurde aud während des Friedens unter: 
halten al3 Beſatzung der Provinzen und der Hauptjtadt, in welcher leßtern die dreifache 
Mauer der Burg Byrja die nöthigen Räumlichkeiten für die Truppen enthielt. 

Weit mehr Sorgfalt ald auf das Landheer hatte man auf die Seemacht verwendet, 
da jie den Karthagern die Herrichaft über das weitlihe Mittelmeer jihern mußte, eine 
Herrichaft, die ihnen von den Etrusfern, Syrafufern und Maffiliern häufig jtreitig gemacht 
wurde. Der Hauptitandplag der karthagischen Flotte war Karthago jelbft, in dejjen Kriegs— 
hafen oft 150 bi8 200 Triremen anferten. Auch Ouingeremen (d. h. Schiffe mit fünf 
Ruderbänfen) waren bei den Karthagern gebräuchlich. Ein folder Fünfruderer hatte 120 
Mann Krieger und 300 Ruderknechte. Die Bemannung der Schiffe beftand aus Kriegern 
und Nuderfnechten. Lebtere waren Sklaven, die der Staat kaufte, und die wahricheinlich 
auch im Frieden ein jtehendes Corps bildeten. Befehligt wurde die Seemacht von einem 
bejonderen Flottenführer, der in der Regel unter dem Kommando des Feldherrn jtand, 
häufig aber aud) vom Senate, dem Rath der Alten. Er empfing vom Senate oftmals 
verjiegelte Befehle, mit der Beſtimmung, die Siegel erit auf einer bejtimmten Höhe des 
Meeres zu erbrechen. 

Um jene Heeresmafjen, welche die Karthager zu ihren Kriegen brauchten, zu unter: 
halten, bedurfte es freilic, eines außerordentlichen Aufwandes an Mitteln. Allein auf der 
andern Seite hatte der Staat geringere Lajten zu tragen als manche andere, da die 
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Verwaltung der Aemter gar feine Auslagen erforderte; und dann konnte auch der Unterhalt 
der Truppen größtentheils mit Naturalien bejtritten werden, welche nicht allein durch den 
Handel, jondern noch mehr durd) die Tribute der unterworfenen Völker aufgebracht wurden. 
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Menterei anf einem karthagiſchen Schiffe. Zeichnung von P. Philippoteaut. 


Die Tribute der unterworfenen Völker waren je nad) den Erzeugnifjen ihrer Länder 
verfchieden; denn jie wurden größtentheils in Naturproduften abgetragen. Namentlich gilt 
dies von den fornreidhen Inſeln Sardinien und Sizilien. Die tributpflichtigen Städte an 
der afrifanischen Küjte, welche meijt reiche Handelsjtädte waren, zahlten in baarem Gelde. 
Der Tribut wurde gemäß den jedesmaligen Bedürfnifjen Karthago's feitgejtellt und er: 
hoben; er jtellte ji in Kriegszeiten mandmal unerfhwinglid hoch. 

Das Bedürfniß für baares Geld war daher in Karthago gering und wurde leicht 
durch den Ertrag der Bergwerfe beitritten. Die ergiebigjten Bergwerke befaßen die 
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Karthager in Hifpanien, wo in fpäterer Zeit an 40,000 Sklaven in den Gruben bejhäftigt 
waren und einen täglichen Ertrag von 25,000 Drachmen ausbeuteten. So weit e$ für den 
innern Verkehr nicht zureichte, half man ſich mit Münzzeichen, welche unter dem Namen 
ledernes Geld cirfulirten. Es beſtand nicht aus bloßem Leder, jondern es war eine Zus 
fammenjeßung von geringwerthigen Materialien, deren Miſchung Staatsgeheimniß blieb. 

Was der Staat außerdem noch an Einfünften bezog, das wurde aus den Waaren- 
zöllen oder auch durch Kaperei gewonnen, die von den Karthagern auf eine eigenthiümliche, 
oft unwürdige Weife getrieben wurde. Sie ſuchten irgend einen Borwand, um fremde Schiffe 
wegzunehmen. Sobald ein Staatsbürger Klagen gegen andere Städte vorgebradht Hatte, 
die oft ohne Grund waren, wurde an deren Schiffen alddann ein vorläufige Urtheil 
vollitredt. Kamen nun von Seiten jener Städte Beſchwerden, jo unterfuhte man die Lijtig 
eingefädelte Sache mit der ehrlichjten Miene von der Welt und entjhädigte die Beraubten, 
freilich auf eine Art, daß den Räubern noch immer ein anfehnlicher Vortheil blieb. 

Die Karthager führten feine Kriege um Ruhm und Ehre, fondern nur um Länder: 
gewinn, und Dazu leijteten ihnen ihre Maſſen vortreffliche Dienjte, aber freilih nur dann, 
wenn fie talentvolle Feldherren bejaßen, welche die große Kunſt veritanden, jene Maſſen 
zweckmäßig zu führen. Im diefer Beziehung hatte Mago viel gewirkt, und jein Talent 
vererbte fi) aud; auf feine beiden Söhne Hasdrubal und Hamilkar, unter deren An- 
führung die Karthager ihre Kriege in Libyen, ferner auf Sardinien und Sizilien mit ab- 
wechſelndem Erfolge fortfeßten. Hasdrubal fand im Kriege gegen Sardinien jeinen Tod, 
und Hamilfar tvar e3, der in dem Feldzuge nad) Sizilien gegen Gelon die große Nieder- 
lage bei Himera (480 v. Chr.) erlitt, bei welcher er ſelbſt blieb. 

Doch die Karthager konnten den Verluft ihrer Heere leichter als andere Völker ver- 
ſchmerzen, da fie mit ihrem Gelde im Stande waren, bald wieder neue Mafjen zu werben 
und zu bewaffnen; und jo führten fie denn auch unter den Söhnen jener beiden ge 
fallenen Feldherren neue Kriege, namentlich gegen die Numidier, gegen die wejtlich von 
denjelben wohnenden Mauretanier und ganz bejonderd gegen die griehifche Kolonie 
Kyrenä, mit welcher erit nach langen hartnädigen Kämpfen ein Friede zu Stande fam. 

An diefen Friedensihluß knüpft fich die rührende Erzählung von der patriotifchen 
Aufopferung eines farthagischen Brüderpaares, der Philänen, eine fo interefjante Ueber: 
lieferung, daß wir ausführlicher darüber berichten wollen. 

Der Krieg zwiihen Karthago und Kyrenä drehte ſich um die Grenze zwifchen den 
beiden Staaten oder vielmehr um den Beſitz des zwiſchen den beiden Syrten gelegenen 
Küftenftrihs. Nachdem man id faſt bi zur Erihöpfung auf beiden Seiten gejchlagen 
hatte, ohne einen Erfolg zu erringen, beſchloß man, die Grenze auf gütlihen Wege zu 
bejtimmen. Man jete feit, daß jowol von Karthago ald von Kyrenä aus an einem be: 
ſtimmten Tage eine Geſandtſchaft abreijen, und der Ort, wo beide zufammen treffen würden, 
die Örenze bilden ſolle. Die Philänen waren von farthagischer Seite zu diejer Geſandtſchaft 
erwählt worden. Sei es nım, daß fie ſich befonders beeilt hatten, ſei es, daß die kyrenäiſchen 
Gejandten durch Hindernifje bei ihrer Reife aufgehalten waren, genug, die Grenzbeſtim— 
mung fiel zum größten Nachtheile der Kyrenäer aus, und LZebtere erklärten den Vertrag 
für nichtig. Um jedoch den Frieden nicht aufs Neue zu gefährden, gejtand man unter der 
Borausjegung billiger Bedingungen den Kyrenäern das Necht zu, einen maßgebenden Vor— 
ſchlag zu machen. Da ließen diefelben den Philänen die Wahl, fid) entweder an der Stelle, 
wo jie die Grenze haben wollten, lebendig begraben zu laffen, oder ihnen, den Kyrenäern zu 
erlauben, daß fie unter gleicher Bedingung jo weit vorwärt3 gingen, wie ihnen beliebe. 
Die Philänen waren jofort bereit, fich zum Vortheile ihres Vaterlandes zu opfern, umd 
ließen ji) an der Stelle, wo die Große Syrte am tiefiten in das Land ſchneidet, lebendig 
begraben. Die Karthager errichteten auf ihrem Grabeshügel Altäre, die zugleich als Grenz: 
jäufen dienten, und feierten das Andenken des patriotifchen Brüderpaars. 
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Endlich im Beſitz aller Injeln des weitlichen Mittelmeeres, wurden die Klarthager 
nur no in Sizilien in der Ausbreitung ihrer Herrichaft gehemmt, und namentlich hatten 
fie hier in dem mächtigen Syrafus einen unbezwinglichen Feind zu befämpfen. Um die 
Macht der Syrakujaner zu brechen, leifteten jie dem Hülferuf Egejta’3 willig Folge, und 
Hannibal, der Enfel des bei Himera gebliebenen Hamilfar, errang ihnen durch die Er— 
oberung von Selinus, Himera und Ygrigent außerordentliche Vortheile; ja er fümpfte noch 
eine Zeit lang mit entjchiedenem Glüde gegen Dionys den Meltern, bis dieſer um jeden 
Preis Frieden verlangte. Hannibal würde denjelben vielleicht erit nach der Einnahme 
von Syrafus bewilligt haben, wenn nicht eine Peſt in feinem Heere ausgebroden wäre, 
die ihn beftimmte, die vortheilhaften Friedensbedingumgen anzunehmen, durch welche Karthago 
in den Beſitz einiger bedeutenden fiziliichen Städte fam. 

Aber dies genügte den erwerbungsjüchtigen Karthagern noch nit. Das ganze Sizilien 
war das Ziel, nad) welchem fie unabläffig ftrebten. Als daher nad) Vertreibung des 
jüngern Dionys, der Ermordung Dion's und dem Sturze des Kalippos in Syrakus ein 
Zuftand der Verwirrung eintrat, juchten die Karthager denjelben zu ihrem Vortheile zu 
benußen; aber jie wurden endlich durch Timoleon gezwungen, den Fluß Halyfos als 
Grenze ihrer jiziliichen Beſitzungen anzuerkennen. 

Alle ihre Kriegsrüftungen und Anjtrengungen hatten jtet3 nur die Ausbreitung ihres 
Handels zum Biele gehabt. Der Mittelpunkt dejjelben war und blieb Karthago. Die 
unzähligen Kolonien, welche fie überall, jelbjt über die Säulen des Herafled hinaus, an- 
legten, jollten nur als Stapelpläge dienen und wurden in ihrer Entfaltung durchaus bejchräntt, 
damit jie nie in den Stand famen, die Hauptjtadt zu überflügeln, oder jih wol gar von 
ihr loszureißen. 

Bon denjenigen Männern, welche Karthago jenfeit der Säulen des Herakles auf 
größere Neifen ausfandte, werden uns zwei genannt: Himilko jegelte von Gades aus um 
die Weſtküſte Europa's herum und joll den farthagifchen Handel bis nad) Albion (England) 
getragen haben, von weiteren Fahrten aber, wie die Karthager getreu ihrer ſtets befolgten 
Handelspolitif zur Abjchredung anderer Seemächte verbreiteten, durch die Schreden der 
nördlichen Gewäſſer abgehalten worden jein. 

Ein gewiffer Hanno ging mit einer Flotte von 60 Schiffen und 30,000 Perſonen 
(Männer, Weiber und Kinder) von Karthago ab, jegelte durch die Säulen des Herakles 
und legte an der Weſtküſte von Afrifa Kolonien an, unter denen Gerne auf der gleid): 
namigen Inſel die bedeutendite wurde. Von dort aus foll er noch weiter bis an Die 
Goldküſte gejegelt fein, um den Karthagern den einträglichen Goldhandel mit den dortigen 
Bewohnern zu fihern. Doc, blieb der dadurch entdedte Weg ein Staatögeheimniß, und, 
um andere Völker von Verſuchen abzuhalten, verbreiteten die Karthager das Gerücht, das 
Meer ſei dort mit jchwimmenden Kräutern überdedt, mithin ganz unfahrbar. 

Da für Harthago der Handel das Lebenselement des Staates war, jo hatte diejer 
für feine Bürger bei deren Berfehr mit Fremden die Bürgichaft derart übernommen, 
daß jelbit die Handelögeichäfte der einzelnen Kaufleute unter der Aufficht von Beamten 
und unter Garantie des Staates abgejchloffen wurden. Mit den Ländern, in welchen fich 
die Karthager des Handeld nicht durch Waffengewalt bemächtigen konnten, jchlofien ſie 
vortheilhafte Handelsverträge, und nur denjenigen Nationen, mit welchen dergleichen Ver- 
träge beitanden, waren ihre Häfen geöffnet. 

Am Allgemeinen trieben die Karthager Taujhhandel, da jie ſich vorzüglid darauf 
gelegt hatten, die Produkte unkultivirter Völker zu vertreiben, und nur bei ihren Han 
delögejchäften mit den civilifirten Nationen war das Geld das Austaufchmittel. Haupt— 
fadye war natürlic) der Handel zur See; aber audy im Landhandel haben die Karthager 
durch KRaramanenzüge eine größere Betriebjamfeit entwidelt al3 irgend ein anderes Volk 
des Alterthums. , 
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Der karthagische Seehandel befchränkte fi) meist auf das weſtliche Mittelmeer, da 
im öftlichen die Konkurrenz der Griechen, Phönifier und Wegypter zu groß war. Aus 
Sizilien bezogen die Karthager Del und Wein, von den Lipariichen Inſeln Erdharz, aus 
Korſika Wachs, Honig und weiße Sklaven, von der Inſel Aetholia (Elba) Eifenerz, von 
den Balearischen Injeln Früchte und Maulefel, die fie gegen Wein und Sflavinnen ein- 
taufchten; aus Spanien vorzüglic edle Metalle, von Albions Küften Zinn, das fie gegen 
irdene Geſchirre und eijerne Geräthichaften einhandelten. An der Weſtküſte Afrika's, wo 
ein jchönes ſchwarzes Hirtenvolf mit langen ſchwarzen Haaren wohnte, das fich gern 
pußte, und aus geübten Neitern und Bogenſchützen bejtand, holten fie Elefantenzähne 
und Häute, die fie gegen Schmuckſachen, Gefäße, Pierdegeihirre und ägyptiiche Leinwand 
eintaufchten. Auch betrieben fie an jener Küſte beträchtlichen Fiichfang; die gewonnenen 
Fische wurden eingefalzen und in Karthago jelbit als ein jo großer Lederbiffen geachtet, 
daß ihre Ausfuhr verboten war. 

Mit den Goldküftenländern, zu denen der Weg, wie wir vorhin gejehen, geheim ge: 
halten wurde, trieben die Karthager einen ſehr einträglichen und dabei höchſt originellen 
Goldhandel. Da nämlich zwifchen den beiden handelnden Völlern eine Verftändigung 
durch) die Sprache nicht möglich war, jo verfuhr man, wie Herodot angiebt, auf folgende Weiſe: 

Die Karthager legten ihre Taufchwaaren ans Ufer und entfernten ſich. Hierauf 
famen die ſchwarzen Bewohner, legten jo viel Gold daneben, wie fie geben wollten, und 
entfernten ſich gleichfalld. Nun kamen die Karthager wieder, und wenn fie mit der Maſſe 
des Goldes zufrieden waren, jo nahmen fie es und zogen ab, indem fie die Waaren zurüds 
ließen. Erjchien ihnen das Gold aber nicht zureichend, jo entfernten fie ſich abermals, 
und die Schwarzen brachten mehr Gold herbei. 

Die bei ſolchem Verfahren gegenfeitig eingehaltene Ehrlichkeit erklärt fi) aus dem 
beiderjeitigen Intereſſe an derartigen Taufchgefhäften und an deren Fortdauer; nod) 
heute joll im Verkehr mit wilden Völkern, 3. B. auf Injeln der Südjee, jener fogenannte 
ftumme Handel zuweilen vorfommen. 

Der karthagiſche Karamanenhandel, deffen Wege zur Vermeidung der Konkurrenz als 
Staatögeheimnif bewahrt wurden, war ausschließlich) in das mittlere Afrifa gerichtet umd 
wurde bi nad) Timbuktu hin betrieben. Die Karthager holten aus jenen Gegenden 
Goldſtaub und Schwarze Sklaven, welche fie gegen Salz und Datteln eintaufchten. 

Den Goldjtaub bezogen fie befonders aus den Konggebirgen, wo die reichſten Gold- 
jtriche liegen. Die Flüffe wafchen dad Gold aus den Gebirgen aus, führen es in ihrem 
Sande als Körner fort, und aus diefem Sande wird es alddanı von den Bewohnern 
ausgewaſchen. Die jchwarzen Sklaven aus dem Innern Afrika's wurden bejonders in 
Griechenland und Stalien jehr gejucht, wo fie ein Bedürfniß des Luxus waren. 

Das Salz, welches jenen afrikanischen Gegenden gänzlich fehlt, gewannen die Kar: 
thager aus der großen Wüſte im Süden ihres Gebiet3, wo ſich große Seen, Salzhügel 
und Salzgruben vorfinden, die weiße? und farbiges Salz lieferten. Ein nicht geringeres 
Bedürfniß als das Salz find für jene Gegenden die Datteln, denn fie vertreten den Be 
wohnern die Stelle ded Broted. Die Karthager gewannen die Produkt ebenfalld in dem 
jüdlih von ihrem Gebiete gelegenen Landſtriche, der befonders reich an diefer Frucht it, 
und daher auch den Namen Biledulgerid (Dattelland) führte. 

Bei der Betreibung dieſes Karawanenhandels, für den die in Emporia gelegenen 
Städte als Stapelpläße dienten, waren den Karthagern die in der ſyrtiſchen Negion 
wohnenden Völker, und namentlich die Nafamonen, von großem Nuben. 
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Gato, M. Junius Brutus. Junius Brutus. 
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Rom. 
Don Errichtung der Nepublik bio zum Siege der Demokratie, 50—313 v. Chr. 


Durch die Vertreibung des Lucius Tarquinius Superbus hatte Rom (510 v. 
Ehr.) die Ketten der Sklaverei gebrochen. Wir haben gejehen, daß das große Werk der 
Befreiung ohne Blutvergiefen gelungen war; aber diefe an und für ſich gewiß löbliche 
Mäßigung der Römer wurde die Veranlafjung, daß noch manches edle Blut fließen mußte, 
ehe die Freiheit jeiten Fuß faſſen konnte. Denn der übermüthige Tarquin ließ nad) jeiner 
Flucht nichts unverjucht, um den verlorenen Thron wieder zu erringen, und wir werden 
gleich jehen, weld) großes Unheil die Intriguen des vertriebenen Königs über Nom bradten, 
zum Lohne dafür, daß das Volk & großmüthig verfchmäht hatte, jeine Freiheit mit dem 
Blute des Tyrannen zu bejiegeln. 

Lucius Iunius Brutus, der Befreier des Vaterlandes, hatte den Bannflucd über 
die familie des Tarquin umd das Königthum ausgerufen. Das Volk ſprach den Bannfluch 
nad und leitete den Schwur: weder Tarquin noch irgend einen feiner Nachkommen, nod) 
überhaupt einen König jemals wieder auf den Thron zu jeten. 

Dod) die neu errichtete Nepublif bedurfte einer kräftigen Leitung, und Niemand er- 
jchien derjelben würdiger, als die beiden Männer, denen das Vaterland feine Freiheit am 
meijten zu verdanfen hatte: Yucius Junius Brutus und Lucius Tarquinius Collatinus, 
der Gatte der geopferten Yucretia. Beide wurden auf ein Jahr zu oberjten Lenfern der 
Republik ernannt, ein Amt, deſſen Verwalter Anfangs Prätoren, jpäter Konſuln hießen. 

Allein die Ruhe, deren Rom unter der Verwaltung feiner beiden erſten Konſuln 
genoß, dauerte nicht lange; denn Tarquin, welcher ſich von feinem erſten Zufluchtsorte 
Gabii nach Etrurien begeben hatte, wußte es bier jo weit zu bringen, daß die Etrurier 
eine Gejandtichaft nah Rom jchicdten unter dem Vorwande, für die Herausgabe des 
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tarquinifchen PBrivatvermögens zu wirfen. hr eigentlicher Zwed war jedoch, eine Wer: 
Ihwörung gegen die Republik zu unterjtüßen, zu welcher viele Freunde der Söhne Tarquin’s, 
die Dieje beſonders unter der liederlichen patriziſchen Jugend zählten, fich bereit erklärt hatten. 
Dieje Berfhmwörung, deren Zweck es war, die Konfuln zu ermorden, den Tarquin bei 
Nacht heimlich in die Stadt zu jchaffen und ihn jo wieder auf den römischen Königsthron 
zu heben, fam aud) wirklich zu Stande, und namentlid) waren die nächiten Verwandten 
der beiden erſten Konſuln in diefelbe verwidelt, jo die Neffen des Eollatinus, zwei Neffen 
des Brutus und endlich gar des Lebteren eigene Söhne Titus und Tiberius. Dod 
fur; dor dem Ausbruche des Komplots wurde dafjelbe entdedt, und die Sache Tarquin’s 
hatte ji nunmehr noch verichlimmert; denn während man früher noch geneigt war, ihm 
jein Privatvermögen auszuliefern, wurde ihm dafjelbe jegt durchaus verweigert, indem 
man es für Staatdgut erklärte und als ſolches verwendete. 

Tarquin's Palaft wurde niedergerifjen und feine Ländereien vertheilte man unter die 
ärmeren Bürger bis auf ein Stüd Land neben dem Maräfelde, welches gleichfall3 dem 
Kriegsgotte geweiht und als Gemeindegut zu einem Ring- und Laufplag für die Jugend 
bejtimmt wurde. Die Theilnehmer an der Verſchwörung büßten ihre Schuld mit dem Tode. 

Bei diejer Gelegenheit hat uns die Geſchichte die Erzählung einer Großthat auf 
bewahrt, welche nie genug gepriefen werden fann, da fie und die Unbejtechlichfeit eine 
Richters in ihrer höchſten Vollendung zeigt. Denn iſt es denn fo groß, daß ein Richter 
den Verlodungen des Goldes, der Ehre oder des Sinnenreized widerjteht? Der Richter 
Brutus widerjtand der Bejtechung der mädtigiten Stimme der Natur; er brachte dem Geſetze 
jein Vatergefühl zum Opfer, und ob uns aud) fchaudert vor dem eifernen Worte, mit 
weldhem ein Bater das Todesurtheil über feine Söhne ausjpridt: wir müffen die That 
verehren und preifen. 

Am Morgen nad) der Entdedung der Verſchwörung wurde das Volk zu den Comitien 
berufen. Brutus und Collatinus jaßen auf dem Richterſtuhle. Die Gefangenen wurden 
vorgeführt und das Volk empfing fie mit jtummer Nührung, denn ed waren die Blut: 
verwandten jeiner Befreier. Aber eben jo jtumm war auch die Rechtfertigung der Ange: 
Hagten, denn ihre That konnte nicht geleugnet werden, und fie hatten nur Thränen zu 
ihrer Bertheidigung. Da erhob ſich Brutus und ſprach: „Titus und du Tiber, was habt 
ihr zu eurer Rechtfertigung zu jagen?“ Die Angeredeten ſchwiegen vor dem richterlichen 
Worte ihred Vaters, und als diefer nad) der dritten Aufforderung nur Thränen zur 
Antwort erhielt, da riß fi) unter dem grauenhaften Schweigen der Verſammlung das 
furchtbare Wort von dem Herzen des Vaters los: „Euch, Liktoren, überantworte id) fie; 
vollziehet an ihnen das Geſetz!“ Und die Häupter der Söhne fielen unter dem Wehflagen 
des Bolfes, vor dem thränenlojen Auge des Vaters, dem Geſetz und der Freiheit zum Opfer. 

Nah Vollziehung diejes denkwürdigen Urtheilfprudys überließ Vrutus das Richteramt 
über die anderen Angeklagten jeinen Amtögenofjen und entfernte jich, um das Herz des 
Baterd trauern zu lafjen. Aber jeine Handlung, diejer erite Ring in der Kette heroijcher 
Römerthaten, welche ſich fortan vor unjerem Blide aufrollen wird, war zu übermenſchlich 
groß gewejen, um Menjchenherzen zur Nachahmung zu reizen. Collatinus wollte feine 
Neffen retten ; er wollte ihnen einen Tag zur Vertheidigung lafjen und ihnen jogar den 
gegen jie ausfagenden Sklaven überantworten. Allein das Volk konnte eine ſolche Ungered- 
tigkeit nicht dulden, nachdem es kurz zuvor Zeuge gewejen von dem Triumphe der Ge 
rechtigkeit. Es that Einſpruch, und ſämmtliche Verſchwörer bluteten unter dem Beile 
der Liftoren. Die etruriichen Gejandten, welche in die Verſchwörung verwidelt waren, 
wurden in Rüdjiht ihrer Gejandtenwürde gejchont und in ihre Heimat zurüd gejchidt. 

Eollatin us hatte ſich bei der Verurtheilung der Verſchwörer als ein jo Lauer, jo 
wenig zuverläfjiger Vaterlandsfreund gezeigt, daß er auf Antrag des Brutus feiner Stelle 
als Konſul entjegt wurde. 
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Man hatte das Herbe einer wirklichen Entjeßung dadurch zu mildern gejucht; daß 
man den Collatinus veranlaßte, freiwillig abzudanfen. Auf Verwendung des Brutus er- 
hielt er 20 Talente au dem Schatze, denen Brutus ſelbſt noch fünf aus eigenen Mitteln 
beifügte, jo daß er in dem von ihm erwählten Aufenthaltsorte Lavinium bis zu feinem 
Tode jorgenfrei leben fonnte. 

An jeine Stelle wurde Publius Valerius zum Konjul erwählt. Diejer wiürdige 
Republifaner, deſſen Bemühungen um die Wohlfahrt des Volkes ihm den Beinamen 
Publicola (Volköfreund) erwarben, jeßte ed zur Beruhigung der jtreitenden Gemüther 
durch, daß für Diejenigen, welche fich der Partei des Tarquin frei und offen angejchlofjen 
hatten, eine allgemeine Amnejtie erlaffen wurde. Dadurch fanden ſich eine Menge geflüch— 
teter edler Männer veranlaßt, in das Vaterland zurüczufehren und demjelben ihre Arme 
zu leihen, gerade in einer Zeit, wo es folder Arme am dringenditen bedurfte. 

Denn nachdem Tarquin ſich überzeugt hatte, daß er den verlorenen Thron auf dem 
Wege der Intrigue nicht wieder erlangen könne, verfuchte er den Weg offener Gewalt. Er 
veranlafte die Bewohner von Veji, ihn Beijtand zu leiften, umd griff nun Rom jelbit an. 
Die Schlacht, welche am Walde Arjia ftattfand, blieb eigentlich unentidhieden, bejonders 
da Brutus in derjelben feinen Tod fand; da jedod die Römer das Schlachtfeld behaup- 
teten, jo jchrieben fie fich den Sieg zu. 

Brutus war in der Schlaht mit Arund Tarquinius, einem Sohne des ver: 
triebenen Königs, zufammengerathen. Beide Kämpfer blieben auf dem Wahlplage. Das 
dankbare Volk ſetzte feinem Befreier auf dem Kapitol eine Bildjäule mitten unter denen 
feiner großen Könige. Brutus ift mit einem bloßen Schwerte in der Hand dargeftellt. 

Während ſich nun Tarquin nad) größerer Hülfe umſah, juchte Valerius, welcher 
vorläufig alleiniger Konſul blieb, der Republik eine feitere Grundlage zu geben. Namentlich 
war er darauf bedacht, die Voltöherrichaft auszubreiten, indem er die Macht des Kon— 
ſulats bejchränfte und eine Berufung an das Volk zum Grundgeſetze machte. Zugleich 
fiherte er die Freiheit vor künftigen Angriffen dadurch, daß er den Bürgern das Recht 
zuſprach, Denjenigen zu tödten, welcher nad) der unumfchränften Gewalt ftreben würde. 
Um die materielle Wohlfahrt des Volkes machte er fich durch ein weiſes Steuergejeß ver- 
dient, welches Künjtler, Wittwen und finderlofe Greije von allen Abgaben freiſprach. 

So lange hatte Valerius Publicola das Konfulat abfichtlich allein verwaltet, um dieſe 
und andere wohlthätige Einrichtungen ohne Widerjprud von Seiten eines andern Konjuls 
treffen zu fünnen. Jetzt, wo fein Werk vollbracht und jein Konjulatsjahr abgelaufen war, 
trat er ab und veranlafte das Volt zur Wahl zweier neuen Konjuln. Diefe Wahl fiel 
auf Zucretius, den Bruder der geopferten Lucretia, und wieder auf Balerius Publicola ; 
und jo würde Rom ſich jehr bald wieder zur alten Macht erhoben haben, wenn ihm der 
vertriebene Tarquin nicht einen neuen und jehr gefährlichen Feind erweckt hätte. 

Vorfenna, Oberherr (lar) der etruriichen Stadt Elufium, war es, welcher mit 
einem zahlreichen Heere vor Rom rückte. 

Eine Schlacht, welche ſich nun am jenfeitigen Ufer des Tiber entjpann, blieb lange 
zweifelhaft; endlich aber fiegten die Etrußfer und fie würden die fliehenden Römer bis in 
die Stadt hinein verfolgt haben, wenn der heldenmüthige Horatius Eocles die über 
den Tiber führende Brücke nicht jo lange ganz allein vertheidigt hätte, bis diejelbe hinter 
ihm abgebrochen war. Der tapfere Krieger jtürzte mit feinem Pferde in den Strom und, 
troß der ihm nachgejandten feindlichen Pfeile, gelangte er glüclich nad) Rom, wo man ihn 
mit lautem Jubeljchrei empfing. Das Vaterland belohnte den Helden der Tiberbrüde mit jo 
viel Land, wie er in einem Tage mit einer Furche umziehen konnte, und außerdem lieferte ihm 
jeder Bürger troß der eintretenden Theuerung und Hungersnoth Lebensmittel auf einen Tag. 

So war denn Nom vor dem Eindringen der Feinde gerettet; aber Porjenna bes 
fagerte die Stadt jo hart, daß endlid die Hungersnoth anfing, den Römern gefährlicher 
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zu werden ald der Feind. Zwar ließ ihnen Porjenna ankündigen, daß er jein Lager 
räumen würde, jobald Nom den vertriebenen Tarquin wieder aumähme; allein man gab 
ihm die Antwort zurüd: Hunger jei ein geringeres Uebel als Sklaverei. Endlich, als die 
Noth immer größer wurde, unternahm es ein junger Mann, Namens Mucius, feine 
Vaterftadt durch Ermordung des Porſenna zu befreien. Deshalb ſchlich er ſich in etrusfischer 
Kleidung hinüber in das Lager des Feinded. Da er der etrustiichen Sprache vollfommen 
mächtig war, fo ahnte Niemand einen Römer in ihm, und unaufgehalten gelangte er in 
das Zelt des Heerführers, wo eben den Truppen der Sold ausgezahlt wurde. Demzufolge 
ja Porſenna neben feinem Schreiber an einem Tifche mit Geldzählen beſchäftigt. Mucius, 
welcher den Lebtern feiner reicheren Kleidung wegen für Denjenigen hielt, dem jein Dold 
geweiht war, näherte fi dem Schreiber und jtieß ihn nieder. Sogleid) wurde er er: 
griffen und gejtand offen feine Abſicht. Porjenna befahl, den Mörder ins Feuer zu werfen. 
Um nun zu zeigen, wie wenig er die Martern fürchte, die feiner warteten, hatte er die 
rechte Hand in ein daneben brennendes Kohlenfeuer gehalten, jo daß diejelbe, als er jie 
hervorzog, verbrannt erſchien. Porſenna erjtaunte über den Muth des jungen Römers, 
der von jet an den Beinamen Scävola (Linfhand) führte, und jchenkte ihm Leben umd 
Freiheit. Mucius fuchte num diefe Gelegenheit wahrzunehmen, um den Porjenna durch 
Furcht zum Abzuge zu bewegen. Deshalb erklärte er ihm: Dreidundert Jünglinge, von 
denen er der jchlechteite ſei, hätten fich zu Porſenna's Untergange verſchworen. Heute habe 
ihn das Los getroffen, fein Plan ſei mißglückt, aber einer der Dreihundert werde jein Ziel 
gewiß nicht verfehlen. 

Man jagt, diefe Drohung habe den Porſenna bejtimmt, von der weiteren Aus— 
hungerung Roms abzujtehen und der Stadt einen Frieden zu diftiren, den dieſelbe ſich 
genöthigt jah anzunehmen. Die Stadt mufte ſich dem Sieger ergeben und Porjenna als 
ihren Oberherrn anerfennen. Dazu mußten die Bürger ihre ſämmtlichen Waffen ausliefern, 
durften Eifen zu feinem anderen Zwecke benußen al3 zum Aderbau und mußten an Porſenna 
den Zehnten von dem Ertrage dejjelben abgeben. Unter dieſen Bedingungen räumte der 
Sieger die eingenommene Burg auf dem Berge Janiculus, nahm aber, um ji die Er- 
füllung des Vertrages zu fihern, zwanzig patriziiche Geifeln (zehn Jünglinge und zehn 
Jungfrauen) mit fid). 

Bei diefer Gelegenheit erzählt die Sage von einer der Beifeln, der Jungfrau Elölia, 
eine That, die wol nur um deswillen gepriefen wurde, weil fie von einem jungen Mädchen 
ausging und man damals in Nom noch nicht jehr gewohnt war, Weiber um den Preis 
männlicher Entjchlofjenheit ringen zu jehen. Die Jungfrau hatte mit ihren Gefährtinnen 
die Erlaubniß befommen, an dem Tiber zu baden. Dieje-Gelegenheit nahm Clölia wahr, 
um fi) auf ein in der Nähe befindliches Pferd zu jchwingen und auf demjelben nebit 
ihren Gefährtinnen den Tiber zu durchſchwimmen. 

Doch die Römer waren jo redlih, die Flüchtlinge dem Porjenna wieder zurüd zu 
ihiden, und dieſer, welcher feinen Feinden an Großmuth nicht nachſtehen wollte, jchenkte 
den fühnen Mädchen die Freiheit. Nom ehrte die That der Clölia durch eine Reiteritatue, 
welche der Jungfrau errichtet wurde. 

Bald fand ſich fir die Nömer eine Gelegenheit, das ihnen aufgedrungene Jod ab- 
zumerfen. Borjenna war nad) Elufium zurücdgefehrt, hatte aber den einen feiner Söhne 
gegen die latinische Stadt Aricia ind Feld geichidt. Die Etrusker erlitten hier jo be 
deutende Verluſte, daß die Römer es wagen konnten, ſich freizumachen, und Porjenna 
ſchien nicht weiter Luft zu haben, ſich zum Vortheile Tarquin’8 aufzuopfern; er lieh es 
geichehen, daß Nom ſich der etrustischen Oberhoheit entzog. Aber der Zuſtand innerer Zer— 
riffenheit, in welchen Rom durch alle dieje Ereigniffe verjegt war, wurde von vielen 
Städten, befonders latinischen und fabinifchen, benutzt, um ſich aus ihrer Abhängigkeit von 
Rom zu befreien. Daraus entjtanden mehrere Kriege, deren Ausgang für die Römer 
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glücklich war und ihre Macht bald wieder auf die frühere Höhe hob. Sie wäre noch 
größer geworden, wenn nicht der Uebermuth der Patrizier gegen die Plebejer Zwiſtigkeiten 
hervorgerufen hätte, welche viele Jahre hindurch Roms Kraft lähmten. 

Die erite Veranlafjung zu dieſem Streit zwijchen Batriziern und Plebejern gab ein 
Krieg, weldyen der vertriebene Tarquin abermals gegen Nom entflammte. Dieſer Mann, 
von Porjenna aufgegeben, hatte jidy nad) Tusculum zurüdgezogen und dort in Yatium 
einen Bund von etwa zwanzig latinischen Städten zu einem Striege gegen Rom zu 
Stande gebracht. 
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Mlucins vor Porfenna, Zeichnung von Hermann Bogel. 


Während nun die Rüftungen der verbündeten Städte die Nömer jchredten, juchten 
die Plebejer dieſe Bejorgnii zu benußen, um das drüdende patriziiche Joch, welches 
auf ihnen lag, abzuwerjen. Denn nicht allein hatten die Patrizier alle Regierungsgewalt 
in Händen, indem die beiden Konſuln nur aus den Patriziern gewählt wurden, fondern die 
Plebejer waren ihnen auch jajt alle verjchuldet und aljo, der Strenge des römischen Schuld: 
gejeßes zufolge, jtet3 in Gefahr, in die wirkliche Sklaverei ihrer Gläubiger zu gerathen. 

In diejer bedrängten Zeit erklärten nun die Plebejer, daß jie nicht fämpfen würden, 
wenn die Batrizier nit ſämmtliche Schulden erließen. Zwar geichah dies nicht, aber die 
Plebejer hatten auf der andern Seite auch nicht den Muth, auf ihrer Erklärung zu be: 
harren, jondern gaben ſich zufrieden, ald man unter dem Namen der Diktatur eine 
über dem Konjulat jtehende, mit jehsmonatlicher Amtsdauer und fait königliher Gewalt 
verbundene neue Würde errichtete und zum erjten Diktator in T. Yartius einen Mann 
erwählte, der beim Bolfe außerordentlich beliebt war und der aud wirklich während 
feiner Diktatur die drüdenditen Schuldgejege aufhob. 

So wurde diejer erjte Zwiſt zwifchen Patriziern und Plebejern in Güte beigelegt, 
und die Latiner fanden bei ihrem Angriffe einen volljtändig gerüfteten und unter jich einigen 
Feind. Der Krieg hatte im Anfange feinen jonderlihen Erfolg, bis endlich (496 v. Chr.) 
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der Diktator Aulus Poſthumius den Latinern am See Regillus eine entſcheidende 
Niederlage beibrachte, bei welcher Gelegenheit auch die letzten Söhne Tarquin's ihren Tod 
fanden. Der greiſe Tarquin ſelbſt gab nach dieſem letzten unglücklichen Verſuche und nach 
dem Untergange aller ſeiner Söhne ſeinen Plan auf die Wiedergewinnung der römiſchen 
Königskrone gänzlich auf und zog ſich nad) der Stadt Cumänzurück, wo er ſehr bald in 
hohem Alter ftarb. Die Römer jcheinen ihren Sieg über die latinifchen Städte nicht jo 
benußt zu haben, wie jie es in früheren Zeiten gewohnt waren; denn die Folge war nur 
ein Bündniß mit den Latinern, welches drei Jahre jpäter auf gleiche Kriegsleiitung und 
gleiche Kriegsbeute abgejchlofjen wurde. 

Appius Claudius. Kaum war der Friede nach außen befejtigt, jo brachen aufs 
Neue Zwiſtigkeiten zwiſchen Patriziern und Plebejern aus; denn die Erjteren wollten die 
Gelegenheit benugen, um mit Hülfe ihrer Gläubigerredhte die Plebejer ein- für allemal 
zu demiüthigen. Um dies ungejtörter ausführen zu können, wurde zum Konjul ein Mann 
erwählt, welcher ſich als Volks feind bereit einen gewijjen Auf erworben hatte, Appius 
Claudius. Doch erforderte auf der andern Seite die Klugheit, den Neigungen dieſes 
Mannes zu unmenſchlicher Strenge eine Schranfe zu ſetzen, und dazu diente die Wahl des 
menjchenfreundlichen Bublius Serpilius zu feinem Mitkonful. Die Folge davon war, 
daß die beiden Konjuln in Streit geriethen und die Gährung zwijchen Batriziern und 
Plebejern bis zu einer gefahrdrohenden Höhe ſtieg. Die lehteren hielten bereit3 nächtliche 
Verjammlungen, um einen Gemwaltjchritt gegen ihre Unterdrücder vorzubereiten, und man 
mußte jeden Augenblid den Ausbruch einer offenen Feindfeligfeit erwarten. Die Mi: 
handlungen, welche ein alter Hauptmann aus dem Stande der Plebejer von jeinem un- 
menjchlichen patriziihen Gläubiger erlitten hatte, führten endlich einen Ausbruch herbei, 
gerade al3 die Volsker, welche fi) den Zwiejpalt ohne Zögern zunuße machten, Rom 
mit einem Kriege bedrohten. 

Der Senat war gerade zu einer Sitzung auf dem Markte verfammelt, um über den 
Krieg gegen die Volsfer zu befchliehen, als ein hochbejahrter Mann mit lautem Hülferuf 
unter die Volksmaſſe jtürzte. Sein Anblid brachte allgemeines Entjegen hervor; der Körper 
bis zum Gerippe abgemagert, die halb erlojchenen Augen tief eingefallen, die Wangen leichen— 
blaß und das greife Haupt= und Barthaar wild um den Kopf flatternd. ES war der 
oben erwähnte Hauptmann, der ſich im Felde vielfach ausgezeichnet hatte. Mit Eagender 
Stimme jprad; darauf der Alte zu dem verjammelten Bolfe: „Römer! ich bin ein frei 
geborener Mann, habe in ahtundzwanzig Schlachten mein Leben für das Vaterland gewagt, 
bin durch den Krieg um meine Habe gekommen ımd jo der Schuldner eines Patriziers 
geworden. Da ic außer Stande bin,, meine Schuld abzutragen, hat mein unbarmberziger 
Gläubiger mic) nebjt zweien meiner Kinder ind Gefängnif geworfen und mid) dort von feinen 
Sklaven geißeln laſſen“. Bei diefen Worten riß der Grei3 feine leider vom Leibe und 
zeigte der VBerjammlung feinen blutigen Rüden und die mit ehrenvollen Narben bededte 
Brujt, indem er zugleich das Volk um Hilfe anrief. 

Jetzt brad) der lange verhaltene Sturm 103. Unter gräßlihen Verwünſchungen gegen 
die Batrizier und den verfammelten Senat begann der Aufitand. Die Gefängniffe wurden 
erftürmt und die eingejperrten Schuldner in Freiheit gejebt, welche num in ihren Ketten auf 
den Markt eilten und durch ihren Anblid das Volk zu immer größerer Wuth entflammten. 

Der Konjul Publius Servilius bot allen feinen Einfluß auf, um das Volk zu be 
ruhigen; er riß jeinen Mantel von der Schulter, warf fi) den Aufrührern zu Füßen und 
ließ endlich öffentlich ausrufen, Niemand dürfe einen römischen Bürger wegen Schulden 
beläjtigen, bi$ der Senat andere Verfügungen getroffen habe. Dadurd) wurde die Ruhe 
für den Augenblick wieder hergeitellt. 

Am andern Tage wollte Appius Claudius die Zufage des Publius Servilius um: 
ſtoßen, indem er denjelben einen niederträchtigen Schmeichler des Pöbels nannte; allein 
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die Nachricht von dem Anrücken der Volsker brach dieſe Verhandlungen ab, und man for: 
derte nun die frei gewordenen Schuldner auf, zur Bertheidigung des Vaterlandes auszurüden. 
Doch dieje gaben auf ſolche Aufforderung folgenden denfwürdigen Ausiprud ab: 

„Iſt es für uns nicht ganz glei), ob uns von den Feinden Roms oder von Roms 
Bürgern Feſſeln angelegt werden? Laßt die Patrizier allein ihr Leben aufs Spiel jeßen, 
da fie allein den Vortheil von unferen Siegen ernten! Sollen wir aus unfern Leibern eine 
Bruftwehr machen, um den Feind zu hindern, unfere Gefängniffe zu öffnen und unfere 
Ketten zu zerbrechen ?!” 

Die Noth war groß; aber endlich gelang e8 den Bemühungen des beliebten Publius 
Servilius, die Plebejer zu befhmwichtigen unter dem im Namen ded Senat? abgegebenen 
Verſprechen, nad) Bejiegung der Volsfer alle ihre gerechten Forderungen zu erfüllen. Kaum 
waren aber die Volsker mit Hülfe der Plebejer zurüdgetrieben und zum Frieden gezwungen, 
jo erklärte Appius Claudius die Zufagen des Publius Servilius für nichtig, und die vers 
ſchuldeten Plebejer aufs Neue der Willkür ihrer Gläubiger überlafien. Doch die Eile, 
mit welcher der nichtswürdige Konſul den Wortbruch verfündigt hatte, gereichte den 
Patriziern zum Berderben. Denn noch jtanden die Legionen in den Waffen, und ala 
dieje num jahen, daß fie abermals getäufcht waren, da faßten fie den Entichluß, ſich von 
ihren Anführern loszufagen und Rom feinem Scidjale zu überlafjen. Nachdem fie fich 
ihrer Fahnen, bei denen fie ihren Kriegereid geleijtet, und die ihnen daher als ein Heilig- 
thum galten, bemächtigt hatten, erwählten fie fi aus ihrer Mitte den Siciniuß Bel: 
lutus zum Anführer umd zogen unter ihm auf einen drei Meilen von Rom gelegenen 
Berg (494 v. Ehr.), entichlofjen, fi) hier anzubauen und Rom für immer zu verlaffen. 
Zugleich brach in der Stadt jelbit die offene Zwietracht aus, indem die Plebejer fich be— 
jonderer Stadttheile bemächtigten. Obgleich die Patrizier mit ihren Klienten ſtark genug 
waren, einem Angriffe zu begegnen, jo fühlten fie doch das Gefährliche ihrer Lage, ala 
fie e& nicht verhindern konnten, daß die Plebejer haufenmweije die Stadt verließen, um zu 
ihren Brüdern nad) dem Berge zu ziehen. Denn daß die Patrizier zu ihrer Eriftenz der für 
fie arbeitenden Plebejer mehr bedurften ald umgekehrt, das ſah man nur zu wohl ein; 
und jo entſchloß man ſich denn endlich, eine Geſandtſchaft an die Plebejer abgehen zu lafjen, 
welche deren Zurückkunſt um jeden Preis bewerkitelligen jollte. Menenius Agrippa, 
ein würdiger Mann und ald Volksfreund befannt, wurde Führer diefer Gejandtichaft, 
und ihm gelang es wirklich durch die befannte Fabel: „Von dem Magen und den Gliedern 
des Leibes“ die Plebejer zur Rückkehr zu bewegen. 

Unter dem -Magen waren die -fonfumirenden, unter den Gliedern die arbeitenden 
Klaſſen eines Staates verjtanden. Indem nım die Moral diefer Fabel darauf hinaus lief, 
daß, wie der Magen ohne die anderen Glieder, aber auch diefe ohne jenen nicht bejtehen 
fönnen, die Erijtenz eines Staates nur im Zufammenwirfen der beiden Klaſſen möglich 
jei, jo überzeugte Menenius Agrippa dadurd die Plebejer, daß ihre Rückkehr nad) 
- Rom im eigenen Jnterejje nothiwendig jei. 

Die Volkstribunen. Die Plebejer kehrten zurüd, und der Vertrag, welchen Agrippa 
im Namen des Senats mit ihnen ſchloß, jehte der Negierungsgewalt der Patrizier für immer 
Schranken. Diejer Vertrag hob nicht allein alle Schuldverbindlichfeiten der Unvermögenden 
völlig auf, jondern räumte auch den Plebejern eigene Vertreter ein, welche jie gegen alle 
Uebergriffe der Patrizier überhaupt und insbejondere gegen die eigenmächtigen Schritte der 
Konjuln ſchützen jollten. Dieje alljährlich neu.zu wählenden Vertreter, deren Zahl Anfangs 
auf zwei feitgejegt wurde, führten den Namen Volkstribunen und erhielten die aus— 
gedehnteiten Rechte von Volksrepräſentanten. Ihre Perſonen wurden für heilig erklärt. 

Das Gejeß, welches über die Heiligkeit der Volkstribunen erlaffen und von allen 
Römern und ihren Nachkommen als unantaftbar beſchworen wurde, lautete folgendermaßen: 
„Die Tribunen des Volkes jollen von allen den knechtiſchen Dienjten, die man dem 
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Volke auferlegt, frei fein, es jei denn, daß fie diefelben tragen wollten. Niemand joll 
einen Tribun jchlagen oder ihn fchlagen laſſen. Wer dieſen Frevel begeht, joll verflucht 
fein und fein Eigenthum der Göttin Ceres zugeeignet werden. Tödtet ihn Jemand, jo 
fann Sedermann den Mörder ungejtraft tödten“. — Zugleich mit diejer Heiligkeiterflärung 
erhielt auch der Berg, welcher das Aſyl der Plebs geworden war, den Namen heiliger Berg. 

Das Haus der Tribunen jtand Jedermann offen; aber ihr wichtigites Necht übten 
fie in den Senatsverjammlungen aus. Denn hatten fie darin auch weder eine berathende 
noch eine bejchließende Stimme, und mußten fie ihren Sit Anfangs ſelbſt außerhalb der 
Thür des Senatsjanles nehmen, jo konnten fie doch durch das einzige Wort veto (d. h. ich 
verbiete!) jeden den Volksintereſſen widerjprechenden Senatsbeſchluß ungiltig machen. 

So hatte denn aljo das Volk gezeigt, welde Macht e$ der Wrijtofratie gegemüber 
erlangen kann, wenn ihm der Muth nicht fehlt, feine Rechte zu verfechten, und wenn es 
flug genug iſt, vereint zu fämpfen. Bald erweiterten ſich auch die urjprünglicyen Gerecht— 
jame der Volkstribunen; denn nicht allein jeßten fie e8 durch, daß ihre Zahl auf fünf, 
jpäter jogar auf zehn erhöht wurde, jondern man gab ihnen auch nad), da; fie fich zwei 
Gehiülfen wählen durften, welche, ebenfall$ aus den Plebejern entnommen, den Namen 
Vedilen führten, und das Amt hatten, durch Aufjicht über die Kornvorräthe, über die 
Bertheilung und Preiſe der Lebensmittel den Eigenmächtigfeiten der Patrizier entgegen zu 
wirken. Damit war zugleid) eine Oberauficht über die öffentlichen Gebäude, und namentlich 
über den Tempel der Ceres verbunden. 

Coriolanus. Da in Rom jeßt der innere Friede hergeitellt war, jo fonnten die äußeren 
Feinde, unter denen die Volsker damals eine Hauptrolle fpielten, mit um jo größerem Erfolge 
befämpft werden. Rom war in diejen Fleinen Kriegen durchgängig fiegreidy; aber die un— 
aufhörlichen Feldzüge wurden mittelbar die Veranlaffung zur Erneuerung der inneren 
Bwijtigfeiten, indem jie jo jehr zur Vernachläſſigung des Aderbaues beitrugen, daß Rom 
endlich einem völligen Getreidemangel preißgegeben war. Die Plebejer, zufrieden im 
Genuß der gewonnenen politischen Rechte, ertrugen die Hungerdnoth jo lange mit Geduld 
und Muth, al3 fie fahen, daß auch die Patrizier das harte Schickſal theilten. Als aber 
endlic) eine große Kornladung aus Sizilien anfam, zum Theil gekauft, zum Theil Gejchenf 
eines ſiziliſchen Königs (wie man jagt Gelon's), da erhob fich der alte Streit zwijchen 
Patriziern und Plebejern mit neuer Heftigfeit. Die Veranlafjung dazu gab der Patrizier 
Coriolanus, einer der größten Bolfsfeinde Roms. Er hieß eigentlih Cajus Marcius, 
allein in einem der Heinen Kriege mit den Volskern hatte er ji) durch die Eroberung der 
Heinen Stadt Corioli jo jehr ausgezeichnet, daß ihm zur Erinnerung an feine Tapferteit 
der Beiname Coriolanus beigelegt wurde, wie er in der Geſchichte auch durchgängig heißt. 
Coriolanus jchlug dem Senate vor, die bejtehende Hungersnoth zu benußen, um den 
Plebejern die kaum errungenen politischen Nechte wieder zu entreißen, und zwar jollte er den 
Beſchluß faſſen, ihnen die neugefüllten Nornmagazine nur dann zu öffnen, wenn die Plebejer 
ihre Tribunen preißgeben würden. Ueber diejen heimtücifchen Antrag fam der Streit 
zum Ausbruch, und namentlich war es Goriolanus, welchen der Haß der Plebejer in jeiner 
ganzen Schwere traf. Man verlangte, daß diefer Verächter der Volfsrechte vor Gericht 
gezogen werde, und die Tribunen jeßten es durch, daß man diefem Verlangen nachgab. 
Aber nun begann ein neuer Streit über die Zufammenjtellung des Gerichts. Die Konſuln 
forderten, es folle über den Angeklagten nach Genturien gejtimmt werden, weil fie hoffen 
fonnten, dadurch den Coriolanus zu retten, indem die 98 Centurien der erjten (patriziichen) 
Klafje die ſämmtlichen Centurien der fünf anderen überwiegen mußten. Allein dies er: 
fannten auch die Tribunen und darum verlangten fie die Abjtimmung nad Tribus, in 
welchen nur die Plebs jtimmte. 

Nach heftigen Streitigkeiten jebten die Tribunen den Willen des Volkes durch, 
und Coriolanus wurde zur ewigen Verbannung aus Rom verurtheilt. Er floh zu Noms 
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Feinden, den en Bolölern, begierig, fi an feiner Vaterſtadt zu rächen. Bald hatte er die 
Volsker dahin gebracht, daf fie einen neuen Kriegszug gegen Rom beſchloſſen und ihm den 
Obetbefehl über das Heer übertrugen. Dies Heer vermehrte Coriolanus durch eine große 
Schar römischer Verbannten, die ſich mit Freuden zu ihm gejellten. Coriolanus fiel nun 
in Yatium ein (488 dv. Ehr.), eroberte mehrere Städte und verheerte das römifche Gebiet, 
bejonders aber das Eigenthum der Plebejer, während er das der Patrizier möglichit ſchonte. 
Bald jtand er unweit Rom, ohne daß die Stadt im Stande war, ihm ein Heer entgegen zu 
jenden. In diejer Noth beſchloß der Senat, mit Coriolanus zu unterhandeln und e8 wurde 
eine Geſandtſchaft an ihm abgeſchickt; Coriolanus empfing diefelbe mit grenzenlofem Hoch— 
—— und Lac jo harte —— —— daß Rom auf Sorten nicht — konnte. 























Aurur, die Stadt der Volsker. 


Goriolanus erklärte nämlich, daß er nur dann mit Nom Frieden machen würde, 
wenn die Nömer den Volsfern die abgenommenen Städte zurüdgäben und allen aus Rom 
Verbannten die Rückkehr gejtatteten. Gerade dieje letztere Forderung erjchien den Römern 
unerfüllbar; denn die Zahl jener Vertriebenen war jo auferordentlid) groß, und ihr bis- 
heriges wildes und unftätes Räuberleben hatte fie aller Ordnung jo jehr entfremdet, daß 
man von ihnen mit Recht fürchtete, fie würden in Rom bald völlige Anarchie hervorrufen. 

Eine zweite und dritte Gejandtichaft hatte denjelben ungünftigen Erfolg, und da 
Eoriolanus endlich drohte, die Stadt zu jtürmen, wenn fie auf jeine Bedingungen nicht 
einginge, jo verſuchte man den lebten Schritt, um auf fein Herz zu wirken. Die ange: 
fehenjten Frauen Roms wurden abgefandt, um für die Vaterjtadt um Gnade zu bitten. 
Eoriolanus empfing die römischen Frauen, an deren Spiße feine Mutter Veturia und 
feine Gattin Bolumnia, die Kinder an der Hand führend, erjchienen, mit der größten Ehr- 
erbietung, und die Liftoren mußten zum Zeichen derjelden ihre Fasces vor ihnen jenfen. 
Doch gegen ihre Bitten blieb er lange ſtandhaft, bis ſich feine Mutter ihm zu Füßen warf. 
Diefer Anblid wandte das Herz des jtolzen Mannes, und unter bitteren Thränen rief er aus: 

„Mutter, du haft mid) entwaffnet. Du wähltejt zwijchen Rom und dem eigenen 
Sohn; num wohl, jo jiehjt du mid, niemals wieder, und mögen fie dir es danken!“ 
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So führte denn Coriolanus jein Heer zurüd und begab ſich wieder in die Ver— 
bannung, in welcher er bis zu feinem Tode blieb. Die Volsker ließen ſich leicht zur Um- 
fehr bewegen, da jie ihre verlornen Städte zurück erhielten. Nom war gerettet. 6 

Unaufhörlicdhe Kämpfe zwifchen den Patriziern und Plebejern um die Gleichheit der 
politiichen Rechte wechjelten dann ab mit unwichtigen Kriegszügen gegen die Nachbarn. 

Bald nad) jener durch Coriolanus veranlaften Noth wurde ein Gefeß gegeben, welches 
Sahrhunderte lang ein Zankapfel der beiden Parteien blieb. Es war dies das jogenannte 
Agrarifche oder Ackergeſetz, welches im Jahre 486 v. Chr. durch den volfsfreundlichen 
Konful Spurius Caſſius in Vorſchlag gebracht wurde und den Zwed hatte, die biäher 
von den Batriziern zu ihrem Bortheile umgangene Einrichtung des Servius Tullius in Bezug 
auf die Vertheilung der eroberten Ländereien wieder herzujtellen. Das Adergejeß, gegen 
welches ſich die ejgenfüchtigen Patrizier mit aller Macht jtemmten, ging zwar durch, allein 
der Ausführung defjelben wurden durch Ränke aller Art Hinderniffe in den Weg gelegt. 
Wie verhaßt bei den Batriziern das Adergefeß war, geht aus den Verfolgungen hervor, 
die dejjen Urheber, Spurius Caſſius, von ihnen erdulden mußte. Nach Niederlegung feines 
Konſulats Hagten jie ihn an, nad) der Alleinherrichaft gejtrebt zu haben, und da jie ihn 
vor die Kurien zogen, in welchen nur die Patrizier jtimmten, jo wurde er jchuldig be- 
funden und, zum Tode verurtheilt, von dem Tarpejiichen Felſen geſtürzt. Man erzählt 
indejjen auch, fein eigner Vater habe nicht nur die Anklage gegen ihn angebradht, fondern 
ihn auch in feinem eigenen Haufe in Gegenwart feiner ganzen Bamilie hinrichten laffen. 

An dem Beifpiele des Spurius Caſſius hatten ſich die Plebejer überzeugt, welche 
Bortheile ihnen daraus erwüchſen, wenn fi unter den Konfuln ein Mann befünde, der 
ihrer Sache zugethan ſei. Deshalb jtrebten die Tribunen danad), es durchzuſetzen, daß 
unter den beiden zu wählenden Konſuln jtet3 wenigjtens ein Batrizier von plebejiicher 
Gejinnung fein müffe; und ihre Bemühungen hatten günjtigen Erfolg. Der Einfluß des 
plebejiich gefinnten Konſuls wurde indeß bald wieder dadurch geſchwächt, daß jich der 
patrizifch gefinnte als erjter Konful betrachtete und benahm und feinen Kollegen nur als 
eine Art von Gehülfen anfah. Mehrere Jahre hindurch hatten die Plebejer das Glüd, 
befonders aus dem großen Patriziergeſchlecht der Fabier Männer erwählt zu ſehen, welche 
ihrer Sadje warm zugethan waren. So war es namentlih Cäſo Fabius, welcher gleich 
nach Antritt feines Konſulats auf die Vollziehung der Ackergeſetze, obwol vergebens, drang. 

Als um dieje Zeit die Vejenter ind römifche Gebiet einfielen, griffen die Plebejer zu 
dem Mittel, welches fie ftet3, und häufig mit Erfolg, anmwandten, um ihre Forderungen 
durchzufeßen: fie weigerten fi), zur Vertheidigung des Baterlandes die Waffen zu er- 
greifen, bevor das Adergefeß zur Ausführung gebracht fei. Wahrjcheinlid würden jie 
dadurch auch diesmal ihren Zweck erreicht-haben, wenn nicht Cäſo Fabius, dem Die 
Rettung des Vaterlandes höher jtand als das Wohl einer der Parteien, durch feinen Helden— 
muth den Knoten durchhauen hätte. Ohne eine Aufforderung, weder an feine Standes- 
genofjen, die Patrizier, noch an die Plebejer zu erlaffen, ſammelte er das ganze Geſchlecht 
der Fabier, dreihundert an der Zahl, um das Vaterland auf feine eigene Hand gegen 
die Vejenter zu ſchützen (479 v. Ehr.). An 4000 ihrer Nlienten und viele dem Kriegs⸗ 
glücke des Cäſo Fabius vertrauende Römer folgten den Fabiern bei ihrem Auszuge aus Rom; 
und ſo durften ſie ſich ſtark genug fühlen, dem Feinde entgegen zu treten. An dem Fluſſe 
Cremera legte das Heer der Fabier eine verſchanzte Kolonie an und erfocht von dort 
aus mehrere Siege, wodurch den Vejentern ein ſo beträchtlicher Schaden zugefügt wurde, 
daß ſich endlich auch die übrigen elf Lucomonien Etruriens erhoben, um Veji zu unter— 
ſtützen und die Verſchanzungen der Fabier zu zerſtören. Durch Liſt lockte man dieſe endlich 
in einen Hinterhalt, überfiel fie alsdann und richtete troß eines tagelangen tapfern Wider: 
jtandes ein jo ſchreckliches Blutbad unter ihnen an, daß feiner der dreihundert Fabier am 
Leben blieb (477 v. Chr.). Der Verluſt des edeln und tapfern Geſchlechts der Fabier 
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erfüllte ganz Rom mit der tiefften Trauer. Der Tag ihres Untergangs wurde den unglück— 
lichen Tagen beigejellt, an weldyen feine wichtigen Angelegenheiten unternommen werden 
durften, und das Thor, durch welches die Fabier ausgezogen waren, erhielt fortan den 
Namen „Heillojes Thor“ (porta scelerata). 

Durch den Untergang der Zabier hatte die Plebs den größten Theil ihrer patrizischen 
Anhänger eingebüßt, und die Lauheit der Konſuln bewies dies. Da ergriffen die Fribunen 
ein neued Mittel, um den Eifer der zur Wahrung des plebejifchen Intereſſes erwählten 
Konfuln anzufpornen. So oft ein folder Konful fein Amt niederlegte, wurde er von den 
Tribunen peinlich angeklagt, das Adergefeß nicht zur Ausführung gebracht zu haben. 
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Untergang der Fabier. Zeichnung von H. Leutemann. 


Der erjte Tribun, welcher died Mittel anwandte, war Enäus Genucius; aber er mußte 
jeinen Eifer bien, denn die Konſuln räumten ihn meuchlings aus dem Wege und jchüd): 
terten dadurd; die übrigen Tribunen ein, bis endlid im Jahre 472 v. Ehr. Publilius 
Bolero zum Boltstribun erwählt wurde. 

Er Hatte jeine Erwählung zum Tribunen einen Aufftande zu verdanfen, den ev felbit 
herbeiführte. Als nämlich ein neues Heer angeworben werden jollte, defretirte der Senat 
auf die Weigerung, fic dazu einfchreiben zu lajjen, Geld» oder Prügelitrafe. Volero, 
ein angejehener Plebejer und darum den Patriziern ein Dorn im Auge, follte als Gemeiner 
eingefchrieben werden. Da er aber früher ſchon als Hauptmann gedient, jo widerjegte er 
fi) der Einfhreibung, und die Patrizier waren erfreut, eine Gelegenheit zu haben, 
den ihnen mißliebigen Mann zu demüthigen. Die Yiftoren erhielten den Befehl, den 
Bolero auszuprügeln. Doch Volero war nicht der Mann, ji) in Geduld zu unterwerfen. 
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Er leiftete den Liktoren Widerftand und bot das Volk zur Hülfe auf, indem er auf den Markt 
jtürjte und ausrief: „Steht mir bei, Quiriten, euern Schuß flehe id an! Da unfere Tri- 
bunen lieber einen Bürger mit Ruthen peitichen lafjen, als fich der Gefahr ausfegen wollen, 
durch meuchelmörderifche Konjuln zu fterben, jo haben wir gegen deren Tyrannei fein 
Mittel mehr übrig ald die Gewalt!“ — Diefer Aufruf verfehlte feine Wirkung nicht. 
Die Liltoren wurden mit Schlägen verjagt, die Konfuln unter lautem Gejchrei umzingelt, 
und jo bedrängt mußten jie es geſchehen laſſen, daß Bolero zum Volkstribunen gewählt wurde. 

Diefer Mann erlämpfte den Plebejern einige namhafte Siege. Um & zu bewirken, 
daß die Tribunen und Aedilen blos im plebejifchen Anterefje erwählt wurden, jeßte er es 
durch, daß die Wahl derjelben nicht mehr wie früher von den Genturien ausging, ſondern 
den Tribus überlafjen blieb. Außerdem wurde der Plebs die Befugniß eingeräumt, über 
ihre eigenen Angelegenheiten gleichfall® nur in den Tribus zu ftimmen und darüber 
Beichlüffe zu fallen. Doch wurden diefe Beichlüffe von den Patriziern nicht als Volks: 
beſchlüſſe (populi scita) und aljo auch nicht als Geſetze anerkannt, jondern nur Plebs— 
beſchlüſſe (plebis seita) genannt. So Hein dieje Erfolge im Grunde genommen er: 
jcheinen, immerhin waren fie geeignet, die Vorrechte des Patriziat3 nad) und nad) zu zer— 
brödeln; und endlich jchien ſelbſt das Schidjal das Seinige dazu beitragen zu wollen, um 
die Gleichheit der Rechte herbeizuführen. Im Jahre 463 dv. Chr. brach eine fürchterliche Peſt 
in Rom aus, welche die Stadt außerordentlich entvölferte und durd) die damit verbundene 
Auflöfung der gejellihaftlihen Ordnung die Macht der PBatrizier merklich untergrub. 

Die Verheerungen, welche die Seuche anrichteten, waren furchtbar. Beide Konjuln, 
die Tribunen und den vierten Theil der Senatoren raffte fie in furzer Zeit dahin, und eine 
noch viel bedeutendere Höhe erreichte die Zahl der Opfer, welche fie unter den niederen 
Ständen forderte, deren Lebensart den Fortichritten der Seuche größern Spielraum bot. 
Der Leichen waren fo viele, daß man fie nicht begraben fonnte, jondern diejelben in den 
Tiber und die Kloaken werfen mußte. Aber die Seuche wüthete nicht allein in Rom, 
fondern verbreitete fi auch über die umliegenden Landichaften, ja faſt über ganz Jtalien; 
und jo mußte es denn geſchehen, daß im nächſten Jahre eine allgemeine Hungersnoth ein- 
trat und die Staatdordnung in ihren Grundfeſten erjchüttert wurde. 

Mit der Veit zugleich waren noch andere Naturereignifje eingetreten, welche der 
Aberglaube des Volkes theils als Strafgerichte der Götter, theils als „Zeichen und 
Wunder“ betrachtete: Erdbeben, Nordlichter und auch Regen von fleiſchähnlichen Floden, 
die von den Naben verzehrt wurden, aber auch nicht verfaulten, wenn fie liegen blieben. 
Alles dies trug dazu bei, die Bande des Staats zu lodern und jo der Maſſe des Volkes 
ein Uebergewicht über die früher Bevorzugten zu geben. 

Kaum hatte die Seuche nachgelaſſen, jo begann auch jchon wieder der alte Streit um 
das Ackergeſetz und mit ihm zugleich ein Krieg gegen die Volsfer. Während die Konſuln 
infolge diejes Krieges von Rom abwejend waren, trat der Tribun Terentilius Arja 
mit der Behauptung hervor, daß die Ordnung im Staate nur dadurd für immer bejejtigt 
werden fünne, wenn erjtens die Stände einander gleichgejtellt würden, zweitens an Stelle 
des Konſuls eine minder unumjchränfte höchſte Obrigfeit eingejeßt, und drittens ein ge- 
ihriebenes Geſetz aufgeitellt werde. Ohne Zweifel war dieje leßtere Forderung die 
dringendite und billigjte, denn bei dem gänzlichen Mangel an feititehenden Gejegen wurden 
alle Richterfprüche nad) dem Herkommen und noch öfter nad) Gutdünfen entjchieden, jo 
day Willkür und Ungerechtigkeit nicht auöbleiben fonnten. 

Der Geſetzvorſchlag des Terentilius lautete: „Lafjet das Bolt in geſetzmäßigen 
Eomitien (Bollsverfammlungen) zehn Männer von reifem Alter, vollfommener Weisheit 
und untadelhaftem Rufe ausfuchen, um ein Geſetzbuch, ſowol für die Verwaltung des 
Reiches als die Enticheidung der öffentlichen Angelegenheiten, zu entwerfen; lajjet dieje 
Geſetze auf dem Markt öffentlich anjchlagen und laſſet die öffentlichen Obrigfeiten ſowol, 
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als alle anderen Richter verbunden jein, fich nad) denjelben in ihren Entſcheidungen der 
Streitigkeiten, die in Nom entitehen, zu richten.“ 

Cincinnatus. Ueber diefen Geſetzvorſchlag erhob fich der alte Zwiſt, der endlich auch 
wieder durch das alte Mittel zur Entjcheidung gebracht wurde. Denn gerade um dieje Zeit 
(462 v. Ehr.) geihah es, daß ein Sabiner, Namend Appius Herdonius, mit 4000 feiner 
Klienten ſich eined Nachts plötzlich des Kapitols bemächtigte, um fich zum unumſchränkten 
Herriher Roms zu machen. Das Volk wurde zu feiner Vertreibung aufgerufen, weigerte 
ſich aber, die Waffen zu ergreifen, bevor über den Terentilifchen Gefeßvorichlag abgeitimmt 
jei. Man gelobte, died nad) Befiegung des Feindes gejchehen zu laſſen. Aber als das 
Volk nun den fabinischen Eindringling vertrieben hatte, unterblieb die Abjtimmung wie 
derum. Der Aufftand würde jet ohne Zweifel zum offenen Ausbruch gefommen jein, 
wenn nicht der Konful Duinctius Cincinnatus durch feine würdevolle Zuſprache den 
Sturm noch beihwichtigt hätte. Diefer würdige, aber jehr arme Mann bot alle Mittel 
jeines Geijtes auf, um das Ungeftüm der Plebejer niederzuhalten, und als ihm dies ge: 
lungen war, kehrte er nach Ablauf feines Konjulats auf fein kleines Gehöft zurüd, das 
einzige Beſitzthum, welches er aufzumweifen hatte. 

Man erzählt, daß Eincinnatus durch den Uebermuth feines Sohnes Cäſo Quinctius 
um jein Vermögen gefommen ſei. Diefer hatte nämlich bei den Streitigfeiten über den 
Terentilifchen Geſetzvorſchlag einſt mit einem Haufen junger Patrizier die Bollsverfammlung 
auseinander getrieben. Man wollte ihn befeitigen, bejchuldigte ihn eines Mordes, den er 
begangen haben follte, und zog ihn deshalb vor Gericht, wo er eine Bürgſchaft von 
30,000 As ftellen mußte. Da Cäſo Quinctius aber die Flucht ergriff, jo mußte fein 
Bater Quinctius Cincinnatus die Bürgſchaftſumme zahlen, und dies hatte fein Vermögen 
dergeftalt erichöpft, dak ihm nur ein Heiner Meierhof übrig blieb, den ev jelbit bewirth- 
ichaftete, wenn er nicht, was freilich mehrmals geſchah, zu Staatsämtern berufen wurde. 

Bald darauf bedurfte man der Hülfe des wadern Mannes von Neuem. Ein Krieg, 
welcher von den Aequern herbeigeführt wurde, nahm für Nom eine jo unglüdliche Wen- 
dung, daß der in Nom zurüdgebliebene Konſul in der Noth fein anderes Rettungsmittel 
wußte, als einen Diktator zu ernennen. Die Wahl fiel auf Cincinnatus (458 v. Ehr.). 
Eine Geſandtſchaft wurde abgefchidt, um ihn an die Spite des Heeres zu berufen. Sie 
fand den Mann, welder zur höchſten Würde der Nepublif ernannt worden war, auf 
jeinem Felde am Pfluge. Nicht jubelnd, jondern feufzend verlieh er denfelben, um dem 
Rufe des Vaterlandes zu folgen. 

Cincinnatus vechtfertigte die Hoffnungen, welche man auf ihn gefeßt hatte; denn 
faum war er im Felde erichienen, als fich auch der Sieg den Nömern wieder zumandte. 
Der Feind wurde gejchlagen, ihr Anführer gefangen genommen, und Cincinnatus zog als 
Triumphator in Rom ein. Sodann legte er feine Würde, obwol er diefelbe wenigitens ein 
halbes Jahr hätte befleiden fünnen, freiwillig nieder und fehrte nad) fechzehn Tagen zu 
feinem Pfluge zurüd. Auf Anrathen feiner Freunde hatte Cincinnatus feinen Einfluß’ 
dazu benußt, um die Sache feined Sohnes nod einmal unterfuchen zu laffen. Der An- 
Häger defjelben wurde vorgefordert, der Verleumdung für ſchuldig erklärt und zu derjelben 
Strafe verurtheilt, die den Verleumdeten getroffen hatte: zu ewiger Landesverweiſung. 
Der Sohn des Eincinnatus erhielt die Erlaubniß zur Nüdkehr. 

Nach Heritellung der äußeren Ruhe begannen wiederum die Kämpfe der Tribunen 
für die Volksrechte. Die Gerechtfame der Tribunen felbjt hatten ſich bisher ſchon bedeutend 
erweitert. Ihre Zahl war bis zu fünf gejtiegen, und fie machten, wie wir gejehen haben, 
Vorſchläge zu Gejegen. Jetzt war nicht mehr blos das Agrariſche, jondern auch das 
Terentilifhe Gejeß der Fehdehandichuh, welchen die Tribunen den Patriziern entgegen: 
ſchleuderten; und namentlich trat nad) dem Kriege gegen die Aequer der Tribun Birginius 
mit der entjchiedenen Forderung auf, dem Streite ein Ende zu machen. Doch mit der 
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gewöhnlichen Hartnädigkeit der Ariftofraten, wenn es fi) um Gewährung von Volksrechten 
handelt, widerſetzten fid) die Patrizier den Forderungen des würdigen Tribunen, bis diefer 
endlich fich zufriedengeftellt erklärte, wem man die Zahl der Tribunen auf zehn erhöhen 
wolle. Diejes Begehren bereitete den Patriziern neue Berlegenheit; fie riefen den oft 
erprobten Cincinnatus auf, und als ihnen diefer begreiflich machte, daß die größere Zahl 
der Tribunen deren Beitehung und dadurch bewirkte Beruneinigung erleichtere, da wurden 
die zehn Tribunen bewilligt (456 v. Chr.). 

Diefer neue Erfolg machte die Volkstribunen nur noch fühner, umd als endlich der 
alte tapfere Krieger Sicinius Dentatus zum Tribun erwählt wurde, jo ſetzte diefer 
endlic) im Jahre 454 dv. Chr. den Terentilifchen Vorjchlag durch. Derfelbe wurde zum 
Geſetz erhoben und man traf zur Ausführung dejjelben fogleich die geeigneten Mafregeln. 

Mit der Erwählung des Sicinius Dentatus hatte es eine ähnliche Bewandtnif, wie 
mit der de3 Bolero. Während der legten ſtürmiſchen Verhandlungen über das Agrarifche 
und Terentiliiche Geſetz erſchien nämlich Sicinius, ein Mann von fechzig Jahren, vor dem 
Volke und ſprach: „Quiriten, hört mid) an: ich habe in hundertundzwanzig Schlachten mit: 
gefochten, habe 45 Wunden aufzumeifen, alle auf dem Vorderleibe, habe die legten dreißig 
Jahre bald hier bald da al3 Befehlshaber gejtanden, befige vierzehn Bürgerkronen, weil ich 
eben jo vielen Bürgern das Leben gerettet, drei Mauerkronen, weil ic) bei drei Erjtiirmungen 
der Erjte auf der Mauer war, acht andere Kronen für rühmliche Thaten, dazu 80 goldene 
Halsfetten, 60 goldene Armbänder, 18 Lanzen, 25 Pferdezeuge, die ich dem Feinde abge: 
nonmen, neun davon im Zweilampfe. Und troß allem diefen habe ich nicht eine Spanne Land 
von dem, was ich erobern half; denn dieſe Räuber, die Patrizier, haben e8 genommen.“ Dieje 
Rede kennzeichnete einen Mann, wie ihn das Volk zur Erfämpfung feiner Rechte gebrauchen 
fonnte, und daher erwählte e8 den Sicinius bei der nächſten Gelegenheit zum Tribunen. 

Die Decemvirn. Nachdem man eine Geſandtſchaft nad) Hellas abgejchict hatte, um 
die Geſetze Griechenlands und namentlich die Solonifchen kennen zu lernen, und die Abge- 
jandten wieder zurücdgefehrt waren, erwählte man aus den Patriziern zehn Männer, welche 
beauftragt wurden, die neuen Geſetze zu entwerfen und aufzuzeichnen. Ohne allen Zweifel 
würde das Werk diefer Zehnmänner (Decemvirn) volllommener geworden fein als es 
wirklich wurde, wenn man, was bei Gejeßgebungen jo unerläßlich nothwendig ift, das Volt 
an den Berathungen hätte Theil nehmen laffen. Aber man that dies nicht nur nicht, ſon— 
dern ging fogar jo weit, die Gejebverfaffer von jedem -äußeren Einfluß abzufperren, indem 
man während der Zeit ihrer Arbeit alle anderen Aemter, Konfulat, Tribunat, Aedilat ıc. 
gänzlic) aufhob und den Decemvirn in der Art eines Interregnums die Regierung des 
Staates überlie. 

Unter den Decemvirn hatte immer Einer die höchſte Gewalt zeitweilig auszuüben, 
und dieſer wurde Stadtauffeher (custos urbis) genannt. 

Zu Anfang des Jahres 451 v. Chr. traten die Decemvirn ihr Amt an, da fie indeh 
bis zu Ablauf des Jahres das Geſetzgebungswerk noch nicht vollendet hatten, jo behielt 
man das Decemvirat nod) für das folgende Jahr bei, indem man neue Zehnmänner erwählte, 
welche, befonders auf Betrieb des Patrizierd Appius Claudius, aus fünf Patriziern 
und fünf Plebejern bejtanden. Diejer Appius Claudius, weldher nad) der Dejpotie 
trachtete, hatte aber bei der Wahl die Masfe der Bolksfreundfchaft nur deshalb getragen, 
um jich in dem fünf plebejifchen Decemvirn, die ihm ihre Wahl verdanften, ergebene Wert: 
zeuge feiner Pläne zu gewinnen; und kaum jtanden die neuen Zehnmänner feit, jo warf 
er die Maske ab. Die Zehnmänner führten unter der Leitung des Appius Claudius ein 
vollfommenes Tyrannenregiment ein. Jeder derfelben erichien auf dem Forum (Marktplag) 
in Begleitung von zwölf Liktoren, jo daß 120 diejer Urtheilsvollzieher mit Beilen in ihren 
Fasces bei den Verfammlungen gegenwärtig waren. Ein Krieg, der inzwijchen mit den 
Sabinern und Nequern ausbrad) und der den größten Theil des Volkes im Felde beſchäftigte, 
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erleichterte daS Gelingen ihrer Abjichten. Ohne ſich an den durch dad Geſetz beftimmten 
Ablauf ihrer Amtszeit zu Fehren, behielten fie unter dem Vorwande, noch weitere Gejeße 
entwerfen zu müſſen, die ihnen anvertraute Gewalt eigenmächtig bei, und Jeder, der ihnen 
auf irgend eine Weije entgegentrat, wurde durch Lift oder Gewalt bejeitigt. 
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Tod der Virginia. Zeichnung von Hermann Boael. 


Ein ſolches Schickſal hatte unter Anderen auch der ſchon erwähnte alte wiürdige 
Sicinius Dentatus. Unmuthig über die ſchlechte Kriegführung der Decemvirn, kehrte er 
nad) Rom zurück und fprad) dort unverhohlen feine Meinung aus über die Ungeſchicklich— 
feit der Feldherren. Der Hinterliftige Appius Claudius ftellte fi), als beivundere er die 
Einficht de3 alten Kriegers, und bewegte denjelben, ind Lager zurüdzufehren, um Die 
Decemvirn mit feiner Erfahrung zu unterftügen. Dort angelommen, fand er dieje bereit, 
fich feinem Rathe zu unterwerfen, denn fie waren von Appius Claudius bereit3 vorbereitet 
und mit VBerhaltungsregeln verjehen. E3 galt, den Sicinius Dentatus zu befeitigen. 

Deshalb fandten ihm die Decemvirn mit hundert leichtgerüfteten Leuten ab, um einen 
befjeren Plaß zum Lager auszufuchen. Seine Begleitung aber hatte den Auftrag erhalten, 
den alten Helden zu ermorden. Als man daher eine Felsſchlucht erreicht hatte, fielen die 
Männer über ihr Opfer her; doch Sicinius Dentatus wollte fein Leben jo theuer wie 
möglich verkaufen. Er lehnte ſich an einen Felſen und vertheidigte fich mit ſolcher Tapfer- 
keit, daß er fünfzehn der Angreifer tödtete und dreißig verwundete, ohne daß es ihnen 
gelang, den Greis zu befiegen. Da, als fie endlich einfahen, daß fic ihm Niemand ohne 
Gefahr nahen könne, Hetterten die Elenden auf den Feljen, an welchem der Tapfere lehnte, 
und warfen ihm mit Felsſtücken todt. 
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Appius Claudius, der in Nom zurücgeblieben war, während feine Amtsgenofjen das 
Heer anführten, ſchwang unterdefjen die Geißel mit unerhörtem Uebermuth. Später wurde 
er durch diefelbe Veranlafjung geitürzt, die den Tarquin einjt vom Throne gejtoßen hatte; 
denn die Begebenheit mit der. Virginia, deren Blut das Siegel der neuen Freiheit wurde, 
ift ein wirdiges Seitenftüd zu dem Opfer der Lucretia. 

Appius Claudius war in die reizende Tochter des plebejischen Hauptmanns Virginius 
verliebt ohne alle Hoffnung, jemals zu ihrem Befibe zu gelangen, da nicht allein Virginia 
verlobt, jondern auch Appius Claudius jelbjt bereits verheirathet, und Vielweiberei ftreng 
verboten war. Zwar galten Ehejcheidungen nicht als ungeſetzlich, allein fie waren noch 
nicht vorgefommen, und zudem verbot das Geſetz eine jede Ehe zwijchen Patriziern und 
Plebejern aufs Allerjtrengite. Je weniger aber von einem Ehebunde zwiſchen ihm und 
Virginia die Rede fein konnte, dejto mehr jtrebte Appius Claudius danad), das Mädchen 
durch allerlei Intriguen in feine Gewalt zu bringen. Nachdem er ji überzeugt hatte, 
daß die Wärterin der Virginia unbeftechlich war, jo veranlafte er einen feiner Klienten, 
öffentlich die Auslieferung des Mädchens zu verlangen, unter dem Vorgeben, daß jie ein 
untergefchobenes Kind und die Tochter jeiner, des Klienten, Sklavin fei, alfo auch ihm 
als Sklavin angehöre. Dies geſchah, und Virginia wurde von Appius Claudius vor 
feinen Richterftuhl gefordert. Allein Virginius hatte von dem gegen feine Tochter beab- 
fihtigten Bubenjtreich kaum Nachricht erhalten, als er aud) ſchon aus dem Lager herbei: 
eilte, mit Virginia und feinen Freunden vor dem Richterſtuhle des Decemvirn erſchien, 
und hier den Beweis führte, daß Virginia das echte Kind feines Weibes fei. Appius 
Claudius erklärte, daß er über die ganze Sache genau unterrichtet fei, und ſprach das 
Mädchen feinem Klienten als Sklavin zu. Obgleich Jedermann über die Ungerechtigkeit 
diefes Urtheiljpruches empört war, jo wurde doch der von feinen Liktoren umgebene 
Decemdir viel zu jehr und zu allgemein gefürchtet, als daß des Virginius Freunde es 
hätten wagen fünnen, die Ungerechtigkeit durch Gewalt zu bejiegen. Virginius jelbjt, der 
das ganze boshajte Gewebe durchſchaute, jah wol ein, daß es nur ein Mittel gäbe, um 
feine Tochter vor der ihr drohenden Entehrung zu vetten; der alte Nömer faßte jchnell 
einen Entſchluß. Mit großer Ruhe, als ob er fi) von der Gerechtigkeit des Urtheils 
überzeugt hätte, bat er den Appius Claudius um Verzeihung und zugleich um die Erlaubniß, 
dem niedergejchlagenen Mädchen einige Worte des Troftes zu fagen. Hierauf trat er zu 
jeinev weinenden Toter, nahm jie bei Seite, trodnete ihr zärtlich die Thränen ab und 
ſprach zu ihr: „Mein liebes Kind, ich kenne nur einen Weg, um deine Freiheit und deine 
Ehre zu retten. Geb, Virginia, zu deinen Vorfahren, da du nod) eine freie Jungfrau und 
zugleich vein und unbefledt biſt.“ Mit diefen Worten zog er ein Meffer hervor und ſtach 
es jeiner Tochter ind Herz. Dann, den vom Blute triefenden Stahl dem Appius Claudius 
entgegen haltend, vief er: „Durch diejes Blut weihe ich dein Haupt den Göttern der 
Unterwelt!“ Und noch ehe der erichrodene Decemvir feinen Liktoren den Befehl geben 
konnte, den Fühnen Greis zu fangen, ſchwang ſich diefer auf jein Pferd und eilte ind Lager, 
wo er dur die Erzählung feiner That das ganze Heer in Aufruhr bradhte. 

Das Heer, mit Abjchen gegen den Tyrannen erfüllt, folgte dem Aufrufe des Virginius 
zu einer Empörung gegen die Decemvirn. Es entjebte die Feldherren von ihren Poſten, 
wählte fi) zehn Kriegstribunen zu Anführern und zog, in Begleitung der Plebs, die 
Nom gleichfalls verlaffen hatte, nach dem heiligen Berge (449 vd. Ehr.), der jchon 
einmal der Zufluchtsort des mißhandelten Volkes gewefen war. 

Virginius hatte die Wahl zum Kriegstribunen abgelehnt, indem er jagte, daß ſich 
fein Ehrenamt für ihn ſchicke, bis Virginia gerächt fei, umd daß er auch gegen den 
Tyrannen perjönlich mit zu großem Grimme erfüllt fei, um weiſe und gerecht handeln 
zu fünnen. Der Senat, auf dieje Art des Heeres beraubt, mit weldyem das Vaterland 
geſchützt werden jollte, jah ſich genöthigt, eine Gejandtichaft nad) dem Heiligen Berge zu 
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fenden, um die Bedingungen zu hören, unter welchen die Truppen zurückkehren wollten. 
Das Volk verlangte Wiederherftellung des Tribunats, Amneſtie für Alle, welche das Lager 
eigenmächtig verlafjen hatten, und Auslieferung der Decemvirn. 

Horatius und Balerius, zwei vollöfreundliche Senatoren, bewirkten endlich einen 
Vergleich, und der Friede wurde dadurd) hergejtellt, daß das Decemvirat gänzlich) abgeichafft 
ward, und das Konfulat nebjt dem Tribunat wieder eingeführt wurde. Außerdem aber 
mußten den Plebejern noch folgende wejentlichen Rechte eingeräumt werden: Die Plebs- 
beſchlüſſe, infofern fie vom Senate beftätigt worden waren, galten in Zukunft als Volks— 
beſchlüſſe; es fand von den Beichlüffen der Konjuln eine Berufung durch die Tribumen 
an das Volt jtatt; ohne Vollsbeſchluß durfte feine neue Regierungsform eingeführt werden; 
die wieder eingejeßten Aedilen mußten von allen Senatsbejchlüffen Abjchriften erhalten, 
welche von den Tribunen mit T unterzeichnet und dann im Eeredtempel niedergelegt wurden, 
damit die fpäteren Konfuln verhindert wären, dergleichen Beſchlüſſe wieder aufzuheben. 
Die vollendeten Gefebe wurden in zwölf cherne Tafeln eingegraben und auf dem 
Forum öffentlich aufgejtellt. — Die verbreheriihen Decemvirn zog Birginius durch Anklage 
vor Gericht. Die meijten flohen; Appius Claudius aber wurde ind Gefängniß geworfen, 
wo er fi) noch vor feiner Berurtheilung tödtete. Horatius und Valerius, welche zu 
Konfuln erwählt worden waren, befiegten die Sabiner und Aequer, und jo fehrte in Nom 
die Ruhe wieder ein. 

Aber wie gewöhnlich dauerte fie auch jeßt nur furze Zeit; denn noch hatten Plebejer 
und Patrizier nicht gleiche bürgerliche Rechte. Unter den Geſetzen der 12 Tafeln erfuhr 
dasjenige, welches die Ehen zwifchen Patriziern und Plebejern verbot, die meijten An- 
griffe. Die Mißſtimmung der Plebs gegen dieſes Geſetz war allgemein, da dafjelbe 
gewiffermaßen eine Beratung derjelben ausdrüdte. Deshalb trat im Jahre 445 der 
Zribun E. Canulejus mit der Forderung hervor, jened Geſetz aufzuheben. Zugleich 
verband er damit den Antrag, dem Volle das Recht zuzufprechen, feine Konfuln beliebig 
aus den beiden Ständen (Batrizier und Plebejer) wählen zu können. Wenn der eritere 
Antrag aud) nad) einigen Kämpfen von den Batriziern angenommen und jomit das erwähnte 
Eheverbot aufgehoben wurde, jo war der Widerjtand gegen den zweiten deſto hartnädiger, 
denn die Patrizier fahen recht wohl ein, daß damit der erſte Schritt aus der Ariftofratie 
in die reine Demolratie gethan würde. Sie wollten den alleinigen Beſitz des Konſulats 
um feinen Preis aufgeben. Aber die Tribunen entwidelten ihre alte Taktik, indem jie ſich 
der Aushebung zum Kriegsdienſte widerjeßten, und jo mußte man ſich, da der Feind vor 
den Thoren war, den Ausweg gefallen lafjen, daß man fir das nächſte Jahr (444 v. Ehr.) 
ftatt der beiden Konfuln aus der Geſammtmaſſe des Volkes ohne Rückſicht auf den Stand 
drei Konjulartribunen, d. h. Kriegstribunen mit fonfulariicher Gewalt, erwählte. Da 
man indeß hierbei, weil das ganze Volk zu wählen Hatte, nicht nad) Tribus, jondern nad) 
Eenturien jtimmte, in welchen die Zahl der Patrizier überwog, jo fonnte es nicht anders 
fommen, als daß die Wahl der Konfulartribunen auf PBatrizier fiel. Man jah ein, daß 
damit für die Plebs nichts gewonnen war, und jo geſchah es, daß von dieſer Zeit an 
Konfuln und Konjulartribunen häufig wechjelten. 

Die Cenforen. Was die Patrizier durch dieje Niederlage an Negierungsgewalt 
eingebüßt hatten, das juchten fie jetzt durch die Einrichtung eines neuen obrigkeitlichen 
Amtes wiederzugewinnen. Bisher hatte man dem Cenſus, wodurd die Bürger für die 
verjchiedenen Klaſſen bejtimmt wurden, feine befondere Aufmerkſamleit geſchenkt, und jeit ſieb— 
zehn Jahren war überhaupt feine Schäßung gehalten worden. Jetzt errichtete der Senat 
zur Abhaltung des Cenjus das Amt der Cenforen, und zwar follten Leßtere nur aus den 
Batriziern gewählt werden. Dieſe Cenſoren hatten durch ihre Gerechtſame auf die Bildung 
der Centurien den größten Einfluß, da es zu ihrem Amte gehörte, das Vermögen zu jchäßen, 
die Bürger nad) dem Ergebnifje diefer Schäßung in die Klaſſen einzutragen und durd ihre 
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Verzeichniſſe ſogar zu beſtimmen, wer zum Senat und zur Ritterfchaft geeignet fei, wobei 
Geburt und Vermögen den Ausschlag gaben. Später wurden die Befugniffe der Cenjoren 
nod) ausgedehnter, wie wir am geeigneten Orte näher ausführen werden. Troßdem legten 
die Tribumen der Cenſur doch jo wenig Werth bei, daß fie gar feine Anſprüche auf eine 
Theilnahme der Pleb3 daran machten. Anders jedoch war es mit der Duäftur, einem bisher 
wenig beachteten Amte, defjen zwei Verwalter (Quäſtoren) die Finanzangelegenheiten des 
Staates unter fich hatten. Die Quäftoren waren bisher ebenfall$ nur aus den Patriziern 
gewählt worden; jet aber verlangten die Plebejer, daß nicht allein nod) zwei Quäſtoren 
für den Krieg erwählt würden, denen der Verkauf umd die Vertheilung der Beute über: 
tragen würde, jondern daß aud) die Plebejer zur Duäftur zugelaffen würden. Die alten 
Streitigkeiten lebten wieder auf; das Agrarijche Gefeß wurde wieder angeregt, und um 
dieſes Schreckensgeſpenſt nur los zu werden, ergaben ſich die Patrizier darein, daß die zu 
ernennenden vier Quäſtoren auch aus den Plebejern erwählt würden. 

Arieg gegen Veji. Wenn die bisherigen Kriege der Römer gegen die Nachbarvölfer 
weiter nichts geweſen waren, al3 gegenjeitige Raub: und VBerwüftungszüge, jo erlangte der 
letzte gegen die Stadt Veji gerichtete eine kriegsgeſchichtliche Wichtigkeit dadurch, daß die zehn: 
jährige ununterbrochene Dauer defjelben eine geregeltere Kriegsführung nothwendig machte, 
als die Römer bisher gewohnt waren. Diefer Krieg, von 406—396 v. Chr. dauernd, hatte 
jeine Urfachen in den ſchon lange beftehenden offenen Feindjeligfeiten zwijchen Römern und 
Bejentern. Um fid) ihres rajtlojen Feindes ein- für allemal zu entledigen, hatten die Römer 
die völlige Vernichtung Veji's befchloffen, und fie gedachten ihr Ziel um fo eher zu erreichen, 
als die übrigen etruskifchen Städte wegen Veji's Abfall von der bisherigen Verfaſſung dafjelbe 
haften und es nur jehr lau unterjtügten. Veji hatte nämlich den Freiheitägeift der Etrusfer 
dadurd beleidigt, daß es fi zum Unterthan eines Königs gemadt hatte. Troß der 
Iſolirung Veji's geihah es, daß die Römer zehn Jahre lang die Stadt ohne allen Erfolg 
belagerten. Ja, fie erlitten ſogar mehrere beträchtliche Niederlagen, bis fie ſich endlich 
im zehnten Jahre ded Krieges entichloffen, einen Diktator zu ernennen. 

Camillus. Die Wahl fiel auf Marcus Furius Camillus, einen Hugen, tapfern 
Feldherrn, der ſogleich die beiten Maßregeln ergriff, um die Belagerung Veji's durch Er- 
oberung der Stadt zu Ende zu bringen. Er ließ einen Minengang graben, welcher aus 
jeinem Lager bis in die Stadt ging. Indem nun die Römer gegen die Mauern anftürmten, 
drangen fie zugleich auf dem unterirdifchen Wege in die Stadt ein, und jo wurde diejelbe 
erobert. Gamillus hielt einen Triumpheinzug in Rom, wobei er aber durch jeinen Hoch— 
muth das Volk in hohem Grade verleßte. Er hielt denfelben nämlid auf einem präch— 
tigen, von vier jchneeweißen Pferden gezogenen Wagen. Da die weißen Pferde aber jeit dem 
Sturze des Königthums nur dem Dienfte Jupiterd und der Sonne geweiht waren, und da 
Camillus ſich nod) obendrein das Antlig, ähnlich wie an den Bildjäulen der Götter, mit 
rother Farbe bemalte, jo jah das Volk in diefen Handlungen eine frevelhafte Anmaßung, 
die ihm die Herzen der meiften Bürger wirklich) entfremdete und die Haupturfache feines 
jpäteren Schickſals wurde. 

Die Ausbreitung, welche die Macht Roms durd) die Eroberung Veji's gewonnen, 
wurde ſogleich benußt, um die Unterwerfung der iibrigen etrusfiichen Städte herbeizu- 
führen. Gamillus, im Jahre 394 v. Chr. zum Kriegstribun ernannt, erziwang in der 
That die Uebergabe von Falerii, indem er die Stadt jo lange abjperrte, bis ſich Diejelbe 
freiwillig der römischen Herrſchaft unterwarf. Man erzählt darüber, daß ſich Falerii dem 
Camillus deshalb unterworfen, weil diefer der Stadt einen Beweis von jeltener Großmuth 
gegeben habe, und zwar folgenden: 

Ein Schulmeiſter aus Falerii hatte die Gewohnheit, mit der ihm anvertrauten Jugend, 
größtentheil3 Söhnen der angejehenten Bewohner, täglich einen Spaziergang außerhalb der 
Thore zu machen. Auch während der Abjperrung der Stadt durd) die Römer unternahm 
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er diefe Ausflüge, und da die römischen Verſchanzungen in ziemlicher Entfernung von den 
Thoren lagen, jo fand man darin nicht? Arges. Doc der Schulmeijter war ein Verräther. 
Nachdem er ſich mit jedem Tage immer näher an den Feind gewagt hatte, führte er endlich 
jeine Schüler geradezu in das Zelt des Camillus und ſprach zu diefem: „Mit diefen Kindern 
hier überliefere ic dir Falerii. Sie waren meiner Aufficht anvertraut; aber ich ziehe die 
Freundſchaft Rom's meinem Poſten in Falerit vor.“ Camillus, empört über diefen jchänd- 
lichen Verrath, rief feine Liktoren herbei, ließ den Schulmeifter entfleiden und ihm die 
Hände auf den Rüden binden. Sodann wurden an die Zöglinge Ruthen vertheilt, um 
damit ihren verrätherifchen Lehrer nad) der Stadt zurüd zu peitichen. Die Kinder gehorchten 
mit Freuden und erzählten dann ihren Eltern das edle Benehmen des feindlichen Feldherrn. 
Und davon, jagt man, feien die Bewohner Falerii's bejtimmt worden, die Stadt dem 
Camillus freiwillig zu übergeben, indem fie überzeugt gewejen, daß eine Stadt, welche 
Bürger wie den Camillus hervorbringe, der Ehre werth ei, fie zu beherrichen. 

So viele Berdienfte ſich Camillus aud) erworben, fein Uebermuth vernichtete den 
Werth derjelben. Der Stolz, womit er bei jeder Gelegenheit der Plebs begegnete, brachte 
es endlich) dahin, daß er von den Tribunen angellagt und vor das Gericht geladen wurde, 
weil er ji) von der vejentifchen Beute widerrechtlic einen zu großen Antheil zugeeignet 
habe. Camillus veradhtete das Volk viel zu fehr, um es al3 feinen Richter anzuerkennen. 
Um einem Urtheilsfpruc zu entgehen, zog er nad) Ardea, wo er bejtändig die Götter 
bat, Rom in eine Lage zu verjeßen, die es recht empfindfich bereuen ließ, feinen Erretter 
ausgejtoßen zu haben. 

Der Zufall wollte, dat die Wünſche des in feinem Stolze gekränkten Camillus früher 
in Erfüllung gingen, als er jelbft es für möglich gehalten hatte. Kurze Zeit nad) der 
Verbannung des Camillus erjchienen Gejandte der etruskifchen Stadt Clufium in Rom 
und baten um Beijtand gegen einen Schwarm Gallier, der von Oberitalien aus in Etrurien 
eingefallen war und im Begriff jtand, Clufium einzunehmen. Die Römer fchienen feine 
Luft zu haben, ſich mit diefem Feinde ihrer Verbündeten zu mefjen. Daher boten fie vorerjt 
ihre Vermittelung an, indem fie drei Brüder aus dem Geſchlechte der Fabier abjandten, um 
die Gallier im Namen Roms zur Umkehr zu beivegen. Die drei Fabier hatten den Auftrag, 
den Galliern vorzuftellen, daß die Römer, obgleich, fie im Stande wären, ihre Freunde, 
die Elufiner, mit den Waffen zu vertheidigen, fich freuen würden, mit den Galliern Frieden 
halten zu fünnen. Dieje erwiederten, fie hielten die Römer für tapfere Männer, weil 
die Elujiner bei ihnen Hülfe gefuht. Auch fie wären zum Frieden jehr geneigt, wenn 
ihnen Elufium einen Theil feiner Weder abtreten wollte, da fie Mangel daran litten. Da 
wurden die Fabier heftig, indem fie troßig fragten, mit welchem Rechte die Gallier fremdes 
Eigenthum begehrten und was fie überhaupt in Etrurien zu juchen hätten. Zornig ant: 
worteten die gallifchen Anführer: „Wir tragen das Recht auf der Spite des Schwerts, 
und tapferen Männern gehört Alles“. Hiermit wurden die Verhandlungen abgebrochen, 
um dad Schwert entſcheiden zu laſſen. 

So fam e3 denn zwijchen den Cluſinern und Galliern zu einer offenen Schladt, in 
welcher die Erjteren eine volljtändige Niederlage erlitten. Die drei Fabier hatten an dem 
Kampfe perſönlich Theil genommen, ja einer derjelben hatte fogar einen der gallifchen 
Hauptleute im Zweikampfe erfchlagen. Dieje Einmifchung der römifchen Gejandten be- 
trachteten die Gallier als eine Verlegung des Völferrehts, und Brennus, ihr oberjter 
Anführer, forderte von Rom die Auslieferung der drei Fabier. Allein die Dankbarkeit, 
welche die Römer dem fabifchen Gefchlechte jchuldeten, bevog fie, das Verlangen der 
Gallier abzulehnen, und jo rüjtete man fi denn zum Kampfe, indem zugleid) die drei 
Babier unter die zu ernennenden Kriegstribunen gewählt wurden. 

Die Gallier. Die Gallier, von denen hier die Rede ift, gehörten zu dem großen 
über das weitliche Europa verbreiteten Volksſtamme der Kelten, und waren jchon feit längerer 
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Zeit in großen Schwärmen nad Oberitalien gegangen, das von ihnen aud) den Namen 
Cisalpiniſches Gallien erhielt. Sie waren ein rohes, aber tapferes Volk von furchterregen- 
dem Ausjehen und hauſten überall, wohin jie famen, mit einer Wildheit, die fie zum 
Schreden aller Länder machte, weldye ihr Fuß betrat. 

Der Einfall der Gallier in Etrurien war durch einen Ehebrudy veranlagt worden. 
Ein junger Lucumon (etruriicher Edler) von Cluſium hatte nämlich die Frau feines 
ehemaligen Bormundes entführt. Der befeidigte Gatte fuchte Vergeltung durch das 
Gejeß, fonnte fie aber bei dem Oberhaupte der Stadt nidht erreichen. Um ſich für die 
Nechtsverweigerung zu rächen, ging er zu den Galliern, machte ihnen von Etrurien eine ver- 
führeriſche Beichreibung und gab ihnen zum Beweife von der Wahrheit jeined Gemäldes 
italiihen Wein zu trinken. Dies reizte die Gallier zu einem Einfalle in das jo gefegnete 
Land, und fo folgten fie dem rachſüchtigen Manne, der fie nad Elufium führte. 

Unterdei waren die rohen Scharen auch ind römische Gebiet eingefallen (390 v. Ehr.). 
Die Römer zogen ihnen entgegen und beide Heere jtießen am Fluſſe Allia auf einander. 
Dort erlitten die Römer eine Niederlage, wie fie ein römiſches Heer noch niemals erfahren 
hatte. Was den galliihen Schwertern entrann, flüchtete ſich theils nad) Veji, theild nad) 
Ron, wo die Beichreibung von der Wildheit des Feindes Alles in Furt und Schreden 
verjeßte; denn die furchtbaren Eindringlinge näherten fich bereit3 den Thoren der Stadt. 
Jeder Bürger ſuchte nad) einer Zufluchtsftätte, weil ji) Niemand in feinem Haufe ficher 
glaubte. Die meiften flohen die Stadt ganz und gar und fuchten ein Aſyl in den benach— 
barten Orten; viele aber vetteten jid) mit dem Senate und den Heiligthümern der Nation 
auf das ſtark befejtigte Kapitol. ALS die Gallier num endlich in Nom einzogen, fanden 
fie nicht al3 eine öde, menfchenleere Stadt. Nur achtzig Greife, lauter ehemalige Magi— 
jtratsperjonen, follen es verſchmäht haben, die Stadt zu verlajjen. Sie weihten fid) den 
Göttern der Unterwelt, indem fie hofften, diefe witrden dafür den Tod, welchen jie von 
den Galliern erwarteten, an den Feinden rächen. Deshalb ſetzten fie fih, in ihre fangen 
weißen Mäntel gehüllt und einen Stab in der Hand, auf eljenbeinernen Stühlen in der 
Vorhalle ihrer Häufer nieder und erwarteten jo in unbeweglidher Stellung die Ankunft 
der Feinde; und diefe wußten bei dem Anblide der feltfamen, marmorähnlichen Gejtalten 
wirklich nicht, ob fie Götter oder Menſchen, Todte oder Lebende vor ſich jahen. In diejer 
Weife fanden fie aud) den ehemaligen Konful M. Papirius vor feinem Haufe fißend. 
Einer der Gallier wollte fich überzeugen, ob es eine Statue fei, ging auf die Geſtalt zu 
und zupfte jie prüfend am Barte. Da aber erhob PBapirius feinen Stab und jhlug damit 
den Berwegenen jo heftig auf den Kopf, daß ihm fein Zweifel mehr blieb über die Lebenskraft 
de3 Greijes, der num fofort nieder gehauen wurde. Ein gleiches Schickſal hatten alle übrigen. 

Brennus nahm an Nom eine barbarifche Rache; es wurde von ihm den Flammen 
preisgegeben, jo daß nur wenige Häufer der allgemeinen Zerjtörung entgingen; nur das 
Kapitol widerjtand allen Angriffen. Die Gallier ſchwärmten nun in der umliegenden Gegend 
umber, um ſich mit Nahrungsmitteln zu verjehen; aber nicht immer gelang ihnen Dies ohne 
Widerftand, und namentlich war e8 in Ardea, we der noch immer verbannte Camillus 
an der Spike der Bervohner die Feinde zur Umkehr nöthigte. Die Niederlage, welche 
diefer den Galliern beibrachte, veranlaßte die nad) Veji geflüchteten Römer, den VBerbannten 
zum Diktator der Republik auszurufen. Eine folde Ernennung konnte aber geſetzlich nur 
mit Bewilligung des Senats ftattfinden. Da diefer jedoch auf dem Kapitol eingeſchloſſen 
war, jo befanden ſich die Römer zu Veji in der größten Verlegenheit, wie fie die Zu- 
ſtimmung des Senats zu ihrer Wahl erhalten follten. Endlich erbot ſich ein fühner Mann, 
Namens Bontius Cominius, das Kapitol jo heimlich zu erflimmen, daß er von den 
Galliern nicht bemerkt werde. In einer finjtern Naht durchſchwamm er den Tiber, er: 
fletterte an einer ihm wohl bekannten zugänglichen Stelle den Felſen des Kapitol3 und 
fehrte mit der Einwilligung des Senats auf demjelben Wege wieder nach Veji zurüd. 


Zuuftrirte Weltgeſchichte 1. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
od des Konſuls M. Papirius. 
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Während nun Camillus Pläne zur Vertreibung des Feindes entwarf, machten die 
Gallier einen legten Verfuh, das Kapitol zu erjtürmen. Aber auch diefer mißlang; das 
Kapitol wurde durd Marcus Manlius gerettet. Die Gallier hatten nämlich an dem 
Helfen die Spur entdedt, welche Pontius Cominius beim Erklettern dejjelben zurüdgelaffen, 
und beſchloſſen nun, das Kapitol auf demjelben Wege zu überrumpeln. Die Muthigiten 
unter ihnen erjtiegen Nachts aud) wirklich die jteile Höhe, ohne daß irgend ein Wächter 
ihre Ankunft bemerfte. 





Camilno vor Brenuns. 

Nur die der Juno geheiligten Gänſe, welde ſich auf dem Kapitol befanden, er: 
wecten durch ihr Gejchnatter den Manlius, der nun, die Gefahr ahnend, ſogleich herbei- 
eilte und noch zeitig genug anfam, um den erjten Gallier, der die Höhe bereits erreicht 
hatte, niederzuhauen. Dem nachfolgenden jtieß er den Schild gegen den Kopf, daß er rück— 
lings den Felſen hinabjtürzte; und als nun auf feinen Auf die Römer herbeieilten, da 
wurden die heranflimmenden Gallier jüämmtlid in den Abgrund gejchleudert. 

So war das Kapitol gerettet. Während num am andern Tage derjenige Römer, 
welcher auf diefem Poſten die Wache gehabt hatte, aber in der Nacht eingeichlafen war, 
zur Strafe für feine Sahrläjligkeit vom Kapitol herabgeſtürzt wurde, empfing Manlius 
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den Lohn für jeine Tapferkeit. Der Senat fchenkte ihm ein Haus auf dem Kapitol und 
ertheilte ihm den Beinamen Capitolinus. Bon jedem Soldaten erhielt er ein Gejchent 
an Mehl und Wein, das man fich bei der großen Noth abdarbte, um nur dankbar fein zu 
fönnen. Aber aud) auf die Gänſe, welche durch ihr Geſchnatter das Kapitol und mit dieſem 
Rom gerettet hatten, erjtredte fich die Dankbarkeit des Volkes. Eine große Herde diefer 
Thiere wurde jeit jener Zeit auf öffentliche Koften unterhalten; auf dem Kapitole jelbft 
wurde dad goldene Bild einer Gans aufgejtellt und den Gänſen alljährlich ein Triumph: 
zug gewidmet, wobei man eine Gans auf einer jchönen weichen Sänfte umbertrug. 

Da der Mangel au Nahrungsmitteln in der verwüjteten Gegend immer drüdender 
für die Gallier wurde und endlich gar noch böfe Fieber unter ihnen ausbrachen, jo bot 
Brennus den Römern Friedensbedingungen an. Er verpflichtete fich zum Abzuge gegen 
eine Summe von 1000 Pfund Gold (etwa 942,000 Mark unferes Geldes). Der Senat 
bewilligte die Forderung. Al nun Brennus das Gold empfing, wog er es, um nod mehr 
zu erprefjen, auf einer-faljchen Wage nad). Hierüber befchtverten ſich die römischen Ab- 
gejandten. Doc mit frechem Uebermuth warf der wilde Gallier num noch fein Schwert 
zu den Gewichten und rief dDrohend aus: „Wehe den Beſiegten!“ 

Die Römer ließen zitternd geſchehen, was der Gewaltige that. Allein in dieſem 
Augenblide erſchien der Diktator Camillud an der Spitze eines Heerhaufens auf dem Plate. 
Kaum wurde er gewahr, was jich dort begab, ald er mit entblößtem Schwerte an die 
Wage trat und ausrief: „Weg mit dem Golde! Mit Eifen nur erfauft der Römer fein 
Baterland!* Bergebens berief ſich Brennus auf den mit dem Senate abgejchlofjenen Ver— 
trag; Camillus erklärte, daß ohne ihn, den Diktator, fein Vertrag giltig fei, und daß er 
nur mit dem Schwerte unterhandeln werde. So blieb den Galliern nichts übrig, als 
der Schlacht die Entjheidnng zu überlafjen. Sie endigte zu ihren Ungunften, ebenjo ein 
zweites Treffen; und jie jahen fich gezwungen, den Rückzug anzutreten. Sie verließen Rom 
noch in demjelben Jahre, in welchem fie e8 betreten hatten (390 v. Ehr.); und Camillus 
hielt unter dem Jubel des Volkes feinen feierlichen Einzug in die durch ihm gerettete — 
Stätte, auf welcher einft Rom gejtanden. 

Die befreiten Bürger hielten nın großen Rath, ob die Stadt wieder aufgebaut werden, 
oder ob man, wie ſchon nad) der Eroberung Beji’3 von einigen Seiten gewünjcht worden 
war, dieſe Stadt zum Fünftigen Aufenhalte erwählen jolle, um fi die Mühe und Koften 
des Wiederaufbaues zu erjparen. Die Meinungen waren getheilt; Camillus endlich gab 
den Ausichlag, indem er das Volk dafür jtimmte, Rom wieder aufzubauen. Er unterftüßte 
jeine Anſicht durch die triftigiten Gründe. Indem er das Volk befhwor, die heiligen, 
den Göttern geweihten Stätten nicht zu verlaffen, pries er befonder3 die glüdliche Lage 
Roms, wie & an einem Strome liege, der ed mit dem Meere in Verbindung bringe, umd 
doc) weit genug davon entfernt, um vor Seeräubern gefhüßt zu fein, und wie es die 
Mitte der ganzen Halbinjel einnehme, gleichjam vorher bejtimmt zur Herrfchaft über dieſelbe. 

Nun ging man rüftig and Werf. Der Senat gebot bei Verluft de Grundeigen- 
thums den Aufbau der Häufer binnen Jahresfrift. Aber diefe Eile trug die Schuld an 
der großen Unregelmäßigfeit und Unfchönheit der neuen Stadt, ein Mangel, der aud) 
zur Zeit von Noms größter Blüte nie ganz wieder befeitigt werden fonnte. Die gallijchen 
Horden hatten indefjen die Stadt nicht blos niedergebrannt, fondern auch entvölfert, 
Diefer Berluft mußte ebenfalls erjeßt werden. Deshalb ertheilte man den Bewohnern 
einiger Städte, die fi) ald Freunde der Nömer bewiefen hatten, 3. ®. Falerii, Veji, 
Eapena ꝛc., das römische Bürgerrecht, und Noms Bürgerſchaft wurde dadurch jo bedeutend 
verjtärft, daß man noch vier neue Tribus errichten mußte. 

Während nad) Wiederherjtellung der Stadt der abermald3 zum Diktator ernannte 
Camillus die äußeren Feinde Roms, und namentlich die ſtets unruhigen Volsker im Zaume 
hielt, hatten die Plebejer von den Patriziern neue Bedrückungen zu erdulden, indem der 
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größte Theil der Erſteren durch die Noth der Zeit in die Schuld der Letzteren gerathen 
war und diefe jeßt ihre graufamen Gläubigerredhte geltend machten. 

Manlius Eapitolinus, ein tüchtiger, aber ehrgeiziger Mann, verdrofjfen darüber, 
da man auf Camillus alle Ehren häufte und ihn ſelbſt überjah, benußte die Noth der 
Plebejer, um ſich durch humane, volksfreundliche Handlungen und BVertheidigung ihrer 
Rechte in die Gunst der Pleb3 zu ſetzen. Es gelang ihm damit jo gut, daß er ſich bereits 
in dem Gedanken beraufchte, mit Hülfe der Volksgunſt ſich die unumſchränkte Herrſchaft 
anzumaßen. Beſonders nahm er ſich der bedrängten Schuldner an, indem er den größten 
Theil feines Vermögens verwandte, um die Plebejer von ihrer drücdenden Verpflichtung 
gegen die Patrizier zu befreien. Sein Haus war jedem Plebejer, der ſich zu beklagen 
hatte, geöffnet, und endlich befchuldigte Manlius offen die Patrizier, daß ſie die Urheber 
des Elend3 feien, in welchem das Volt ſchmachte, und Flagte fie wegen Veruntreuung der 
öffentlichen Gelder an. Dadurch erwarb er fid) die Gunſt der Plebs in jo hohem Maße, 
daß ihn diefelbe ihren Patronus und Vater nannte. 

Aber die Batrizier, welche ihn als entarteten Standedgenoffen haften, merften nicht 
jobald feine Pläne, als fie diefelben auch jchon zu feinem Berderben benußten. Sie zogen 
ihn wegen feine Strebens nad) der Alleinherrichaft vor den Richterftuhl der Centurien. 
Bei feiner Bertheidigung führte Manlius gegen vierhundert Zeugen auf, die er durd Dar: 
lehen ohne Zinſen aus dem Schuldgefängniffe befreit hatte. Zugleich machte er feine Ber: 
dienfte um das Baterland geltend: er zeigte die Waffen von dreißig erlegten Feinden, 
vierzig Ehrengejchenfe von den Feldherren umd die zahlreihen Narben auf feiner Bruft. 
Alles dies jtimmte die Centurien jo günftig für ihn, daß fie ihn freiſprächen. 

Um ſich an den Patriziern zu rächen, jtellte er fi) an die Spite einer Empörung 
gegen diefelben, indem er zugleich das Kapitol in Befiß nahm. Allein er wurde über: 
wunden; und da die Tribunen gegen jeine Abjichten mißtrauifch geworden waren, fo 
ließen fie es gejchehen, daß derjelbe vor die (patriziichen) Kurien gezogen und von den— 
jelben (384 v. Chr.) zum Tode verurtheilt wurde. Das Todesurtheil ſoll an Manlius 
dadurd) volljtrect worden jein, daß man ihn vom Tarpejiichen Feljen, oder wie Andere be- 
richten, fogar und zwar an derjelben Stelle, wo er das Kapitol gegen die heranklimmenden 
Gallier vertheidigt hatte, in den Abgrund gejtürzt habe. 

Nah ihrem Siege über Manlius nody übermüthiger, füllten die Batrizier dad Maß 
ihrer Bedrücdungen bi zum Ueberlaufen. Im Jahre 376 v. Ehr. traten die Tribunen 
Licinius Stolo und Lucius Sertius mit mehreren Geſetzvorſchlägen (Rogationen) 
auf, durch welche fie die völlige Gleichheit der Rechte zwijchen Patriziern und Plebejern, 
und fomit den vollftändigen Sieg der Demokratie begründeten. 

Das Erjte, wa3 in diefen Yicinifhen Rogationen zur Sprade fam, war der 
alte Zankapfel der beiden Parteien: das Ackergeſetz. Licinius bejtimmte dafjelbe nod) 
näher dahin, daß die Plebejer an den Staat3ländereien nicht nur gleiche Anjprüche mit den 
Batriziern haben, ſondern daß aud) von diefen Ländereien Niemand mehr bejiken jolle 
als 500 Jugern (Morgen) Ader, von denen er den Zehnten an den Staat zu entrichten 
habe, wodurch die Steuern vermindert werden follten. Die zweite Rogation ſetzte feſt, 
daß derjenige Theil der Schulden, der durch Zinfenberechnung entitanden und immer uns 
erſchwinglicher geworden war, erlajjen und der Reit in drei Jahren abgetragen werden 
follte. Die dritte Rogation endlich jprad) den Plebejern gleihe Rechte am Konfulat zu 
und ſetzte ſeſt, daß das Kriegstribunat völlig abgejchafft, die Negierung nur von zwei 
Konfuln geleitet und einer derjelben jtet3 aus den Plebejern erwählt werden jolle. 

Mit allem Aufwand von Kräften und mittels aller möglichen Intriguen juchten die 
Batrizier diefe Geſetzvorſchläge, welche aud) den Reit ihrer Vorrechte vernichteten, zu unter: 
graben. Es gelang ihnen jogar, acht Tribunen zu dem Zwecke zu beitechen, daß fie gegen 
den Vortrag der Liciniſchen Nogationen in der Volksverſammlung Einfprud) erhoben ; 


wurden, blieben ohne Anwendung ungejeblicher Mittel feit auf ihren Forderungen jtehen. 
Mit jedem Jahre wurden dann mehr der bejtochenen Tribunen durd) jolhe erjeßt, welche 
den Licinifchen Forderungen beiftimmten. Die Tribus nahmen jelbitverjtändlich die Licini— 
ichen Nogationen an. Der Senat aber verweigerte die Beltätigung. Immer heftiger 
wurde der blutlofe Kampf, immer entichiedener die Niederlage der Patrizier. Der Senat, 
aufs Aeußerſte gedrängt, glaubte Hülfe durch Wiederaufrihtung der Diktatur zu finden, 
und dreimal hintereinander wurde Camillus zum Diktator ernannt. Aber auch er ver: 
mochte nicht$ gegen den eifernen Willen des Volkes, und endlid, da Camillus felbjt, um 
einen Bürgerkrieg zu vermeiden, den Senat zur Nachgiebigfeit ermahnte, wurden (367 
dv. Ehr.) die Licinifchen Nogationen zum Gejeße. Das Volk hatte gefiegt; Nom war 
nun eine demokratische Republik. 

Lucius Sextius wurde der erjte plebejifhe Konful. Es war für die Patrizier 
ein Tag bitterfter Demüthigung, an welchem jener mit dem Zeichen einer Würde befleidet 
wurde, durch die fie fich noch allein al3 die Negierenden betrachtet hatten. Allein es 
war ihnen gelungen, nod) einige Trümmer ihrer Vorrechte ‘zu retten durch Errichtung 
zweier neuen curulifchen Magiftratsämter, zu denen nur PBatrizier zugelaffen werden durften: 
die der Prätoren, welchen die richterliche Gewalt, die früher allein den Konjuln zukam, 
übertragen wurde, und die der curulifchen Yedilen. Die Inhaber höherer Magijtrats- 
ämter, früher nur von Patriziern verwaltet, faßen auf einem elfenbeinernen Stuhle (sella 
eurulis) und ihre Aemter wurden daher in der Negel curulifche genannt. Das Amt der 
curulifchen Aedilen ging hervor aus einer Weigerung der plebejifchen Wedilen, die einge: 
führten öffentlihen Spiele zu leiten, und die Patrizier ergriffen die Gelegenheit mit 
Freuden, ein neues, ihnen allein zuftehendes Amt zu errichten, welches fie natürlich für 
ein curulifches erklärten. Das Volk hatte fich dies Alles gern gefallen laffen, um feiner: 
jeit8 da3 Licinische Geſetz dejto leichter durchſetzen zu können; allein nad) furzer Zeit hatten 
die Plebejer den Zutritt zu ſämmtlichen curulifchen Memtern erlangt: zu dem Aedilat, der 
Prätur, der Eenfur, der Quäftur, dem Konfulat, ſelbſt der Diktatur, ja endlich fogar zu 
dem Priejterthume. 

Während aller diefer inneren Bewegungen breitete ji) auch die Macht Noms nad) 
außen aus, und die Kriege mit den benachbarten Völkern nahmen faſt durchgängig eine für 
die Römer günstige Wendung. Manche heroiſche That, wie in Nom felbjt, jo auch im 
Felde, erwarb dem römischen Namen Achtung, wo man ihn nannte. 

Einft öffnete fih in Nom mitten auf dem Markte plößlicd; der Erdboden. Diejes 
Ereigniß, durch ein Erdbeben veranlaft, erſchreckte die Römer um jo mehr, da ſich die Erd- 
ipalte nicht ausfüllen laffen wollte Man fragte die Auguren um Rath, und dieje er: 
Härten: Wenn man in den Erdichlund dasjenige bineinwiürfe, was die Macht umd die 
Stärfe des römischen Volfes enthalte, jo würde ein ſolches Opfer dem römischen Reiche 
ewige Dauer ſichern. Marcus Eurtius, ein junger PBatrizier, legte dieſen Spruch dahin 
aus, daß Noms Macht und Stärke in feinen Waffen und in feinen tapferen Männern 
liege, und ſogleich faßte er den heldenmüthigen Entichluß, ſich für die ewige Dauer feines 
Vaterlandes zum Opfer zu bringen. Im Waffenſchmuck bejtieg er ein reich gezäumtes Roß, 
und ftürzte fich fo in den gähmenden Erdſchlund, der ſich nun — erzählt die Sage — mit 
leichter Mühe verjchütten lich. 

Mit dem vollftändigen Siege der Demokratie (um 343 dv. Chr.) hatten die Römer 
die erite Sproffe der Leiter erreicht, welche fie zur Weltherrichaft führte. Wir werden im 
folgenden Zeitraume jehen, wie fchnell jie diefelbe eritiegen. 


Ende des erjten Bandes. 
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Zur Geschichte des Alterthums. 
III. Tabelle. Vom Untergang des Reiches Israel bis zu Alexander dem Grossen. 











(Fortsetzung.) 
| 
v. Chr. Asiatische und afrikanische Völker und Reiche, Griechen. Römer. 
464—454 Dritter Messenischer Krieg. Beschränkung des | Antrag des Volkstribunen C, Terentilius Arsa 
Areiopagos durch Ephialtes. Athen gegen | auf schriftliche Abfassung der Gesetze (162). 
Aegina, Korinth, Epidauros, Trözen. Aegina 
wird überwunden. Sparta mit Böotien ver- 
bündet siegt über die Athener unter Myronides 
bei Tanagra (456); Myronides bei Oinophyta | 
465-424 |Artaxerxes I. Longimanus, Grosskönig von) überdie Böotier. Zurückberufung Kimons(456). | C.Cincinnatus, Diktator, besiegt die Aequer am 
Persien. Fünfjähriger Waffenstillstand (450). Algidus (458). Die Zahl der Tribunen auf zehn 
Aegypten im Aufstand gegen die Perser | Tod des Kimon vor Kition (449). Kimonischer | vermehrt (457). Widerstand der Patrizier. 
(König Inaros) 461—455. Friede, Ende der Perserkriege. Das Decemvirat (451). Die Zwölftafelgesetze 
447 Aufstand des Megabyzos. Zweiter heiliger Krieg. Niederlage der Athener | (450). Aufhören des Decemvirats (449). 
beiChaeroneia. Der 30jähr. Friede desPerikles. | Tyrannei des AppiusClaudius. Tod der Virginia. 
Samos’ Abfall und Unterwerfung durch Perikles.| Die Censoren. 
Höchste Blüte der Künste im Zeitalter des | Gesetz des Tribunen Canulejus, durch welches 
Perikles. Propyläen und Parthenon; Phidias, | die Ehe zwischen Patriziern und Plebejern 
440439 Polyklet, Myron. — Die Philosophen Zenon | für giltig erklärt wird. 
(um 500), Empedokles. Die Sophisten. 
Herodot, Vater der Geschichte (484—408). 
Thukydides (471—400). Xenophon (445— 354). 
431—404 Aristophanes (erstes Auftreten 427). 
430 Isokrates (436 —338), Lysias (459 — 378). 
423—404 |\Dareios II, Nothos, König von Persien. Diogenes. Hippokrates, der grosse Heilkundige. 
Besiegung seines Bruders Sogdianus. Griechiche Künstler: Praxiteles, Lysippos, 
420 Zeuxis, Parrhasios, Apelles, 


Peloponnesischer Krieg. Friede des Nikias (423). 
Die Pest in Athen. Tod des Perikles (429). 
Schlacht bei Amphipolis. Kleon, der Athener, 


Kriegstribunen mit konsularischer Gewalt wer- 


den ernannt (444). 


u. sein Besieger Brasidas, der Spartaner, fallen. | Die Plebejer werden zum Amte der Quästoren 
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v. Chr. 


— e „⸗— 


133 
129 
121 


117—106 


113—101 
113 
102 


100 
ul 





| 





Marius zum sechsten Mal Konsul. Geburt von C. J. Cäsar (102)| 


' Cinna mit Marius verbündet in Rom. 





Zur Geschichte des Alterthums. 
V. Tabelle. Zeit der römischen Weltherrschaft. 





Das Römische Reich. 





u. Chr. 














Die Zeit der Gracchen, 














Cornelia, Mutter der Gracchen. 


Tiberius Sempr. Gracchus und Cajus Gracchus, Volkstribunen [| 


und ihre Ackergesetze. 

Senatoren und Ritter bilden die hervorragenden Stände. Dienst- 
adel und Geldaristokratie. Eindringen griechischer Bildung. 
Grosser Reichthum und steigende Sittenverderbniss. 

Gallia Transalpina wird römische Provinz. Tiberius Gracchus 
und 30U seiner Anhänger werden von den Optimaten erschlagen. 
Tod des Cajus Gracchus. 

Krieg mit Jugurtha von Numidien. Metellus; Marius. 
Gefangennahme des Jugurtha durch Sulla (106). 

Die Oimbern und Teutonen in Oberitalien, 

Niederlage der Römer an der Rhone bei Noreja. 

Bei Aquä Sextiä besiegt Marius die Teutonen und mit Catulus 
(101) die Cimbern bei Vercellä. 


Marcus Livius Drusus. Neue Ackervertheilung (lex agraria). 
Ertheilung des Bürgerrechts an die Italiker. 

Bundesgenossenkrieg. Dessen Beendigung durch Luc. Corn. Sulla. 
Cornelius Nepos; Strabo, der Geograph. 

Erster Mithridatischer (Pontischer) Krieg. Sulla und Marius 
entzünden wegen des Oberbefehls den ersten Bürgerkrieg. 


Erster Bürgerkrieg. Kampf des Marius mit Sulla. Sulla erlangt | 


die Oberhand, erstürmt Rom und vertreibt Marius. Flucht des 
Marius nach Afrika. 

Tod des Marius. 

Cinna von seinen Soldaten erschlagen (84)] 


— * * 





98—117 


113—116 


Das Römische Reich. 








Johaunes der Täufer in Palästina am Jordan. 

Jesus Christus erleidet den Tod am Kreuze. 

Bekehrung des Paulus. 

ı Oajus Cäsar Oaligula, endet im Wahnsinn, 

Olaudius Tiberius Drusus, Dessen Weiler Messalina und 
Agrippina, Beginn der Eroberung von Britannien. Mauretanien 
und 'Thrakien werden römische Provinzen. 

Domitius Nero Olaudius. Seneca. Sabina Poppäa. Ermordung 
des Britannicus, der Octavia und des Seneca. 

Brand von Rom; Christenverfolgung. Petrus und Paulus. 
Tod Nero’s. Ende des Hauses der Julier. 

Die Heere in den Provinzen setzen die Kaiser ein. 

Galba, Otho, Vitellius. 


Kaiser aus dem Geschlechte der Flavier. 


T. Flavius Vespasianus, Aug. Imp. Aufstand der Bataver 
unterClaudius Civilis und Sabinus. Agricola erobert Britannien. 

Einnahme von Jerusalem durch Titus. 

Titus Flavius Vespasianus, einer der trefflichsten Herrscher. 
7d Herculanum, Pompeji und Stabiä vom Vesuv verschüttet. 
Tod des älteren Plinius. 

Titus Flavius Domitianus, durch Stephanus ermorget. 

OoccejusNerva, der Adoptivkaiser. 

Cornelius Tacitus; — Q. Curtius Rufus, Geschichtschreiber; 
M. F. Quintilian (35—118)| 

Ulpius Trajanus] einer der trefflichsten Imperatoren. 

Dacien, Arabien, Armenien (106), Mesopotamien, Assyrieı 


werden räm. Provinzen Krieoe Traian’s veren die Parther 
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